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Kurzbeschreibung
Überraschend begegnet Eleanor dem Mann wieder, der einst ihr Leben rettete – und ihr Herz brach, als er spurlos verschwand. Inzwischen ist sie eine selbstbewusste Frau, die es genießt, den hitzköpfigen Mann zu necken, nicht ahnend, dass sie mit dem Feuer spielt. Denn der Ritter wurde mit einem grausamen Fluch belegt … 

„Auch Leser, die die Serie nicht kennen, werden ebenso von Hendrix’ meisterhafter Erzählkunst wie von ihrem Talent, Magie, Mythen und Romantik nahtlos zu verschmelzen, gefangen genommen werden.“ Romantic Times 
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Die Saga
Die Winter in England sind allzeit scheußlich gewesen – lausekalt, aber dennoch zu warm, als dass der Schnee auf dem Dach liegen bleiben und eine Behausung behaglich machen würde, und viel zu feucht, als dass die Kleidung jemanden richtig warm halten könnte. Seit Generationen ertrugen die Männer und Frauen dieses unwirtlichen Lands die kalten Monate, so gut sie es vermochten, verkrochen sich in ihren Katen wann immer möglich und suchten sich oftmals Arbeit auf einer Burg oder in einem Herrenhaus, um in den Genuss der wärmenden Feuerstelle ihres Herrn zu kommen.
Einige aber hatten keinen solchen Zufluchtsort, jene, die nicht ganz Mensch, aber auch nicht ganz Tier waren, verflucht durch schwarze Magie, ausgeübt von der Zauberin Cwen, deren Sohn sie getötet hatten, als sie sich eines Schatzes zu bemächtigen suchten, jene nordischen Krieger, die die Hälfte eines jeden Tags in der Gestalt ihrer fylgjur verbrachten – ihrer Schutzgeister –, jeder Mann in der Gestalt eines anderen Tiers. Außerstande, sich über einen längeren Zeitraum unter Menschen niederzulassen, verbrachten sie die meiste Zeit in der Wildnis. Und da Cwen ihnen darüber hinaus Unsterblichkeit verliehen hatte, waren sie Kälte und Feuchtigkeit Winter für nasskalten Winter, Jahrhundert für trostloses Jahrhundert ausgesetzt.
Doch selbst im tiefsten der trüben Winter Englands hegten sie einen Funken Hoffnung, denn Cwens Magie hatte einen Makel, eine Schwäche. Die Wirkung ihres Fluchs war an das Amulett gebunden, das jeder Nordmann an einer Kette um den Hals getragen hatte, und er konnte mit Hilfe desselben, gepaart mit der Macht der wahren Liebe, gebrochen werden. Im Wissen darum hatte Cwen ihre Männer ausgesandt, auf dass sie die Amulette im ganzen Land verstreuten – im Glauben, sie würden niemals gefunden werden. Doch zweien der nordischen Krieger war es bereits gelungen, beides zu finden, sowohl ihre Amulette als auch die Frauen, die sie lieben konnten, obwohl sie wussten, was sie waren, und ihr Sieg ließ Cwen schwer verwundet und mit geschwächter Macht zurück.
Erzürnt über den Triumph der Nordmänner, machte sich Cwen daran, ihre Zauberkraft zurückzugewinnen – entschlossen, die restlichen sieben Krieger daran zu hindern, ebenfalls den Fluch aufzuheben, denn sie hatte die Absicht, sie bis in alle Ewigkeit leiden zu lassen, sie zu quälen, sie ihrer Hoffnung auf Glück ebenso beraubt zu wissen, wie die Männer sie, Cwen, beraubt und mit kaltem und leerem Herzen zurückgelassen hatten. Als das Jahr des Herrn 1407 sich dem Ende zuneigte, hatte sie genügend Kraft zurückgewonnen, um einen wahrhaft kalten Winter über England niedergehen zu lassen – einen Winter, wie die Nordmänner ihn aus ihrer Heimat kannten.
Doch ohne die Langhäuser von Vass, die ihnen mit ihren Blockwänden und den mit Grassoden bedeckten Dächern einst Wärme gespendet hatten, waren die Krieger nicht für einen solchen Winter gerüstet – und das Volk von England noch weniger. Die Kälte breitete sich über das Land aus wie der Tod, Woche für bitterkalte Woche. Schnee bedeckte die Hügel. Flüsse und Quellen gefroren zu Eis. Vögel verendeten zu Tausenden, erfroren, wo sie hockten.
Und dann kam der Wind, fegte den Schnee von den Dächern und brach die Zweige von den gefrorenen Bäumen ab, verwüstete Katen und Scheunen und türmte den Schnee zu mannshohen Wehen auf, die die Straßen versperrten und es unmöglich machten, zu reisen. In den Dörfern feuerten die eingeschneiten Bauern ihre Herdstellen mit so viel Brennholz wie möglich und brachten die wertvollsten Tiere – trächtige Kühe, die besten Zuchtsäue und Schafe, die Hennen und die Hütehunde – ins Innere, wo auch sie es warm hatten. Die wilden Tiere in den Wäldern und in den Mooren besaßen keine solchen Beschützer. Diejenigen, die konnten, verkrochen sich in ihren Höhlen, um die schlimmste Zeit zu verschlafen. Jene, die dies nicht konnten, rangen mit der Kälte und starben nur allzu oft.
Die Tier-Krieger jedoch konnten weder den Winter verschlafen noch Frieden im Tod finden, da sie unter Cwens Fluch standen. Sie errichteten grobgezimmerte Unterkünfte oder suchten Zuflucht in verlassenen Hütten, aber die Kälte wollte und wollte nicht nachlassen, Woche um eisige Woche, und so erwiesen sich auch diese Behausungen letztendlich als zu dürftig.
Einer, der ebenfalls frieren musste, als der Winter härter und härter wurde, war Gunnar, Sohn des Hrólfr, genannt Gunnar der Rote, der die Tage als kräftiger Stier unter der Kälte leidend und die Nächte als Mann auf der Suche nach Wärme verbrachte …

Aus der Dyrrekkr Saga
von Ari Sturlusson




Kapitel 1
Richmond Castle, im Norden von Yorkshire, Januar 1408
Ihr sitzt sehr nah am Feuer, Monsire.«
Die zarte Stimme riss Gunnar, der in die Flammen starrte, aus seinen Gedanken. Er sah auf und erblickte ein junges Mädchen, das neben seinem Schwertarm stand und ihn mit großen grauen Augen, die vor Neugier funkelten, betrachtete. Sie war ihm zuvor bereits aufgefallen, hier und dort in der Großen Halle, aber sie hatten noch kein Wort miteinander gewechselt.
Wenn es nach ihm ging, sollte das auch so bleiben. Er griff nach dem Krug Ale, der vor seinen Füßen stand, trank einen kräftigen Schluck und antwortete dann kurz: »Ich habe es gern warm.«
»Ihre Hoheit sagt immer, zu dicht am Feuer zu sitzen führt dazu, dass man krank wird. Es trocknet die Lungen aus, hat sie gesagt.« Die Hände vor der Taille gefaltet, stand sie dort, wippte auf den Zehen und wartete darauf, dass er die Ansichten der Herzogin über Gesundheit kommentierte.
Stattdessen drehte Gunnar sich zu der Feuerstelle um und streckte die Beine aus, kam mit seinen Füßen den Flammen noch näher. Dann, um es ihr unmissverständlich klarzumachen, dass er nicht gedachte zu antworten, trank er noch einen Schluck Ale und ließ es geräuschvoll im Mund kreisen.
Er wollte keineswegs unhöflich sein. Er wollte lediglich in Ruhe gelassen werden.
Es war ihm gelungen, fünf angenehme, warme Nächte hier auf Richmond Castle zu verbringen, ohne dass jemand Notiz von ihm genommen hatte, und er hoffte, dass er noch viele weitere Nächte hier verbringen konnte, bevor er weiterziehen musste. Aber um weiterhin jeden Abend hier vor dem Feuer sitzen zu können, durfte er niemandem auffallen – ebenso wenig wie Jafri bei Tag. Es war schon schwierig genug, ihr ungewöhnliches Kommen und Gehen zu kaschieren, auch wenn niemand sie beachtete. Sobald jemand zu neugierig wurde, würden sie sich wieder in den Wald zurückziehen müssen.
Und zurück in diesen teuflischen Wind.
Es war vor allem der Wind gewesen, der sie nach Richmond getrieben hatte. Tosend war er aus dem Norden heruntergekommen wie eine Schneelawine einen Berg, hatte durch das Dach der alten Forsthütte gepfiffen, die sie sich teilten, und sowohl Gunnar als auch das Feuer unter einer Tonnenlast gefrorenen Reets begraben, so dass er gezwungen gewesen war, den Rest der ohnehin bereits elenden Nacht damit zu verbringen, sich im Dunkeln den Hintern abzufrieren, während er die Gerätschaften frei schaufelte und versuchte, das Feuer wieder anzufachen. Am nächsten Morgen – den Göttern sei Dank – hatte Jafri dem Stier ein Seil um den Hals gebunden und sich mit ihm auf den Weg zu der Burg gemacht.
Es war riskant, sich so dicht heranzuwagen. Der Wolf, dessen Gestalt Jafri jeden Abend annahm, konnte gesehen werden, wenn er am Rand des Waldes lauerte, und da es in diesem Teil Englands nur noch so wenige Wölfe gab, hätte der Anblick eines solchen derart nah am Dorf wohl Jäger auf den Plan gerufen – selbst in einem Winter wie diesem. Aber Jafri brauchte ebenso dringend ein Dach über dem Kopf wie Gunnar, denn die Tage waren ebenso eisig wie die Nächte, und so hatte er offenbar beschlossen, es sei das Risiko wert. Als Gunnar an jenem Abend bei Sonnenuntergang wieder seine Gestalt wechselte, vom Stier zum Menschen wurde, hatte er sich in Sichtweite von Richmond und seiner einladenden Halle wiedergefunden. Seitdem hatten sie bei jedem Sonnenauf- und Sonnenuntergang die Plätze getauscht und darauf gewartet, dass das Wetter besser wurde. Aber bis das geschehen würde, war es von entscheidender Bedeutung, dass ihr seltsames Kommen und Gehen unentdeckt blieb.
»Ich hätte Angst um die Spitzen meiner Schuhe, wenn ich meine Füße so nah an die Holzkohlen halten würde«, sagte sie. »Habt Ihr Euch noch nie die Füße verbrannt?«
Eine Bemerkung zu ignorieren, das war eine Sache, aber die Antwort auf eine direkte Frage zu verweigern, das war etwas anderes – es würde den Leuten auffallen, so viel war sicher, selbst wenn die Frage von einem lästigen Mädchen kam. Gunnar ließ den Schluck Ale ein letztes Mal im Mund kreisen und schluckte. »Nein.« Und dann, weil er aus dem Augenwinkel sah, dass sie angesichts seiner Schroffheit die Stirn runzelte: »Meine Stiefel halten mehr aus als Eure Schuhe.«
Sie unterbrach ihr Wippen gerade lang genug, um den Saum ihres smaragdfarbenen Kleids anzuheben, streckte einen Fuß aus und präsentierte die Spitze eines schlichten Schnabelschuhs, der etwa halb so groß war wie sein Stiefel. »Vermutlich. Dennoch wäre ich vorsichtig.«
»Und dabei steht Ihr hier neben mir, genauso dicht am Feuer wie ich«, bemerkte Gunnar.
»Nicht so dicht wie Ihr, Monsire.« Sie wies mit der Spitze ihres Schuhs auf seine Stiefel. »Nicht einmal annähernd. Ihr seid ziemlich groß, aber ich glaube, der Diener, der die Kerzen anzündet, ist noch größer.«
Gunnar wandte sich um zur Estrade, als hätte er etwas gehört. »Ich glaube, die Frauen werden gerufen, um sich zurückzuziehen.«
Sie legte den Kopf schief und lauschte. »Nein, noch nicht.« Abermals wartete sie, bis er schließlich aufgab.
»Nun. Seid Ihr lediglich hier, um über meine Größe zu sprechen und darüber, ob ich mir die Stiefel versenge?«
»Nein, Monsire. Ich war neugierig auf Euch. Ich habe Euch seit einigen Nächten hier gesehen, aber noch nie zuvor. Woher seid Ihr?«
»Aus dem Norden.« Dabei wollte er es belassen, aber sie zog fragend eine Augenbraue hoch, und so fügte er hinzu: »Aus der Gegend um Alnwick.«
»Ich war noch nie in Alnwick, aber ich bin Henry Percy schon einmal begegnet. Dem jungen, meine ich, nicht dem alten Earl. Der ist ein Verräter.«
»Das ist er«, sagte Gunnar. »Und Earl ist er nicht mehr.«
»Stimmt. Dann haltet Ihr ihm also nicht die Treue?«
»Wenn ich es täte, wäre ich in Schottland.«
»Das wäret Ihr wohl.« Ihre Augenwinkel legten sich in verschmitzte Falten. »Es sei denn, Ihr wärt ein Aufständischer und ein Spion.«
Drei Ritter in der Nähe sahen auf, argwöhnisch die Stirn runzelnd, und Gunnar funkelte das Mädchen an. »Ich bin keines von beidem. Ihr solltet aufpassen, was Ihr sagt, Jungfer. Eure Zunge könnte einem Mann das Leben kosten.«
Sie sah die Blicke der Ritter und errötete. »Verzeiht, Monsire.« Dann hob sie die Stimme, damit sie deutlich zu hören war. »Das sollte doch nur ein Scherz sein, aber ich muss zugeben, es war ein schlechter. Bitte verzeiht.«
Die Männer starrten noch eine Weile zu ihnen herüber, dann entspannten sie sich und vertieften sich wieder in ihr Gespräch. Mit einem widerwilligen Kopfnicken nahm Gunnar die Entschuldigung der jungen Dame zur Kenntnis, wenngleich diese ohnehin nicht mehr helfen konnte. Verflucht noch mal! Nun hatte nicht nur sie ihn bemerkt, sondern hatten es auch diese drei Männer, und die würden ihn von jetzt an sicher genau im Auge behalten. Entweder musste er sich einen neuen Schlafplatz suchen oder den dreien zeigen, dass sie sich um ihn keine Gedanken zu machen brauchten.
Während er überlegte, wie er das anstellen sollte, ertönte von der Stirnseite des Saals Geklapper, und das Mädchen sagte seufzend: »Das ist nun der Aufruf zur Nachtruhe. Verzeiht, Monsire, ich muss nun gehen.« Sie machte einen Knicks. »Habt acht mit dem Feuer. Gotte behüte Euch.«
»Euch ebenfalls.« Er machte sich nicht die Mühe, ihr hinterherzusehen, sondern richtete den Blick auf die argwöhnischen Ritter. Einer von ihnen hatte einen Becher und Würfel hervorgezogen und auf eine Bank ein Glückshaus-Spielbrett gelegt, während die anderen beiden die Binsen auf dem Fußboden zur Seite schoben, um Platz zum Würfeln zu schaffen. Gunnar grinste, die mögliche Lösung seines Problems bestand in der Gestalt von zwei kleinen Würfeln aus Knochen. Er zog einen Viertelpenny aus seinem Beutel und warf ihn auf das Feld mit der Sieben, um in das Spiel einzusteigen. Und als es Zeit wurde, sich zur Nachtruhe zu begeben, war er zu nichts weiter als einem vor dem Wetter Schutz suchenden Reisenden geworden und hatte sich seinen Platz an der Feuerstelle gesichert – für so viele Nächte, wie er es sich leisten konnte, weiterhin im Spiel zu verlieren.

Feuer.
Sogar im Schlaf war Gunnar von diesem Wort besessen, ganz und gar davon erfüllt. Feuer. Hitze. Er drehte sich um, fast noch im Schlaf, öffnete ein Auge gerade so weit, dass er die Glut im Kamin schemenhaft erkennen konnte. Bei den Göttern, er liebte diese riesigen Feuerstellen, die die Engländer bauten. Sein Blick richtete sich weiter nach oben zum Rauchmantel auf die Stundenkerze auf dem Sims.
Nicht einmal halb heruntergebrannt. Wie gut! Das hieß, noch mehr Zeit, um die wohlige Wärme von Richmond Castle zu genießen. Er streckte die Füße zum Feuer aus und zog sich den Umhang fester um die Schultern. Dann schloss er die Augen, um erneut in Schlaf zu sinken.
Feuer. Die Tür flog auf, das plötzliche Geräusch ließ Gunnar senkrecht in die Höhe schießen. Schon war er auf den Beinen, sein Messer in der Hand, noch bevor er richtig wach geworden war.
»Feuer!«, rief die Wache. »Feuer im Kemenatenbau! Der Herzog! Die Frauen!«
Die Frauen. In Gunnars Mund sammelte sich der bittere Geschmack von Furcht. Als die Halle in Chaos ausbrach, steckte Gunnar sein Messer zurück in die Scheide und rannte zur Tür, stieß auf dem Weg dorthin verwirrte und schlaftrunkene Männer um. Rauch, Geschrei und Pferdegewieher erfüllten die Luft, während gelbrot flackernde Flammen an der Ostmauer des zweigeschossigen Kemenatenbaus hochschlugen. Gunnar lief auf das Gebäude zu, drängte an verängstigten Frauen vorbei, die zur Tür hinausströmten. Als er das Haus betrat, erschien auf der Galerie Edward von Norwich, der Herzog von York, mit nichts weiter am Leib als seiner Bruche. Hastig zerrte er die Frauen zur Tür hinter ihm heraus, schob sie vor sich her, eine nach der anderen, und die Treppe hinunter. Sobald sie stolpernd unten ankamen, packte Gunnar sie und drängte sie zur Tür, die hinaus ins Freie führte. »Lauft!«
Nach einem Dutzend hörte er auf mitzuzählen, aber es kamen immer noch mehr – Frauen und Mädchen und kleine Jungen, Adel und Dienerschaft, alle rannten um ihr Leben. Der Rauch wurde dichter, nahm Gunnar den Atem, und seine Augen tränten.
»Nichts wie raus da, Mann!«, rief jemand von draußen.
Blinzelnd warf Gunnar einen Blick nach oben, wo der Herzog stand, inmitten von Rauch und stiebenden Funken. »Euer Hoheit. Kommt herunter!«
Hustend spähte der Herzog zurück in das Frauengemach. »Ich weiß nicht, ob …«
Von den hölzernen Bohlen stiegen schon Rauchsäulen auf, und Gunnar schüttelte den Kopf. »Sofort, Euer Hoheit, solange es noch geht. Dort oben könnt Ihr nichts weiter tun.«
Der Herzog warf einen letzten Blick zurück in das rauchgeschwängerte Gemach. Er zögerte für einen Augenblick kaum merklich, dann rannte er die Stufen hinunter – fluchend, nachdem er mit einem seiner nackten Füße in Glut getreten war. Er geriet ins Stolpern, doch Gunnar fing ihn auf, und dann duckten sich beide und rannten weiter, während glühende Asche auf sie herabregnete. Gerade hatten sie die Tür erreicht, da hörte Gunnar hinter sich einen Schrei. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen. Kolla …
Augenblicklich drehten der Herzog und er sich um. Auf der Galerie, nahezu vollkommen in eine Rauchwolke gehüllt, rangen zwei junge Mädchen miteinander. Die eine schrie und wich zurück in das Schlafgemach. Die andere packte sie und zerrte sie vorwärts. »Nein! Wir können nicht zurück.«
»Lady Eleanor!« Sogleich machte der Herzog kehrt.
Gunnar verdrängte das alte Schreckensbild und hielt ihn fest. »Lauft, Euer Hoheit! Ich werde sie holen.«
Er drängte den Herzog hinaus ins Freie, wo zwei von seinen erleichterten Männern ihn sogleich fortzogen. Dann wandte Gunnar sich wieder um. Während dieses kurzen Augenblicks hatten die hölzernen Stufen der Treppe Feuer gefangen, und Flammen schlugen hoch. Für die beiden Mädchen gab es keine Möglichkeit, nach unten zu gelangen. Ohne auf die stiebenden Funken zu achten, lief Gunnar unten an der Galerie entlang, bis zu der Stelle, wo die Mädchen standen, und breitete die Arme aus. »Springt! Ich fange euch auf.«
Der Klang seiner Stimme reichte, um das schreiende Mädchen verstummen zu lassen, doch dann warf sie einen Blick nach unten und wich zurück. »Ich kann nicht.«
Hustend drängte das andere Mädchen sie an den Rand des Gangs. »Du kannst. Los!«
Die Schreiende erstarrte. »Ich kann nicht.«
»Springt!« Gunnars laut gebrüllte Anweisung ließ die Luft erzittern, und die beiden Mädchen kreischten auf, als größere Mengen Glut vom brennenden Dach niedergingen. Als die Schreiende sich noch immer nicht rührte, packte das andere Mädchen sie an den Schultern und gab ihr einen Stoß. Für den Moment eines Herzschlags schien die Schreiende zu schweben, dann stürzte sie in Gunnars Arme.
Er wollte sie absetzen, doch der Boden war mit herabgefallenem brennenden Gebälk übersät, und das Mädchen fing abermals zu schreien an, sobald sie mit einem ihrer nackten Füße den heißen Boden berührte. Sie versuchte, an Gunnar hinaufzuklettern, als sei er ein Baum. Mit einem wütenden Knurren hastete er mit dem schreienden Mädchen zur Tür, hievte die Maid hinaus wie einen Sack Getreide und drehte sich hastig wieder um. In der Zwischenzeit war der Rauch so dicht geworden, dass Gunnar den Verbindungsgang erst wieder erkennen konnte, als er genau darunterstand.
Hustend und würgend, hatte er Mühe, überhaupt einen Laut herauszubringen. »Springt, Jungfer!«
Keine Antwort.
»Springt!«
Keine Antwort. Sein Herz zog sich zusammen. Er hatte es nicht geschafft, sie zu retten.
Wieder.
Nein. Das war nicht Kolla. Dieses Mädchen konnte er retten. Halb erstickt von Rauch und Erinnerungen, zog er sich den hohen Kragen seines Hemds über die Nase und drängte nach vorn. Doch als die brennenden Stufen vor ihm emporragten, zögerte er. Er hatte die Körper von Männern gesehen, die im Feuer umgekommen waren – Finger, Zehen und Geschlecht verbrannt. Was, wenn er versengt würde und der Fluch ihn am Leben hielt, entmannt und verkrüppelt?
Was, wenn er es wieder nicht schaffte und entmannt würde, wenngleich nicht körperlich so doch seelisch? Er rannte die Stufen zur Galerie hinauf und brüllte vor Schmerz, als die Glut ihm die Schienbeine versengte.
Das Mädchen lag im Gang, ohnmächtig, genau dort, wo sie zuvor gestanden hatte. Die stickig heiße Luft zerriss Gunnar beinahe die Lungen, und er wusste, wäre er nicht durch diesen teuflischen Fluch geschützt, würde er wohl neben ihr zu Boden sinken. Tatsächlich bekam er kaum genug Luft, um sich über sie zu beugen. Die Flammen züngelten an einem ihrer Ärmel, der Feuer gefangen hatte, als glühendes Gebälk daraufgefallen war. Mit der bloßen Hand schlug Gunnar die Flammen aus, dann hob er das Mädchen auf. Wieder regnete es brennendes Gebälk, und er beugte sich schützend über das Mädchen und drehte sich um, um sie die Treppe hinunterzutragen. Doch kaum hatte er die erste Stufe hinter sich gebracht, als ein lautes Krachen ertönte und ein Teil des Dachs vor ihm herunterstürzte. Die Galerie zitterte, schaukelte dann heftig, als die brennenden Stufen aus der Treppenwange brachen.
Nahezu blind vor Rauch, warf Gunnar blinzelnd einen Blick nach unten – versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie weit es bis zum Boden war. War es zu weit, würde er sich die Beine brechen, und dann würden sie beide dort liegen bleiben, während das Gebäude um sie herum niederbrannte. Das Fenster … aber ein Blick über die Schulter offenbarte ein Gemach, das nun lichterloh in Flammen stand. Es gab keinen Weg an den lodernden Schlafstellen und dem giftigen Rauch vorbei.
»Loki, du elender Hund von einem Gott, wenn schon nicht mir, dann hilf wenigstens ihr!«
Er sprang, mit gebeugten Knien, um einen Teil der Wucht abzufangen, und machte während des Sturzes eine Drehung, um unter dem Mädchen aufzukommen. Schmerz durchzuckte seinen Rücken, als die Glut sich durch seine Kleidung brannte. Mit einem gebrüllten Schrei sprang er auf und schleppte sich tränenblind zur Tür, hinaus in die segensreich kalte Nacht.
Männer drängten sich um ihn und jubelten, während sie ihn in feuchte Decken hüllten. Hände zerrten ihn weiter fort von dem Gezüngel der immer länger werdenden Flammen; andere Hände griffen nach dem bewusstlosen Mädchen. Als Gunnar ihren keuchenden Atem hörte, hätte er beinahe geschluchzt vor Erleichterung. Seine Beine gaben nach, und er fiel auf die Knie, atmete hastig die reine Luft ein, dann hustete und spuckte er, als seine Lungen versuchten, all den Ruß und Rauch loszuwerden.
»Ihr seid schwer verletzt«, sagte der Herzog im nächsten Moment.
»Nein, mir ist nichts passiert.« Gunnar blinzelte und rieb sich die tränenden Augen. »Das Mädchen?«
»Sie wird überleben, dank Euch.« Der Herzog half Gunnar auf die Beine. »Geht! Lasst Eure Wunden versorgen.«
»Meine Wunden können warten, Euer Hoheit. Ihr braucht Männer zum Löschen.«
Der Herzog spannte die Kiefermuskeln an und antwortete mit einem Kopfnicken. »Dann nehmt Euch einen Eimer.«
Seine Hoheit widmete sich wieder seinen Pflichten und erteilte den Männern lautstark die Anweisung, die Pferde aus den Ställen zu holen. Gunnar brauchte noch einen Moment, bis er Luft geschöpft hatte und wieder klar sehen konnte. Dann griff er sich ein mit Wasser getränktes Fell von einem Jungen, der zu schmächtig war, um es kräftig genug schwingen zu können, schickte ihn zu der Schlange mit den Wassereimern und lief auf das Feuer zu.
Der Kemenatenbau war bereits seit dem Ausbruch des Feuers verloren; dessen waren sich alle bewusst. Aber es galt, das Übergreifen auf den Rest der Burganlage zu verhindern, und das gelang auch, wenngleich nur knapp. Der Keep mit der großen Haupthalle war kaum in Gefahr, denn er lag weit genug entfernt, hatte steinerne Mauern und mit Blei gedeckte Dächer. Aber die Küche und die Ställe gerieten mehr als einmal durch umherfliegende Glut in Gefahr, und Flammen züngelten gefährlich nah an der Waffenkammer, bevor die Männer des Herzogs sie erfolgreich bekämpfen konnten. Glücklicherweise war es ein kurzes Feuer, denn die Kemenate war über hundert Jahre alt – Gunnar hatte im Jahr ihrer Erbauung Richmond besucht –, und die Baustoffe waren so trocken, dass das Fachwerkhaus brannte wie eine Strohpuppe. Der Bau stürzte bald ein, und sobald die Männer den Funkenregen eingedämmt hatten, ging es hauptsächlich darum, die Glut Eimer für Eimer mit Wasser zu übergießen, bis nichts mehr übrig war als ein Haufen rauchender Holzkohlen.
Noch immer damit beschäftigt, am Rand des Feuers mit dem Fell auf die Flammen einzudreschen, merkte Gunnar plötzlich, dass jemand ihm eine Hand auf die Schulter legte. Er drehte sich um und erblickte einen Mann mit rußverschmiertem Gesicht, schwarz wie ein Köhler.
»Haltet ein, Monsire. Ihr habt heute Nacht mehr als genug getan.« Einzig und allein an der rauhen, aber unverkennbaren Stimme erkannte Gunnar, dass es York war, der Herzog, mittlerweile in Cotte und Stiefeln, die allerdings bis zur letzten Faser ebenso schwarz waren wie Gunnars. »Nun werden meine Leute auch allein damit fertig. Geht und lasst Eure Hände versorgen, sonst beginnen die Wunden zu eitern.«
Gunnar sah hinab auf seine Hände, die Handrücken schimmerten von offenen Brandwunden. Und sein Rücken schmerzte teuflisch. Er betastete eine wunde Stelle an der Schulter und spürte ein Loch, das Glut ihm in die Haut gebrannt hatte. Als er die offene Wunde darunter berührte, zuckte er zusammen.
»Das wird Euch morgen gehörig Schmerz bereiten.« Der Herzog nahm Gunnar das Fell aus der Hand und reichte es dem Nächstbesten, der gerade vorbeiging. Dann wies er mit dem Kopf zum Keep. »Geht und lasst nach Euren Wunden sehen. Geht! Ich befehle es Euch.«
Gunnar warf einen Blick nach Osten, um abzuschätzen, wie viel Zeit ihm noch bis zum Sonnenaufgang blieb. Überrascht stellte er fest, dass es wieder angefangen hatte zu schneien; das Wetter war das Letzte, was ihm beim Kampf gegen die Flammen in den Sinn gekommen wäre. Nachdem er sich angesichts der tiefschwarzen Dunkelheit versichert hatte, dass noch genügend Zeit war, nickte er. »Jawohl, Euer Hoheit.«
Er drehte sich um, und auf dem Weg zu dem steinernen Keep fluchte er im Stillen. Nun hatte er tatsächlich die Aufmerksamkeit des Herzogs auf sich gezogen. Schnee hin oder her, Jafri und ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als sich wieder auf den Weg zurück in die Wildnis zu machen und die Götter um Hilfe bei der Suche nach irgendeinem Unterschlupf zu bitten.
Pferde, noch immer panisch vor Angst, liefen auf dem oberen Burghof umher, zusammen mit Schweinen und Rindern, die aus den Ställen geholt worden waren. Gunnar entdeckte seine Pferde zwischen den anderen und zeigte sie einem der Jungen, die Wache standen. »Fang die beiden dort ein und schick jemanden nach den Sachen, die ich dem Stallmeister gegeben habe. Ich wünsche, dass die Pferde bepackt werden und in einer Stunde bereitstehen.«
Im flackernden Licht der Fackel konnte er erkennen, dass der Junge erstaunt die Augen aufriss. »Bei diesem Wetter, Monsire?«
»Aye.« Gunnar warf einen Blick zurück auf den eingestürzten Kemenatenbau, um sich zu vergewissern, dass der auffrischende Wind die Asche nicht entfachte. »Ein Mann tut, was er tun muss. Auch bei solchem Wetter.«
Gunnar sah zu, wie der Stalljunge sein Packpferd einfing und anschließend dem Reitpferd hinterherlief, dann drehte er sich um und ging die kleine Anhöhe hinauf auf den Keep zu, wo die Frauen im ersten Geschoss einen Platz für die Versorgung der Verletzten eingerichtet hatten. Als er eintrat, erkannte ihn jemand und vermeldete, wer er war und was er getan hatte. Im Nu hatte man ihn seiner verrußten, versengten Kleidung entledigt, und seine Hände wurden in kühle Buttermilch getaucht, während eine stämmige alte Frau ihm mit der lindernden Buttermilch den Rücken bestrich und mehrere Maiden um ihn herumscharwenzelten. Er ließ es geschehen und genoss den ganzen Wirbel. Es war lange her, dass man ihn als Helden gefeiert hatte – es war lange her, dass er es verdient hatte –, und es war ein schönes Gefühl, auch wenn es bedeutete, dass er nun nicht mehr umhinkam zu verschwinden.
Die alte Frau hatte gerade einen kühlenden Umschlag um seine Schulter mit der Brandwunde gelegt, als ein Page erschien und eine Verbeugung andeutete. »Ihre Hoheit erwartet Euch oben, Monsire.«
»Ihr könnt doch nicht unbekleidet zu ihr hinaufgehen, Monsire«, sagte die Alte, als Gunnar sich erhob. Grinsend reichte sie ihm sein Hemd. »So sehr ihr das auch gefallen würde. Aye, Ihr seid ein ansehnlicher Mann, trotz Eures Rückens.«
Gunnar schnappte sich das Hemd und streifte es hastig über den Kopf. Auf einmal fühlte er sich unbehaglich, obwohl weder die alte Frau noch die anderen hatten erkennen lassen, dass sie Anstoß an seinen Narben nahmen. Er selbst hatte seinen Rücken ja nie gesehen, doch dank der Kommentare einiger Huren war ihm bewusst, wie schlimm er aussah – gezeichnet von den Narben eines Kriegers, der schon viel zu lange lebte, und von den grausamen, tiefen Spuren eines Löwen, eines Bären, eines Wolfs und eines Hundes.
Bevor sich die Gefährten entschlossen hatten, ihre Leben weitgehend allein zu fristen, hatte ein jeder die Angriffe des anderen erdulden müssen, wann immer sich der Gestaltwandel, die Umwandlung von Mensch in Tier oder von Tier in Mensch, vollzog. In jenen anfänglichen, schlimmen Jahren war Gunnar sowohl als Mensch als auch als Stier gejagt worden, und im Verlauf der folgenden Jahrhunderte hatte er mehr als einmal Unschuldige vor Jafri, Steinarr, Brand oder einem umgewandelten anderen Gefährten beschützen müssen. Es waren ehrenhafte Narben, aber für jemanden, der das nicht wissen konnte, sahen sie aus, als wäre er ausgepeitscht worden wie ein Vogelfreier. Oder schlimmer noch, wie ein Sklave.
»Ihr solltet Euch den Ruß ein wenig abwischen, Monsire, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, fuhr die Alte fort, ohne etwas auf seine unbehagliche Miene zu geben.
Während ihm unter der Rußschicht noch heißer wurde, nahm Gunnar das feuchte Tuch, das die alte Frau ausgewrungen hatte, und wischte sich hastig das Gesicht ab. Dann zog er sein versengtes Gewand wieder an, schnallte seinen Gürtel um und steckte sein Schwert in die Scheide, während der Page wartete.
»Euer Name, Monsire?«
»Sir Gunnar von Lesbury.« Er nannte den Namen des Anwesens in der Nähe von Alnwick, das unter den Gefährten stetig weitergegeben wurde. Dann folgte er dem Pagen hinaus ins Freie und ging um den Turm herum zu der Außentreppe, die in die Haupthalle führte. Von dort stiegen sie die Stufen hinauf zum Familienzimmer, wo die Gemahlin des Herzogs auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne saß, wie üblich umgeben von etwa zwanzig jungen Edelfrauen, die sich bei ihr zur Erziehung befanden. Nun jedoch hütete sie einen Schwarm schmutziger Tauben, denn die Leinenkleider der Mädchen waren grau vom Rauch und ihre rußigen Gesichter tränenverschmiert. Als der Page Gunnar meldete, sah dieser sich um, nicht ganz sicher, bei welcher jungen Dame es sich um Lady Eleanor handelte.
Plötzlich fiel ihm auf, dass sämtliche Frauen aufgestanden waren. Stirnrunzelnd nahm er zur Kenntnis, dass die Herzogin auf ihn zuging und einen Knicks vor ihm machte.
»Aber nein, Euer Hoheit«, wandte Gunnar ein. »Ich bin nichts weiter als ein armer Ritter.«
»Ihr habt uns gerettet, Sir Gunnar«, sagte sie mit vor Überwältigung brüchiger Stimme. »Euch gebührt alle Ehre sowie ewige Dankbarkeit. Sicher hat Gott Euch in dieser Nacht geschickt.« Sie machte einen noch tieferen Knicks, dann erhob sie sich und ging einen Schritt zurück, während die jüngeren Frauen sich hinknieten und Gunnar leise ihre Dankbarkeit aussprachen.
Gott hatte ihn geschickt? Schon möglich. Aber das musste wohl ein anderer Gott gewesen sein als der, der mitten in der Nacht in einem Zimmer voll schlafender Frauen und Kinder ein Feuer hatte ausbrechen lassen. Gunnar schüttelte den Kopf. »Jeder Eurer eigenen Männer hätte dasselbe getan. Ich stand lediglich als Erster vor der Kemenate.«
»Und habt sie als Letzter verlassen«, sagte Ihre Hoheit. »Ihr seid viel zu bescheiden. Unser Kastellan erzählte mir, was Ihr für Lady Eleanor getan habt, als seine Leute sie hier hereintrugen.«
»Ich konnte sie doch nicht dort sterben lassen. Ebenso wenig wie die andere. Ihre, äh, Dienerin?«
Die Herzogin schüttelte den Kopf. »Eher Kammerjungfer als Dienerin. Eine illegitime Cousine von Lady Eleanor seitens des jüngeren Bruders ihres Vaters, die ihr, auch solange sie hier ist, zur Verfügung stehen soll.«
»Eine mutige Jungfer.«
Auf der hohen Stirn der Herzogin zeigte sich eine Furche. »Lucy? Tatsächlich? Das hätte ich nicht gedacht.« Die Herzogin durchquerte den Raum, und ein Diener eilte herbei, um einen Vorhang zur Seite zu schlagen und die Tür dahinter zu öffnen. »Kommt. Lady Eleanor möchte Euch selbst danken.«
Gunnar war nicht sonderlich am Dank der jungen Dame gelegen, aber einer Herzogin konnte er wohl kaum mit einem Nein begegnen. Außerdem wollte er viel lieber wissen, wie es der mutigen Maid ging. So folgte er der Herzogin eine Wendeltreppe hinauf und dann einen kurzen Gang entlang zu einer kleinen Kammer. Am Ende des Raums stand ein Bett, das die ganze Wand einnahm, und hinter den Vorhängen war unaufhörliches, quälendes Husten zu hören, als ob jemand an der Lungenkrankheit litt.
Als Gunnar und die Herzogin sich dem Bett näherten, eilte ein Mädchen aus dem Zimmer hinaus, während ein anderes, das am Kopfende des Betts stand, die Vorhänge zur Seite schlug und einen Schritt zurücktrat. Als sie ein paar Dankesworte murmelte und einen Knicks machte, erkannte Gunnar die Jungfer aus der Großen Halle.
Dann fiel sein Blick auf die junge Frau im Bett, und er erstarrte. Noch eine? Verwirrt sah er von einer zur anderen. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie Zwillinge hätten sein können, mit ihrem schwarzen Haar, der elfenbeinfarbenen Haut und den grauen Augen. Die junge Frau im Bett war verwundet, ein Arm ruhte auf einem Kissen, ein Umschlag bedeckte eine Brandwunde an der Stelle, wo der Ärmel ihres Kleids gebrannt und er die Flammen ausgeschlagen hatte. Also … war die Mutige das Edelfräulein und die, die geschrien hatte, war ihre illegitime Cousine. Aber welche von beiden hatte ihn zuvor belästigt? Und warum waren ihm die zwillingsgleichen Mädchen nicht aufgefallen?
Die schmerzverzerrte Partie um Lady Eleanors Augen glättete sich, als sie aufsah und Gunnar erblickte. »Mein Retter ist da.«
»Lady Eleanor de Neville, das ist Sir Gunnar von Lesbury. Bleibt nicht zu lange, Monsire. Sie muss schlafen, aber sie weigerte sich, bevor sie sich nicht vergewissert hatte, dass Ihr wohlauf seid.«
Gunnar verbeugte sich vor Lady Eleanor und dann vor der Herzogin. »Wie Ihr wünscht, Euer Hoheit.«
Die Herzogin zog sich zurück und bedeutete Lucy, ihr zur Tür zu folgen.
»Euch habe ich mein Leben zu verdanken, Sir«, sagte Lady Eleanor. »Wie man mir sagte, seid Ihr die brennende Treppe hinaufgerannt und dann mit mir von der Galerie gesprungen, um mich in Sicherheit zu bringen. Und ich habe mir zuvor Gedanken darüber gemacht, weil Ihr zu nah am Feuer saßet.«
Aha. Dann war sie es gewesen. Als Gunnar daran dachte, in welchem Ton er zuvor mit ihr gesprochen hatte, kam er ins Schwitzen. »Es war mehr ein Sturz als ein Sprung, Mylady.«
»Vielleicht tut mir deshalb alles weh.« Ihre Stimme klang heiser von all dem Rauch, ließ aber dennoch einen Anflug von Humor erkennen. »Nun, das spielt keine Rolle. Gesprungen oder gefallen, mir ist es immer noch lieber als verbrannt. Als Zeichen meiner Dankbarkeit möchte ich Euch die Hand küssen.«
Sie streckte ihre Hand aus und sah ihn erwartungsvoll an. Es schien befremdlich, derart genau in Augenschein genommen zu werden, von Augen, die so weise und dabei noch so jugendlich blickten. Fast noch ein Kind – und dennoch waren sowohl Ton als auch Verhalten die einer Person, die es gewohnt war, dass Rangniedere ihre Wünsche befolgten. Aye, das hätte er bereits zuvor hören müssen, hätte es hören müssen, wenn er sie nicht unbedingt hätte verscheuchen wollen. Sie war eindeutig von Geblüt. Und die Tatsache, dass sie den Titel »Lady« trug, hieß, dass sie verheiratet war. Beim Gedanken daran, dass ein so junges Mädchen bereits verheiratet war, runzelte er die Stirn und sah hinab auf die gereichte Hand. Doch sie trug keine Ringe, und die Herzogin schien sie zu behandeln wie all ihre Schützlinge. Unverheiratet und trotzdem eine »Lady«? Und eine Neville. Woher kannte er diesen Namen?
Er schien wohl ein wenig zu lang zu grübeln, und so sah sie ihn ihrerseits stirnrunzelnd an. »Eure Hand, Sir Gunnar. Ich kann sie nicht nehmen.«
Er gab es auf, sich zu fragen, wer sie war, und reichte ihr seine Hand.
Sie wollte sie ergreifen, doch beim Anblick der Brandblasen auf seinen Knöcheln zögerte sie. Sie richtete den Blick auf ihren Arm, drehte seine Hand vorsichtig um und betrachtete die Brandwunde auf seiner Handfläche. »Soweit ich mich erinnere … Kein Wunder, dass Ihr nicht wolltet, dass ich Eure Hand küsse, Monsire. Das hättet Ihr mir ruhig sagen sollen.«
»Nicht der Rede wert, Mylady.«
»Dennoch würde ich Euch um nichts in der Welt weiteren Schmerz zufügen wollen. Aber trotzdem möchte ich Euch einen Kuss geben.« Sie schielte auf seine Wange. »Mir scheint, Eure rechte Wange ist unverletzt. Dann gebe ich Euch einen Kuss dorthin.«
»Euer Dank ist mir genug, Mylady.«
»Ihr habt mir das Leben gerettet, Sir Gunnar. Ein Kuss ist das Mindeste, was ich Euch schulde.« Sie setzte sich aufrecht hin und zuckte kurz vor Schmerz zusammen. Dann winkte sie ihn mit einem Finger zu sich heran. »Beugt Euch herunter.«
Unbehaglich trat Gunnar von einem Fuß auf den anderen und drehte sich um zu der Herzogin, die ihm lächelnd zunickte. »Lasst Euch einen Kuss geben, Sir! Ich kenne sie gut genug. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, und sie wird keine Ruhe geben, bis sie ihn Euch gegeben hat, stur wie sie ist.«
»Vermutlich habt Ihr recht, Euer Hoheit. So, wie ich sie inmitten der Flammen erlebt habe.« Gunnar drehte sich wieder um zu dem Mädchen im Bett und sagte mit scheltendem Unterton: »Mutig bis hin zu Leichtsinn.«
»Nicht annähernd so mutig wie Ihr, Monsire. Denn Ihr hattet die Wahl, ganz im Gegensatz zu mir. Ich stand ja bereits inmitten der Flammen.« Lady Eleanors Lächeln erlosch, als sie daran dachte. »Und ich danke Euch für die Wahl, die Ihr getroffen habt. Ihr hättet mich in dem Gang stehen lassen können, aber das tatet Ihr nicht, und darum stehe ich auf ewig in Eurer Schuld. Eure Wange, bitte!«
»Selbstverständlich, Mylady.« Gunnar beugte sich ein Stück hinab, doch dann merkte er, dass es nicht reichte, und so kroch er halb aufs Bett und beugte sich abermals zu ihr hinunter. Sie roch nach beißendem Rauch, doch als ihre Lippen leicht wie ein Schmetterling seine Wange berührten, musste er angesichts ihres sanften Kusses lächeln. Der Kuss eines Mädchens. Von draußen ertönte ein trister Glockenschlag und rief den Mönchen ins Gedächtnis, Vorbereitungen für das Morgenlob zu treffen. Es wurde Zeit, aufzubrechen.
»Ihr seid auf ewig mein Held«, flüsterte Lady Eleanor, als er sich wieder aufrichtete, und sein Herz zog sich vor Freude kurz zusammen beim Gedanken daran, der Held einer Jungfer zu sein, selbst wenn sie eine noch so junge Jungfer war. »Ich hätte Euch gern an der morgigen Tafel an meiner Seite.«
»Es wäre mir eine Ehre, Mylady, aber es ist mir nicht möglich. Ich muss weiterreiten.«
»Bei diesem Wetter?«, fragte die Herzogin vom anderen Ende des Raums.
»Aye, Euer Hoheit, und zwar schon bald.«
»Aber ich würde Euch gern angemessen belohnen.« Lady Eleanor legte die Stirn in Falten, doch dann kam ihr ein Gedanke, und ihre Miene hellte sich auf. »Ich hab’s! Das Frühjahrsturnier auf York Castle. Ihr werdet teilnehmen und meiner Gunst gewiss sein.«
»Ich …« Ich kann nicht, wollte er sagen, aber sie hatte schon wieder diesen Ton, den Ton, der Gehorsam erwartete. Darüber hinaus verriet ihr Blick, dass sie wieder Schmerzen hatte. Er wollte, dass sie sich ausruhte, und so bot er ihr anstelle der Wahrheit eine Lüge an: »Ich werde es versuchen, Mylady.«
»Ihr werdet kommen«, sagte sie mit Bestimmtheit und sank zurück in die Kissen. Die Bewegung und ihre Mühe beim Sprechen riefen einen erneuten Hustenanfall hervor. Lucy eilte sogleich herbei, während ihre Herrin in die Kissen sank und Gunnar sich schweigend zurückzog.
Die Herzogin bedeutete ihm, mit ihr das Zimmer zu verlassen. Nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Sie hat viel zu viel Rauch eingeatmet. Ich fürchte, ihre Lungen haben Schaden genommen.«
Gunnar warf einen Blick zurück zur Tür, hinter der noch immer lautes Husten zu hören war.
»Sie scheint kräftig genug zu sein«, sagte er und wünschte, dass es so war. Sie durfte nicht sterben, nicht nach all dem.
»Das ist sie, jedenfalls normalerweise, aber sie hat diesen Winter bereits am Fieber gelitten. Und nun das …« Die Herzogin blieb auf halber Treppe stehen und sah Gunnar in die Augen. »Ich hätte gern ein deutlicheres Versprechen von Euch, dass Ihr nach York kommen werdet, Monsire. Sie braucht etwas, an das sie sich halten kann, um wieder zu Kräften zu kommen. Und ich möchte sie nicht belügen.«
Nicht dass es ihr etwas auszumachen schien, wenn er lügen musste – so ließ ihr Ton durchblicken. Aber es gab zweierlei Arten von Lügen. »Ich verstehe, Euer Hoheit. Sagt Lady Eleanor … sagt ihr, sie wird mich wiedersehen, wenn sie wieder gesund ist.«
Die Herzogin sah ihn forschend an, dann breitete sich ein schelmisches Lächeln auf ihren Wangen aus. »Sehr gut, Monsire. Das kann ich bedenkenlos vertreten.«
Sie war wirklich hübsch, wenn sie so lächelte – der Herzog konnte sich glücklich schätzen. Als sie die Galerie erreicht hatten, sagte Gunnar noch einmal: »Ich muss nun dringend aufbrechen, Euer Hoheit.«
»Aber ich wollte Euch noch frische Kleidung geben, als Ersatz für diese hier. Lasst mich nach dem Steward schicken.«
»Das ist sehr freundlich, Euer Hoheit, aber ich habe keine Zeit.« Gunnar zerrte am versengten Saum seines Ärmels. »Das hier wird mich warm genug halten. Und mein Umhang ist nicht verbrannt.«
»Aber wir …« Die Herzogin sah sich um, als suche sie etwas. Schließlich zog sie einen Ring mit einem Rubin von ihrem Daumen. »Hier. Nehmt dies zum Dank für Eure Hilfe.«
»Aber ich …«
Sie drückte ihm den Ring in die Hand. »Nein. Lieber würde ich Euch neue Kleidung und eine Menge Gold zusätzlich geben, aber meine Schlüssel befanden sich in der Kemenate, und nun kann ich weder die Schatzkammer noch meine persönliche Schatulle öffnen. Nehmt den Ring, auch wenn er lediglich ein dürftiger Lohn ist für jemanden, der so viel getan hat.«
»Ich habe meine Pflicht als Mann erfüllt, Euer Hoheit. Mehr nicht.«
»Ihr habt uns allen geholfen, und Ihr habt Lady Eleanor gerettet. Da ist ein Ring bei weitem nicht genug. Ich möchte, dass Ihr ihn nehmt und ihn noch heute verkauft, um Euch warme Kleidung zu kaufen. Das könnt Ihr mir nicht abschlagen, nicht nachdem ich Euer Versprechen angenommen habe.« Wieder dieses verschmitzte Lächeln.
Errötend steckte sich Gunnar den Ring an den kleinen Finger. »Ich würde nicht wagen, einer so gütigen Lady etwas abzuschlagen, Euer Hoheit. Und ich bin Euch zutiefst zu Dank verpflichtet. Wenn Ihr nun erlaubt.«
Sie nickte. Er verbeugte sich und machte ein paar Schritte rückwärts, bevor er sich umdrehte und die Treppe hinunterging. Wenig später, er hatte sein Schwert wieder an sich genommen, überprüfte er die Gurte seiner Pferde, und als der bewölkte Himmel schließlich heller wurde, hatte er die Lichtung erreicht, wo Jafri und er jeden Morgen und Abend, bevor die Sonne aufging und die Sonne unterging, ihre Sachen hinterlegten und ihre Gestalt wechselten. Ein schwarzes, schlankes Tier schlich nicht weit entfernt durch die Schneewehen, und Gunnar band die noch immer unruhigen Pferde fester an als gewöhnlich, damit sie nicht vor dem Wolf davonlaufen konnten. Er streifte seine Kleider ab, und als er sie für den Tag verstaute, fiel eine Schneeflocke auf seine Wange und erinnerte ihn an Lady Eleanors zarten Kuss.
Im nächsten Augenblick wehte ein Windstoß sie davon, und beißend kalte umherwirbelnde Eiskristalle ließen seine Schulter und seine Hand erneut brennen, doch ihm blieb keine Wahl, er musste hier nackt und frierend stehen bleiben, bis der Schmerz der Umwandlung den seiner Brandwunden verdrängte und ihn zu Boden zwang.

Abermals kräuselte sich das Wasser – äußerst seltsam, wo doch ganz England gefroren war.
Cwen stand auf der Schwelle ihres Cottage mitten im Wald und starrte hinaus in den grauen Wintermorgen, der so kalt war, dass der Hauch ihres Atems zu Eis gefror und wie Schnee auf den Boden rieselte. Sie hatte all ihr Können aufwenden müssen, um eine derartige Kälte herabzurufen, und sie genoss den Anblick einer jeden Schneewehe und eines jeden gebrochenen Astes, denn sie wusste, dass all der elende Frost die Tier-Krieger bis zu ihren Lagerplätzen verfolgen würde. Selbst wenn sie Unterschlupf bei den Menschen fanden, lagen sie in diesem Augenblick vor Sonnenaufgang – so wie immer, wenn der Tag oder die Nacht anbrach – frierend und nackt im Schnee. Sicher baten sie bereits um den Tod, der ihnen niemals zuteilwerden würde.
Und dennoch war so vieles noch immer verkehrt.
Cwen drehte sich um zu dem Webstuhl in der Ecke und zu den neun Farben des Gewebes – eine Farbe für jeden der sieben verbliebenen Männer, dazu ein schwarzer Faden, gesponnen aus ihrem eigenen Haar, und ein rötlich brauner Faden, gefärbt mit ihrem eigenen Blut –, das zerfetzt vom Tuchbaum herabhing. Als sie am Abend ihre Arbeit unterbrochen hatte, war der Stoff fast fertig gewesen – das Werk eines ganzen Jahres, verwebt zu miteinander verbundenen Figuren und kunstvoll gearbeiteten Ketten. Der komplizierte Zauber war eine Notlösung gewesen, dazu gedacht, das vor langer Zeit gesprochene Fluchwort zu erneuern und die Tier-Krieger wieder fester daran zu binden, während sie, Cwen, weiter alles daransetzte, ihre Zauberkraft vollständig zurückzugewinnen.
Doch in der vergangenen Nacht, während sie geruht hatte, waren Mäuse gekommen und hatten wie von Sinnen Kett- und Schussfäden angenagt, und damit alles zunichtegemacht. Sie hatte nicht das leiseste Geräusch gehört, und die Elster, ihre Gefährtin, die kaum zwei Fuß weit entfernt auf ihrer Stange hockte, offenbar ebenso wenig. Der Zauber jedoch, mit jedem Zug des Weberschiffchens so kunstvoll gewirkt, war nicht gebrochen, und die kleinen Biester, drei an der Zahl, lagen vor dem Webstuhl auf dem Boden, getötet von genau der Magie, die sie zerfetzt hatten.
Das war eine Botschaft, eindeutig, eine Warnung der Old Ones, dass jetzt ein weiteres Stückchen des alten Fluchs kurz davor war, aufgelöst zu werden. Und obwohl bei der Vorstellung daran, Enttäuschung und Zorn in ihr tobten, wunderte sie sich nicht. Sie hatte es bereits seit Jahren gespürt, ein vages Unbehagen, ebenso unsichtbar wie der Luftzug unter den Schwingen der Elster.
Aber das hier. Das war eindeutig.
Es wurde Zeit zu handeln. Sie musste sich wieder mit den Nordmännern und ihren angestrengten Bemühungen, ihrer, Cwens, Rache zu entkommen, beschäftigen. Aber wie? Sie sank vor dem Webstuhl auf die Knie, reckte ihre Arme in die Höhe und flehte zu den Göttern, öffnete sich ihrer Weisheit und Unterstützung.
Die Antwort kam später am selben Tag, nachdem sie das zerfetzte Fluchtuch verbrannt und sich selbst in dessen Rauch gereinigt hatte. Als sie sich ihren Weg zu der riesigen Eiche bahnte, unter der ihr Cottage stand, und Vorbereitungen traf, die Überreste ihres Schadenzaubers im Schnee darunter zu verteilen, fegte ein Windstoß die Asche aus dem Kupfergefäß, das sie in den Händen hielt, und wehte sie hoch in die Luft, hinauf durch die kahlen Äste, wo die Elster saß und ihr zusah. Voller Schreck schoss der Vogel laut kreischend davon – gen Westen wie ein schwarz-weißer Pfeil vom Bogen des blinden Hodor – und zog eine Aschewolke hinter sich her.
Cwen lächelte, dann verneigte sie sich tief vor dem Baum. »Ich habe verstanden und werde gehorchen, Mylord.«
Mit einem schrillen Pfiff rief sie den Vogel herbei und ging zurück in ihr Cottage. Am nächsten Morgen vertrieb sie die fürchterliche Kälte und ließ den Schnee auf den Straßen schmelzen, damit sie sich auf den Weg machen konnte, um zu finden, was auch immer sie im Westen des Landes erwartete.




Kapitel 2
Einen Monat später
Ach, es ist schön, Euch wieder bei der Näharbeit zu sehen, Lady Eleanor. Dem entnehme ich, dass Ihr wieder vollkommen wohlauf seid.«
»Euer Hoheit.« Eleanor wollte ihre Näharbeit weglegen, um wie die anderen aufzustehen und einen Knicks zu machen, aber die Herzogin hob abwehrend die Hand. In den vergangenen Tagen, seit Eleanor das Bett hatte verlassen dürfen, war die Herzogin ihr aus dem Weg gegangen, um ihr jegliche zusätzliche Anstrengung zu ersparen. »Es geht mir tatsächlich wieder gut. Vielleicht könnte ich mich heute Abend nach dem Essen zu Euch auf die Estrade gesellen?«
»In ein paar Tagen, würde ich sagen. Woran arbeitet Ihr gerade?«
»An einer Cotehardie.« Eleanor hielt den schrittlangen Rock hoch, um ihn der Herzogin zu zeigen. »Ich habe den Stoff gestern zugeschnitten und heute nach dem Morgengebet mit der Näharbeit angefangen.«
»Und Ihr habt bereits die Schultern gesäumt? Ich will hoffen, Ihr näht sorgfältig.«
»Natürlich, Mylady. Ganz so, wie Ihr es mir beigebracht habt.«
Die Herzogin kam näher und inspizierte die Nähte, dann befühlte sie den dicken braunen Wollstoff. »Ist das nicht der Stoff, den Westmorland Euch geschickt hat, damit Ihr Euch einen Reiseumhang daraus näht?«
Als Eleanor den Namen ihres Vaters hörte, errötete sie. »Der Stoff entspricht nicht meinem Geschmack. Ich fand ihn besser für einen Mann geeignet.«
»Für Sir Gunnar möglicherweise?«
Plötzlich verlegen angesichts des wissenden Lächelns der Herzogin, legte Eleanor sich den Stoff auf die Knie und strich ihn glatt, um den Faden zu entwirren, der sich samt Nadel beim Hochhalten des Gewands verheddert hatte. »Wie ich gehört habe, blieb er nicht lang genug, um seine versengte Kleidung durch neue ersetzen zu lassen, da wollte ich etwas für ihn bereithalten, wenn er zu dem Turnier kommt.«
»Wenn er kommt …«
»Ihr sagtet mir, er habe es versprochen, Mylady.«
Die Herzogin errötete leicht und legte ihre Fingerspitzen vor ihrem Kinn aneinander. »Versprochen war möglicherweise ein wenig übertrieben. Ihr wart krank, und mit meinen Worten wollte ich Euch einen Grund geben, gesund zu werden.«
Enttäuscht legte Eleanor die Stirn in Falten. Dann suchte sie nach einer Bestätigung. »Aber er hat doch gesagt, ich würde ihn wiedersehen, wenn es mir wieder besserginge.«
»Jawohl«, musste die Herzogin einräumen.
»Dann kommt er bestimmt«, sagte Eleanor. »Er kam mir nicht vor wie ein Lügner.«
»Nein, vermutlich nicht«, antwortete die Herzogin, wie Eleanor schien, mit einer Spur Unbehagen. »Aber Ihr müsst nichts für ihn nähen. Ich habe ihm einen Ring gegeben, damit er sich neue Kleidung kaufen kann, und falls, äh, wenn er zurückkommt, werde ich dafür sorgen, dass er noch mehr erhält. Schließlich stehe ich beinahe ebenso sehr in seiner Schuld wie Ihr.«
»Aber ich möchte etwas für ihn nähen, Mylady. Als Dank.«
»Natürlich«, sagte die Herzogin sanft. »Aber Ihr solltet es mit Eurer Dankbarkeit nicht übertreiben. Sir Gunnar ist ein einfacher Ritter, Ihr hingegen …«
»Ihr hingegen seid so viel mehr«, ertönte eine männliche Stimme von der Türschwelle.
Nun sprang Eleanor, ohne zu zögern, auf. Ihre Näharbeit fiel auf den Boden, als sie wie die anderen Frauen einen tiefen Knicks machte. »Euer Hoheit.«
Der Herzog von York betrat den Raum und ließ seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen. »Ich möchte Lady Eleanor allein sprechen.«
Die Herzogin klatschte in die Hände, und sogleich zogen sich die anderen Frauen und jungen Damen, die sich bereits erhoben hatten, zurück und ließen ihre Arbeit liegen. Ihre Hoheit folgte ihnen und wollte ebenfalls den Raum verlassen, doch ihr Gemahl bedeutete ihr zu bleiben. Er durchquerte das Zimmer und blieb, die Hände in die Hüften gestemmt, vor Eleanor stehen und sah auf sie hinab, während sie sich langsam erhob.
»Ihr müsst Euch nach jemand Höherstehendem umsehen als Sir Gunnar, Lady Eleanor. Und glücklicherweise bringe ich Euch eine Nachricht von jemandem, auf den Ihr Euer Augenmerk richten könntet.«
Höherstehend als der Mann, der mir das Leben gerettet hat? Eleanor hatte ihre Zweifel daran, dass es so jemanden geben konnte, und so fragte sie: »Wer? Ich meine, wenn es Euch beliebt, Euer Hoheit.«
Lächelnd, als hätte er ein süßes Geheimnis zu enthüllen, zog der Herzog ein gefaltetes Stück Pergament aus dem Ärmel. Eleanor wurde der Mund trocken, als sie das wächserne Siegel ihres Vaters, Earl von Westmorland, erkannte. Ohne sich Eleanors rasenden Herzens bewusst zu sein, faltete der Herzog von York die Nachricht auseinander und überflog sie, wobei er schweigend mit dem Kopf nickte. »Ein Gemahl. Euer Vater und ich haben eine Vereinbarung bezüglich Eurer Heirat getroffen.«
»Heirat?« Fassungslos musste Eleanor mit den Augen zwinkern, obwohl sie längst mit so etwas gerechnet hatte. »Mit wem?«
»Richard le Despenser.«
»Richard. Euer Neffe?« Das Bild eines Jungen, der zwei Jahre jünger war als sie selbst, mager wie Besenreisig und blass wie Teig, erschien vor Eleanors innerem Auge. »Aber ich will Richard nicht heiraten.«
Das Lächeln des Herzogs erstarb. »Es ist eine gute Partie. Ihr solltet dankbar dafür sein.«
»Aber Richard ist doch mein Cousin. Die Kirche verbietet …«
»Er ist lediglich ein Cousin zweiten Grades«, unterbrach die Herzogin, die näher gekommen war und nun hinter Eleanor stand, die sich ihrerseits plötzlich ihrer prekären Situation bewusst wurde. »Die Kirche hat bereits den Dispens für die Verbindung erteilt. Ihr solltet Euch freuen. Eines Tages werdet Ihr Lady Burghersh und möglicherweise Countess von Gloucester sein.«
Verwirrt wandte Eleanor den Kopf und sah die Herzogin an. »Aber seinem Vater wurden doch Besitz und Titel entzogen.«
»Der Vater ist nicht der Sohn, und Henry, unser König, versteht das allmählich«, entgegnete Seine Hoheit mit Bestimmtheit. »Richard ist ein anständiger Junge. Er wird wieder zum Earl ernannt werden.«
»Earl oder nicht, ich mag ihn nicht, Euer Hoheit. Und er …«
»Es geht nicht darum, wen Ihr mögt«, gab der Herzog unwirsch zurück. »Es geht darum, was für Westmorland und York und die Krone von Vorteil ist.«
»Aber Richard mag mich ebenso wenig wie ich ihn«, wandte Eleanor ein. Ihre Hoheit legte ihr warnend eine Hand auf die Schulter, doch Eleanor fuhr unbeirrt fort. »Er wird mich gar nicht heiraten wollen.«
Auf diesen Einwand hin schnippte der Herzog mit den Fingern. »Er wird Euch sehr wohl wollen, so wahr ihm Gott helfe, denn er ist klug genug, um einzusehen, dass Ihr, Mylady, diejenige sein werdet, die ihm die Grafenwürde zurückbringt.«
»Ich? Wie denn das?« Dann plötzlich wurde ihr die Wahrheit bewusst. »Oh. Weil der König wahrscheinlich nicht will, dass ich unter meinem Stand heirate, trotz der Vergehen meines Onkels Beaufort. Aber sollte bei all dem nicht wenigstens Liebe im Spiel sein?«
»Liebe? Was hat denn Liebe mit Heirat und Staatsangelegenheiten zu tun?«
Eleanor hob den Kopf und begegnete trotzig dem Blick des Herzogs. »Mein Herr Großvater heiratete aus Liebe.«
»Aye, letzten Endes ja, aber erst nachdem er seine Pflicht gegenüber England erfüllt hatte. Und dennoch, seht, wohin seine Liebe Euch alle geführt hat.« Der Herzog von York faltete das Pergament wieder zusammen und schob es zurück in seinen Ärmel. »Genug davon. Ihr werdet Euer Verlobungsgelübde ablegen, noch bevor wir nach Wales aufbrechen. Richard wird eine Zeitlang als Knappe dienen und sich so seine Sporen verdienen – und König Henrys Vertrauen gewinnen. Und wenn ihr beide alt genug seid, werdet ihr verheiratet. Mit etwas Glück und Gottes Segen kommt Ihr auf Eure Frau Mutter heraus und werdet werfen wie eine Sau.«
Eleanor spürte, wie die Herzogin angesichts der Worte ihres Gemahls erstarrte. Ihre Hoheit hatte einen Sohn aus einer früheren Ehe, aber seit ihrer Heirat mit dem Herzog von York hatte sie keine weiteren Kinder zur Welt gebracht. Das Unvermögen, York einen Erben zu gebären, machte ihr zu schaffen, und zweifellos schmerzten sie seine Worte.
Der Herzog jedoch in seinem Zorn schien entweder gleichgültig oder blind gegenüber ihrer Bekümmerung. Wütend funkelte er Eleanor an. »Damit ist die Sache erledigt, Mädchen. Zieht Euch zurück und richtet Euch darauf ein.«
Erwartungsvoll blieb er stehen, und die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer, während Eleanor mit offenem Mund vor ihm stand. Ihre Hoheit legte ihr fester die Hand auf die Schulter. »Sie hat verstanden, dass sie ihre Pflicht tun muss, Gemahl. Oder nicht, Eleanor?«
Der Druck auf Eleanors Schulter wurde stärker und ließ sie aufmerken. Sie schloss den Mund und schluckte schwer. »Jawohl, Euer Hoheit.« Dann machte sie vor dem Herzog einen gehorsamen Knicks. »Wie Ihr … wie mein Herr Vater – es verfügt hat. Ich werde mich darauf einrichten.«
Der Herzog verließ den Raum und ging in Richtung Halle. Die Herzogin ließ Eleanors Schulter los und ging wortlos hinaus, in die entgegengesetzte Richtung – zu ihrem Gemach.
Eleanor sank auf ihren Hocker und blieb reglos dort sitzen, mit zitternden Händen, während sie ihr Schicksal bedachte. Richard.
Richard!
Sie versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, Richard le Despenser zu heiraten. Richard, diesen dürren, widerlichen Schwächling, der ihr Kröten in ihren Nähkorb gelegt hatte, in der Nase bohrte und ständig Streit anfing, dem er gar nicht gewachsen war, geschweige denn für sich entscheiden konnte. Und ständig fummelte er überall herum, konnte seine Hände, die andauernd an irgendetwas zupften oder etwas verdrehten, einfach nicht still halten. Sie konnte ihn ganz einfach nicht leiden.
Vielleicht musste sie sich ihn als Earl von Gloucester vorstellen …
Aber nein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Richard diesen Titel jemals tragen würde. Seines Vaters Mord an Thomas von Woodstock, Earl von Gloucester, und die Rolle, die dieser bei der darauf folgenden Erhebung spielte, waren mit Sicherheit ein zu schwerwiegender Verrat, als dass der König ihm hätte vergeben können. Darüber hinaus sah Richard nicht einmal aus wie ein Earl. Denn ein Earl, ebenso wie ein Herzog, musste eine bestimmte Haltung ausstrahlen. Eine gewisse Würde.
Seine Hoheit hatte sie. Ihr Vater ebenfalls. Und auch John, ihr ältester Halbbruder, der nach ihrem Vater Earl werden würde.
Sir Gunnar übrigens auch.
Schon der Gedanke an Letzteren zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Einfacher Ritter hin oder her, er besaß mehr Erhabenheit, als Richard le Despenser jemals haben würde. Sie schloss die Augen und beschwor Gunnars Bild herauf: breiter Brustkorb, noch breitere Schultern, lange wie Kupfer schimmernde Locken, die einen modischen Schnitt nötig hatten, aber nichtsdestoweniger sehr anziehend wirkten. Kräftige, markante Gesichtszüge. Und dieses Lächeln, kaum wahrnehmbar, selbst wenn seine grünen Augen vor Belustigung leuchteten, ganz so, als versage er seinen Lippen das Recht, zu viel preiszugeben. Möglicherweise war er mehr als doppelt so alt wie sie, doch er entsprach viel, viel mehr ihrem Geschmack als Richard. Wenn ihr Vater sie doch bloß einem solchen Mann versprechen würde! Oder wenn sie doch nur ein einfaches Bauernmädchen wäre und selbst ihre Wahl treffen könnte.
Nun ja, ein Bauernmädchen vielleicht doch nicht unbedingt. Das würde ihr sicher nicht gefallen. Aber die Frau eines Ritters von niederem Stand zu sein, würde ihr ganz und gar nichts ausmachen, vorausgesetzt, er wäre so wie Sir Gunnar. Einen Moment lang gab sie sich der Vorstellung hin, ihr Held würde zurückkehren, nicht allein wegen des Turniers, sondern weil er um ihre Hand anhalten wollte – und dieser Gedanke gefiel ihr außerordentlich. Weitaus mehr als der Gedanke an Richard. Sie würde sich nicht – konnte sich nicht – mit Richard verloben.
Nach und nach strömten die anderen Frauen wieder in den Raum hinein, und mit einem Seufzer öffnete Eleanor die Augen. Sie hob das Tuch auf, das vor ihren Füßen lag, und machte sich wieder an die Arbeit. Wann immer Sir Gunnar zurückkehren würde – Bitte, lass ihn bald zurückkehren und mich vor dieser Verlobung retten, so wie er mich aus der brennenden Kemenate gerettet hat, flehte sie mit jedem Stich ihrer Nadel –, sie wollte ihr Geschenk für ihn fertig haben.
Aber eine neue Woche kam und ging vorbei, ohne Anzeichen, dass ihre Gebete erhört worden waren. Am folgenden Dienstag wurde sie in die Halle zitiert, wo sich eine Handvoll Zeugen von edlem Geblüt eingefunden hatten, während ein Geistlicher den Verlobungsvertrag verlas, den der Herzog von York und Richard le Despenser anschließend unterzeichneten.
»Euer Zeichen«, befahl Seine Hoheit und schob eine Feder zu ihr hinüber.
Da Sir Gunnar nicht erschienen war und ihr in dieser Angelegenheit wohl kaum eine Wahl blieb, nahm sie die Feder und schrieb sorgfältig ihren Namen neben den von Richard. Anschließend ging sie hinüber in die Kapelle, um ihr Gelübde abzulegen, mit dem sie versprach, eines Tages Richards Frau zu werden. Einige Tage später, als Richard fortritt, um in die Schlacht zu ziehen, waren ihre Gebete noch immer nicht erhört worden, und daran hatte sich auch nichts geändert, als sie das nächste Mal vor dem Priester stand und beichten musste, dass sie in einem Augenblick der Schwäche – der Aufrichtigkeit, aber dennoch der Schwäche – auch darum gebetet hatte, Richard möge in Wales getötet werden, damit sie ihn nicht irgendwann heiraten musste. Als sie dafür Buße getan hatte, waren ihre Knie wund.
Trotz allem nähte sie weiter.
Bald hatte sie die Cotehardie für Sir Gunnar fertig und nähte ihm ein gefüttertes Wams, das er darunter tragen sollte, dann ein Hemd, das darunter gehörte – für den Winter ein dickes, weiches, wollenes, für den Sommer ein leinenes. Als all das fertig war, fuhr sie fort mit ein paar schönen, warmen, engen Beinlingen und einem faltenreichen Mantelrock aus robustem Stoff, der auch dem scheußlichsten Wetter standhalten würde.
Unterdessen war es Frühling geworden, und sie waren nach York Castle zurückgekehrt. Das Turnier kam und ging vorbei, und Sir Gunnar war noch immer nicht erschienen. Dennoch, nachdem all die anderen Näharbeiten erledigt waren, griff sie in ihre Börse, um Stoff für Teile der höfischen Tracht zu erstehen: eine Houppelande aus feinem Samt in Dunkelblau mit goldener Einfassung, eine Jacke aus Brokat und ein Hemd aus Batist, so fein, dass selbst ein Engel das Gewicht kaum spüren würde, ein enges Beinkleid – dieses Mal aus Seide – sowie eine goldgefasste Kopftracht, passend zur Houppelande, und schließlich Schnabelschuhe, wie man sie bei Hofe trug, sowie einen mit einer Borte besetzten breiten Gürtel. Und die ganze Zeit – sie träumte noch immer, Sir Gunnar würde sie vor Richard retten, wenn er endlich zurückkehrte – legte sie vor jeder Mahlzeit ihre Arbeit weg und spähte hinunter zu den Männern in der Großen Halle, stets auf der Suche nach seinen wie Kupfer schimmernden Locken.
Letzten Endes lag all die Kleidung, die sie genäht hatte, zusammengefaltet auf einem Brett im Schrank und staubte ein. Bevor die Motten sich darüber hermachten, streute Eleanor Kampfer, Gartenraute und Rainfarn darüber, wickelte alles in Seide und Leinen, verschnürte das Bündel mit einer Kordel und verstaute es zusammen mit ihrem Traum von einer Rettung tief unten in ihrer Truhe unter einem Stück goldener Spitze, die die Herzogin ihr als Hochzeitsschleier geschenkt hatte.
Als der Sommer schließlich in den Herbst überging, fand sie sich unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft mit dem Schicksal ab, das der Herzog und ihr Vater ihr zugedacht hatten, und versuchte, sich mit dem Gedanken anzufreunden, Richard le Despenser zu heiraten, der sie vielleicht eines Tages zur Countess von Gloucester machen würde.




Kapitel 3
Raby Castle, County Palatine of Durham, April 1412
Ein Turnier, und zwar ein großes, zumindest der Menge der Zelte nach.
Gunnar schaute über das ausgedehnte Weideland im Westen von Raby Castle und freute sich über sein Glück. Er hatte auf eine reich gedeckte Tafel gehofft – schließlich war es kurz nach Ostern, und Raby war der Sitz des Earl von Westmorland –, aber ein Turnier bedeutete, es würde ein richtiges Festmahl geben. Umso besser, denn bei all dem Gedränge würde er sich unter die Leute mischen und sich das beste Essen einverleiben können, das er seit vielen Monaten bekommen hatte, obendrein noch ein paar Vorräte eintauschen, sich eine der Huren nehmen, die sich anlässlich des Turniers hier eingefunden hatten, und anschließend unbemerkt wieder verschwinden können. Jafri könnte am nächsten Tag hingehen, bevor sie zur Küste weiterzogen, und sie beide würden den Sommer als zufriedenere Männer verbringen. Denn die Aussicht auf die einsamen Monate im Wald ließ sich grundsätzlich ein wenig leichter ertragen, wenn man sich zuvor noch einmal unter das Volk gemischt hatte.
Er vergewisserte sich, dass der Wolf ihm nicht gefolgt und im Wald geblieben war, dann ritt er auf die Burg zu. Als er sich den Mauern näherte, waren der hereinbrechenden Dunkelheit wegen die letzten Wettkämpfe des Tages bereits beendet, und so brauchte Gunnar sich nur dem lärmenden Strom der Männer und Frauen anzuschließen, die den Turnierplatz verließen. Er überquerte die Brücke und passierte das stark befestigte Torhaus als einer mehr in der Menschenmenge. Niemand machte sich die Mühe, ihn nach seinem Namen zu fragen, und bald stand er auf dem Burghof und sah hinauf zu einem Gerüst von knapp zehn Yards Höhe, das in der Mitte des Hofs aufragte. Der Pavillon darauf hatte große Fenster zu allen vier Seiten, doch farbenprächtige Vorhänge verhüllten, wer oder was sich dahinter verbarg.
»Um welchen Gunstbeweis werdet Ihr wetteifern?«, fragte eine Stimme neben ihm in Schulterhöhe.
Verständnislos sah Gunnar den Sprecher an, einen ergrauten Ritter mit kurzgeschorenem Bart. »Gunstbeweis?«
»Aye. Dort drüben.« Der Mann wies auf etwa zwanzig Handschuhe, Schmuckbänder, Ärmel und Schleier, die aufgereiht an einer aus Pfählen errichteten Wand hingen, deren noch grüne Stellen zeigten, dass die Baumstämme eigens für das Turnier geschlagen worden waren. »Einer für jede der Damen in der Liebesburg.«
»Liebesburg? Wird so etwas nicht normalerweise draußen bei den Schranken errichtet?«
»Aye, aber Countess Joan wollte ihn hier in Sichtweite haben. Sie ist in anderen Umständen.« Der Mann deutete mit den Händen einen gerundeten Leib an. »Sie kann nicht hinaus auf die Tribüne, deshalb sollte der Turm hier errichtet werden, wo sie ihn von ihrem Fenster aus sehen kann. Auch hat sie ihre eigenen Regeln aufgestellt.«
»Was für Regeln?«
»Sie sammelte die Gunstbeweise der Damen persönlich ein und ließ sie von ihrem Pagen aufhängen, so weiß niemand, zu welcher Dame ein jeder gehört, geschweige denn, welche Damen sich überhaupt dort oben befinden, sie sind nämlich hinaufgegangen, als wir auf dem Turnierplatz waren. Ihr müsst einen der Gunstbeweise schnappen und das Gerüst damit hinaufklettern und durch das offene Fenster kriechen – natürlich nur, wenn Ihr könnt – und Ihr bekommt von der Besitzerin einen Kuss als Siegesprämie.«
»Ohne zu wissen, wessen Gunstbeweis man hat?« Gunnar zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Was, wenn man es nach oben geschafft hat, und es stellt sich heraus, dass sie hässlich ist?«
»Wenn Ihr nicht ganz dämlich seid, schließt Ihr einfach die Augen und stellt Euch vor, sie sei die Schönste im ganzen Land«, antwortete der Ritter lachend. »Jede der Damen hat nämlich für den Mann, der sich ihren Gunstbeweis erkämpft hat, einen Silberzweig – sie gibt ihn aber nur her, wenn der Kuss sie dazu bringt.«
»Silber?«, fragte Gunnar, plötzlich wesentlich interessierter. »Sind diese Zweige groß?«
»Groß genug, dass ich wünschte, ich könnte klettern.« Der Mann spreizte Zeigefinger und Daumen, um zu demonstrieren, wie groß die Zweige waren. »Leider behagt mir die Höhe nicht. Mir würde schwindelig werden, und ich würde hinunterstürzen, bevor ich überhaupt halb oben wäre. Aber Ihr seht so aus, als könntet Ihr es schaffen.«
Gunnar sah von dem Turm zu den Gunstbeweisen und wieder zu dem Turm, aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin nicht wegen des Turniers gekommen. Ich habe nicht einmal meinen Harnisch mitgebracht.«
»Ihr braucht doch keine Rüstung, um das Gerüst hinaufzuklettern«, sagte der Mann in einem tadelnden Ton. »Und wenn Ihr nicht an dem Turnier teilnehmt, ist das auch kein Problem. Die Countess hat dieses Kampfspiel für alle anwesenden Gentlemen eingerichtet, ob sie bei den Turnierkämpfen mitmachen oder nicht. Sogar für die Knappen und Pagen, vorausgesetzt, die Gentlemen sind von edler Geburt. Wenn es nach ihr geht, soll richtiges Kampfgetümmel herrschen, eine mêlée, wie sie sagt, da sie ja schon die übrigen Kampfspiele verpasst.«
»Aber das Startgeld …«
»Nur ein Penny, und der geht an die Armen. Unsere Lady hat dafür gesorgt, dass es keine Ausreden gibt, Sir. Also solltet Ihr es ruhig versuchen.«
»Ich weiß nicht«, murmelte Gunnar, doch er geriet ernsthaft in Versuchung. Jafri und er konnten das Silber gut gebrauchen, und der Kuss eines Edelfräuleins, selbst eines hässlichen, war an sich schon einen Penny wert. Jemand wie er bekam nicht allzu häufig die Gelegenheit, eine Dame von edler Abkunft zu küssen.
Und dann war da noch der Turm an sich, an dessen Fuß bald Kampfgewühl herrschen und jeder Mann alles daransetzen würde, die anderen auszustechen. Gunnar selbst hatte seit Jahren an keinem Kampfspiel mehr teilgenommen …
»Es könnte ein interessantes Kampfspiel werden«, räumte er ein.
»Die Damen sind schon oben, wisst Ihr«, gab der Ritter zu bedenken. »Wahrscheinlich beobachten sie uns gerade.« Er winkte den unsichtbaren Frauen oben im Pavillon zu, und sogleich war Gekicher zu hören.
Angesichts dieses so weiblichen Klangs spannten sich Gunnars Muskeln an. Jung. Es klang so jung und lieblich. Er warf einen Blick hinauf und meinte, schemenhaft weibliche Umrisse hinter den Vorhängen erkennen zu können. »Wo muss ich mich anmelden?«
Wenig später, nachdem der Herold seinen Namen notiert und der Priester einen Penny entgegengenommen hatte, übergab Gunnar sein Schwert und sein Messer dem Turniermarschall und erhielt im Gegenzug einen ledernen Knüppel – die einzig erlaubte Waffe. Gunnar schlug ein paarmal probeweise auf seine Handfläche. Damit konnte man jemandem weh tun, zweifellos, aber man konnte kaum bleibenden Schaden anrichten. Er steckte den Lederknüppel in seinen Gürtel und schlenderte hinüber zu der Gruppe von Männern, die sich unter dem Fenster der Countess versammelt hatten. Einen Moment lang blieb er ein wenig abseits stehen, um die Männer zu beobachten, und als einer von ihnen sich zu einem anderen hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, schlich er sich hinter sie.
»Der blaue Ärmel, meint Ihr«, sagte einer. »Woher wollt Ihr wissen, dass er ihr gehört?«, fragte jemand anders.
»Ich glaube, damit habe ich sie schon einmal gesehen.«
»Hm.« Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, trommelte nachdenklich mit der Fingerspitze auf seine Wange. »Nun, der rote gehört Lady Margaret. Das weiß ich genau.«
»Scrope wird da hinterher sein, und Tunstall wird um das silber-schwarze Band kämpfen.«
»Ist das Lady Celestes Gunstbeweis?«
»Ich glaube, ja. Aber entscheidend ist, dass er es glaubt. Darum geht es doch.«
»Dann wird dein Herr ebenfalls versuchen, es zu ergattern.«
»Aye, und ich auch. Wenn ich es schaffe, Tunstall zu schlagen, oder Lord William dabei helfe, werde ich noch vor Ende des Monats zum Ritter geschlagen.«
Die Unterhaltung wurde fortgesetzt mit Prahlereien von Dingen, die sie noch gar nicht in die Tat umgesetzt hatten, und so ging Gunnar weiter. Hier und dort schnappte er ein Gespräch auf, machte sich ein Bild von seinen Gegnern und schloss einige der Gunstbeweise aus, wohingegen andere in die nähere Wahl kamen.
Als schließlich der Fensterladen über ihren Köpfen geöffnet wurde, war der Himmel bereits vollkommen dunkel und das flackernde Licht zahlreicher Fackeln erhellte die Mauern und den Burghof – und Gunnar hatte sich für einen schlichten, taubenblauen Handschuh entschieden, der dem Interesse seiner Mitstreiter wohl größtenteils entgangen war. Die Gruppe Männer unter dem Fenster war mittlerweile zu einer kleinen Armee angewachsen, auf jeden der Gunstbeweise an der Holzwand kamen mindestens zehn Männer. Gejohle erhob sich aus der wartenden Menge, als eine Dame von beträchtlichem Umfang am offenen Fenster erschien.
»Bei Gott, wenn die niesen muss, wird das Baby wohl auf unseren Köpfen landen«, murmelte Gunnar. Um ihn herum mussten sich die Männer das Lachen verkneifen, während die Dame eine Hand hob, um Ruhe zu gebieten.
»Willkommen Euch allen an meiner Liebesburg«, hallte die Stimme der Countess mit deutlich hörbarem französischem Akzent über den Burghof. »Meinem geliebten und Achtung gebietenden Herrn Gemahl sei Dank, weil er mir die Freude dieser ungewöhnlichen und aufregenden Unterhaltung gewährt. Aber ich muss um eine weitere Gefälligkeit bitten, und zwar Euch, unsere Wettkämpfer: Seid so ehrenhaft, wie Ihr couragiert seid im Konkurrenzkampf um beides, Gunstbeweise und Küsse, denn ich möchte jeden von Euch unbeschadet bei dem fröhlichen Festmahl sehen, dass uns anschließend erwartet. Bei dieser Gelegenheit halte ich eine weitere Siegesprämie bereit, und zwar für den ehrenhaftesten, le plus preux et gentil, von unseren Siegern – diesen goldenen Apfel, den er seinem Silberzweig hinzufügen darf.« Die kleine Kugel, die die Countess in die Höhe hielt, von der Größe einer großen Walnuss, schimmerte im Licht der Fackeln und entlockte der Menge erneut Gejubel. »Herold, verlest die Regeln.«
Die Regeln entsprachen im Großen und Ganzen dem, was der alte Ritter Gunnar erklärt hatte, darüber hinaus wurden Grenzen definiert, und es wurde aufgezählt, was als Verstoß galt. Als der Herold geendet hatte, riss Gunnar seinen Blick von dem goldenen Apfel los und sah ein letztes Mal hinauf zur Liebesburg. Im Pavillon waren Lichter angezündet worden, und nun, da Gunnar tatsächlich die weiblichen Silhouetten erkennen konnte, nahmen seine Vorstellungen deutlicher Gestalt an.
Auf einmal wurde einer der schützenden Vorhänge zur Seite geschlagen, und dort standen sie: Frauen, dicht gedrängt, wie zart gefiederte Vögel in einem Nest. Erwartungsvoll. Lächelnd verbeugte sich Gunnar vor ihnen, so tief, dass er mit den Fingerspitzen den Boden streifte. Immerhin wartete eine der Damen auf ihn, auch wenn sie sich dessen noch gar nicht bewusst war.
Dann ertönte das Horn, und Gunnar landete auf seinem Hintern, umgerannt von den Männern, die auf die Gunstbeweise zustürzten, noch ehe das Echo des Horns verhallt war. Ohne auf das Gelächter zu achten, stand er auf. Er war nicht der Einzige, der unvorbereitet gewesen war, aber der Einzige, der auf dem Boden gelandet war – und der Einzige, der nicht sofort hinter den anderen hereilte, sondern sich die Zeit nahm, sich den Staub abzuklopfen und eine weitere, noch tiefere Verbeugung zu machen, die dieses Mal der Dame am offenen Fenster des Keeps galt, der Countess. Als diese begeistert klatschte, wandte er sich um und schlenderte zu der Holzwand mit den Gunstbeweisen hinüber.
Am Fuß der Wand drängelten sich bereits die Männer, weggedrängt von einem Stärkeren oder Glücklicheren oder von ihrer eigenen Ungeschicklichkeit. Der schmale Knappe, dessen Gespräch Gunnar zuvor belauscht hatte, machte seinem Herrn alle Ehre, flink wie ein Eichhörnchen huschte er die Wand hinauf, um weit vor allen anderen nach dem silber-schwarzen Band zu greifen. Als der Junge es abnahm, packte ihn der Mann, der ihm unmittelbar auf den Fersen war, am Knöchel und zog mit aller Kraft.
»Lord William!«
Der Knappe, der sich kaum noch halten konnte, schaukelte wild und ließ das Band hinunterfallen. Tunstall – denn um diesen musste es sich bei dem Angreifer wohl handeln – wollte danach greifen, aber es flatterte an seinen Fingerspitzen vorbei. Ein dritter Mann – ein Stück weiter unten – streckte rasch die Hand aus, schnappte sich das Band aus der Luft und stopfte es in sein Hemd. Dann kletterte er die Wand hinunter.
Über ihm jubelte der Knappe vor Freude. »Los, Mylord. Eilt zu Eurer Dame!«
»Dieser kleine Hurensohn!«, knurrte der geschlagene Tunstall wütend und schwang seinen Lederknüppel und traf den Knappen am Schienbein, und zwar so fest, dass Gunnar es knacken hörte. Der Junge schrie auf, verlor den Halt. Als er fiel, fiel er auf seinen Herrn, William, und riss ihn mit sich. Beide landeten mit einem dumpfen Aufprall auf dem größer werdenden Knäuel von Männern am Fuß der Wand. Tunstall kletterte hastig nach unten, wohl, um dem auf der Nase liegenden Lord William das Band abzunehmen.
Wenn dieser Kampf um die Gunstbeweise ohne mindestens einen Knochenbruch blieb, wäre es ein Wunder. Mit einem halben Blick auf die kletternden, stürzenden und mit ihren Lederknüppeln aufeinander einprügelnden Männer stellte Gunnar sich unter den Handschuh und schritt mit sieben langen Schritten die Wand bis zum Ende ab. Dann stieg er über ein paar abgestürzte Wettkämpfer, ging um die Wand herum auf deren Rückseite und maß abermals sieben lange Schritte ab. Eigentlich müsste der Handschuh genau – er schätzte die Entfernung noch einmal sorgfältig ab – dort oben sein.
Da niemand ihm in die Quere kam, brauchte er bloß einen Augenblick, um die Wand zu erklimmen, hinüberzugreifen und nach etwas Weichem zu tasten. Kaum hatte er etwas ertastet, etwas, das sich nicht nach Leder anfühlte, da packte ihn jemand am Handgelenk. Gunnar riss seinen Arm zurück, in der Hand, was auch immer er erobert hatte, und lachte, als er jemanden fluchen hörte. Er sah kurz auf den Handschuh hinunter.
Bei den Göttern! Es war kein Handschuh, sondern ein weinroter Schleier, auf den gut ein Dutzend Männer ein Auge geworfen hatten.
Nun ja, egal. Er wusste ja auch nicht, wem der Handschuh gehörte – und es war ihm ziemlich gleichgültig, ebenso wie das Gefluche und Protestgeschrei, das dem Schleier über die Holzwand folgte.
Schließlich hatten die Regeln nichts darüber verlauten lassen, dass die Rückseite der Wand tabu war, was seitens des Herolds mit einer raschen Antwort auf die Proteste bestätigt wurde. Grinsend stopfte Gunnar das Stück Stoff in sein Hemd, kletterte die Wand so weit hinunter, dass er auf den Boden springen konnte, und machte sich auf den Weg, um sich seinen Kuss abzuholen. Nun ging der Spaß erst richtig los.
Als er wieder auf der Vorderseite der Wand erschien, versetzten ihm zwei Männer zwei kräftige Hiebe – der eine oben, der andere unten. Gunnar ging zu Boden, schaffte es aber noch, eine Drehung zu machen, so dass er auf einem der beiden Männer landete, der unter Gunnars Gewicht ächzte. Nun erschien ein dritter Mann, mit fliegenden Fäusten. Ein Schlag auf den Kopf mit dem Lederknüppel setzte den Mann außer Gefecht. Gunnar hievte ihn zur Seite, dann holte er blitzschnell aus und verpasste dem, der unter ihm lag, einen Ellbogenstoß, genau gegen sein Kinn. Der Mann sackte in sich zusammen, und so blieb nur noch einer, der Gunnars Knie mit beiden Armen umklammerte.
Gunnar grub die Finger in das Haar des Mannes und zerrte mit einem Ruck daran, bis sein Widersacher aufheulte und ihn losließ. Er schien kaum älter als ein Junge – ein Knappe vielleicht, oder sogar ein Page. Gunnar zögerte, denn eigentlich wollte er einen Pagen nicht schlagen, jedenfalls nicht bloß zum Spaß, und in genau diesem Moment gab der Junge ihm einen Hieb auf die Nase, so fest, dass Gunnar die Augen tränten.
Von wegen Spaß! Gunnar schlug zurück – nicht allzu fest, aber fest genug, um seinen Standpunkt eindeutig klarzumachen. Dann versetzte er dem Pagen mit dem Fuß einen Stoß in den Unterleib.
Gunnar rappelte sich auf und steuerte auf den Holzturm zu. Ein halbes Dutzend Männer mit blutunterlaufenen Augen schwärmten aus, um ihm den Weg zu versperren. Mit freudigem Gebrüll senkte Gunnar den Kopf und rannte sie um. Zwei flogen auf die Nase, zwei jedoch sprangen ihn von hinten an. Blitzschnell drehten ihm die beiden die Arme auf den Rücken. Er fuhr herum und schüttelte einen ab, aber der andere ging mit erhobenem Lederknüppel auf ihn los.
Hinter Gunnars Lidern explodierte die Welt, wurde dann neblig und verschwommen. Als er auf die Knie fiel, fielen zahlreiche Hände über ihn her, fuhren unter sein Hemd, um den Schleier zu erbeuten, alles andere als sanft. Er konnte einen Arm befreien und wollte seine Trophäe verteidigen, war aber zu langsam. Der Schleier peitschte ihm beinahe ins Gesicht, und sein Eroberer rannte auf den Turm zu, die anderen schossen ihm hinterher und ließen Gunnar auf den Knien im Staub zurück, mit dröhnendem Schädel, schmerzender Nase und – so wie es sich anfühlte – einem ziemlich dicken, ausgerissenen Büschel seiner Brustbehaarung.
Alles in allem ein netter Kampf, aber nun wurde es wohl Zeit, ernst zu machen. Immerhin hatte er einen Penny dafür ausgegeben, und er wollte seinen Kuss – von dem damit verbundenen Silber einmal ganz zu schweigen.
Er schüttelte seine Benommenheit ab, rappelte sich wieder auf und sah blinzelnd in das Licht der Fackeln. Der Kampf verlagerte sich rasch auf das Gelände am Fuß des Turms, da die Männer, denen es nicht gelungen war, einen Gunstbeweis zu erobern, nun alles daransetzten, denjenigen, die erfolgreich gewesen waren, diesen abzunehmen. Gunnar, der nun das Gleiche im Sinn hatte, machte ein paar große Schritte mitten in das Gewühl, die mêlée, hinein und verteilte munter Hiebe an alle, die ihm in die Quere kamen, während er sich zum Fuß des Gerüsts durchkämpfte.
Tunstall kletterte bereits auf das Gerüst, aber Williams Knappe war ihm dicht auf den Fersen. Der Junge streckte sich, um Tunstall am Gürtel zu packen. Der wiederum versuchte mit aller Kraft, die nächste Stange zu erreichen, aber der Junge, schlank und drahtig, wie er war, hing an ihm wie eine Klette. Fluchend drehte Tunstall sich um und griff hinunter zu seinem Stiefel. Mit Befremden sah Gunnar, dass er einen scharfen Dolch aus dem Stiefel herauszog.
Dieser Schurke! Ohne abzuwarten, was er mit der Klinge vorhatte, schleuderte Gunnar seinen Lederknüppel. Er traf Tunstall mit voller Wucht am Ellbogen. Der Edelmann brüllte vor Schmerz, und der Dolch fiel ihm aus den tauben Fingern und grub sich bis zum Griff in den Boden, wobei er nur knapp zwei der Verfolger verfehlte. »Foul, Foul«, ertönte es von allen Seiten, ein Geschrei, um einiges wütender als das, das Gunnar mit seinem kleinen Trick zuvor geerntet hatte.
»Disqualifiziert. Lord Tunstall wird disqualifiziert wegen Tragens einer unerlaubten Waffe«, donnerte der Herold zum Fenster hinauf. »Herunter da, Mylord! Kommt sofort herunter!«
Während Buhrufe und Hohngeschrei von den Mauern widerhallten, hob Gunnar seinen Lederknüppel auf und richtete seine Aufmerksamweit wieder darauf, jemanden auszumachen, dem er einen Gunstbeweis abnehmen konnte. Irgendjemanden … mit irgendeinem Gunstbeweis.
Dort. Einer der Männer war gerade einem wenige Schritte entfernten Gerangel entkommen und schoss auf das Gerüst zu, um hinaufzuklettern. Sogleich lösten sich zwei Männer aus dem Scharmützel und rannten hinter ihm her. Gunnar packte den Nächstbesten am Überrock und schleuderte ihn mitten in ein Handgemenge hinein, das ebenfalls in ein paar Schritten Entfernung stattfand. Alle daran Beteiligten landeten in einem wilden Knäuel auf dem Boden.
Der zweite Verfolger konnte gerade noch einen Fuß auf das Gerüst setzen, bevor Gunnar ihn auf dieselbe Weise aus dem Weg schaffte. Nun war nur noch der Mann mit dem Gunstbeweis übrig, welcherart auch immer dieser Gunstbeweis war. Bei den Göttern, war der Kerl schnell!
Gunnar sprang das Gerüst geradezu hoch.
Knapp unterhalb des Pavillons holte er den Mann ein, und das auch nur, weil der Ritter, der ausschließlich auf die Frauen fixiert war, einen Moment innehielt, um sich mit den Fingern durch die Spitzen seines kinnlangen Haars zu fahren.
Und dieser Moment war lang genug. Blitzschnell riss Gunnar das Stoffband an seiner Sendelbinde ab und wickelte es dem Mann um den Knöchel, als dieser seinen Fuß auf die nächste Stange setzen wollte.
»He?«
Bevor der verblüffte Ritter ihn abwehren konnte, band Gunnar dessen Fuß an die nächste Querstange und zurrte den Knoten fest. Während der Mann vergebens versuchte, sich zu befreien, nahm Gunnar die nächste Stange und griff ins Hemd seines Widersachers, um sich den Gunstbeweis zu schnappen.
»Nein!« Der Ritter machte eine halbe Drehung und holte aus. Sein Faustschlag traf Gunnar an der Wange, aber da der Mann festhing, hatte er nicht genug Schwung, und sein Schlag zeigte kaum eine Wirkung. Gunnar gab ihm einen Schubs, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und als der Ritter hin und her schwang wie ein Pendel, erleichterte Gunnar ihn ganz einfach um …
Den grauen Handschuh! Das war wirklich Glück.
»Hurensohn!« Der Ritter wollte sich auf ihn stürzen, schaffte es aber nicht, wie eine Marionette hing er da.
Lachend klemmte sich Gunnar den kleinen Handschuh zwischen die Zähne und streckte den Arm zum Pavillonfenster aus.
Eine Duftwolke, lieblich wie eine Sommerwiese, wehte ihm entgegen, als er sich auf das Fensterbrett hochzog. Einen Herzschlag später hatte er sich darübergeschwungen und stand im Zimmer – um ihn herum aufgeregtes Gekreische und Gekicher. Und Frauen. Große und kleine, blonde und dunkelhaarige, manche gertenschlank und andere fett wie Rebhühner … Aber alle jung, jede einzelne von ihnen.
Es befanden sich auch einige Männer darunter; er, Gunnar, war also längst nicht der Erste, der es geschafft hatte, doch das spielte keine Rolle. Er war hier oben, und eines dieser verlockenden Geschöpfe würde ihm einen Kuss geben. Er nahm den Handschuh aus dem Mund und verharrte. Er sah sich die Frauen genau an, als könne er sich eine aussuchen, dabei war die Wahl ja längst auf eine gefallen. Aber auf welche …?
Eine kräftige Hand klopfte ihm auf den Rücken, und hastig wandte Gunnar sich um, bereit, einen weiteren Herausforderer abzuwehren.
Doch es handelte sich nur um einen anderen Sieger, der bereits eine honigblonde Schönheit im Arm hielt und ihn grinsend ansah. »Schlau gekämpft, Sir. Im Verlauf Eures Lebens habt Ihr eindeutig schon ein paar Türme eingenommen.«
»Einen oder zwei vielleicht.« Gunnars Blick fiel auf das weinrote Stück Seidenstoff, das am Gürtel des Mannes hing. »Ah. Ihr seid derjenige, der mir einen übergezogen hat. Ihr habt einen kräftigen Schlag.«
»Ich hoffe, Ihr seid nicht nachtragend.«
Vorsichtig befühlte Gunnar die Beule an seinem Kopf. »Das gehört dazu. Außerdem hatte ich es ohnehin nicht auf den Schleier abgesehen.«
»Na so etwas!« Die Besitzerin des Schleiers verzog den Mund, als hätte sie auf einen Wurm gebissen. »Dann bin ich froh, dass Ihr ihn verloren habt, Sir.«
»Ich wollte nicht …« Mit glühenden Wangen unterbrach Gunnar sich, holte tief Luft und begann erneut: »Ich wäre erfreut gewesen, einen Kuss von Euch zu bekommen, Mylady, wenn ich ihn mir verdient hätte. Aber es war reiner Zufall, dass Euer Gunstbeweis mir in die Hände fiel, und als man ihn mir wieder abnahm, schien es nur … gerecht.«
Sie stieß einen Seufzer aus, der halb verärgert, halb besänftigt klang, dann fiel ihr Blick auf den Handschuh. »Nun dann. Jetzt habt Ihr also das.«
»Das habe ich«, bestätigte Gunnar. Er betrachtete seine Beute genauer und strich mit den Fingerspitzen über das Rehleder. Wenn er nur ein wenig Glück hatte, wäre die Besitzerin so sanft wie das Leder, und nicht so schnippisch wie dieses Frauenzimmer hier. Er ging einen Schritt zurück und warf einen Blick über die Schulter. »Wo ist die dazugehörige Dame? Ich möchte mir meinen Kuss abholen.«
»Là-bas. Dort hinten.« Die Besitzerin des Schleiers wollte in die entsprechende Richtung weisen, doch plötzlich wurde es unruhig, und die Frauen machten Platz, bis Gunnar vor einer schwarzhaarigen jungen Frau stand, deren strahlende Augen den gleichen Grauton hatten wie der Handschuh, den sie bei sich trug.
Ah, gut. Ganz und gar nicht hässlich. Ein wenig dunkel für seinen Geschmack – er bevorzugte die goldenen und cremefarbenen Töne seiner Heimat gegenüber dem Typ, den die Franzosen nach England gebracht hatten –, aber dennoch recht ansehnlich. Sehr ansehnlich, um genau zu sein. Erfreut über sein Glück, machte Gunnar einen Schritt nach vorn. »Mylady.«
»Sir Gunnar.« Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sei sie eingeweiht in einen ganz besonderen Spaß. »Kommt Ihr immer mit so viel Verspätung?«




Kapitel 4
Verzeiht, Mylady. Kenne ich Euch?«
Kenne ich Euch? Eleanor starrte den Mann an, nach dem sie Ausschau gehalten hatte, auf den sie gewartet hatte in all den langen Monaten voll verdrängter Hoffnung. Nach vier Jahren fiel ihm nichts weiter ein als das: Kenne ich Euch? Glaubte er etwa, sie fände das erheiternd?
Ihre Finger schlossen sich fester um den Handschuh. Am liebsten hätte sie ihn ihm entgegengeschleudert, wenn nicht so viele Leute im Raum gewesen wären, die sie beobachteten. Warum, warum nur hatte sie nicht einfach den Mund gehalten, als sie ihn unter den Wettstreitenden entdeckt hatte? Töricht, wie sie war, hatte sie es sogleich herausposaunt, in der sicheren Annahme, er sei ihretwegen gekommen, hatte sich eingebildet, er würde vor ihr auf die Knie fallen und um Vergebung bitten, weil er nicht eher erschienen war. Und nun stattdessen diese … Narretei.
Sie setzte ein noch strahlenderes Lächeln auf, um sich vor all den anderen nicht anmerken zu lassen, wie gekränkt sie war. »Ah, Monsire, Ihr seid wieder einmal zum Spaßen aufgelegt.«
Seine Augen weiteten sich ein wenig, und seine Stirn legte sich besorgt in Falten, ganz so, als glaubte er, sie sei möglicherweise verrückt. »Ähm, jawohl. Das bin ich, aber …«
»Das gehört mir, du Schurke!« Zwei Ritter purzelten über das Fensterbrett und schlugen noch im Fallen aufeinander ein. Frauen und Pagen stoben auseinander, doch Eleanor – ganz und gar darauf konzentriert, Sir Gunnar zum Schweigen zu bringen – reagierte nicht schnell genug. Die beiden Ritter stießen sie an, und als sie zurückweichen wollte, verfing sich ihr Fuß im Saum ihres Kleids, so dass sie ins Stolpern geriet.
Starke Arme fingen sie auf und verhinderten, dass sie stürzte; ein kräftiger Körper schirmte sie gegen das Gerangel ab.
Seine Arme. Sein Körper. Ein Hauch von Schweiß und Stroh stieg ihr in die Nase und ließ ihr Herz rasen.
Er stellte sie mit beiden Füßen fest auf den Boden und machte einen Schritt zurück. »Seid Ihr verletzt, Mylady?«
»Verletzt?« Eleanor sah ihn blinzelnd an. »Nein. Nein. Mir geht es gut. Nun habt Ihr mich bereits zum zweiten Mal gerettet, obwohl ich mich dieses Mal natürlich in einer nicht annähernd so bedrohlichen Situation befand.«
Wieder zeigten sich Falten auf seiner Stirn. »Zum zweiten Mal? Ich bedaure, Mylady, aber …«
Beim Gekreuzigten, war es denn möglich, dass er sich tatsächlich nicht mehr an sie erinnerte? Gekränkt sah Eleanor über seine Schulter hinweg hinüber zu den anderen, die glücklicherweise damit beschäftigt waren, die beiden streitenden Ritter voneinander zu trennen und zwei weitere, die es ebenfalls den Turm heraufgeschafft hatten, in Empfang zu nehmen. Aber das würde nicht mehr lange dauern. Er musste sich erinnern. Sie musste dafür sorgen, dass er sich erinnerte.
»Hier ein kleiner Hinweis. Beugt Euch zu mir herunter.« Sie winkte ungeduldig mit dem Finger, damit er den Kopf senkte, und als er nah genug war, beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die rechte Wange. »Wir rochen beide nach Rauch, als ich damals das Gleiche tat.«
Die Furche auf seiner Stirn wurde tiefer, während er sich wieder aufrichtete, dann strich er mit einer Hand über seine Wange, und als er ihr in die Augen sah, spiegelte sich endlich Erkennen in seinem Blick. »Die Jungfer aus dem Feuer. Lady, ähm, Eleanor, richtig?«
Ihre aufkommende Freude verblasste angesichts seiner Zweifel. »Aye.«
Er sah hinab auf ihren Gunstbeweis, den er noch immer in der Hand hielt. »Eurer. Das ist Eurer?« Er klang überrascht.
Sie hielt das Gegenstück hoch. »So ist es.«
»Aber ich … Das wusste ich nicht. Ich wusste nicht einmal …«
Als Eleanor sah, dass ihre Halbschwester Anne sich umdrehte und sie beobachtete, legte sie Gunnar eine Hand auf den Arm, als wolle sie ihn ein wenig necken. »Nicht doch, Sir. Mit all der Schmeichelei werdet Ihr mir noch den Kopf verdrehen.«
Aber es war bereits zu spät. Anne hatte alles mit angehört, und nun schoss sie herbei wie ein Habicht, der sich auf eine verwundete Wachtel stürzt – mit ihrem Helden und Verlobten, Gilbert d’Umfraville, im Schlepptau.
»Dann stimmt es also? Er ist gar nicht wegen dir gekommen? Oh, Eleanor!« Annes Kichern triefte geradezu vor Spott, und Eleanor spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen.
Sir Gunnar sah Anne und dann wieder Eleanor an. Seine Augen verengten sich kaum merklich, und er drehte sich lediglich so weit um, dass er Annes Anwesenheit mit einem knappen Kopfnicken zur Kenntnis nehmen konnte.
»Aber selbstverständlich kam ich ihretwegen, Mylady.« Dann wandte er Anne seine Schulter zu und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf Eleanor. »Allerdings war mir zunächst gar nicht bewusst, dass ich sie gefunden hatte. Wisst Ihr, die Lady Eleanor, die ich in Erinnerung hatte, war noch ein Kind. Dieses hübsche Geschöpf hier … ganz und gar nicht.«
Eleanor war klar, dass ihr sein kurzes Zögern nicht hätte auffallen sollen, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sich, bevor er fortfuhr, sein Blick flüchtig auf ihren Busen senkte. Dennoch sei angemerkt, dass sie dies sehr wohl bemerkte, und die Wärme seines Blicks und seiner Stimme ließen eine ebensolche Wärme in ihr aufsteigen, so dass ihr Ärger verflog, wie Schnee in der Sonne schmolz.
»Fragt sich nur, ob sie die Kindheit tatsächlich schon hinter sich hat.« Anne schnaubte verächtlich und stolzierte davon. Gilbert verbeugte sich und folgte ihr nach einem gemurmelten: »Verzeiht.«
Eleanor hob den Kopf und sah Sir Gunnar lächelnd an, und dieses Mal war ihr Lächeln echt, als sie ihm zuraunte: »Habt Dank, Monsire. Es macht mir auch gar nichts aus, dass Ihr sie belogen habt.«
Sein Hals rötete sich bis hinauf zu seinen Ohren. »Es hätte keine Lüge sein sollen, Mylady. Ich hätte Euch sogleich erkennen müssen, so wie Ihr mich.«
»Ach, ich war doch im Vorteil. Ihr habt Euch kein wenig verändert, abgesehen davon, dass Ihr keine Verbrennungen habt.« Und so war es auch. Er sah noch immer genauso aus wie damals, bis auf seine Kleidung. Selbst sein Gesicht war faltenlos, ohne dass die vergangenen Jahre ihre Spuren hinterlassen hatten, und sein Haar – das nach wie vor eines modischen Schnitts bedurft hätte – schimmerte noch immer kupferfarben, ohne eine einzige silbrige Strähne, nicht einmal an den Schläfen.
Ein letzter Jüngling hievte sich über das Fensterbrett, sank zu Boden und wedelte kraftlos mit einem silber-schwarzen Band, während er atemlos hervorbrachte: »Im Namen von William, Lord Ethridge, der verletzt unten liegt, erhebe ich Anspruch auf die Dame, der dieser Gunstbeweis gehört.«
Während alle Anwesenden in der Liebesburg applaudierten und die entsprechende Dame nach vorn schoben, blies der Page, der dafür zuständig war, mitzuzählen, in ein Horn.
Draußen verkündete der Herold lautstark: »Alle Damen sind nun erobert worden. Die Sieger werden sich in der Großen Halle einfinden, um ihre Preise in Empfang zu nehmen.«
Man drängte auf den Eingang in der hinteren Wand zu, wo unter lautem Gepolter eine massive Treppe in Position gebracht wurde. Eleanor und Gunnar schlossen sich den anderen an, und während sie warteten, bis sie an der Reihe waren hinunterzusteigen, musterte Eleanor verstohlen ihren Helden – verwundert darüber, dass er sich nicht verändert hatte. Er sah wirklich kein bisschen anders als damals aus. Warum hatte sie ihn seinerzeit für so alt gehalten?
»Was hat dieses Lächeln zu bedeuten?«
»Nichts«, antwortete sie. »Es fällt mir lediglich schwer, zu glauben, dass Ihr hier seid, bei einem Turnier und schließlich doch noch als mein Held. Ein Teil von mir hält Euch für ein Hirngespinst, ein Ergebnis meiner Phantasie.«
Seine Miene wurde ernst. »Ich bin so einiges, Mylady, aber ein Hirngespinst bin ich nicht.«
»Hirngespinst oder nicht, ich bin froh über welche Vorsehung auch immer, die Euch meinen Handschuh zugetragen hat.«
»Vorsehung«, wiederholte er leise, auf eine Art, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Die Letzten verschwanden die Treppe hinunter, so dass nur noch sie beide oben standen, allein in dem Raum bis auf einen Pagen. Im Schein der Fackeln funkelten Sir Gunnars Augen wie Smaragde, als er Eleanor die Hand reichte, um ihr die Treppe hinunterzuhelfen.
Eleanor zögerte, plötzlich auf unerklärliche Weise unsicher, ob sie ihn berühren sollte. Nein, das stimmte nicht. Es gab eine Erklärung dafür. Und die hieß Richard. Sie hatte sich ihrem Schicksal ergeben, Richard zu heiraten.
Sir Gunnar wartete, und um einen seiner Mundwinkel spielte dieses besondere, nur angedeutete Lächeln, dessen Erinnerung sie all die Jahre in einem Winkel ihres Herzens bewahrt hatte. »Sollen wir hinuntergehen, Mylady?«
»Ja. Ja, natürlich.« Sie legte ihre Hand in seine – vergessen war ihre Schicksalsergebenheit und vergeben waren vier lange Jahre, allein durch eine einzige Berührung.

Ach, verflucht noch mal, da oben vor all den Leuten.
Gunnar beobachtete, wie die Sieger und ihre Damen auf das niedrige Podest an der Stirnseite der Großen Halle zuschritten. An diesen Teil der Veranstaltung hatte er noch gar nicht gedacht: dass er nämlich, wenn er Erfolg hatte, vortreten musste, um zu fordern, was ihm zustand. Warum konnte man seinen Preis nicht oben in der Liebesburg entgegennehmen, anstatt hier vor aller Augen?
Und es waren wirklich alle dort. Raby hatte die größte Halle, die er je gesehen hatte – einen riesigen Saal, groß genug, um sowohl dem Heer von Männern, die sich am Gerüst versucht hatten, als auch sämtlichen Zuschauern Platz zu bieten.
Und nun schauten sie alle ihm zu.
Bei dem Gedanken, dass er vor einer solchen Menschenmenge vortreten musste, spannten sich seine Schultern an. Man würde ihn jahrelang in Erinnerung behalten, jeder Einzelne hier. Er würde ihnen aus dem Weg gehen müssen, bis die Erinnerung verblasst wäre.
Es sei denn …
Nein, daran konnte er jetzt nicht denken. Er musste sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag, sonst würde er sich selbst und Jafri in Gefahr bringen.
Er holte tief Luft, um sich zu wappnen, und führte Lady Eleanor um den grimmig dreinblickenden Tunstall herum hinter den anderen Paaren auf die Estrade hinauf. Ein Page schritt die Reihe ab und reichte jeder der Damen den gleichen Silberzweig.
»Ein Lob an all unsere Sieger.« Die Countess erhob sich, anmutiger, als Gunnar es angesichts ihres Leibesumfangs für möglich gehalten hätte. »Ihr habt mich hervorragend unterhalten, und nun ist es an der Zeit, Eure Küsse einzufordern. Ich erinnere Euch daran, Euch ebenso gut zu erweisen wie vorhin beim Einnehmen des Turms, denn Ihr sollt Eure jeweilige Dame überzeugen, Euch den Silberzweig zu überreichen.« Sie schritt an der Reihe entlang, bis sie vor dem ersten Paar stand. »Mir scheint, wir sollten mit Euch beginnen, Sir Gilbert. Gebt acht, damit Ihr Euch nicht als zu gut erweist. Mein Lord Gemahl sieht zu.«
Als die Menge kicherte, blickte der Ritter, der Anspruch auf Lady Anne, die missgünstige Halbschwester von Lady Eleanor, erhoben hatte, zu dem Earl, zögerte, ignorierte dann die Skrupel, die die Warnung der Gräfin offenbar in ihm geweckt hatte, legte der jungen Frau einen Arm um die Taille und machte seinen Anspruch in Form eines tiefen Kusses geltend. Die Dame erstarrte und hob die Hände, als wolle sie ihn von sich stoßen. Einen Herzschlag später aber schien sie in seinen Armen dahinzuschmelzen, ihre Finger gruben sich in sein Hemd, und Gunnar konnte ihren Seufzer bis zum anderen Ende der Estrade hören. Das geile Lachen der Menge riss das Paar ruckartig auseinander, und die Dame nahm die Farbe Roter Beete an.
Doch dann überreichte sie Sir Gilbert ihren Silberzweig.
Der nächste Mann wählte eine andere Weise, gab seiner Dame einen Kuss, wie man ihn einer Schwester gegeben hätte. Doch trotz mangelnder Leidenschaft schien es für diese Dame genau die richtige Art Kuss gewesen zu sein. Sie errötete ebenso sehr wie die Dame zuvor, und auch dieser Mann erhielt seinen Silberzweig.
So ging es weiter, Küsse voller Leidenschaft, wie Liebende sie tauschten, zärtliche, ein paar unbeholfen, aber aufrichtig. William, Lord Ethridge, der Herr des jungen Knappen, schaffte es, seine Dame an den Rand der Ohnmacht zu bringen, und das, obwohl er auf nur einem Bein stehend das Gleichgewicht halten musste.
Je näher der Zeitpunkt rückte, da Gunnar an der Reihe war, desto mehr rumorte sein Magen. Der Kuss, dem er so unbekümmert entgegengesehen hatte, schien mittlerweile von einer Tragweite, die über einen Moment des Vergnügens hinausreichte. Er kaute an seiner Lippe und versuchte, sich eine geeignete Vorgehensweise zurechtzulegen. Eleanor neben ihm trat von einem Fuß auf den anderen, eindeutig ebenso aufgeregt wie er selbst.
Und dann, viel zu schnell, war er an der Reihe. Er wandte sich Lady Eleanor zu, während alle Augen sich auf ihn richteten, ganz besonders ihre. Reglos blieb sie stehen und wartete. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, feucht, als erwartete sie einen echten Kuss, den Kuss eines Liebhabers – und ein Teil von ihm schrie danach, sie in seine Arme zu reißen und genau diese Erwartung zu erfüllen.
Aber nein. Nicht bevor er sich nicht ganz sicher war. Im Moment musste er zweierlei bieten, Behutsamkeit und etwas … Besonderes. Etwas, das einzig und allein ihr galt.
»Mylady.« Er machte eine leichte Verbeugung, fiel auf das Knie. Dann nahm er ihre Hand, drehte sie um und führte sie langsam an seine Lippen. Er hielt inne, ließ das Parfüm, das sie auf ihr Handgelenk aufgetragen hatte und das nach Moschus und Gewürzen duftete, in seine Sinne hineinwirken. Dann senkte er den Kopf und hauchte so zärtlich, wie er es vermochte, einen Kuss auf ihre Handfläche.
Ein Kuss, so sanft wie ein Schmetterling. Wie eine Schneeflocke.
Eleanors Finger schlossen sich um diesen Kuss, fingen ihn ein, und das kaum hörbare, atemlose »Ah« über ihm zeigte ihm deutlicher als alle Worte, dass er die richtige Wahl getroffen hatte.
»Très gentil, Monsire.« Die Countess nickte anerkennend, als Gunnar sich aufrichtete und seinen Silberzweig entgegennahm. »Nicht einmal mein Herr Gemahl hat an einem solchen Kuss etwas auszusetzen. Nun werden wir den Sieger unter den Siegern küren, zumindest mit Blick auf die Liebe. Kommen Sie her, meine Damen!«
Sie führte die jungen Damen auf eine Seite des Saals, wo sie ein Knäuel um die Countess bildeten und sich sogleich ausgedehntes Geflüster erhob.
Gunnar beugte sich zu dem Mann neben ihm – derjenige, der ihm den Schleier abgenommen hatte –, und fragte mit gesenkter Stimme: »Warum ist der Countess so sehr daran gelegen, was ihr Gemahl von den Küssen hält?«
»Wisst Ihr das denn nicht? Ich dachte, Ihr und Lady Eleanor …«
»Ich bin ihr vor langer Zeit einmal begegnet, und das auch nur flüchtig. Auf Richmond. Ich weiß nichts von ihr.«
»Ah.« Der Mann wies mit dem Kopf auf den Earl. »Sie ist Westmorlands Tochter. So wie Lady Anne es ist und auch Lady Margaret, aber die sind von seiner ersten Frau, sie ruhe in Frieden.«
»Tochter?« Eine verschwommene Erinnerung tauchte auf: Die Herzogin hatte den Namen Neville erwähnt, und er selbst, benommen von Rauch und Erschöpfung, war nicht darauf gekommen, wer das sein konnte. Natürlich: der Earl von Westmorland war Ralph de Neville. Bei den Göttern, er, Gunnar, war einfach in die Halle ihres Vaters spaziert, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.
Verdammt! Er hatte sie tatsächlich vergessen. Er hätte sie nicht vergessen sollen, doch genau das hatte er, hatte den Gedanken an sie begraben im Sumpf der Erinnerungen aus sechs Jahrhunderten.
Nun stand er da und hätte sich am liebsten für seine Dummheit in den Hintern getreten, als die Countess mit den Damen auf die Estrade an der Stirnseite der Halle zurückkehrte. Eleanor neben ihr, wippte langsam auf den Zehen und richtete ihren lächelnden Blick auf Gunnar, was das beschämende Gefühl, das unbehaglich in ihm aufstieg, noch verstärkte. Sie hatte sich so gefreut, ihn wiederzusehen, und er hatte sie vollkommen vergessen.
Aye, er war nicht nur ein Dummkopf, sondern auch ein Mistkerl.
»Wir haben unsere Wahl getroffen. Es mag ungewöhnlich scheinen, aber der Mann, der als le plus preux et gentil erachtet wird, befindet sich nicht unter den hier anwesenden Siegern. Vielmehr kämpfte er mit viel Mut und Tapferkeit, einzig und allein, um den Anspruch auf seine Siegesprämie an den Ritter abzutreten, bei dem er Dienst tut, alles im Namen der Liebe.« Die Countess hielt den kleinen goldenen Apfel in die Höhe. »Laut Abstimmung der Damen geht der Preis an John Penson, Knappe von William, Lord Ethridge.«
Einige der Sieger wirkten enttäuscht, und um Tunstall herum bildete sich eine wahrhaft düstere Wolke, doch die meisten jubelten, als der vor Freude strahlende Knappe niederkniete, um seinen Preis entgegenzunehmen.
»Ein Wunder, wenn der junge John nicht abhebt und bis zu den Dachbalken hinaufschwebt«, sagte Lady Eleanor und gesellte sich wieder an Gunnars Seite.
Gunnar sah, wie der Junge zusammenzuckte, als er sich erhob und das Bein schonte, das Tunstall getroffen hatte. »Er ist zu lädiert, um zu schweben. Er hat jedes Körnchen dieses Goldes verdient, und zwar doppelt.«
»Er bekam hilfreiche Unterstützung, wenn ich richtig informiert bin. Meine Lady Mutter sagte, Ihr hättet Tunstall entwaffnet, aber ich selbst habe es nicht gesehen. Sie möchte, dass ich Euch ihr vorstelle, bevor wir essen.« Sie beugte sich zu ihm hinüber, strich ihm über den Arm und flüsterte: »Sie weiß noch nicht, wer Ihr seid. Kommt, wir müssen auf die Seite gehen.«
Nun, da die Estrade geräumt war, eilte eine Schar Diener herbei, um die Hohe Tafel einzudecken, mit einem ellenlangen weißen Leinentischtuch und glänzenden Tellern.
Als der Earl und seine Lady schließlich vortraten, um sich auf ihren Lehnstühlen niederzulassen, fragte Eleanor Gunnar: »Seid Ihr bereit, Monsire? Mein Lord Vater kann … Achtung gebietend sein.«
»Ebenso wie seine Tochter.« Gunnar reichte ihr die Hand. »Ich glaube, ich bin mutig genug, um es mit Euch beiden aufzunehmen.«
Lächelnd schloss sie ihre Hand um seine und dirigierte ihn festen Schritts zur Hohen Tafel. Als sie sich ihr näherten, drehte Westmorland sich seiner Tochter zu. »Wer ist der Sieger, der Anspruch auf einen derart züchtigen Kuss erhob, Tochter?«
»Ein wahrer Held, Mylord, und darüber hinaus ein Mann, von dem ich mir schon lange wünschte, dass Ihr ihn kennenlernt. Darf ich Euch Sir Gunnar von Lesbury vorstellen. Den Ritter, der uns aus dem Feuer gerettet hat.«
»Auf Richmond?« Lord Ralph stand auf und kam hinter seinem Stuhl hervor, um Gunnars Hand zu ergreifen. »Willkommen, Sir Gunnar! Seid endlich willkommen.«
»Eleanor? Das hättest du mir sagen sollen«, schalt die Countess.
»Ich habe ihn erst während des Kampfspiels entdeckt, Mylady. Und während der Preisverleihung wäre es nicht schicklich gewesen.«
»Dann hättet Ihr es uns sagen sollen, Monsire.« Die Gräfin sah von ihrem Stuhl auf und strahlte. »Warum habt Ihr Euch nicht zu erkennen gegeben? Ich schließe Euch Tag für Tag in meine Gebete ein, seit York die Kunde schickte, ein tapferer Fremder habe meine Tochter gerettet.«
Gunnar trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Ich tat nur, was jeder Mann getan hätte.«
»Aber kein anderer als Ihr hat sie gerettet.«
»Nur weil ich als Erster beim Kemenatenbau ankam, Mylady. Wenn nicht, wäre jemand anders in das Frauengemach gegangen.«
»Nein, das wäre wohl niemand«, sagte Lady Eleanor. »Wenn Ihr nicht gewesen wäret, wäre ich in den Flammen gestorben, und Lucy mit mir. Und das wisst Ihr sehr wohl. Nun kommt, denn so habe ich Euch schließlich doch noch bei Tisch an meiner Seite.«
Sie wandte sich um zu der langen zweiten Tafel auf der Estrade, wo die Sieger und ihre Damen Platz nahmen, aber Lord Ralph hielt sie zurück. »Hier an der Hohen Tafel, Eleanor. Dein Sir Gunnar ist in diesem Haus ein Gast, dem alle Ehre gebührt.«
Diener eilten herbei, um ein frisches Gedeck zu bringen, und bald darauf fand Gunnar sich auf einer Bank neben Lady Eleanor wieder. Als sie ein paar Grußworte an den Lord und seine Lady zu ihrer Rechten richtete, nutzte er die Gelegenheit, um sie zu betrachten, die junge Frau an seiner Seite mit dem Mädchen zu vergleichen, das er in Erinnerung hatte.
Es war nicht allein ihre Größe und die nun reifen Brüste, was den Unterschied ausmachte; auch ihre Gesichtszüge hatten sich verändert. Aus dem kindlichen Gesicht war ein anziehend weibliches und gleichermaßen ungewöhnlich ausgeprägtes Antlitz geworden. Sie kam eindeutig auf ihren Vater heraus: die hohen Wangenknochen und die edle Nase waren markant genug, um die vollen Lippen auszugleichen, die ihren Mund beinahe ein wenig zu groß erscheinen ließen. Unter den Augenbrauen, die geschwungen waren wie die Schwingen einer Schwarzdrossel, leuchteten ihre hellgrauen Augen – offenbar das einzige Merkmal, das sie von ihrer Mutter hatte –, umrahmt von Wimpern, so dunkel, dass er vermutete, sie schwärzte sie mit Kohle.
Und ihr Haar: noch immer vollkommen glatt und glänzend, wie bei dem Mädchen vor der Feuerstelle in der Großen Halle von Richmond, an das er sich erinnerte, in der Mitte gescheitelt und zu einer komplizierten Zopffrisur frisiert, Zöpfe so dick wie sein Handgelenk und knielang auf dem Rücken herabhängend.
Den Göttern sei Dank, dass ihr Haar nicht unter einem Crespinetten-Netz verborgen war oder gar unter dieser merkwürdigen Hörnerhaube, die bei verheirateten Frauen derzeit Mode war. Das unbedeckte Haar war ein Zeichen dafür, dass sie noch unverheiratet war. Bei diesem Gedanken erfüllte ihn wieder einmal Hoffnung, aber er verdrängte ihn sofort, noch nicht bereit, ihn zuzulassen.
Dann wurden die ersten Gänge des Festmahls aufgetragen, und er war gerettet, die Dame an seiner Seite vergessen, als der Duft von Zwiebeln, Safran, Nelken und frisch gebackenem Brot ihm in die Nase stieg. Sein Magen rumpelte wie ein Ochsenkarren, der über Kopfsteinpflaster fuhr, was selbst die Musik nicht übertönen konnte, die vom Musikantenbalkon am anderen Ende des Saals herunterschallte.
Lady Eleanor wandte den Blick ab und tat, als hätte sie nichts gehört, aber Gunnar vernahm ein Prusten vor, ja vor was? Lachen? Missfallen? Es hieß doch immer, ein knurrender Magen sei ein Zeichen für einen gesunden Appetit, ebenso wie ein herzhafter Rülpser nach dem Essen ein Zeichen dafür war, dass die Mahlzeit geschmeckt hatte, aber nun, hier an dieser Hohen Tafel … Vermutlich musste er sich entschuldigen.
Er beugte sich zu ihr hinüber, damit niemand sonst ihn hörte. »Verzeiht, Mylady. Ich muss noch lernen, wie man einen leeren Magen ruhig hält.«
»Ihr habt heute noch nichts gegessen?«
»Ich war unterwegs.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn der Stier hatte den ganzen Tag lang gegrast, aber das zählte ja wohl nicht.
»Und dann habt ihr ohne etwas zu essen gekämpft? Ihr müsst kurz vorm Verhungern sein.« Sie winkte den am nächsten stehenden Pagen herbei, der sogleich eine schmackhafte Suppe aus Kalbfleisch und Zwiebeln über Streifen gerösteten Brots in eine Schüssel füllte. Gunnar nahm einen Löffel und langte kräftig zu. Er hatte die Schüssel nahezu geleert, als das Fleisch aufgetragen wurde.
Und keineswegs einfach irgendein Fleisch. Geröstetes Schwein, mit knuspriger Kruste, die vor Fett triefte. Aye, genau das, wonach er geschmachtet hatte – danach und nach Vanillepudding, gelb von Eiern und glänzend vom Rahm. Als ein Junge mit einer großen Schüssel vorbeikam, die voll davon war, wäre er am liebsten hineingesprungen. Er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht laut zu seufzen.
Lady Eleanor musste ihm seinen Heißhunger wohl von den Augen abgelesen haben, denn sie sorgte dafür, dass der Zinnteller, den sie miteinander teilten, stets gut gefüllt war mit den köstlichsten Speisen, die die Tafel zu bieten hatte. Sie selbst hielt sich zurück, während er kräftig zulangte, wies ihn auf besonders schmackhafte Speisen hin, bestrich Brot für ihn mit Butter und ermunterte ihn sachte, ordentlich zuzugreifen. Und nur zu gern kam er ihrer Aufforderung nach.
Als sie sich ein Stück Honigkuchen teilten, der den Abschluss des Mahls bildete, beugte sich der Lord zur ihrer Rechten, dessen Namen Gunnar wieder vergessen hatte, zu ihnen herüber.
»Verzeiht, Sir. Habe ich das richtig verstanden, Ihr habt Lady Eleanor aus einem Feuer gerettet?«
Es schien, als hätte Lady Eleanor all die Jahre lang nur darauf gewartet, dass endlich jemand danach fragte. Bevor Gunnar noch die richtigen Worte finden konnte, spulte sie ihre Version der Ereignisse von Richmond ab. Sie erwies sich als lebhafte, wenngleich nicht ganz verlässliche Erzählerin, und bald war ein jeder, der sich in Hörweite befand, gefangengenommen von ihrer Geschichte, in der sie ihn, Gunnar, als wahren Helden darstellte, während sie mit temperamentvollen und ausholenden Gesten ihren Worten Ausdruck verlieh.
Gunnar saß still daneben und wünschte, dass alle Anwesenden ihre Aufmerksamkeit auf Eleanor richteten und ihn vergaßen. Und es schien zu funktionieren, zumindest so lange, bis ihre Geschichte sich derart von der Wahrheit entfernte, dass er zusammenzuckte.
»Was ist los, Sir Gunnar«, fragte Lord Ralph – vermutlich der Einzige in Hörweite, der sich nicht vollkommen von seiner Tochter und ihrer Schilderung hatte packen lassen. »Verdreht Eleanor die Wahrheit?«
»Ich würde mir nicht anmaßen von ›verdrehen‹ zu sprechen, Mylord«, erwiderte Gunnar vorsichtig. »Aber sie … schmückt das Ganze ein wenig aus.«
»Schmückt es aus.« Ebenso wie die anderen musste Lord Ralph schmunzeln. Er erhob sich, stellte sich hinter Eleanor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist eine nette Umschreibung für ihre Art des Erzählens. Ich habe schon gehört, wie sie eine Geschichte ›ausschmückte‹, bis diese vor lauter Verzierungen umkippte. An welchen Stellen hat sie übertrieben?«
»Ich schwang mich nicht von der Galerie wie ein Adler, Mylord. Vielmehr stürzte ich hinunter wie ein Sack Steine, was uns beinahe beide das Leben gekostet hätte.«
»Ihr habt mir erzählt, Ihr seid gesprungen«, protestierte Lady Eleanor, während sich Gelächter erhob. »Noch in derselben Nacht.«
»Ihr spracht von Springen, Mylady. Ich sprach von Fallen, auch damals schon.«
»Seltsam, dass Ihr Euch so gut an Eure Worte erinnert, wo Ihr doch Mühe hattet, mich zu erkennen«, gab sie bissig zurück und schüttelte die Hand ihres Vaters ab. »Ich glaube, wir können überhaupt nicht gefallen sein. Ich hatte nämlich so gut wie keine blauen Flecken.«
»In jener Nacht sagtet Ihr mir, Euch täte alles weh, Mylady«, rief Gunnar ihr ins Gedächtnis und musste nun selbst lachen. »Und ich weiß noch, dass es mir ebenso ging.«
»Was auch immer Euch weh getan haben mag, es kann nicht so schlimm gewesen sein wie Eure Brandwunden. Euer Hemd war vollkommen …«
»Aaah.«
»Nahezu vollkommen verbrannt, bis auf Eu…« Ein Stöhnen im Hintergrund ließ Lady Eleanor mitten im Satz aufspringen. »Madame?«
»Joan?« Lord Ralph eilte zurück zu seiner Frau und kniete sich neben sie. Sie wechselten hastig ein paar Worte, dann stand er auf und schalt sie: »Das hättest du mir sagen müssen, anstatt zu versuchen, nicht nur das Kampfspiel, sondern auch noch das Festmahl durchzuhalten. Und ich hätte es bemerken müssen. Schließlich ist es nicht so, als hätte ich so etwas noch nie gesehen. Mary, Eleanor und ihr anderen. Kommt, es ist so weit! Jemand soll die Hebamme holen.«
Ein Page rannte sogleich zur Tür, und Eleanor eilte zu ihrer Mutter. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und drehte sich um. »Verzeiht mir, Sir Gunnar, aber ich werde hier gebraucht. Ihr seid doch morgen früh noch hier, hoffe ich.«
Ja, er wäre gern geblieben, aber es war nicht möglich. Er musste dafür sorgen, dass Jafri in Sicherheit war, bevor er sich um irgendetwas anderes kümmerte. »Ich fürchte, nicht, Mylady. Ich habe einiges zu erledigen, aber …«
»Nicht schon wieder! Ich habe nämlich ein Geschenk für Euch, und das kann ich Euch jetzt nicht geben.« Sie warf einen unruhigen Blick zu ihren Schwestern und den anderen Frauen, die ihre Mutter umringten.
Und dann sah er sie wieder, die silberne Nadel, die in ihrem geflochtenen Haar im Nacken steckte. Sie war ihm zuvor bereits aufgefallen, aber jetzt schien das Licht der Fackeln genau darauf und beleuchtete das Abbild, das auf dem breiten Bogen eingraviert war: ein Mädchen auf einem Stier.
Einen Moment lang setzte sein Herz aus, dann schlug es wie ein Schmiedehammer und so laut, dass er ihre nächsten Worte kaum noch hörte.
»Ihr müsst zurückkommen.«
Natürlich musste er das. Er schluckte schwer und versuchte, seine Stimme wiederzufinden. »Das werde ich. Sobald ich kann.«
»Dieses Versprechen habe ich schon einmal gehört.« Sie stemmte ihre zu Fäusten geballten Hände in die Hüften und sah ihn an wie eine störrische Schankwirtin. »Worauf kann ich mich verlassen, um sicher zu sein, dass ihr dieses Mal die Wahrheit sagt, so dass ich meiner Mutter bei ihren Wehen beistehen kann, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen, ob nicht wieder fünf Jahre vergehen, bis ich Euch wiedersehe?«
»Auf nichts als mein Wort, aber das gebe ich Euch gern. Ich werde zurückkommen.«
»Wann?«
Hastig rechnete er sich aus, wie viel Zeit er brauchen würde, um alles Nötige zu erledigen und zu ihr zurückzukehren, dann hielt er einen Finger hoch. »In einer Woche.«
»Und das könnt Ihr mir schwören?«
»Selbstverständlich, Mylady. Wie könnte ich nicht, wo es doch Vorsehung ist.«
Sie schenkte ihm ein Lächeln, so strahlend, dass er die Wärme tief in seiner Magengrube spüren konnte. »Ich glaube Euch«, sagte sie leise. Dann drehte sie sich um und eilte hinter ihrer Mutter her.
Amüsiert sah Gunnar ihr nach, bis sie mit den anderen in einem Durchgang verschwunden war, dann nahm er seinen Becher Wein und ging damit hinüber zur Feuerstelle. Die Männer dort machten ihm Platz, rutschten zur Seite und überließen ihm den besten Stuhl, als Zeichen ihrer Anerkennung. Gar nicht gut, flüsterte der Teil in ihm, der im Verborgenen bleiben wollte, aber damit war es nun ohnehin vorbei. Also tröstete er sich mit dem Gedanken, dass die meisten wegen des Turniers hier waren und nach dem Fest ihrer Wege ziehen würden, noch bevor er zurückkehrte. Er setzte sich auf den Platz, den man ihm anbot, streckte die Beine zum Feuer aus und stellte sich darauf ein, den Abend in Gesellschaft zu verbringen.
Später erst, als es in der Halle dunkel war und alles schnarchte, fand er die nötige Ruhe, um sich noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, was geschehen war.
Von allen Orten, die er hätte wählen können, um sein Haupt für die Nacht zu betten, hatte er sich hierher hingezogen gefühlt, zu ihr. Und von allen Gunstbeweisen, die er hätte wählen können, hatte er sich zu ihrem Handschuh hingezogen gefühlt. Und das von Beginn an, und sogar, als es ihm misslang, ihn sich zu holen, hatte das Schicksal sich verschworen, dass er ihm zufiel. Er war zu ihr geführt worden.
Er hatte es vermutet, von dem Moment an, als er erfahren hatte, wer sie war, hatte aber nicht zu hoffen gewagt, dass es wahr würde. Nun aber hatte er keinen Zweifel mehr, nicht nachdem er das Mädchen und den Stier gesehen hatte.
Vorsehung, hatte sie es genannt, das christliche Wort benutzt. Er aber kannte die Wahrheit: Es waren die Nornir, die Nornen, die drei Schicksalsschwestern, die den Lebensfaden eines jeden spannen, sie hatten ihrer beider Lebensfäden miteinander verwoben. Möglicherweise war er zu begriffsstutzig gewesen, es zu erkennen, als sie ihren Weg den seinen hatten kreuzen lassen – damals vor vier Jahren. Dieses Mal aber konnte er es gar nicht übersehen, nicht nachdem ihm das eindeutige Zeichen an ihrem Körper aufgefallen war.
Gunnar sah sich um und vergewisserte sich, dass die anderen tief schliefen, dann stand er auf, ging hinüber zum Feuer und schüttete ein wenig Wein in die Flammen. Als die Holzkohlen zischten, flüsterte er ein Wort des Dankes, damit es mit dem süßlichen Rauch aufstieg – als die erste der Opfergaben, von denen, wie er wusste, noch zahlreiche folgen würden.
Denn die Götter hatten ihm ein Geschenk gemacht, ihn belohnt, weil er ihnen in all den langen Jahrhunderten treu geblieben war. Sie hatten ihn mit einem Preis belohnt, der viel mehr wert war als ein goldener Apfel, sogar wertvoller als alles Gold in England: Lady Eleanor de Neville. Die Frau, die ihn lieben konnte, auch wenn sie erfuhr, was er war.
Die Frau, die ihn retten konnte, und indem sie ihn rettete, das Leben wiedergeben konnte – und, wenn die Zeit gekommen wäre, den Tod –, wonach er sich so sehr sehnte.
Es gab eine Menge, wofür er zu danken hatte.




Kapitel 5
Leg das Kind wieder hin. Du hältst ihn ja öfter in den Armen als die Amme.«
»Verzeiht, Madame. Ich wollte Euch nicht wecken.« Eleanor, die vor dem Fenster stand, drehte sich um, hätschelte ihren neugeborenen Bruder. »Edward schrie, und ich wollte ihn beruhigen. Seht, nun lächelt er mich an.« Sie neigte ihn ein wenig, so dass ihre Mutter ihn sehen konnte.
»Babys, die erst eine Woche alt sind, lächeln noch nicht. Er hat Blähungen. Wo ist die Amme?«
»Unten, sie stillt gerade ihren eigenen Sohn.«
»Das soll sie doch nur, wenn Edward schläft.«
»Er hat ja geschlafen. So wie Ihr. Und nun solltet Ihr beide weiterschlafen.«
»Mir scheint, fürs Erste haben wir das beide genug getan.« Lady Joan setzte sich auf, rückte sich die Kissen zurecht und lehnte sich wieder zurück. »War Mary gerade hier, oder habe ich das nur geträumt?«
Mary Ferrers war eine weitere von Eleanors Halbschwestern. Sie stammte aus der ersten Ehe ihrer Mutter – und war wesentlich zugänglicher als die Halbschwestern väterlicherseits. »Sie war hier. Aber ich bin gern bei Euch, und so habe ich sie hinausgeschickt.«
»Das bist du? Wirklich?«
Eleanor nickte, ungeachtet ihres schlechten Gewissens. Schließlich war sie tatsächlich gern hier oben, aber weniger wegen ihrer Mutter und des Babys, als vielmehr der Fenster wegen, denn das Wöchnerinnenzimmer hatte Klarglasfenster, von denen man sowohl das Tor der Schildmauer als auch das Tor der Ringmauer sowie den dazwischenliegenden Burghof sehen konnte. Sie konnte sogar einen Teil der Straße jenseits der Schildmauer überblicken – der Straße, die Sir Gunnar heute heraufreiten würde.
Wenn man davon absah, dass ›heute‹ eigentlich schon vorbei war. Die Sonne war an diesem nebeligen kalten Frühabend bereits untergegangen, und noch immer war keine Spur von Gunnar zu sehen. Obwohl Eleanor sich der Tatsache, dass der Mann schon einmal ein Versprechen nicht gehalten hatte, absolut bewusst war, schmerzte sie diese erneute Lüge in dem Maße, wie das Tageslicht schwand.
Ihre Mutter jedoch konnte von all dem nichts wissen, und so strahlte sie Eleanor glücklich an – und Eleanor konnte nichts anderes tun, als ihr Lächeln zu erwidern.
Als das Baby erneut anfing, zu quengeln und zarte unwillige Geräusche von sich zu geben, streckte ihre Mutter die Arme aus. »Gib ihn mir. Was die Amme kann, das kann ich auch. Abgesehen davon, dass ich ihn nicht stillen kann, natürlich. Du solltest genau zusehen. Bald wirst du selbst Kinder haben, so Gott will.«
Und so Gott wollte, würden es nicht Richards Kinder sein. Eleanor brachte ihrer Mutter das stramm gewickelte Baby und legte es in ihre Arme. Lady Joan vergewisserte sich, dass die Wickeltücher des Babys noch sauber waren, dann lehnte sie Edward an ihre Schulter und tätschelte ihm den Rücken, bis er einen Rülpser von sich gab, der einem Schmied zur Ehre gereicht hätte.
»Siehst du? Er hatte zu viel Luft im Bauch.« Eleanors Mutter legte sich das Baby in die Armbeuge, wo es einen Moment lang nach ihren verbundenen Brüsten tastete, bevor es sich eine Faust in den Mund steckte und prompt wieder einschlief. Sie klopfte auf das Bett, damit Eleanor sich zu ihr setzte. »Siehst du, nach zwölfen weiß ich einigermaßen, wie es geht. Und das solltest du auch wissen. Eigentlich hättest du Erfahrung mit Geburten und Babys machen sollen, als du bei York warst.
»Ihre Hoheit kann doch nichts dafür, dass sie unfruchtbar ist.«
»Sie ist nicht unfruchtbar«, entgegnete Lady Joan.
»Aber alle haben gesagt, …«
»Immer sagen alle, es liegt an der Frau, ganz gleich, ob es stimmt oder nicht. Philippa hat Fitzwalter ohne Probleme einen Sohn geboren, wohingegen York sich durch ganz England geschlafen hat, ohne auch nur einen einzigen Bastard zu hinterlassen.«
»Woher wisst Ihr das?«
»Wenn es irgendwo einen gäbe, hätte er ihn doch wohl längst als Erben präsentiert, oder? Nein, sein Samen taugt nichts, glaube mir. Wahrscheinlich könnte er nicht einmal mich in andere Umstände versetzen, dein Vater hingegen braucht nur an meiner Schlafzimmertür vorüberzugehen, und schon bin ich schwanger. Mit ein wenig Glück wird sich Richard als ebenso vital erweisen. Ah, da bist du ja endlich«, sagte sie, als die Tür aufging und eine kräftige junge Frau hereinkam, deren Brüste erkennen ließen, dass sie die Amme war. »Nimm ihn, aber vorsichtig, er schläft. Und du, Eleanor, geh hinunter zum Abendessen. Ich glaube, ich habe das Horn gehört.«
»Jawohl, Madame.« Eleanor, die sich kaum zusammenreißen konnte, um nicht eine Grimasse, angesichts der Vorstellung von Richard in ihrem Bett, zu schneiden, machte einen Knicks und ergriff die Flucht – wohin und wovor, dessen war sie sich allerdings nicht sicher. Denn weder der Mann, den sie wollte, noch der, den sie nicht wollte, waren hier. Und so schlenderte sie ohne besondere Eile durch den langen Gang an den Privatgemächern vorbei.
Als sie im Familienzimmer ankam, war dort niemand außer Lucy, die vor dem Gitterfenster stand, von dem aus man hinunter in die Große Halle sehen konnte. »Ich dachte, Ihr würdet eher kommen, Mylady, um nach Sir Gunnar Ausschau zu halten.«
»Das habe ich lange genug getan. Allmählich interessiert es mich nicht mehr.«
»Nicht?« Lucy spähte durch das Gitter. »Soll ich dann lieber nach jemandem schicken, der ihm seine Geschenke bringt und ihm sagt, Ihr wäret krank?«
Eleanor erstarrte innerlich. »Was?«
»Soll ich ihm ausrichten lassen, Ihr wäret krank? Ich könnte sagen, Ihr hättet Kopfweh. Das wäre vielleicht ohnehin das Beste.«
»Er ist hier?« Eleanor eilte die paar Stufen hinunter und stellte sich neben Lucy, um einen Blick durch das hölzerne Gitter zu werfen.
Dort. Ihre Augen hatten ihn sogleich gefunden, wurden magisch angezogen vom kupfernen Rot seiner Locken, die ihr schienen wie die züngelnden Flammen eines Feuerzeichens. »Ich habe doch vom Turm aus Ausschau gehalten. Wie …?«
»Er ist gerade erst hereingekommen. Wahrscheinlich habt Ihr ihn in der Dunkelheit nicht gesehen.« Lucy schwieg einen Augenblick und fragte dann zögernd: »Mylady?«
Unten in der Großen Halle legte Gunnar Umhang und Schwert ab und reichte beides einem Pagen. Eleanor, kaum noch fähig zu atmen, beobachtete, wie er sich für den Wasserkrug anstellte. Eigentlich hätte sie nun hinuntergehen müssen. Sie hatte den ganzen Tag auf ihn gewartet, und nun müsste sie hinuntergehen, aber auf einmal schienen ihre Füße schwer wie Mühlsteine.
»Mylady?«, fragte Lucy abermals, mit eindringlicherer Stimme.
»Was?«
»Als Eure Freundin und Cousine muss ich Euch daran erinnern, Ihr seid verlobt.«
In Lucys leisen Worten hallte der Gedanke wider, der Eleanor wie angewurzelt stehen bleiben ließ – der gleiche Gedanke, der ihr die ganze Woche lang zu schaffen gemacht hatte: dass Richard, mittlerweile zu Lord Burghersh ernannt, in nicht allzu ferner Zeit kommen würde, um Anspruch auf sie zu erheben.
Noch aber war sie nicht seine Frau, und ihr Held war hier. Hier.
All die Monate, in denen sie auf Sir Gunnar gewartet hatte, von ihm geträumt, für ihn gebetet hatte; all die Jahre, in denen sie mit sich gerungen hatte, um sich mit einer Heirat abzufinden, die sie gar nicht wollte; die erneut aufkeimende Hoffnung der vergangenen Woche; der Wunsch ihrer Mutter, Richard möge über gehörig Manneskraft verfügen; all das stürzte auf sie ein angesichts dieses Mannes dort unten in der Halle. Vor einer Woche war er ihr unwirklich erschienen, war er so plötzlich und ohne Vorsatz gekommen.
Nun aber war er hier, weil er es sein wollte. Ihretwegen. Sie musste wirklich zu ihm hinuntergehen. Doch ihre Füße schienen am Boden festgefroren.
»Mylady.« Lucys Stimme hatte einen warnenden Ton angenommen.
»Du hast mit mir auf ihn gewartet, Lucy. Nacht für Nacht. Und nie hast du dir dabei Gedanken über meine Verlobung gemacht.«
»Damals waren wir doch noch junge Mädchen. Es war ein Spiel, wie in einem fabliau. Aber so wie ich Euch letzte Woche erlebt habe, und nun, wenn ich mir Euer Gesicht so ansehe, fürchte ich, dass es kein Spiel mehr wie in einer dieser Versgeschichten ist.«
Nein. Nein, ist es nicht. Eleanor rieb sich die schweißnassen Hände an den Röcken ab. »Liegt die Kleidung, die ich für ihn genäht habe, bereit?«
»Sie liegt bereit, Mylady, das wisst Ihr doch. Ihr habt die ganze Woche jeden Tag danach gefragt.«
»Gut. Wenn es so weit ist, bring sie hierher in dieses Zimmer. Er wird alles anprobieren müssen, für den Fall, dass ich noch etwas ändern muss.« Oh, wie sehr sie darauf hoffte. Denn das wäre eine Gelegenheit, ihm nahe zu sein, ihn zu berühren.
Lucy runzelte die Stirn, und ihr Blick schien Eleanor anzuklagen, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Vorsicht, Mylady. Es wäre eine Sünde, Lord Burghersh zu hintergehen.«
»Ich weiß.« Aber noch schlimmer wäre es, eine Vorsehung zu missachten. Dieser Gedanke nahm Gestalt an, so, als sei er ihr von höheren Mächten eingegeben worden, und in diesem Augenblick fiel eine schwere Last von ihr herab. »Ich weiß schon, was ich tue.«
Sie rannte zur Treppe und sandte im Stillen ein Stoßgebet zum Himmel, dass sich dies bewahrheiten möge.

Da kam sie, segelte ihm durch den Saal entgegen, durchschritt die Menge wie ein Schiff das Meer.
Mit einer Mischung aus Freude und Furcht sah Gunnar Lady Eleanor entgegen. Und dieses Mal gab es kein Entrinnen. Wenn er sich irrte, wäre sie mit Sicherheit sein Ruin.
Als sie anmutig vor ihm stehen blieb, legte er sein Schicksal in die Hände der Nornir und verbeugte sich vor ihr: »Mylady.«
»Monsire.« Nun stand sie vor ihm, mit einem frohen Lächeln im Gesicht, stellte sich kurz auf die Zehen, und dann senkte sie beide Füße wieder ab. »Ich hoffe, Eure Angelegenheit ist gut verlaufen«, sagte sie. Und wippte abermals auf den Zehen.
»Das ist sie«, antwortete er und sah zu, wie sie weiter auf den Zehen wippte. »Stimmt etwas nicht, Mylady?«
»Nein.« Auf und ab. »Warum fragt Ihr?«
»Es kommt mir vor, als würdet Ihr … hüpfen.« Er bewegte seine Hand auf und ab. »Das tut Ihr recht oft.«
»Was?« Sie sah hinunter auf ihre Schuhspitzen und wippte wieder. »Oh, tatsächlich.« Sie stellte sich fest auf den Boden und errötete ein wenig vor Verlegenheit. »Und schon ist der Anschein von Besonnenheit und Anmut dahin.« Mit einem reuevollen Lächeln sah sie ihn an. »Es ist nicht nett von Euch, mich darauf hinzuweisen, Sir, wo der Grund dafür doch so offensichtlich ist.«
»Ja? Inwiefern?«
»Ihr seid hier.«
»So wie ich gesagt habe.«
»Aye. Aber als bei Sonnenuntergang noch immer keine Spur von Euch zu sehen war, dachte ich, Ihr hättet mich abermals versetzt. Daher meine große Freude, Euch doch noch zu sehen.« Abermals der Anflug eines Lächelns. »Und das Wippen, damit verrate ich mich, wenn ich mich freue. Entschuldigt mich einen Moment, ich will mir vor dem Essen die Hände waschen.«
Sie stellte sich vorn in die Reihe und ließ Gunnar, der amüsiert den Kopf schüttelte, zurück.
Kurz darauf wurden ihnen wie eine Woche zuvor Plätze an der Hohen Tafel zugewiesen. »Weil wir das letzte Mal unterbrochen wurden«, erklärte Eleanor, »wenngleich auch aus einem triftigen Grund.«
»Einem sehr triftigen Grund. Ich hoffe, Mutter und Kind sind wohlauf?«
»Vollkommen wohlauf, danke der Nachfrage. Mein kleiner Bruder heißt Edward und lächelt mich bereits an, obwohl meine Lady Mutter da anderer Ansicht ist.«
Voller Stolz plapperte sie weiter über das Baby. Gunnar gab sich Mühe, zuzuhören. Sosehr er seine Aufmerksamkeit auch auf die Dame an seiner Seite richten wollte – musste –, hatten die Kälte und der lange Weg ihn doch wie immer hungrig gemacht, und so ließ der Duft der Speisen, die aufgetragen wurden, ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen wie einem tollwütigen Hund. Als zwei Küchenjungen mit einer Gans am Spieß hereinkamen, knurrte sein Magen noch lauter als vorher.
Lady Eleanor sah auf und ihn an, ihre Augen blitzten vor Belustigung. »Ich muss wohl achtgeben, damit meine Hand nicht zwischen Euch und diesen Ganter gerät, Monsire, sonst werde ich sie noch verlieren.«
»Ihr wippt auf den Zehen, und mir knurrt der Magen. So haben wir beide etwas, das uns verrät.« Mit einer Geste der Ergebenheit hob er die Hände, während Lady Eleanor ein Stück Brot abbrach, mit Butter bestrich und es ihm reichte.
Als er sich das Brot in den Mund schob, beugte sie sich zu ihm hinüber und sagte mit gesenkter Stimme: »Ehrlich gesagt, knurrt mein Magen manchmal genauso laut wie Eurer. Das treibt meine Mutter immer zur Verzweiflung. Sie sagt nämlich, eine Dame von königlichem Geblüt sollte nicht Geräusche von sich geben wie eine Bäuerin.«
Gunnar verschluckte sich beinahe an seinem Stück Brot. Er wischte sich mit dem Handrücken die Krümel ab. »Königlich? Aber …« Er durchforstete sein Gedächtnis nach dem Wenigen, das er über Ralph de Neville wusste. »Der Earl ist doch kein Anjou-Plantagenet. Oder doch?«
»Nein. Aber meine Lady Mutter stammt aus dieser Linie.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ah, Ihr kennt sie nicht, und ich habe sie Euch letzte Woche nicht richtig vorgestellt. Sie ist Lady Joan de Beaufort. Ihr Vater – mein Lord Großvater – war John von Gaunt, der Herr habe ihn selig.«
»Natürlich. Daran hätte ich mich erinnern müssen«, murmelte Gunnar erstaunt. John von Gaunt. Es war ein sinnloses Unterfangen, den Überblick über die Engländer und all ihre Familienbande zu behalten, darüber, wer mit wem verheiratet oder verschwägert war, vor allem für einen wie ihn, der im tiefen Wald lebte, aber selbst er wusste, wer John von Gaunt war: der mittlere Sohn des dritten Edward, einst der Herzog von Lancaster, nachdem er die reiche Erbin des Herzogtums Lancaster geheiratet hatte, und Königmacher von Richard aus der direkten Linie der Plantagenets, dem Sohn seines älteren Bruders Edward. Gaunts Sohn und Erbe, Henry Bolingbroke, hatte seinen Onkel Richard später gestürzt, hatte nach Erbrecht und Gottesurteil im Kampf die Krone beansprucht und war vom Parlament als der vierte Henry anerkannt worden. Gaunt selbst hatte aber auch mit seiner Geliebten in Frankreich – später seine dritte Ehefrau – ein paar Kinder in die Welt gesetzt. Wenn die Countess zu der Beaufort-Seitenlinie gehörte, dann war Eleanor …
Donnerwetter. »Dann ist unser König Henry Euer Onkel.«
»Das ist er. Ein Halbonkel zumindest.« Sie presste die Lippen aufeinander, während sie ein Stück Brot für sich selbst mit Butter bestrich. »Oder, besser gesagt, zu einem Achtel mein Onkel, denn für uns ist er ja nur zur Hälfte unser Onkel, und wiederum nur die Hälfte von uns behandelt er auch so. Er hat meine Schwestern und mich stets eindeutig meinen Brüdern vorgezogen.«
Gunnar zuckte mit den Schultern. Für ihn war der Grund dafür klar ersichtlich. »Weder Ihr könnt die Krone beanspruchen, noch kann es eine Eurer Schwestern.«
»Meine Brüder können es auch nicht. So hat das Parlament es beschlossen.«
»Henry konnte es auch nicht nach dem Recht«, gab Gunnar zu bedenken. »Richard war nach dem Erbrecht der rechtmäßige König. Und trotzdem sitzt nun Henry auf dem Thron.«
Lady Eleanor machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht. »Gebt acht, was Ihr sagt, Sir. Richards Unterstützer sind hier nicht gut gelitten. Ebenso wenig wie die von Mortimer.«
»Ich habe keinen der beiden unterstützt. Aber die Wahrheit bleibt eben die Wahrheit. Sollten Eure Brüder einmal über genügend Macht verfügen, könnte einer von ihnen dieselben Mittel anwenden wie einst Bolingbroke. Vielleicht hält der König Eure Brüder auf Abstand, weil er fürchtet, er oder Prinz Harry könnten sich eines Tages dazu genötigt sehen, Krieg gegen sie zu führen. Es ist schwierig, gegen einen Mann zu kämpfen, den man, als er noch ein Kind war, verhätschelt hat.«
Eleanor sah hinunter, dorthin, wo ihre Brüder saßen, und eine Furche zeigte sich zwischen ihren Brauen. »Meine Beaufort-Onkel haben dem König sicherlich Anlass genug gegeben, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Damit habt Ihr bestimmt recht.«
»Ich wünschte, das hätte ich nicht, da es Euch so sorgenvoll blicken lässt. Ich hätte lieber den Mund halten sollen, um Euer Lächeln nicht zu vertreiben.«
»Wie Ihr selbst gesagt habt, Monsire, die Wahrheit bleibt eben die Wahrheit. Und Eure Erklärungen helfen mir, den König besser zu verstehen. Und meinen Vater auch«, fügte sie leise hinzu, beinahe als spräche sie zu sich selbst.
Beide schwiegen, während die Pagen erschienen, um ihren Zinnteller zu füllen. Trotz Brot und Butter knurrte Gunnars Magen noch lauter, als der Berg Essen vor seinen Augen immer größer wurde.
Lady Eleanors Miene hellte sich auf, sie schnappte eine Scheibe Gänsebraten und hielt sie Gunnar hin. »Hier, Sir Gunnar, schnell, bevor die Hunde noch Angst vor Euch kriegen.«
Schmunzelnd beugte er sich vor, um den Bissen entgegenzunehmen, und ohne sich weitere Gedanken darüber zu machen, schloss er die Lippen um ihre Fingerspitzen. Zigmal hatte er so etwas im Lauf der Jahrhunderte getan, einen Leckerbissen mit einer Frau geteilt und »zufällig« mit seinen Lippen ihre Fingerspitzen berührt. Und jedes Mal war es ein Moment des Vergnügens gewesen, ganz gleich, ob es zu mehr führte oder nicht. Aber dieses Mal …
Sein schneller werdender Herzschlag spiegelte sich in ihren leicht aufgerissenen Augen. Ja. Er löste sich von ihrem Finger, bevor jemand etwas davon mitbekam, aber nicht ohne mit seiner Zunge ihre Fingerspitze zu streifen. Grinsend nahm er den gleichen Laut zur Kenntnis wie eine Woche davor, das leise Stocken ihres Atems, das er gehört hatte, als er seinen Preis entgegennahm. Ein warmes, rosiges Glühen stieg ihr Dekolleté empor und ließ sie weniger verlegen erscheinen als vielmehr … erregt.
Bereit, auch das Bett mit ihm zu teilen.
Daran hatte er die ganze Woche gedacht – dass, wenn er um sie werben und sie für sich gewinnen würde, dies gleichermaßen bedeutete, sie zu beschlafen. Zunächst hatte ihm der Gedanke daran Unbehagen bereitet, denn die Erinnerung an das einst rußverschmierte Mädchen war noch zu frisch. Aber mittlerweile war sie achtzehn Jahre alt, oder zumindest beinahe, eine reife Frau, genau im heiratsfähigen Alter. Eine erwachsene, leidenschaftliche Frau, die im Bett sicherlich ebenso leidenschaftlich war.
Eine Frau von königlichem Geblüt.
Was natürlich eine entscheidende Wendung war. Denn davon hatte er nichts geahnt, als er – beschäftigt mit der Planung einer Strategie, um ihr Herz und ihren Körper zu erobern – nachts allein im Wald gehockt und sein Blut vergossen hatte, um den Göttern für diesen Glücksfall zu danken. Eigentlich hatte er gar kein Recht darauf, eine Frau von derart hohem Rang in Betracht zu ziehen – zumindest nicht, wenn man bedachte, was er war.
Doch selbst als sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten, als wollten sie ihn warnen, konnte Gunnar nicht anders, als ein Stück des Gänsebratens abzuschneiden und es ihr hinzuhalten, so als sei es der Köder für einen Falken, der hoch über seinem Kopf kreiste. »Ihr solltet ebenfalls ein Stück Gänsebraten probieren, Mylady. Ich bin sicher, Ihr werdet Gefallen daran finden.«
Die Röte an ihrem Hals stieg höher. Sie hatte seine Anspielung also verstanden.
Als Gunnar den Atem anhielt, zögerte sie für einen Moment, dann beugte sie sich langsam vor, um den Bissen Bratenfleisch entgegenzunehmen. Dabei berührte sie ihn keineswegs mit ihren Lippen, doch kurz bevor sie das Fleisch zwischen die Zähne nahm, streifte ihre Zunge die Spitze seines Daumens, so sanft und kaum merklich, dass er gar nicht sicher war, ob er es wirklich gespürt hatte.
Sein pulsierendes Blut jedoch signalisierte ihm, dass es sehr wohl so war. Gefahr hin oder her, es rauschte durch seine Adern und schoss bis in die Spitze seines Glieds, wo er sich nur allzu leicht vorstellen konnte, die gleiche Berührung ihrer Zunge zu spüren. Bei den Göttern! War ihr das überhaupt klar?
Allerdings war es das, denn ungeachtet ihres züchtig gesenkten Blicks, bestätigte sie sein Gefühl, indem sie ebenso sanft mit der Zunge ihre eigene Fingerspitze streifte und ein Tröpfchen entfernte – genau die Fingerspitze, die seine Zunge zuvor berührt hatte – und dann durch ihre dichten Wimpern zu ihm aufsah – mit einem Blick, der ihn beinahe dazu brachte, laut aufzustöhnen.
Bei den Göttern, hätte er es nicht besser gewusst, wäre er auf den Gedanken gekommen, sie sei darauf aus, ihn zu verführen. Möglicherweise war es ja ein Leichtes, sie ganz für sich zu gewinnen.
Aber nicht, wenn seine Lust die Oberhand hatte. Was er brauchte, war ihre Liebe, nicht nur ihr Verlangen. Er musste sich Zeit lassen, um sie zu umwerben, um sicherzugehen, dass er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz gewonnen hatte. Er musste sich zusammenreißen.
Ein Blick in Richtung des Platzes, wo ihr Vater saß, neben dem leeren Stuhl seiner Gemahlin, sorgte für genau die Abkühlung, die er jetzt nötig hatte. Königliches Blut. Mächtiger Vater. Des Königs Nichte. Wenn er das hier vermasselte, wäre ganz England hinter ihm her.
Doch trotz alledem dauerte es eine Weile, bis er seine abschweifenden Gedanken wieder unter Kontrolle hatte. Und schließlich ließ auch der Druck in seinen Lenden nach, so dass er sich in der Lage sah, die Unterhaltung in sicherere Bahnen zu lenken und so das Essen einigermaßen zu überstehen. Neuigkeiten des zu Ende gehenden Feldzugs in Wales. Das kalte Wetter. Tratschgeschichten vom Königshof, die sie eventuell gehört hatte.
Offenbar hatte er das Gespräch in zu sichere Bahnen gelenkt, denn nachdem sie ihren Nachtisch, ein Stückchen Lebkuchen, verzehrt hatten, erhob sie sich – allem Anschein nach bereit, sich zurückzuziehen.
»Verzeiht, Mylady.« Gunnar erhob sich ebenfalls. »Ich befinde mich zu selten in solch feiner Gesellschaft, als dass ich noch wüsste, wie man eine Dame gebührend unterhält.«
»Was? Oh, nein, da habt Ihr mich falsch verstanden. So einfach kommt Ihr mir nicht davon.« Sie hob eine Hand, winkte mit dem Finger, und sogleich verließ Lucy ihren Platz an der Tafel, wo sie gemeinsam mit den anderen Mädchen, die zur Erziehung am Hof waren, gesessen hatte. Sie rief ein paar Dienerinnen herbei und eilte davon.
»Mylord?«, wandte sich Lady Eleanor an ihren Vater. »Schon seit Jahren halte ich ein Geschenk für Sir Gunnar bereit und hatte bislang keine Gelegenheit, es ihm zu übergeben. Nun würde ich das gern nachholen.«
»Aber selbstverständlich. Lass es bringen.«
»Es wäre angebrachter, es ihm im Familienzimmer zu überreichen. Dürfen wir uns mit Eurer Erlaubnis entfernen?«
Der Earl runzelte die Stirn. »Werdet Ihr dabei in Begleitung sein?«
»Selbstverständlich, Mylord. Lucy ist bereits mit einigen Mädchen vorausgegangen, um die Sachen zu holen und auf uns zu warten.«
»Also schön.« Lord Ralph winkte sie mit einer Handbewegung davon. »Wir werden uns gleich dazugesellen.«
Eleanor streckte eine Hand aus. »Kommt, Monsire.«
Wie zuvor stellte Gunnar fest, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen. Ergeben stand er auf und ließ sich von ihr die Treppe hinaufführen.
Das Familienzimmer von Raby Castle war größer als die Halle der meisten Herrenhöfe und weitaus gefälliger, ausgestattet mit Elle um Elle schwerer Wandbehänge und – wie es schien – Morgen dicker Teppiche auf dem Boden, erhellt vom Schein so vieler Kerzen, dass man glauben konnte, der Tag sei bereits angebrochen. Ein offenbar eigens dafür zuständiger Diener eilte umher, um noch mehr Kerzen zu entzünden. Während er seine Aufgabe verrichtete, standen sie beide schweigend da – wobei Eleanor so schwungvoll auf den Zehen wippte, dass es ihren scheinbar gelassenen Gesichtsausdruck Lügen strafte –, bis der Mann mit seiner Arbeit fertig war, sich mitsamt seinem Feuerhölzchen entfernte und sie sich plötzlich und unerwartet allein dort wiederfanden.
Allein.
»Eure Kammerjungfer ist noch nicht da«, sagte Gunnar.
»Nein.« Eleanor hob den Kopf und sah ihm geradewegs in die Augen, herausfordernd mit dem kaum merklichen Anflug eines Lächelns. »Das wird meinem Lord Vater ganz und gar nicht gefallen.«
Gunnar hämmerte der Puls in den Schläfen und brachte all seine inneren Stimmen zum Schweigen, bis auf die eine, die ihn zu ihr drängte.
»Dann wollen wir ihm lieber nichts davon sagen«, murmelte er, und plötzlich lag sie in seinen Armen, und ihre Lippen – heiß und doch sanft – berührten die seinen. Mit einem tiefen Seufzer zog er sie noch näher an sich heran, und ihr Körper schmiegte sich perfekt an seinen – dass es so sein würde, hatte er vorher bereits gewusst.
»Ich habe von Euch geträumt«, flüsterte sie, und ihr Mund berührte seine Lippen. »So viele Nächte wünschte ich, Ihr würdet kommen. Wünschte, Ihr nehmt mich …« Der gedämpfte Klang von Stimmen auf dem Gang ließ sie sich unterbrechen. »Ach, verflucht! Sie ist zu schnell.«
Hastig wand sie sich aus seinen Armen und drehte sich um zu der Feuerstelle, als Lucy den Raum betrat – gefolgt von zwei Dienerinnen, die Stöße von Kleidung hereinschleppten.
Halb benommen stand Gunnar da, Eleanors Geschmack noch auf den Lippen, während ihre Worte in seinem Schädel widerhallten. Wünschte, Ihr nehmt mich. O ja, nur zu gern hätte er das getan. Aber der Teil von ihm, der noch einigermaßen bei Sinnen war, der Teil, den dieser Drang nicht vollkommen übermannte, sagte ihm, sie hatte ihren Gedanken ja gar nicht zu Ende geführt. Sicherlich hatte sie ihn nicht einfach unumwunden auffordern wollen, sie zu nehmen. Bemüht, die Kontrolle wiederzuerlangen, ging er mit schweren Schritten hinüber zum Tisch und schenkte sich einen Becher Wein ein.
Eleanor drehte sich zu Lucy um, fröhlich lächelnd und mit rosigen Wangen, die schienen, als hätte die Wärme des Feuers sie zum Glühen gebracht. »Das ist ja schnell gegangen.«
»Ich wusste doch, wie erpicht Ihr darauf seid, Mylady.«
»Aye, allerdings. Und nun, Sir Gunnar, darf ich Euch Eure Geschenke überreichen.« Eleanor winkte eine der Dienerinnen herbei, und ihre gelassene Miene verriet keine Spur der Leidenschaft, die sie mit Gunnar geteilt hatte und in die er sich wie in einem Spinnennetz verfangen hatte. »Zunächst das hier, damit hatte ich begonnen, nachdem ihr weitergezogen wart, ohne abzuwarten, dass die Herzogin Euch neu ausstaffierte. Ich wusste ja, dass Eure Sachen versengt waren und dass Ihr etwas Wärmendes auf Euren Reisen brauchen würdet. Dass es so lange dauern würde, bis ich sie Euch würde geben können, konnte ich jedoch nicht ahnen.«
So präsentierte sie ihm ein Kleidungsstück nach dem anderen, führte ihm einen Winterreiseumhang vor und das dazugehörige Ensemble, legte ein Stück nach dem anderen über den Stuhl mit der hohen Lehne, den Lucy herangezogen hatte. Dann trat die zweite Dienerin vor, und Eleanor breitete ein zweites Ensemble aus, feiner dieses Mal, gefertigt aus Samt und bestickter Seide, passend für einen Magnaten. So viele Kleidungsstücke hatte Gunnar seit er seine Heimat verlassen hatte, nie auf einmal besessen. In ihnen mussten Monate der Arbeit, möglicherweise sogar Jahre stecken.
»Das habt Ihr alles selbst genäht?«, fragte er vollkommen benommen, nachdem sie ihm den breiten Gürtel zum Abschluss präsentierte. »Für mich?«
»Für niemanden sonst.«
»Stich für Stich von eigener Hand, Monsire«, fügte Lucy hinzu. »Abgesehen vom Vermessen und Zuschneiden wollte sie nicht ein einziges Mal meine Hilfe akzeptieren.«
»Mylady«, sagte Gunnar, und er fand keine Worte mehr. Sie hatte Kleidung für ihn genäht. Seit Verlassen seiner Heimat hatte niemand außer gegen Bezahlung für ihn Kleidung hergestellt. Er schluckte schwer, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden, doch dieser wurde nur dicker.
Sie kam ihm zu Hilfe, indem sie ihm den Weinbecher aus der Hand nahm. »Kommt, die Größe konnte ich ja nur mit Lucys Hilfe aus der Erinnerung heraus schätzen. Lasst uns sehen, ob ich einigermaßen richtig lag, oder ob ich noch ein paar Änderungen vornehmen muss.«
»Aber ich …«
»Probiert sie an, Monsire«, drängte Lucy, und so kam Gunnar nicht umhin, seine abgetragenen Kleider abzulegen. Im stetigen Bewusstsein seiner Narben blieb er mit dem Rücken zur Wand stehen, als er das alte Hemd abstreifte und sich das neue überzog, das Lady Eleanor ihm reichte.
Er zupfte den Stoff zurecht, strich prüfend darüber und nickte anerkennend. »Wenn Ihr bei den übrigen Sachen ebenso richtig lagt, werden sie allesamt gut passen.«
»Ich habe Bänder benutzt statt Knöpfe, denn die lassen mehr Spielraum für den Fall, dass ich mich doch einmal verschätzt habe«, erklärte Eleanor, als er nach dem langärmligen Wams mit den Bändchen und den durchgehenden Knopflöchern griff, das Lucy ihm hinhielt. »Und alles wird vorne geschlossen, damit Ihr es beim Anziehen leichter habt auf Euren Reisen.«
»Das wird es mir wirklich leichter machen«, bestätigte er. Mit jedem weiteren Band, das er zuzog, passte sich das Wams seinem Körper an, bis es besser saß als alles, was er je zuvor getragen hatte. Dafür wurde es auch Zeit, wie er bereits vermutet hatte. Bislang hatte er die neue Mode vermieden, weil er fürchtete, sie wäre ihm zu eng, aber mittlerweile waren die altmodischen weiten Kittel eher das passende Gewand für einen Bauern als für einen Ritter. Als er prüfend Arme und Schultern bewegte, stellte er fest, dass er mehr als genügend Spielraum hatte. »Das ist bequem.«
»Ihr klingt überrascht. Hattet Ihr kein Vertrauen in meine Fähigkeiten? Lasst mal sehen.« Sie ging um ihn herum und ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten, um zu prüfen, ob ihr Werk richtig saß – eine beiläufige Geste, die alles andere als beiläufig wurde, allein durch die Art, wie sie ihre Hände eine Weile auf seinem Körper ruhen ließ. Gunnar schloss die Augen, und für einen Moment ließ er seinen Gedanken freien Lauf.
»Ich glaube, es passt gut. Lucy, die Cotehardie, bitte. Ich habe versucht, sie weit genug zu machen, damit im Winter ein zweites Wams darunterpasst, aber es war schwierig, ohne Euer Beisein die richtige Größe abzuschätzen. Ich hatte ja nur die Möglichkeit, mit den Augen Eure Größe und die Breite Eurer Schultern abzuschätzen und an dem Türrahmen zu markieren, in dem Ihr neben der Herzogin gestanden hattet. Dann bat ich Lucy, sich zu erinnern und ihre Schätzung am Türstock zu markieren, und unsere Markierungen stimmten nahezu überein. Ich habe aber vorsichtshalber die jeweils höhere und breitere gewählt.« Während sie ihm all das erzählte, half sie ihm beim Anziehen des Überrocks. Anschließend stellte sie sich vor ihn, um die schmalen Bänder durch die Knopflöcher zu ziehen und zuzuschnüren, mit viel Geschick ein Band nach dem anderen an seinem Brustkorb hinunter. »Höre ich da meinen Vater kommen?«
Lucy ging hinüber zu dem Holzgitter, von dem man Aussicht auf die Halle hatte, und spähte hindurch. »Noch nicht, Mylady. Er hat nach dem Schachbrett schicken lassen.«
»Behalt ihn im Auge und sag mir, wenn er zur Treppe geht. Ihr beiden faltet alles wieder zusammen.« Lächelnd sah Eleanor zu Gunnar auf. »Prüft einmal, ob die Cotte an den Schultern richtig sitzt, Monsire.«
Ah. Grinsend kam Gunnar ihrer Aufforderung nach und streckte die Arme aus. »Sitzt perfekt, Mylady. Ihr habt sehr gut geschätzt.«
»Probiert sie richtig aus, Sir.« Sie richtete den Blick auf seine Arme. Dann machte sie einen Schritt nach vorn, packte beide Ärmel des Überrocks am Saum und zog sie hinunter.
Dabei gerieten ihre Hände gefährlich nah an seine Lenden, und sogleich geriet er in Erregung. Wünschte, Ihr nehmt mich, hatte sie gesagt. Vielleicht hatte sie diesen Gedanken ja doch zu Ende gedacht. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass die Dienerinnen beschäftigt waren und Lucy noch immer durch das Holzgitter spähte. Keine der drei Frauen schenkte ihm und Eleanor Beachtung.
Eine halbe Drehung, und er hatte Lucy vollständig den Rücken zugekehrt und ihr damit die Sicht auf ihre Herrin versperrt. Derart gegen sämtliche Blicke abgeschirmt, hob er die Arme und legte sie um Eleanor, aber so, dass er sie nicht berührte. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, um seinem Blick zu begegnen, und ein leichtes Lächeln spielte um ihren Mund. Dann legte sie ihm eine Hand auf die Brust, genau auf sein Herz. Ihre Lippen öffneten sich, bereit für einen weiteren Kuss. Nehmt mich …
»Aye«, sagte er leise. »Sehr bequem, allerdings.«
So stand sie da, während seine Arme sie umfingen, sah ihn lächelnd an, näherte sich ebendiesem Kuss, bis sich Lucy schließlich räusperte. »Der Earl hat sich auf den Weg gemacht, Mylady.«
Eleanors Lächeln erlosch, und Gunnar ließ die Arme sinken. »Ich glaube, es passt.«
Sie ging einen Schritt zurück und nahm den Gürtel von der Stuhllehne, um ihn Gunnar zu reichen, als ihr Vater und die anderen Frauen hereinströmten. Und dann, als sei rein gar nichts zwischen ihnen gewesen, schwebte sie davon, hinterließ nur einen Hauch Parfüm.
Westmorland ging zu Gunnar hinüber und betrachtete ihn von oben bis unten. »Die ganze Kleidung hast du mit eigener Hand genäht, Eleanor?«
»Aye, Mylord. »Seine war ja bei meiner Rettung versengt.« Eleanor senkte den Blick und schien sonderbar angespannt. »Ihre Hoheit hielt es für ein gutes Geschenk.«
»Hm.« Während die Frauen und jungen Damen sich auf die verschiedenen Stühle und Kissen setzten, ging Lord Ralph an Gunnar vorbei und befühlte die samtene Houppelande und die Brokatjacke, die über der Stuhllehne hingen. Er nahm das feine Hemd in die Hand und sah sich die Nähte genau an. »Du bist ebenso geschickt bei der Nadelarbeit wie deine Mutter.«
Eleanors Erleichterung war deutlich zu spüren, obwohl ihr Blick noch immer Anspannung verriet. »Ich bin erfreut, das von Euch zu hören, Mylord.«
»Und Ihr, Sir Gunnar. Seid Ihr ebenfalls erfreut?«
Gunnar, dem absolut bewusst war, welches Hindernis Westmorland in Bezug auf seine Pläne darstellen konnte, achtete darauf, Eleanor nicht anzusehen, während er seinen Gürtel zuschnallte. »Ja, Mylord, sogar sehr.«
»Gut.« Lord Ralph nahm Platz und, während die Dienerinnen den Stapel Kleidung wegräumten, winkte Gunnar zu sich heran. »Nehmt Platz. Meine Frau braucht den Stuhl heute Abend nicht, ebenso wenig wie in der nächsten Zeit.«
»Eure Gemahlin ist wohlauf, will ich doch hoffen«, sagte Gunnar und setzte sich. Lady Eleanor nahm neben Lucy am anderen Ende des Raums Platz. Gut. So war es sicherer.
»Aye, sie bringt ohne besondere Mühe Kinder zur Welt, Gott sei Dank.« Lord Ralph stieß einen seltsam schwermütigen Seufzer aus. »Und so habe ich einen weiteren Sohn bekommen, der Länderein benötigen wird.«
»Die Kirche ist doch auch stets eine Möglichkeit«, schlug Gunnar vor.
»Nur wenn er selbst diesen Werdegang wählt. Andernfalls werde ich ihm durch Heirat Land und Titel verschaffen müssen, was gleichermaßen bedeutet, eine weitere Erbin zu finden. Bei so vielen Kindern ist es beinahe ebenso schwierig, gute Ehefrauen für die Söhne zu finden wie gute Ehemänner für die Töchter.«
»Wie viele Kinder habt Ihr, Mylord? Ich habe bereits versucht, sie zu zählen, aber ich glaube, es sind nicht alle hier.«
Lord Ralph kaute an der Spitze seines Schnurrbarts, während er überlegte. »Da muss ich nachdenken. Von Margaret sind da Maud, Alice, Philippa, John, Elizabeth, Ralph, Margaret, Anne und, äh, Anastasia.« Er zählte sie an den Fingern ab, während er die Namen nannte. »Und von Joan sind da Catherine, Eleanor, Joan, Richard, Thomas, Cuthbert, Robert, William und nun Edward. Das macht bislang achtzehn, und eines, das sehr jung gestorben ist. Außerdem haben wir noch die beiden, die sie von Ferrers hat, hier am Hof, seit deren Erziehungszeit beendet ist. Eine alte Frau prophezeite mir einmal, ich würde es auf zwei Dutzend bringen. Damals hielt ich sie für verrückt, aber nun seht mich an.«
»Viele Männer würden Euch darum beneiden.«
»Die müssen ja auch nicht alle satt kriegen und dann auch noch verheiraten. Aber was soll’s, schließlich sind wir aus einem ganz anderen Grund hier. Bertrand?«
»Zu Diensten, Mylord.« Ein nicht mehr ganz junger Mann trat vor und brachte eine kleine Schatulle, die er neben die Süßigkeiten auf den Tisch stellte. Lord Ralph schob seinen Becher auf die Seite und nahm einen Schlüsselring von seinem Gürtel.
»Es ist schon eine Zeitlang her, da habe ich beschlossen, dass Ihr dies als Lohn erhalten sollt. Und nun bin ich froh, dass ich es aufgehoben habe, denn es passt gut zu Eurer neuen Houppelande.« Er schloss die Schatulle auf und zog eine schwere Kette aus silbernen und goldenen Gliedern hervor. Mit Geklapper ließ er die Kette auf die Tischplatte gleiten, griff abermals in die Schatulle und entnahm ihr einen ungefassten Saphir, der doppelt so groß war wie der Rubin, den die Herzogin von York Gunnar in der Nacht nach dem Feuer gegeben hatte. »Und der hier ist von meiner Gemahlin. Beides sind Zeichen unserer Dankbarkeit für Eleanors Leben.«
Gunnar streckte die Hände aus, um ihn zurückzuhalten. »Das ist zu viel, Mylord.«
»Im Gegenteil. Es ist entschieden zu wenig und, wie meine Lady mir ins Gedächtnis rief, eindeutig zu spät. Eigentlich hätte ich Euch längst durch einen meiner Männer suchen lassen sollen, aber ich dachte, unsere Wege würden sich schon irgendwie kreuzen. Wie auch immer, nun seid Ihr hier und sollt Euren Lohn erhalten.« Er ließ die Kette wieder in die Schatulle fallen, legte den Saphir darauf und verschloss das Kästchen. Dann löste er den Schlüssel von dem Ring und schob ihn zu Gunnar hinüber. »Nehmt. Der kleine Schatz gehört Euch, so wie Eleanors kleine Gabe. Bertrand wird dafür sorgen, dass er sicher bis zu Eurer Weiterreise aufbewahrt wird.«
»Habt Dank, Mylord.« Gunnar ließ den Schlüssel in seinen Beutel gleiten, und als dieser klimpernd zu den Münzen fiel, die er für den Silberzweig bekommen hatte, war er reicher als jemals in seinem Leben. Doch all das war nichts im Vergleich zu dem Schatz, den Eleanor darstellte – Eleanor, die lächelte, als er versuchte, so zu tun, als würde er sie vom anderen Ende des Raums aus gar nicht sehen.
Westmorland erhob sich. »Ich habe dreien meiner Söhne aufgetragen, meinen Marschall im Schach zu schlagen, und nun möchte ich mir ansehen, wie es darum steht. Kommt! Wir wollen die Frauen ihrer Musik und ihrem Klatsch überlassen.«
Eleanors Lächeln erlosch, so wie Gunnars heitere Stimmung schwand. Doch der Earl schritt voraus, und Gunnar blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er hatte gerade noch Zeit, eine »gesegnete Nacht« an die Damen zu richten, was Eleanor mit einem Kopfnicken erwiderte. »Euch ebenfalls eine gesegnete Nacht, Monsire.«
So viel also zu seinem Vorhaben, an diesem Abend um sie zu werben.
Wie gut, dass er vorhatte zurückzukehren.




Kapitel 6
Da die meisten Turniergäste abgereist waren, ging es auf Raby Castle am nächsten Abend anders zu. Als Gunnar dort erschien, war das Abendessen bereits halb vorüber – so wie gewohnt, denn feine Haushalte pflegten die zweite Mahlzeit des Tages früher einzunehmen als Leute, die auf den Feldern arbeiteten. So setzte sich Gunnar nach dem Händewaschen auf den erstbesten Platz zu den Rittern des Earls. An den niederen Tischen war das Angebot an Fleisch zwar weniger reichhaltig als an der Hohen Tafel, und das Brot war aus gröberem Mehl gebacken, aber es war immer noch weitaus bessere Kost, als die, die er sonst an den meisten Abenden bekam, und so verzehrte er sie mit ebenso großem Appetit.
Der einzige Nachteil war, dass er nicht neben Eleanor saß, und da er nun keine Gelegenheit hatte, weiter um sie zu werben, blieb ihm nichts anderes übrig, als den gleichen Trick anzuwenden, mit dem er am Abend davor im Familienzimmer so erfolgreich gewesen war: sie zu beobachten, ohne sich den Anschein zu geben, dass er sie überhaupt sah.
Glücklicherweise hatte er absolut freie Sicht, genau über die Schulter des Marschalls hinweg. Wann immer der Mann etwas sagte – was häufig und in epischer Breite geschah –, bot sich Gunnar die Gelegenheit, so zu tun, als höre er aufmerksam zu, während er in Wirklichkeit Lady Eleanor beobachtete.
In mancher Hinsicht befand er sich hier sogar in einer günstigeren Position. Denn so bekam er mehr zu sehen, als es an ihrer Seite der Fall gewesen wäre: wie unbeschwert sie lächelte; wie sie alle, die in ihrer Nähe saßen, mit einer witzigen Bemerkung, die er nicht hören konnte, zum Lachen brachte; wie sie jeden einzelnen Bissen mit eleganten Fingern auswählte, wenngleich dieses Mal nicht, um das Stück Fleisch oder Gemüse zu seinem Mund zu führen.
Wie sie ihn ansah, dann den Blick abwandte und dabei behutsam das Fett von ihren Fingerspitzen leckte.
Genau dieses Bild hatte er noch vor Augen, als nach dem Essen Lucy auf ihn zukam.
»Seine Lordschaft lässt fragen, ob Ihr Euch zu ihm in das Familienzimmer gesellen wollt, und …« Sie zögerte und zupfte an einem losen Faden ihres Ärmels.
»Was?«
»Und Mylady lässt ausrichten, sie verlangt nach Euch.« Sie deutete einen Knicks an und entfernte sich eilig.
Mylady lässt ausrichten, sie verlangt nach Euch. Die Wortwahl gefiel ihm, verlangt nach Euch, und er fragte sich, ob Eleanor diese Worte mit Absicht so gewählt hatte, um ihn an den kurzen Moment zu erinnern, als sie im Familienzimmer allein gewesen waren. Der Gedanke daran, wie sie sich in seine Arme geworfen hatte, nahm ihm noch immer den Atem. Ein Teil von ihm sehnte sich nach den alten Zeiten, den Zeiten der Einfälle der Nordleute, als er ein Plünderer gewesen war und sie einfach über den Sattel seines Pferdes hätte werfen können, um mit ihr davonzureiten, ohne irgendjemanden zu fragen.
Aber diese Zeiten waren längst vorbei. Jetzt war es die Zeit der Brautwerbung, der Subtilität und unbeobachteten Momente, der Art augenscheinlicher Gelassenheit, wie sie Eleanor am Abend nach ihrem Kuss gezeigt hatte.
Aye, sie hatte ihm den Weg gewiesen, vorausgesetzt, er schaffte es, ihr zu folgen. Das bereitete ihm Sorge. Es gab viele Gründe, warum sich seine fylgja, seine Seele, sein Folgegeist, in der Gestalt eines Stiers manifestierte, Gewitztheit und Geschick waren nicht darunter.
Also wappnete er sich für die bevorstehende Herausforderung, verspeiste die letzten Bissen seines Essens, nahm seinen Becher und machte sich auf den Weg in das Familienzimmer. Und obwohl er der Letzte war, der die Halle verließ, ging Eleanor – zufällig oder willentlich? – plötzlich neben ihm her. Auf der Hut vor all den wachsamen Blicken zeigte Gunnar ihr gegenüber das gleiche Maß an Höflichkeit, wie er es ihren Schwestern gegenüber getan hätte.
»Wie verliefen Eure Angelegenheiten, Monsire?«, fragte sie, als sie die erste Stufe der Treppe betraten. In der Enge des Aufgangs streifte ihre Hand die seine. Er ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder, bemüht, seine Sinne trotz ihrer Berührung zusammenzuhalten, ehe der Drang, seine Hand nach ihr auszustrecken, ihn übermannte.
»Weder gut noch schlecht.« Noch irgendwie sonst. Denn natürlich gab es überhaupt keine Angelegenheiten, abgesehen davon, zu verbergen, was er tagsüber war. »Ich fürchte, es wird einige Wochen dauern, bis alles erledigt ist.«
»Ah. Dann werdet Ihr also eine Weile in dieser Gegend bleiben. Da käme es Euch doch gelegen, hier auf Raby zu wohnen.«
Sie hatten die Galerie erreicht, und er trat zur Seite, um ihr den Vortritt in das Familienzimmer zu lassen. »Das wäre eine günstige Ausgangsposition, vorausgesetzt, der Earl ist bereit, sie mir zu gewähren.«
»Was zu gewähren?«, fragte Westmorland, als sie den Raum betraten.
»Hierzubleiben, während er seine Angelegenheiten regelt, Mylord«, antwortete Eleanor. »Ich will mich ja nicht einmischen, aber …«
»Selbstverständlich könnt Ihr hierbleiben«, sagte Westmorland an Gunnar gerichtet. »Der Marschall kann ein Bett in der Garnison bereitstellen.«
»Ein sehr großzügiges Angebot, Mylord, aber ich habe einen unruhigen Schlaf und muss meistens schon vor Tagesanbruch losreiten. Da wäre es weitaus angenehmer für Eure Männer, wenn ich in der Halle schliefe.«
»Wäre es? Nun, dann eben in der Halle. Bertrand!«
Als ihr Vater sich umdrehte, um seinem Steward ein paar knappe Anweisungen zuzurufen, huschte ein Lächeln über Eleanors Gesicht, flüchtig wie eine Mücke verriet es ihre Freude, im Gegensatz zu ihrer Stimme und ihrer Haltung.
Sämtliche Gäste und erwachsenen Kinder des Earls, all jene, die zur Erziehung am Hof waren, sowie höherrangige Ritter bevölkerten an diesem Abend das Familienzimmer. Pagen eilten geschäftig umher, um Weinbecher und Bierkrüge aufzufüllen. Diener trugen Spieltische und -bretter herbei, Letztere für diejenigen, die auf den dicken Teppichen und Bodenkissen Platz genommen hatten. Als ein Spielmann und ein Harfner am anderen Ende des Raums ein Lied anstimmten, wurde Gunnar in die Kaminecke an den Tisch des Earls gebeten, um mit einigen Neuankömmlingen bekannt gemacht zu werden. Er fand sich einem jungen Burschen von etwa zwei mal zehn Jahren gegenüber, der ihm vage bekannt vorkam.
»Sicherlich kennt Ihr Euch bereits«, sagte Westmorland.
Der Jüngling sah Gunnar prüfend an, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, Mylord. Ich kenne ihn nicht. Sollte ich?«
Westmorland sah Gunnar, der ebenso verwirrt schien, fragend an. »Wie ist das möglich? Gehört Lesbury denn nicht zu Alnwick?«
Natürlich. Der junge Mann war ein Percy, deshalb kam er Gunnar bekannt vor. Er hatte Ähnlichkeit mit dem alten Earl, der, wenn Gunnar sich nicht irrte, der Großvater des Jünglings war. Der Junge wäre Earl von Northumberland und damit Lord von Alnwick geworden, hätten sein Vater und sein Großvater sich nicht als rebellische Narren erwiesen. Nun waren beide tot, Land und Titel waren von der Krone eingezogen worden, und der Erbe, nämlich der Junge, der ihm hier gegenübersaß, stand mit nichts weiter als einem befleckten Namen da.
»Ich kam zur Welt, als meine Eltern sich auf einer Pilgerreise befanden, Mylord«, beeilte sich Gunnar zu erklären. An diese Geschichte hatten seine Gefährten und er sich stets gehalten, um ihr Stück Land im Verlauf der Jahrhunderte von Mann zu Mann weiterzugeben. Jetzt konnte er nur hoffen, dass die Erklärung noch eine Weile reichte. Denn es wurde schwieriger, diese Lüge aufrechtzuerhalten, je mehr schriftliche Aufzeichnungen die Engländer führten. »Ich wurde in Geldern erzogen und war noch nicht zurückgekehrt, um meine Ländereien in Besitz zu nehmen, als unser junger Lord Percy hier noch auf Alnwick war.«
»Nun, dann wurde es ja höchste Zeit, sich kennenzulernen, selbst wenn er nicht mehr Euer Lord ist. Und auch nicht Lord von irgendetwas anderem. Henry Percy, das ist Sir Gunnar von Lesbury. Er wird Euch eines Tages zur Lehnstreue verpflichtet sein, vorausgesetzt es gelingt Euch, Euren Titel zurückzugewinnen.«
Percy nickte Gunnar höflich zu, Westmorland hingegen bedachte er lediglich mit einem eisigen Blick. Ein anderer Gast, Lord Lumley aus Surrey, dem Percys düstere Miene nicht entgangen war, wandte sich an den Earl und fragte: »Soll ich die Schachfiguren aufstellen, Mylord?«
»Aye. Wie ich gestern Abend festgestellt habe, ist Sir Gunnar beim Schach ein ebenbürtiger Partner. Wir sollten ein kleines Turnier abhalten, und ich werde anschließend den Sieger herausfordern.«
Eleanor, die sich für eine Weile entfernt hatte, erschien an der Seite ihres Vaters. »Schon wieder Schach, Mylord? Ich hatte gehofft, wir würden vielleicht Karten spielen. Das haben wir schon lange nicht mehr getan.«
»Karten?« Sogleich lebte Lord Lumley auf. »Ich spiele gern Karten.«
»Hm. Vielleicht.« Westmorland wandte sich an Gunnar. »Spielt Ihr auch, Sir?«
»Ich, ähm, glaube nicht, Mylord. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, was Karten überhaupt ist. Oder sind.«
»Wirklich nicht?« Der Earl trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte kurz darüber nach. »Sie sind zwar etwas Neues, aber so neu nun auch wieder nicht. Wo seid Ihr nur gewesen, dass Ihr nichts davon mitbekommen habt?«
Draußen in der Wildnis, mit einem Wolf. »Auf Reisen, Mylord, wie es scheint an den falschen Orten.«
»Dem kann abgeholfen werden.«
»Ich hole die Karten, Mylord.« Rasch nahm Eleanor eine kleine Schachtel aus dem Schrank und legte sie mitten auf den Tisch. Sie öffnete sie und zog den Inhalt heraus, der aussah wie ein kleines Buch, das nicht gebunden war. Sie nahm eine der Seiten, um sie Gunnar zu zeigen. »Diese kleinen Blätter aus gepresstem Leinen sind Karten.«
Gunnar nahm das Blatt und sah es sich genauer an. Es war von länglicher, rechteckiger Form, auf der einen Seite waren rote und gelbe Blumen gemalt, und auf der anderen waren sechs goldene Kelche.
»Das ist ein einfaches Kartenspiel«, sagte Westmorland. »Der König besitzt natürlich wesentlich feiner gearbeitete. Ich selbst habe ihm letztes Jahr ein wesentlich besseres geschenkt.«
Während der Earl noch damit prahlte, nahm Gunnar eine andere Karte, um sie mit der ersten zu vergleichen. Die zweite hatte vier silberne Schwerter auf der einen Seite, aber auf der anderen …
»Die Blumen sind ja genau dieselben«, sagte er. »Bis hin zum letzen Federstrich.«
»Auf die Rückseite jeder Karte wird ein Holzblock gepresst, der mit Schnitzereien versehen und mit Tinte bestrichen ist. Anschließend werden Farben und Gold von Hand aufgetragen«, erklärte Eleanor. »So hat mein Lord Vater es uns jedenfalls erklärt.«
»Willst du mich etwa der Lüge bezichtigen?«, forderte ihr Vater sie heraus.
Sogleich zeigte Eleanor eine reumütige Miene. »Natürlich nicht, Mylord. Ich habe es lediglich noch nicht selbst gesehen.«
Westmorland nahm ihr die Karten aus der Hand. »Aber ich. Ich habe einem Mann in Frankreich zugeschaut, als ich dieses Kartenspiel erwarb. Auf gleiche Weise stellt er Bilder für Pilger her, Hunderte, alle dieselben. Trotz der Zeit, die die Schnitzerei in Anspruch nimmt, geht es immer noch schneller, als jedes Bild einzeln zu malen.« Der Earl nahm Gunnar die beiden Karten aus der Hand, legte sie zurück auf den Stapel und fächerte sie auf wie ein Pfauenrad. »Also, wollt Ihr mitspielen?«
»Gern, Mylord, wenn jemand mir das Spiel erklärt.«
»Eleanor kann es Euch zeigen.« Mit geübter Hand teilte Lord Ralph den Stapel in zwei Hälften und ließ die Karten geschickt wieder ineinandergleiten – ein schlauer Trick, den Gunnar selbst gern ausprobiert hätte. »Dafür, dass sie eine Frau ist, spielt sie recht gut, obwohl sie nur selten gegen mich gewinnt. Percy, Ihr seid der vierte Mann.«
Eleanor zog einen Hocker heran und setzte sich neben Gunnar, der bald darauf erfuhr, was Spielkartenfarben waren, wie man einen Stich machte und wie der Trick zum Mischen der Karten funktionierte – der schwieriger war, als es aussah. Auch erfuhr er mehr über Eleanor selbst – und je mehr er erfuhr, desto größere Mühe hatte er, sich zusammenzureißen.
Es war sonderbar. Abgesehen von ihren Erklärungen zu den Regeln des Spiels sprach sie nur wenig und benahm sich, wie es sich für ein anständiges junges Mädchen, das einem Gast zu Hilfe kam, gehörte, bis auf …
Bis auf die Tatsache, dass sie jedes Mal, wenn sie die Hand ausstreckte, um auf eine Karte zu zeigen, seinen Arm streifte. Ebenso wie zuvor auf der Treppe schien ihre Berührung zufällig, und sie ließ keineswegs erkennen, dass dem möglicherweise nicht so war.
Und jede Berührung jagte Gunnar das Gefühl sprühender Funken den Arm hinauf, die sich bis zu anderen Körperteilen ausbreiteten und sie entflammten. Es dauerte nicht lange, und er schaffte es kaum noch, sich auf die Grundregeln des Spiels zu konzentrieren, geschweige denn, auch nur annähernd eine Strategie zu entwickeln. Ebenso gut hätte sie ihrem Vater direkt helfen können, das Spiel zu gewinnen, denn durch ihre geschickte Art, ihn zu quälen, war Gunnar derart abgelenkt, dass er, obwohl er die Karten ausspielte, die sie ihm nannte, einen Stich nach dem anderen an den Earl verlor. Zu guter Letzt jedoch, als er eine bestimmte Karte ausspielte, räusperte sich Eleanor unauffällig und gab ihm ein Zeichen mit ihren Augen.
Einen Moment lang starrte er auf die Karten, bis er es schließlich erkannte. »Ah, ich glaube, das ist Trumpf.«
»Trumpf, allerdings.« Missmutig warf Henry Percy seine Karten auf den Tisch. »Erst der Earl, und nun auch noch Ihr. Heute Abend habe ich alles andere als ein gutes Blatt.«
»Ihr habt das Spiel schnell erlernt, Sir Gunnar«, sagte Westmorland. »Ich schätze, nun seid Ihr so weit, allein zu spielen.«
Gunnar schüttelte den Kopf. »Wohl kaum, Mylord. Diesen bescheidenen Erfolg habe ich ganz und gar den Fähigkeiten der Dame an meiner Seite zu verdanken, nicht meinen eigenen.«
»Ihr solltet Euch weiter an Eleanor halten, Sir Gunnar«, mahnte einer der älteren Söhne des Earls und sah Gunnar lachend von seinem Platz, wo er an die Wand gelehnt stand, an. »Mein Herr Vater versucht lediglich, Euch anzustacheln, damit Ihr glaubt, Ihr hättet genug gelernt, um ohne Hilfe ein Spielchen zu wagen.«
»So hat er es mit uns allen gemacht«, sagte Sir Gilbert, der neben Lady Anne stand. »Seiner Lordschaft gefällt es nämlich außerordentlich zu gewinnen.«
»Und das in jeder Hinsicht«, fügte Eleanor hinzu, und Gunnar glaubte, den Hauch eines Vorwurfs aus ihrem unbeschwerten Ton herauszuhören.
Wenn dem so war, hatte Westmorland selbst es jedenfalls nicht bemerkt. Lachend sammelte er die Karten ein, um sie sogleich aufs Neue zu verteilen. »Natürlich gewinne ich gern. Welchem Narren würde das nicht gefallen? Dann steh ihm noch bei ein oder zwei Spielen zur Seite, Eleanor. Aber sei nicht so voreilig und sag ihm nicht immer, was er ausspielen soll. Lass es ihn erst einmal selbst versuchen.«
»Jawohl, Mylord.«
So begannen Gunnars Qualen erneut, wurden sogar noch schlimmer durch ihre Unvorhersehbarkeit. Denn er konnte nie wissen, wann sie sich zu ihm hinüberlehnen würde, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, voller Vorfreude. Wie er feststellen musste, war es wesentlich schwieriger, sich gegen Berührungen zu wappnen, die ihn wie vereinzelte Regentropfen zufällig trafen.
In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, und er zog die falsche Karte.
»Ah, nein, Monsire.« Sie lehnte sich besonders weit zu ihm hinüber, um ihn auf seinen Irrtum hinzuweisen, und er hätte schwören – schwören – können, an den Spitzen ihrer Brüste, die sich fest gegen seinen Arm pressten, etwas Hartes zu spüren. Oder war es nur eine Naht ihres engen Mieders? Wenn er sie hätte ansehen können, hätte er es beurteilen können, aber da ihr Vater so dicht bei ihnen saß – kaum einen Schritt entfernt – und auch all ihre Brüder und Halbrüder sie beobachteten, wollte er nicht riskieren, einen Blick zu wagen.
Und dennoch wollte er es unbedingt wissen.
Vernunft lag im Widerstreit mit Verlangen. Seine Lenden pulsierten im Takt des Spiels der Musikanten. Vielleicht wenigstens einen kurzen Blick …
Sie verlagerte ihr Gewicht wieder auf die andere Seite. »Könnt Ihr tanzen, Sir Gunnar??«
Die Frage, vollkommen unvermittelt gestellt, riss ihn vom Abgrund des Wahnsinns zurück. Er schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Es ist viel zu viele Jahre her, dass ich eine Gelegenheit hatte, mich darin zu üben.«
»Wie schade. Margaret, Mary und ich hatten nämlich darüber gesprochen, morgen nach dem Essen einen Tanzabend anzuberaumen. Vorausgesetzt, Mylord hat nichts dagegen.«
»Einen oder zwei Tänze wird er ja wohl zuwege bringen«, sagte der Earl, dem noch immer nicht bewusst war, was hier eigentlich vor sich ging – den Göttern sei Dank. »Wir werden uns morgen darüber Gedanken machen. Denn nun wird es für die Frauen Zeit, sich zurückzuziehen.«
»Aber es ist doch noch früh«, wollte Eleanor protestieren. Doch ihr Vater warf ihr einen tadelnden Blick zu, und sogleich presste sie die Lippen aufeinander. »Jawohl, Mylord.«
Gunnar erhob sich und bot ihr seine Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Er war froh, endlich einen Grund zu haben, sie anzufassen, sie offen anzusehen und festzustellen, ob ihre Augen Unschuld verrieten oder … nein, Übermut. Eindeutig Übermut. War ihre Hautfarbe den ganzen Abend lang so rosig gewesen? Er musste sich ein Grinsen verkneifen und verbeugte sich vor ihr. »Habt Dank für Eure Hilfe an diesem Abend, Mylady. Gesegnete Nacht.«
»Ihr wart ein äußerst gelehriger Schüler, Monsire.« Eleanor machte vor Gunnar einen Knicks, dann vor den anderen Gästen und zu guter Letzt vor ihrem Vater. »Gesegnete Nacht Euch allen, Mylords.«
Westmorland winkte sie ungeduldig hinweg. Er lehnte sich zurück, während Eleanor und die anderen Frauen den Raum verließen, dann beugte er sich wieder vor und sagte mit eifriger Miene: »Macht weiter, Lumley, Ihr seid an der Reihe! Und ich wette zwei Pennys, diesen Stich bekommt Ihr nicht.«

Der Wind wurde stärker.
Eleanor lag im Bett neben Lucy und lauschte dem Geklapper der Fensterläden, das sich mit dem Schnarchen ihrer Cousine mischte. Aber die Tatsache, dass Wind und Schnarchen so laut waren, hatte wenig damit zu tun, dass sie noch kein Auge zugemacht hatte – schuld war die Erinnerung an Gunnars muskulöse Arme, wie sie ihre Brüste gestreift hatten.
Das wiederum war keineswegs sein Fehler gewesen. Denn wie sie ihm zugutehalten musste, hatte er nichts gesagt oder getan, was ihr Vater als unpassend hätte werten können. Er war so standhaft und so unbeteiligt geblieben, dass sie sich zwischendurch hatte fragen müssen, ob er ihr Verhalten überhaupt zur Kenntnis nahm. Dann aber hatte sie gesehen, dass er sich die schweißnassen Hände an den Schenkeln abgewischt hatte, und sie hatte einen verstohlenen Blick von ihm aufgefangen, den er einfach nicht hatte verbergen können – und da wusste sie, sie hatte so gut wie gewonnen.
Er wollte sie.
Warum auch nicht? Sie war jung und hübsch – manche behaupteten sogar, anmutig –, und sie wusste genau, was sie zu tun hatte, dank zu vieler Jahre, in denen sie beobachtet hatte, wie Damen und Ritter das Spiel der Liebe spielten, während sie auf Richard hatte warten müssen. Sie hatte gewollt, dass Gunnar sie begehrte, und sie hatte ihr Ziel erreicht.
»Gunnar.« Lautlos sprach sie seinen Namen in die Nacht hinein, um den fremden Klang zum tausendsten Mal auf ihrer Zunge zu spüren.
Sir Gunnar wollte sie.
Und sie wollte ihn. Das hatte sie zuvor gar nicht so recht bedacht: dass, wenn sie ihn verführte, sie gleichermaßen derselben Versuchung unterlag. Sich an ihn zu schmiegen hatte eine wesentlich größere Wirkung entfacht, als sie sich je hätte träumen lassen – ein Gefühl der Lust, das sich wie Feuer von ihren Brüsten bis zu ihrem Bauch ausbreitete und so heiß brannte, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte.
Sie wollte Gunnar.
Sie wollte ihn so sehr, dass ihr ganzer Körper in Aufruhr geraten war und es ihr unmöglich schien, einzuschlafen. Wenn sie doch nur hätte aufstehen und etwas tun können – nähen, lesen, irgendetwas –, dann wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, sich abzulenken. Doch was hätte sie mitten in der Nacht schon unternehmen können? Wenn sie nur einen kurzen Blick auf ihn erhaschen könnte, vielleicht würde sie dann …
Nein, das schien töricht. Aber sie konnte den Gedanken nicht mehr verdrängen. Er hatte sich in ihrem Unterleib festgesetzt wie ein selbstverständliches Hungergefühl, das nach Sättigung verlangte. Nur ein Vorgeschmack. Nur für einen kurzen Moment. Solange sie es ertragen konnte, lag sie dort und kämpfte gegen ihr Verlangen, dann kroch sie leise aus dem Bett. Lucy murmelte vor sich hin und drehte sich auf die andere Seite – und sogleich erstarrte Eleanor, mit einem Fuß bereits auf dem Boden. Sie wartete, bis das leise Schnarchen ihrer Cousine ein wenig lauter wurde, dann erst rührte sie sich wieder. Lautlos wie der Flügelschlag einer Eule, fand sie ihre Pantoffeln und ihren Umhang. Dann nahm sie sich aus dem Korb einen Kerzenstummel, entzündete ihn an der Talglampe und schlich sich hinaus durch die nur einen Spaltbreit geöffnete Tür.
Ihr kleines Flämmchen warf einen Lichtkreis um sie herum und ließ das Ende des Gangs im Dunkeln liegen. Sie zögerte, denn sie wusste: Was sie tat, war eigentlich nicht rechtens. Aber sie hoffte, dass, wenn sie ihn nur für einen Augenblick sah, sie endlich in der Lage wäre, einzuschlafen. Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, das an den steinernen Wänden hätte widerhallen können, ging sie weiter und betrat das dunkle Familienzimmer, wo sie sich vor das Holzgitter stellte, von dem aus man in die Halle sehen konnte.
Er war als Einziger noch wach, eine einsame Gestalt, die vor dem Feuer saß und in die Flammen starrte. Er hatte gesagt, er habe einen unruhigen Schlaf, doch als sie sah, wie seine Finger ein Stück Seil bearbeiteten, es knoteten und aufschnürten wie die Seemänner, die auf den Schiffen ihres Vaters arbeiteten, kam ihr der Gedanke, dass seine Schlaflosigkeit in dieser Nacht möglicherweise die gleiche Ursache hatte wie ihre eigene.
Nach einer Weile legte er das Seil weg und streckte seine langen Beine zu der Feuerstelle aus, beinahe so, wie er es an jenem Abend auf Richmond getan hatte. Bei diesem Anblick musste Eleanor lächeln. Mittlerweile konnte sie sich gar nicht mehr daran erinnern, was sie damals an diesem ersten Abend dazu gebracht hatte, zu ihm zu gehen, ob es lediglich aus einer kindlichen Laune heraus geschehen war oder aus einem tieferen Grund, einer Art Vorahnung. Nun aber, da sie hier im Dunkeln stand und aus der Distanz der Jahre daran zurückdachte, schien ihr, als hätte sie gar nichts anderes tun können.
Der Wind heulte lauter, wehte in Böen, die Eleanor frösteln und die Flamme ihrer Kerze flackern ließen. Unten in der Halle warf das Holzgitter tanzende Schatten an die Wand, und Gunnar hob den Kopf und erblickte sie.
Erschrocken löschte Eleanor die Flamme, doch es war zu spät. Er hatte sie gesehen. Er sprang auf und drehte sich vollends um, sah sie durch das dunkle Holzgitter hindurch geradewegs an. Er wusste, dass sie dort oben stand – dessen war sie sich sicher, und dieses Bewusstsein bestätigte sich sogleich, als er die Halle durchquerte. Wenig später klappten seine Stiefel auf der Treppe.
Und dann stand er vor ihr – wie ein Geist in der Dunkelheit –, und selbst im dämmrigen Licht, das von der Halle durch das Holzgitter fiel, konnte sie die Lust in seinen funkelnden Augen erkennen.
Aye, er wollte sie.
Sie hätte nicht hier sein dürfen. Hätte gehen müssen. Aber ihr Magen kribbelte vor Erwartung, und sie konnte nicht anders, als dem Mann in die Augen zu sehen und seinem verlangenden Blick auf gleiche Weise zu begegnen. Dann rannte sie auf ihn zu, geradewegs hinein in seine Arme.
Gunnar fing sie auf und presste sie mit dem Rücken gegen die Wand, und bevor ihr Schrei des Erstaunens die Stille zerreißen konnte, erstickte er ihn mit seinen Lippen. Seine Zunge stieß in ihren geöffneten Mund und fand die ihre. Nie zuvor hatte jemand sie so geküsst, sie nahezu verschlungen, doch es schien, als sei es das Normalste der Welt, seinen Kuss ebenso leidenschaftlich zu erwidern, fordernd und hingebungsvoll zu saugen und zu lecken, genau wie er es tat. Sein darauf folgendes Stöhnen war nur ein kurzer Atemstoß, beinahe lautlos, doch es brachte das Blut in ihrem ganzen Körper in Wallung, ließ sie jeglichen Rest von Anstand und auch die Kälte vergessen. Aufgeheizt bis ins Innerste, presste sie sich unaufhörlich an ihn.
Von irgendwo weit entfernt waren die quietschenden Angeln einer Tür zu hören. Gunnar machte einen Schritt zurück und hob den Kopf, dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Da kommt jemand. Ihr müsst gehen.«
Sie neigte den Kopf, um seine Worte zu verstehen, doch dann hörte sie, wie die Tür geschlossen wurde und sich Schritte näherten. Nein, nicht jetzt!
»Zu spät.« Sie griff nach Gunnars Hand und führte ihn durch das Familienzimmer in das angrenzende kleine Privatgemach, wo sie sich hinter den Vorhängen einer Nische neben dem Fenster versteckten. Dort, in der Dunkelheit aneinandergepresst, lauschten sie auf die Schritte, die den Raum betraten und näher kamen. Als der Lichtstrahl einer Fackel die Spitzen ihrer Pantoffeln streifte, hielt Eleanor den Atem an. Sollte man sie entdecken, würde ihr Vater Gunnars Kopf auf einen Pfahl spießen lassen. Aber der Wächter, wer immer der Mann auch war, drehte sich wieder um. Er setzte seine Runde fort, und mit ihm verschwand auch das Licht.
Als seine Schritte in der Ferne verhallten, wollte Eleanor die Vorhänge zurückschlagen, um die Nische zu verlassen und den Fortlauf dieser brisanten Situation zu vermeiden. Doch Gunnar ließ ihre Hand nicht los und zog Eleanor wortlos wieder an sich. In der Dunkelheit musste er über die Konturen ihrer Arme streifen, um ihr Gesicht zu finden. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und brachte sie dazu, stillzuhalten, einen Daumen unter ihrem Kinn, dann senkte er langsam den Kopf und berührte mit seinen Lippen die ihren.
Sein Kuss war sanfter als der vorherige, seine forschende Zunge behutsamer. Seine Hände waren es, die sie nun verschlangen, im Dunkeln die Konturen ihres Körpers nachfuhren, hinunter an ihren Armen, ihren Brüsten, an Bauch und Hüften, bis sie schließlich ihr Gesäß umfingen, um sie noch näher an sich heranzuziehen. An der Stelle, wo sich ihre Körper berührten, spürte sie etwas Hartes, und das genügte, um ihre Glut wieder anzufachen. Nun war sie es, die ihn gegen die Wand presste.
Gegen die stützende Wand gelehnt, hatten sie nun beide die Hände frei, um alles Unsägliche damit zu tun. Die Dunkelheit machte es schwieriger, aber auch reizvoller, übereinander herzufallen, steigerte die Wirkung jeder Berührung und jedes Kusses umso mehr. Er zeigte ihr, was man alles tun konnte, bedeckte sie voll und ganz mit Küssen, fuhr sämtliche Vertiefungen und Ebenen ihres Körpers mit seinen Händen nach, und ermutigte sie stumm, mit ihm das Gleiche zu tun.
Es war noch gar nicht lange her, da hatte sie ihn bereits berührt – als sie sich vergewissert hatte, dass die neue Kleidung richtig saß –, aber das war nicht so wie jetzt gewesen, nicht so voller Hingabe, um jede Einzelheit in sich aufzunehmen. Seine Muskeln waren kräftig und sehnig unter ihren Händen, sein Brustkorb hart wie Stein, und sie wusste, unter seiner Kleidung glühte seine Haut ebenso fiebrig wie ihre. Sie wollte es wissen und schob ihre Hand unter seine Cotte, fand die nackte Stelle zwischen Wams und Beinkleid. Mit der flachen Hand fuhr sie über den schmalen Streifen nackter Haut und spürte die Hitze, die ihm entströmte, fühlte das Pulsieren unter ihrer Hand, und ihr wurde bewusst, welche Macht sie hatte und wie sehr sie diese nackte Haut auf ihrer eigenen spüren wollte.
Er ließ sie diesen kleinen Bereich erforschen, während er seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste richtete, sie langsam durch das Leinen hindurch mit den Fingerspitzen rieb, bevor er sie in beide Hände nahm und mit den Daumen über die Knospen fuhr. Sie erschauerte vor Erregung und drängte sich an ihn. Er drückte sie mit einer Hand zurück, hielt sie fest, während er abermals ihren Hals mit Küssen bedeckte, sich dann am Ausschnitt ihres Nachthemds hinunterarbeitete bis zu ihren Brüsten, die er noch immer mit einer Hand umfangen hielt. Seine Lippen schlossen sich durch das Leinen hindurch um eine ihrer Knospen. Die Flammen, die in ihr tobten, verwandelten Verlangen in Begierde. Wie von Sinnen krallte sie ihre Finger in seine Seiten, stemmte sie ihre Hüften gegen ihn, um Linderung zu suchen für die quälende Leere zwischen ihren Beinen. Mit einem kaum hörbaren Knurren zog er ihre Brustwarze durch seine Zähne, ließ seine Zunge kreisen, bis sie die Lippen zusammenpressen musste, um nicht laut aufzuschreien.
Er verlagerte sein Gewicht, presste ihr sein Knie zwischen die Beine und hob es an, bis sie nahezu darauf saß und seinen Schenkel hart an der Stelle spürte, die vor Vorlangen am meisten brannte. Ihr stockte der Atem, und sie war kurz davor, ihn zu bitten aufzuhören, doch bevor sie das überhaupt konnte, fuhr er mit den Händen über ihre Hüften und zog sie auf seinem Oberschenkel näher zu sich heran. Jeglicher Gedanke daran, ihn aufzuhalten, verstummte, als sie erkannte, dass es das, genau das war, wonach ihr Körper verlangte.
Seine kräftigen Hände leiteten sie, zeigten ihr den Rhythmus, bis sie selbst ihn fand. Und während sie sich an ihn schmiegte, auf der Suche nach der vollkommenen Bewegung, dem vollkommenen Maß an Druck, der vollkommenen Erfüllung, widmeten sich seine Hände einer anderen Stelle. Und dann berührten sie sie wirklich, nicht durch das Leinen hindurch, sondern berührten ihre nackte Haut, zogen ihr das Nachthemd hoch bis zur Taille und legten sich auf ihren Bauch.
Sie schnappte nach Luft, und abermals brachte er sie zum Schweigen, stieß seine Zunge in ihren Mund und ließ sie im gleichen Rhythmus wie ihre Hüften kreisen. Eine Hand fuhr langsam an ihrem Körper hinab, streifte ihre weibliche Behaarung, und fuhr weiter hinunter, bis seine Finger sich zwischen seinen Oberschenkel und ihre Scham schoben. Ah, ja. Sie erkannte die Berührung wieder, in ihrer ganzen Intensität. Sie hieß ihn mit ihren Bewegungen willkommen, und die Begierde wurde drängender als je zuvor. Kurz davor, das Unbekannte zu erfahren, verlagerte sie ihr Gewicht ein wenig, brachte seine Finger an die richtige Stelle und drängte sich ihm entgegen. Voller Lust. Noch näher.
Von irgendwo hinter den Vorhängen waren Schritte zu hören, der Wächter war erneut auf dem Weg ins Familienzimmer, und dieser Klang, das Wissen, dass sie entdeckt werden konnten, ließ sie die Grenze überschreiten. Ein Gefühl der unstillbaren Begierde durchzuckte sie wie ein Blitz und zerriss sie fast. Schritte und Licht näherten sich, verstärkten das Beben. Ein Stöhnen bildete sich in ihrem Rachen, das sie krampfhaft zu unterdrücken suchte, und dieser Kampf steigerte ihre Sehnsucht. Hastig bedeckte Gunnar ihren Mund mit seinen Lippen und umfing sie schützend mit seinem Körper – hielt sie fest, während sie vor Liebesverlangen bebte.
Als sie schließlich wieder bei Sinnen war, hatte der Wächter sich längst zurückgezogen. Gunnar hielt sie weiter fest in seinen Armen, seine Hand noch immer besitzergreifend zwischen ihre Schenkel geschoben, kreisten seine Finger in leichten, trägen Bewegungen und ließen sie die letzten Schauer der Erfüllung spüren. Er küsste sie auf die Stirn, und sie konnte das Lächeln auf seinen Lippen geradezu fühlen. Sie hob eine Hand, um es mit den Fingerspitzen nachzuempfinden. Und dieses Mal war es ein breites Lächeln, das sie nur allzu gern gesehen hätte.
Nur zu gern hätte sie ihm das Vergnügen, das er ihr bereitet hatte, ebenfalls bereitet. Sie strich ihm über die Wange, während sie ihre andere Hand, die noch immer am Saum seines Wamses ruhte, bewegte, um an einem der Bänder zu ziehen. Die Schleife ging auf, und sie griff nach der nächsten. Etwas stieß im Dunkeln gegen ihr Handgelenk. Sie wich zurück, doch dann verstand sie, es war sein angeschwollenes Glied, das pulsierte. Behutsam griff sie danach, umschloss es, während er sie weiter in den Armen hielt, und spürte seinen tiefen Seufzer an ihrer Schläfe.
Er verschränkte seine Finger mit den ihren und zog ihre Hand zurück.
Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Zehen, reckte sich und küsste ihn, ließ ihre Zunge kreisen, so wie er es sie gelehrt hatte, um ihm zu zeigen, wie gern sie ihm das gleiche Vergnügen bereiten wollte wie er ihr. Der Wind rüttelte an den Fensterläden, wehte, leise und hoch, den ersten Hahnenschrei herüber – wie eine Warnung vor dem noch fernen Morgen. Noch war Zeit genug. Sie griff erneut nach seinen Schnüren.
Dieses Mal gruben sich Gunnars Finger in ihr Handgelenk. »Halt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich muss fort.«
»Aber …«
»Ich muss. Es tut mir leid.« Er schlug die Vorhänge einen Spaltbreit zurück, um zu lauschen – und dann war er verschwunden, einfach so, quer durch das Gemach, hinaus in das Familienzimmer und die Treppe hinunter, bevor sie noch protestieren konnte.
Sie stand da, mit offenem Mund, perplex, weil er sie einfach so hatte stehen lassen, ohne dass sie wusste, warum. Sie wollte ihm hinterherlaufen, doch er war längst unten angekommen, und so stand sie hinter dem Holzgitter, verärgert und enttäuscht, und sah zu, wie er seine Sachen zusammenraffte. Er sah zu ihr herauf, genau wie er es zuvor getan hatte, und für einen Augenblick dachte sie, er käme zurück.
Dann aber drehte er sich abrupt um und ging mit großen Schritten zur Tür. Als er sie aufstieß, trug der Wind einen weiteren Hahnenschrei herbei. Einen Moment lang blieb Gunnar im Rahmen stehen, und die Anspannung war seinem Körper anzusehen, als er auf irgendeine Weise mit sich selbst zu ringen schien.
Da verstand sie. Er wollte sie beide schützen, indem er wegging, um seine seltsamen Angelegenheiten zu erledigen, welcherart auch immer diese waren. Wäre er geblieben, hätte die Wache am Tor dies als ungewöhnlich vermerkt, und man hätte geredet. Und Lucy hätte festgestellt, dass sie, Eleanor, das Bett verlassen hatte.
Wenn er jetzt kehrtmachte, wären sie beide verloren.
Bevor er schwach werden konnte, nahm sie den Kerzenstummel von dem Tisch, wo sie ihn hatte stehen lassen, und rannte los. Sie lief den dunklen Gang entlang und verlangsamte erst ihre Schritte, als von weit entfernt das dumpfe Schlagen der sich schließenden Tür ihr verriet, dass er fort war.
Wie Trommelfeuer dröhnte ihr Herzschlag in ihren Ohren, als sie sich an der Wand entlang zurück in ihr Schlafgemach tastete. Lucy schnarchte immer noch, den Heiligen sei Dank. Eleanor legte den Kerzenstummel zurück in den Korb zu den anderen Kerzen, streifte ihren Umhang ab und schlüpfte wieder ins Bett – erleichtert, dass niemand erfahren würde, dass sie es überhaupt verlassen hatte, um etwas so Wunderbares zu tun, etwas so Verrücktes, so gänzlich Sündiges. Als der Hahn draußen abermals krähte, schloss sie die Augen und tat, als würde sie schlafen in dem Wissen, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte, und versuchte, die leise, verdorbene Stimme zu ignorieren, die ihr einflüsterte, dass ihr Fehler nicht darin bestand, dass sie es getan hatte, sondern darin, dass sie so lange gewartet hatte, es zu tun.




Kapitel 7
Was ist mit meinem Zopfband geschehen?«
Lucy sah von dem Schleier auf, den sie feststecken wollte. »Hat es sich in Eurem Kleid verfangen?«
Eleanor hielt das eine Ende eines Zopfs fest und drehte sich um, um nachzusehen. »Ich kann es nicht finden, und diese Seite ist schon halb aufgegangen. Komm her und hilf mir.«
Lucy ließ den Schleier liegen und ging zu Eleanor hinüber, um ihre Röcke auszuschütteln. »Es muss schon vorher hinuntergefallen sein. Ich werde dort suchen, wo Ihr entlanggegangen seid.«
»Später. Versuch lieber, das hier zu befestigen.«
Lucy sah sich das komplizierte Flechtwerk an, das den Kopf ihrer Cousine zierte. »Ich weiß nicht recht, ob ich das kann. Miriam hat es heute anders gemacht als sonst, und ich kann Anfang und Ende der Zöpfe nicht sehen.«
»Versuch es, bevor sie sich vollständig auflösen.«
»Jawohl, Mylady.« Lucy nahm ein anderes Band aus dem Korb, legte es sich über die Schulter und begann, die einzelnen Zöpfe zu entwirren, während Eleanor wippte, so wie sie es immer tat, wenn sie glücklich war. Leider hatte Lucy, was die Ursache dessen betraf, bereits eine Vermutung – und das war gar nicht gut. »Ich werde sie ein Stück weiter aufmachen. Aber das wäre leichter, wenn Ihr still stehen würdet.«
»Tut mir leid. Ich werde mir Mühe geben.« Eleanor stellte sich fest auf beide Füße.
Lucy teilte die einzelnen Stränge zwischen ihren Fingern und machte sich daran, sie erneut zu flechten. Schließlich schienen sie wieder fest geflochten zu sein, doch als sie die andere Seite betrachtete, um das Resultat damit zu vergleichen, wollte es nicht recht dazu passen. Während Eleanor wieder auf den Zehen wippte, machte Lucy die Zöpfe erneut auf und begann noch einmal von vorn. Sie führte einen Strang zu einer Seite, dann den anderen zur anderen Seite, ohne das gewünschte Resultat. »Das geht nicht.«
»Dann mach sie wieder auf und hol Miriam. Bald wird zum Abendessen geblasen.«
»Und Ihr werdet bald verheiratet sein.« Lucy klappte den Mund wieder zu. Sie hatte nicht vorgehabt, dies laut zu sagen.
Der Zopf wurde Lucy aus der Hand gerissen, als ihre Cousine sich hastig zu ihr umdrehte. »Halt! Wir werden nicht noch einmal damit anfangen.«
So eine dumme Bemerkung, aber nun, da sie davon angefangen hatte, konnte sie das, was sie sagen wollte, ebenso gut beenden.
»Ich glaube, das müssen wir aber, Mylady, und zwar so lange, bis Ihr bereit seid, mir zuzuhören. Ihr und Sir Gunnar könnt nicht …« Lucy unterbrach sich, nicht sicher, wie sie ihre Vermutung benennen sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob die verschwommene Erinnerung daran, dass ihre Cousine irgendwann im Morgengrauen über sie hinweg wieder ins Bett geschlüpft war, der Wirklichkeit entsprach oder nur ein Traum gewesen war. »Weiß er, dass Ihr bereits jemand anderem versprochen seid?«
Eleanor errötete. »Dieses Thema ist noch nicht zur Sprache gekommen.«
»Dann solltet Ihr aber darauf zu sprechen kommen.«
»Aber er wird … Er wird nicht …« Eleanor holte tief Luft und begann erneut. »Er ist ein ehrenhafter Mann und er …«
»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Lucy.
»Was?«
»Woher wollt Ihr wissen, dass er ehrenhaft ist?«
»Er hat uns doch aus dem Feuer gerettet.«
»Darüber bin ich ebenso dankbar wie Ihr. Aber das beweist nur seinen Mut, nicht seine Ehrenhaftigkeit. Woher wisst Ihr, dass er ehrenhaft ist?«
»Ich weiß es eben.« Eleanor tippte sich auf den Bauch. »Denn wenn ich ihm in die Augen sehe, dann kann ich es fühlen, hier.«
Lucy zog eine Augenbraue hoch. »Eine seltsame Stelle, um jemandes Ehrenhaftigkeit zu spüren. Und dann wolltet Ihr seiner Ehrenhaftigkeit mit einer Lüge begegnen?«
»Ich habe nicht gelogen.«
»Eine unausgesprochene Wahrheit ist das Gleiche wie eine Lüge.«
»Du klingst ja wie ein Priester.« Eleanor verzog mürrisch das Gesicht.
»Ich fürchte, genau den werdet Ihr brauchen«, gab Lucy zurück. »Ich an Eurer Stelle würde jedenfalls, wenn ich schlau wäre, schleunigst einen bestellen. Warum habt Ihr Sir Gunnar nicht gesagt, dass Ihr verlobt seid?«
»Weil, wenn er es wüsste, er sich wahrscheinlich wieder einmal als ehrenhaft erweisen und fortreiten würde.« Eleanor starrte über Lucy hinweg auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. »Und ich will nicht, dass er fortreitet. Jedenfalls nicht ohne mich.«
»Ihr werdet Euch doch nicht noch immer einbilden …« Lucy, deren Stimme einen ungläubigen Ton angenommen hatte, sank erstaunt aufs Bett. »Schon vor vier Jahren war es doch bloß eine Phantasterei. Nun ist es eine geradezu gefährliche Verrücktheit. Wenn Ihr wirklich mit ihm auf und davon reitet, wird Euer Vater Euch aufspüren und Sir Gunnar vor Euren Augen strecken und vierteilen lassen.«
»Nein.« Kopfschüttelnd presste Eleanor die Hände gegen ihre Schläfen, um diese grausame Vorstellung zu vertreiben. »Nein, das wird er nicht. Nicht wenn er uns zuvor seine Erlaubnis zu heiraten erteilt.«
»Beim Gekreuzigten. Ihr seid verrückt! Niemals wird der Earl Euch erlauben, ihn zu heiraten.«
»Warum denn nicht?«
»Weil er arm ist.«
»Er besitzt Land in Lesbury. Mein Vater hat schon ähnlich arme Männer für seine anderen Töchter gewählt.«
»Nicht für die, die von Eurer Frau Mutter stammen. Er möchte Euch gut verheiraten. Mit Lord Burghersh.«
»Nun, Lesbury ist hier, Burghersh aber nicht. Richard hätte schon vor drei Jahren erscheinen können, um Anspruch auf mich zu erheben, damals, als er zum Lord ernannt wurde, aber ich sitze noch immer unverheiratet hier. Er will mich ebenso wenig wie ich ihn, und allmählich verliert mein Vater mit uns beiden die Geduld. Wenn Sir Gunnar um meine Hand anhält, wird er sicher Ja sagen, einfach, um mich loszuwerden.«
»Falls Sir Gunnar um Eure Hand anhält.«
»Das wird er.«
»Woher wollt Ihr das nun wieder wissen?« Lucy kam der Antwort mit einer Handbewegung zuvor. »Sagt es nicht. Ich weiß schon, auch das könnt Ihr ›fühlen‹. Nun denn, was immer Sir Gunnar will, Ihr müsst ihm von Lord Burghersh erzählen. Sonst werde ich das übernehmen.«
»Das kannst du doch nicht tun. Lucy, bitte nicht!« Vollkommen aufgewühlt lief Eleanor hin und her und kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich werde es ihm schon rechtzeitig sagen, aber erst will ich, dass er sich in mich verliebt, damit er bereit ist, um meine Hand anzuhalten.«
»Und was ist, wenn das nicht geschieht? Was, wenn Ihr Euch irrt, und er will lediglich mit Euch ins Bett gehen?«
»Bestimmt nicht.« Eleanor wurde rot. »Und wenn es so wäre, dann würde ich ihn eben überzeugen.«
»Alle Mädchen, die jemals ihre Beine für einen fahrenden Ritter breit gemacht haben, dachten genau das Gleiche.«
Eleanor errötete noch tiefer. Lucy zog sich der Magen zusammen. Vielleicht war es ja gar kein Traum gewesen. Sie musste sich angewöhnen, demnächst weniger tief zu schlafen.
»Du kannst doch nicht behaupten, es sei nicht richtig so, Lucy. Schon in Richmond war mir klar, dass ich Sir Gunnar lieber mochte als Richard. Und als ich sah, wie er sich höflich vor uns verbeugte, nachdem er im Gedränge umgerannt worden war, da wusste ich, dass es immer noch so war. Er hat wirklich Humor. Kannst du dir vorstellen, dass Richard es schaffen würde, so einfach über einen peinlichen Vorfall hinwegzugehen? Oder dass er seine Würde zurückgewinnen könnte, indem er sich selbst darüber lustig macht?«
Lucy schlug nach einem Spinnennetz, das von einem der Balken herunterhing, und überlegte, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte ganz und gar nicht damit gerechnet, dass das Gespräch in eine solche Richtung laufen würde.
»Nun, kannst du dir das vorstellen?«, fragte Eleanor beharrlich.
Lucy stieß einen Seufzer aus. »Wenn ich weiter darauf bestehe, dass Ihr die Wahrheit sagen sollt, dann bin ich wohl gezwungen, das Gleiche zu tun.«
»Allerdings.«
»Dann also ganz ehrlich. Ich kann mir Richard le Despenser überhaupt nicht würdevoll vorstellen. Und sollte ihm dieser Eindruck zufällig gelingen, wäre das mit Sicherheit derart ungewöhnlich, dass er weder riskieren würde, sich zu blamieren, noch sich über seine Blamage lustig zu machen.«
Eleanor sank neben ihr auf das Bett und schluchzte beinahe vor Erleichterung. »Dann kannst du mich also verstehen?«
»Das kann ich. Eigentlich sollte ich es nicht zugeben, aber ja, das kann ich.«
Eleanor legte ihren Kopf auf Lucys Schulter. »Ich brauche deine Hilfe, Lucy, bitte!«
»Beim Gekreuzigten. Ich bin doch nicht so naiv, als dass Ihr mich mit diesem triefenden Blick einfach beeinflussen könntet.« Lucy bedachte ihre Cousine mit einem Seitenblick. »Ich werde ihm nicht dabei helfen, Euch ins Bett zu kriegen. Und Euch werde ich nicht helfen, mit ihm ins Bett zu gehen. Und ich werde auch nicht den Earl belügen, ebenso wenig wie Eure Lady Mutter.«
»Das würde ich auch nicht von dir verlangen. Außerdem wird meine Lady Mutter noch einen Monat im Wöchnerinnenzimmer verbringen. Und der Lord, mein Vater, nimmt ohnehin kaum Notiz von mir, es sei denn, er will etwas von mir oder ist wütend auf mich.«
»Er wird Notiz davon nehmen«, sagte Lucy prophetisch.
»Wir werden diskret sein.«
»In dieser Burg wimmelt es von Leuten, von denen einige dem Earl nur zu gern Gerüchte zutragen würden.«
»Anne. Auf die willst du damit doch anspielen.«
Lucy nickte. »Und auf alle anderen, die sich einschmeicheln wollen.«
»Die werden wir in die Irre führen.«
Lucy seufzte erneut. »Mit anderen Worten, wir werden lügen.«
»Dann wirst du mir also helfen.« Eleanor schlang die Arme um ihre Cousine. »Ich schwöre, du bist mir eine bessere Schwester, als jede meiner wirklichen Schwestern es jemals sein könnte.«
»Eine wirkliche Schwester würde Euch davon abhalten, und genau das sollte ich auch tun.« Lucy befreite sich aus Eleanors Umarmung und ging zur Tür, wobei sie vor sich hin murmelte: »Ich bin die allergrößte Närrin.«
»Lucy?«
»Was?«
»Ich werde ihm von Richard erzählen, das verspreche ich dir. Sobald ich mir seines Herzens sicher bin.«
Lucy, schon eine Hand an der Tür, blieb stehen und schüttelte langsam den Kopf. »Dieses Gefühl, was Ihr da in Eurem Bauch spürt, Mylady? Das hat nichts mit Sir Gunnars Ehrenhaftigkeit zu tun, sondern vielmehr mit Eurer eigenen Schuld. Ich weiß es, denn nun geht es mir ebenso. Ich werde jetzt Miriam holen, damit sie Euch frisiert.«
Sie machte einen Knicks, ohne Eleanor anzusehen, und ging in das Gemach, wo sie Miriam zuletzt gesehen hatte. Doch nun schien die Zofe verschwunden, und keiner der übrigen Kammerdiener wusste, wo sie war. Lucy trug einem Pagen auf, nach ihr zu suchen, und machte sich auf den Weg zurück. Als sie am Familienzimmer vorbeikam, fiel ihr ein, dass sie bei dieser Gelegenheit nachsehen konnte, ob Sir Gunnar bereits erschienen war. Eleanor würde ohnehin danach fragen.
Er war noch nicht da. Lucy lehnte ihren schmerzenden Kopf an das Holzgitter und schloss die Augen.
Als sie sie kurz darauf wieder öffnete, stand kaum einen Schritt weit entfernt Henry Percy an das Gitter gelehnt neben ihr und sah sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck an. »Wer ist es, nach dem Ihr Euch so sehr sehnt, holde Lucy?«
»Niemand, Monsire. Ich wollte mich nur ein wenig ausruhen, nicht nach jemandem Ausschau halten. Ich habe nicht gehört, wie Ihr hereingekommen seid.«
»Weil ich schon hier war.« Er wies mit dem Kopf auf Lord Ralphs Stuhl mit der hohen Rückenlehne, der vor dem Kamin stand. »Ich dachte, ich probiere einmal, wie er passt, da ich meinen eigenen momentan verloren habe. Ihr werdet Westmorland doch nichts davon sagen, oder?«
Er klang noch fast so wie damals, als er als Kind zu Besuch auf York gewesen war und wieder einmal versuchte hatte, eine Leckerei zu stibitzen. »Nein, Monsire, ich werde nichts sagen. Ihr seid ja nicht Geoffrey the Bastard, der König Henry die Krone entreißen will.«
»Ihr erinnert Euch an diese Geschichte?«
Sie nickte.
»Tja, aber ich komme mir vor wie er.« Er beugte sich nach vorn, um durch das Holzgitter zu spähen, so wie Lucy es zuvor getan hatte. »Ich habe Euch gestern Abend schon hier stehen sehen. Sicher sucht Ihr nach jemandem. Oder hat Lady Eleanor Euch geschickt, um an ihrer Stelle die Augen offen zu halten?«
Nun fing es also an. Aber immerhin konnte sie Sir Henry ohne eine Lüge in Schach halten. »Sie weiß gar nicht, dass ich hier bin.«
»Wirklich?«
»Wirklich. Sie hat mich geschickt, um die Zofe, die ihr das Haar frisiert, zu holen, aber ich konnte sie nicht finden. Da dachte ich, ich könnte mich einen Moment lang ausruhen, bevor ich zurückgehe.«
»Um dem Gezeter zu entgehen, eh? Hat die Herrin mittlerweile eine scharfe Zunge? Ich weiß noch, dass sie recht schlagfertig war, aber von liebenswerter Art.«
»Das ist sie meistens. Ich habe durch das Gitter gesehen, weil es mir gefällt, wenn die Halle sich füllt – obwohl es nach dem Ende des Turniers weniger interessant ist.«
»Dann seht Ihr Euch also all die Männer an.«
»Alle und keinen.«
»Niemand Bestimmten?« Ein seltsamer Ton lag in seiner Stimme, und Lucy sah ihn für einen Augenblick prüfend an, bevor sie antwortete.
»Nein. Niemand fesselt mich, Monsire.«
»Wie schade für die Männer von Raby.« Er richtete sich auf und streckte den Arm aus, um Lucy den Guimple zurückzustreichen, denn das weiße Leinen, das ihren Kopf bedeckte, war ihr ins Gesicht gefallen. Als er seine Hand zurückzog, streiften seine Finger ihre Wange. »Wirklich schade. Aber vielleicht wird sich das ja eines Tages ändern. Nun muss ich mich aber empfehlen.«
Er machte eine Verbeugung und schlenderte davon. Lucy starrte ihm hinterher und fragte sich, ob sich vielleicht irgendetwas im Wasser befand und wer als Nächster verrückt werden würde.
Demnach, wie ihr Herz raste, war sie selbst möglicherweise diejenige.

Eleanor musste ihren Vater wohl überzeugt haben, denn am nächsten Abend wurde nach dem Essen getanzt.
Gunnar hatte schon vergessen, wie viel Freude Tanzen bereitete. Die Musik. Die Fröhlichkeit. Die Frauen.
Ganz besonders die Frauen.
Nie zuvor hatte er an einem einzigen Abend so viele Frauen berührt, nicht in seinem ganzen verfluchten Leben. Zugegeben, es war nur die Berührung ihrer Hände oder das zufällige Streifen eines Schleiers oder Rockes im Vorübergleiten, doch das war mehr als ihm für gewöhnlich an Freude zuteil wurde. Und das Beste an allem war, dass die Berührungen freiwillig geschahen. Sonst musste er in den meisten Fällen dafür zahlen, dass eine Frau ihn berührte, sich ihre Gunst mit einer gewissen Menge Silber oder zumindest mit einer schön klingenden Lüge erkaufen. Diese Frauen aber berührten ihn aus keinem bestimmten Grund, abgesehen vom Tanzen, und jede einzelne von ihnen schien ihm verlockender als diejenige zuvor.
Am verlockendsten von allen jedoch war Eleanor.
Seine Sinne wurden vollkommen von ihr gefangengenommen, reagierten wachsam auf jede Bewegung und jedes Lachen, auf jedes Streifen ihrer Zöpfe, selbst wenn es am anderen Ende der Halle war. Und während er sich ein wenig unbeholfen durch die wenigen einfachen Schritte und Drehungen des Tanzes hindurchmanövrierte, die er sich im Lauf der Jahre angeeignet hatte, schwebte sie immer wieder hinein in seine Arme und wieder hinaus, genau wie alle anderen, und ließ dabei so wenig des Geschehens in der Nacht zuvor erkennen, dass er sich allmählich fragte, ob seine Erinnerung ihn nicht täuschte. Ein Traum. Er musste einen Moment lang eingenickt sein und alles nur geträumt haben.
Dann aber, als sie in einer Promenade vorüberschritt, als ihr Blick den seinen traf und sich unwillkürlich kurz auf das Holzgitter des Familienzimmers richtete, da wusste er es. Es war alles andere als ein Traum gewesen. Sie hatte ihn in der Nacht zu sich gelockt.
Und er hatte fortgehen müssen.
Möglicherweise dachte sie nun, er hätte sie verschmäht, dabei war er doch in Wahrheit nur gegangen, weil er es hatte tun müssen, damit er nicht vor ihr seine Gestalt wechselte. Verfluchte Sonne! Warum konnte sie nicht untergehen und unten bleiben?
Er musste die Sache in Ordnung bringen.
Die Musik trug sie fort zur nächsten Runde, aber als sie sie ihm wiederbrachte, war er bereit. Er nahm ihre Hand und führte sie um den Kreis herum.
»Letzte Nacht hatte ich einen Traum«, sagte er, während sie in die Mitte des Kreises schritten. »Kurz vor dem Morgengrauen.«
Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, dann legten sich ihre Augenwinkel in Falten, denn sie hatte verstanden. »Ihr hattet einen Traum?«
»Aye.« Sie standen einander gegenüber, machten jeder einen Schritt zurück und wieder nach vorn. »In diesem Traum hat sich mir eine Elfe gezeigt, ein Nebelstreif, der die Gestalt eines Mädchens annahm.«
»Äußerst seltsam.« Mit vorgetäuschtem Desinteresse sah sie sich in der Halle um, als suche sie jemanden.
»Äußerst wundersam«, fuhr er leise fort und sah, dass sie errötete.
»Dieser Traum?«, fragte sie einen Augenblick später, als sie Schulter an Schulter nebeneinander standen. »Habt Ihr den zuvor schon einmal geträumt?«
»Nein, Mylady«, antwortete er, während sie umeinander herumgingen und in die Hände klatschten. »Aber ich hoffe, er sucht mich wieder heim.«
Sie schwebte davon, umkreiste Henry Percy und kam wieder zu ihm zurück.
»Früher«, sagte er. Er kam aus dem Rhythmus und machte seine Verbeugung um einen halben Takt später als die übrigen Männer.
Sie hob den Kopf und sah ihn erstaunt an, während er einen Schritt aufholte und sich ihre Schultern abermals berührten. »Was?«
»Ich sagte, ich hoffe, mein Traum ereilt mich des Nachts zu einer früheren Stunde, damit ich vielleicht voll und ganz …« Nun war er an der Reihe, davonzuschreiten und Eleanors Schwester Margaret zu umkreisen. Er ließ seine Worte in der Luft schweben, bis er wieder an Eleanors Seite war. »… in seinen Genuss komme, bevor ich aufstehen und fortreiten muss.«
»Oh.«
Noch eine Verbeugung, noch ein Knicks, und sie machte einen Schritt nach vorn auf Percy zu, während Margaret aus dem Hintergrund trat und an seiner Seite erschien. Sie kamen nicht noch einmal zusammen, bevor der Schlussakkord verklang.

Der Tanzmeister kündigte einen Tanz an, den Gunnar nicht kannte, und so brachte er rasch eine Entschuldigung vor und ging hinüber zu dem Tisch, auf dem er seinen Becher Wein hatte stehen lassen. Tanzen war an sich schon schwierig genug, und dieses denkwürdige Spielchen mit Eleanor zu treiben, während er zugleich darauf achten musste, im Takt der Musik zu bleiben, hatte ihn vollkommen ausgedörrt. Er leerte seinen Becher in einem Zug, forderte einen Pagen auf, ihn wieder zu füllen, und trug ihn hinüber, wo Lord Lumley und einer der älteren Gefolgsleute des Earls vor einem Backgammon-Spiel saßen.
Lumley sah grinsend auf. »Doch noch entkommen, eh, Sir Gunnar?«
»Allerdings, Mylord.« Gunnar wies mit dem Kopf in Richtung der tanzenden Paare, die zur Musik ihre Schritte und Sprünge machten. »Ich gebe einen schlechten Märzhasen ab.«
»Ihr seid einfach zu kräftig, das ist der Grund«, sagte Lumley. »Dieser Tanz passt besser zu jungen, schlanken Burschen, wie Percy dort hinten.«
Gunnar drehte sich um, um sich selbst davon zu überzeugen. Und tatsächlich hüpfte Henry Percy lebhaft mit einer Anmut herum, die vielen anderen fehlte. Doch seine Tanzpartnerin war es, an der Gunnars Blick hängenblieb: Eleanor. Mit vor Eifer glühenden Wangen tanzte sie, klatschte in die Hände und hatte dabei nur Augen für Percy. Plötzlich durchfuhr Gunnar Eifersucht, und es stieß ihm sauer auf.
Er wollte sich wieder umdrehen, und in dem Moment sah er Eleanor neben ihrem Vater stehen. »Was?« Er wandte den Kopf hin und her, versuchte, das, was er sah, zu verstehen. »Oh, das ist ja Lucy, dort hinten mit Percy.«
»Ihr habt Sie für Lady Eleanor gehalten, nicht wahr?«, sagte der Gefolgsmann mit einem Schmunzeln. »Die meisten von uns sind schon dem gleichen Irrtum unterlegen, Sir. Insbesondere, wenn Lucy eines der abgelegten Kleider ihrer Herrin trägt.«
Kopfschüttelnd gab Gunnar zurück: »Aus der Nähe kann ich sie auseinanderhalten, aber von weitem …«
»Aus genau diesem Grund hat Lady Anne den Earl einmal gebeten anzuordnen, dass die beiden unterschiedliche Farben tragen.« Lumley schnappte sich einen Backgammonstein und hielt ihn dem Gefolgsmann unter die Nase. »Da! Jetzt habe ich Euch, Fitzhugh.«
Gunnar blieb noch eine Weile stehen und sah den Tanzenden zu, dann suchte er sich einen Platz an der Seite, von wo aus er das Geschehen ungestört beobachten konnte. Doch das war nur so lange von Dauer, bis Eleanor vorüberschwebte und ihn drängte, sich wieder zu den Tanzenden zu gesellen. Sie hatte einen der jungen Burschen im Schlepptau, um jeglichem Anschein von Unschicklichkeit vorzubeugen. Gunnar gehorchte – was die ihm bekannten Tänze betraf zumindest – und achtete darauf, sich so zu positionieren, dass Eleanor und er aufeinandertrafen, denn dann konnte er sie berühren.
Bis nach Mitternacht wurde getanzt. Als das letzte Lied verklang und Eleanor sich näherte, um gute Nacht zu sagen, unterdrückte sie hinter vorgehaltener Hand ein Gähnen.
»Ihr seht müde aus, Mylady.«
»Aye, und es wird eine kurze Nacht. Mein Lord Vater hält nichts davon, uns länger als gewöhnlich schlafen zu lassen, ganz gleich, bis zu welch später Stunde wir auf den Beinen waren.«
»Das kommt davon, wenn man so viele Soldaten um sich hat. Überließe man sie sich selbst, würden sie die ganze Nacht trinken und sich mit Weibern abgeben und am nächsten Tag bis zum Mittag schlafen.«
»Ich wäre froh, wenn er uns wenigstens bis zum Vormittag schlafen lassen würde.« Sie gähnte erneut. »Es wird schon bald hell. Da bleibt wohl kaum Zeit für Euren Traum, Euch wieder heimzusuchen.«
»Es wird noch mehr Nächte geben.«
Eleanor wandte den Blick ab und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Möglicherweise. Träume sind von sonderbarer und flüchtiger Natur. Sie kommen nicht immer dann, wenn man es von ihnen verlangt. Manchmal kehren sie überhaupt nicht wieder.«
Sie machte sich also über ihre Kühnheit Gedanken. Gunnars Herz zog sich zusammen. Es gab so viel zwischen ihnen, das einer ungestörten Atmosphäre bedurft hätte, die sie nur in mitternächtlicher Dunkelheit finden konnten, und er wollte sie unbedingt davon überzeugen, zu ihm zu kommen. Aber Lucy lief um sie herum und ließ sie ungeachtet der späten Stunde nicht aus den Augen. Schliefen die beiden in einem Bett? Hatte sie bemerkt, dass sich ihre Lady in der vorherigen Nacht davongeschlichen hatte? Ihm kam der Gedanke, dass er auch Lucy bei Laune halten sollte, um Zugang zu Eleanor zu finden. Ach, Mist! So etwas lag ihm ganz und gar nicht.
»Auch wenn dieser Traum niemals zurückkehren würde«, begann er vorsichtig, »wäre ich doch dankbar dafür, ihn kurzzeitig geträumt zu haben. Aber ich hoffe natürlich, dass er wiederkehrt – zur richtigen Zeit.«
Eleanor hielt weiter den Blick abgewandt, so dass er nicht sehen konnte, welcher Ausdruck in ihren Augen lag. »Gesegnete Nacht, Sir Gunnar.«
»Euch ebenfalls eine gesegnete Nacht, Mylady.« Er machte eine Verbeugung vor ihrer wachsamen Cousine. »Euch auch, Jungfer Lucy. Hoffentlich schlaft Ihr gut.«
Und tief.




Kapitel 8
Die walisischen Grenzmarken
Ich werde Euch eine Mark dafür geben, Sir.«
»Das Gold allein ist zweimal so viel wert.« Ari nahm dem Schmied den schweren goldenen Kelch aus der Hand. Er hielt ihn in die Höhe und tippte mit dem Fingernagel auf den Amethyst außen am unteren Ende des glockenförmigen Gefäßes. »Und darin ist der Trinkstein noch nicht enthalten.«
»Das könnte auch ein Stück Glas aus einem Kirchenfenster sein, dem wenigen zufolge, was ich über Steine weiß, guter Ritter. Und das Gold selbst ist altes Gold. Möglicherweise ist es gar nicht rein.«
Was das Alter betraf, hatte er recht – Brand hatte den Kelch zusammen mit zwei ebenso alten Gewandnadeln bei seiner Suche nach den Amuletten gefunden – aber was den Wert anging, täuschte sich der Mann.
»Prüft es!«, sagte Ari. »Euer Feuer ist noch heiß.«
»Das würde ich gern, Sir, aber dafür stehen mir nicht die richtigen Wässer zur Verfügung, und ich bin noch nicht in der Stadt zum Einkaufen gewesen. Aber ich könnte Euch eine Mark drei geben.
Ari hob das Tuch auf und begann, den Kelch wieder einzuwickeln und in seinem Beutel zu verstauen. Verflucht sei die Vision, die ihn hier haltmachen ließ, an der Grenze nach Wales bei einem Silberschmied auf dem Land. Es war ein sinnloses Unterfangen. »Ich werde weiter nach Shrewsbury reiten, so wie ich es vorhatte. Ein richtiger Goldschmied wird mir den wahren Wert dieses Trinkgefäßes schon sagen können.«
Der Silberschmied, der die Chance auf einen ordentlichen Gewinn schwinden sah, kaute an seiner Unterlippe und kam ihm wieder entgegen. »Was ich habe, ist ein Prüfstein. Lasst mich noch einmal sehen, wenn Ihr so gut wärt, Sir.«
Jetzt hatte er ihn. Ari musste sich ein Grinsen verkneifen, als er den Becher wieder auspackte. Der Mann holte ein Stück Schiefer und ein paar kleine goldene Nadeln mit unterschiedlichen Reinheitsgraden. Er rieb mit den Nadeln auf dem Stein, machte dann mit dem Fuß des Kelchs einen Kratzer. Ari und er beugten sich über den Kratzer, um zu prüfen, welche der Kratzspuren, die von den Nadeln stammten, am ehesten mit dem Kratzer, den der Becher bewirkt hatte, übereinstimmte.
»Seht Ihr?«, sagte Ari, der sich bestätigt fühlte. »Vollkommen rein. Und weil ihr daran gezweifelt habt, erhöht sich sogleich der Preis. Zwei Mark und sechs Schilling.«
»Ach?« Der Mann öffnete ein paarmal den Mund und klappte ihn wieder zu. Dann legte er den Kelch noch einmal auf die Waage. Während er das Gewicht prüfte, kam ein dunkelhaariger Junge von etwa sechs Jahren herein und warf einen Blick in die Waagschale.
»Das sieht sehr alt aus«, sagte der Junge und kratzte sich am Kopf.
»Genau das habe ich diesem guten Ritter hier auch gerade gesagt«, antwortete der Silberschmied. Er beugte sich über eine Wachstafel und schrieb mit einem Griffel darauf. »Eine Mark sechs kann ich Euch bieten.«
»Allmählich fangt Ihr an, mich zu provozieren, guter Mann. Zwei Mark zwei.«
»Eine und acht.«
Ari schüttelte den Kopf. »Ihr wisst ganz genau, dass ich in der Stadt mehr dafür bekommen kann.«
»Möglicherweise, Sir. Aber es würde Euch fast einen ganzen Tag kosten, hin- und zurückzureiten.«
»Ich habe alle Zeit der Welt.«
Der Silberschmied verzog das Gesicht und beugte sich abermals über seine Zahlen. Er zählte etwas an den Fingern einer Hand ab, während er schrieb. Der Junge ging einen Schritt auf Ari zu. »Habt Ihr schon einmal jemanden getötet?«
»Denk an deine Manieren, Junge! Das ist ein edler Ritter, er steht über dir.«
»Verzeihung, M’sir.« Der Junge senkte den Kopf und machte eine halbe Verbeugung. »Habt Ihr schon einmal jemanden getötet, Sir?«
»Das habe ich«, sagte Ari. »Aber nur, wenn es unbedingt nötig war. Wie heißt du, mein Junge?«
»Morvran, Sir.«
»Nun denn, Morvran, bist du Master Dafydds Sohn oder sein Lehrling?«
»Sein Sohn, Sir. Aber nach der Ernte gehe ich in die Lehre.« Er kratzte sich wieder am Kopf. Zweifellos Läuse. »Ich habe auch etwas Altes.«
»Belästige den Gentleman nicht!«, murmelte sein Vater.
»Er belästigt mich nicht«, sagte Ari. »Was hast du denn Altes?«
Der Junge griff in seinen Kragen und zog eine Lederschnur hervor, an deren Ende ein Stück aus angelaufenem Metall hing. Etwas Rotglitzerndes stach Ari ins Auge, und er sah es sich genauer an.
Sein Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Bei den Göttern. Konnte es wirklich hier sein, hier am Hals eines Kindes? »Lass es mich einmal genauer ansehen, Morvran.«
Der Junge sah ihn einen Moment lang abschätzend an, dann zog er sich die Lederschnur über den Kopf und legte seinen Schatz in Aris Hand. Ah.
»Das ist ein Drache, Sir. Seht Ihr das rote Auge?«
»Das sehe ich.« Ari strich mit dem Daumen über den kleinen Granat und dann über die leere Augenhöhle daneben. Blind auf einem Auge, hatte Gunnar immer gesagt. Er hatte den Stein irgendwo auf den Haferfeldern beim Pflügen verloren, lange, bevor sie fortgesegelt waren. Danke, Odin! Tränen stiegen Ari in die Augen, und sein Hals schnürte sich zusammen, so dass er Mühe hatte zu sprechen. »Aber das ist kein Drache. Es ist ein Stier.«
»Ein Stier«, sagte der Junge, ziemlich enttäuscht. »Seid Ihr Euch da sicher, Sir?«
»O ja. Ich habe einen Freund, dessen Zeichen ist ein Stier, genauso einer wie der hier. Wo hast du das her?«
»Ich habe es vor einer Weile gefunden.« Er warf einen Blick zu seinem Vater, der aufgesehen hatte.
»Er und Wat haben vor zwei Sommern im Waun Kaninchen gejagt«, erklärte der Silberschmied. »Hat es in der Erde am Eingang eines Kaninchenbaus gefunden, er hier, als wenn es dort einmal vergraben und dann von den kleinen Viechern wieder ausgegraben worden wäre.«
Anstatt zu antworten, starrte der Junge nur schuldbewusst zur Tür und kratzte sich einmal mehr.
»Hm. Weißt du, ich glaube, das Schmuckstück könnte meinem Freund gefallen«, sagte Ari, bemüht, nicht zu interessiert zu klingen. »Ich werde dir einen Penny dafür geben.«
»Ich will es aber nicht verkaufen«, antwortete der Junge. »Es gefällt mir, auch wenn es nur ein Stier und kein wertvolles Silber ist.« Er streckte die Hand nach dem Anhänger aus.
Ari schloss seine Faust um das Amulett, entschlossen, es sich zu nehmen. Wenn es sein musste, mit Gewalt. »Zwei Pence also.«
Der Silberschmied kam um seine Werkbank herumgelaufen und stellte sich hinter seinen Sohn. Der Junge dachte eine Minute lang nach. »Vier Pence, und es gehört Euch, Monsire.«
»Guter Junge«, sagte Ari, während der Vater seinem Sohn auf den Rücken klopfte. »Dann also vier Pence.« Er öffnete seinen Geldbeutel und zählte dem Jungen vier silberne Pennymünzen in die Hand.
Sogleich drehte der Junge sich um und reichte sie seinem Vater. Der biss hinein, um ihre Echtheit zu prüfen. Dann gab er dem Jungen eine Münze zurück. »Die kannst du behalten. Wir wechseln sie später in Viertelpennys. Den Rest werde ich beiseitelegen für die Zeit, wenn du zu Master Siarl in die Lehre gehst.«
»Du hast einen klugen Vater, Morvran«, sagte Ari. »Wenn er auch noch klug genug ist, dir zu erlauben, dass du mir zeigst, wo du den Stier gefunden hast, dann überlasse ich ihm den Kelch für eine Mark und zehn.«
»Einverstanden«, beeilte sich der Silberschmied zu sagen. »Obwohl ich bezweifle, dass Ihr irgendetwas Interessantes finden werdet. Ich habe später selbst schon ein wenig gegraben in der Hoffnung, dort noch mehr zu finden. Aber außer Kaninchenkötteln habe ich nichts gefunden.«
»Ich will meinem Freund nur sagen können, woher das Schmuckstück kommt.« Während der Mann Münzen abzählte, riss Ari den Knoten der Lederschnur auf und gab sie dem Jungen zurück. Er ließ den kleinen Stier in seinen Geldbeutel fallen und verstaute den Beutel in seinem Hemd. Die Münzen, die der Silbeschmied ihm gab, steckte er in die Satteltasche.
Der Junge saß hinter ihm auf, und dann machten sie sich auf den Weg zum Dorf hinaus. Als sie sich ein gutes Stück weit vom Haus des Silberschmieds entfernt hatten, fragte Ari: »Also, wo hast du es wirklich gefunden? Keine Angst! Ich werde es ihm schon nicht sagen.«
»Eh?« Der Junge warf einen Blick über die Schulter, als würde er erwarten, dass sein Vater ihn verfolgte. »Woher konntet Ihr das wissen, Sir?«
»Das habe ich in deinen Augen gesehen. Es war nicht in dem Kaninchenbau, oder?«
»Nein, Sir. Es war bei der alten Festung auf dem Hügel. Ich habe Vater nicht die Wahrheit erzählt, weil er mir und Wat gesagt hatte, wir sollten nicht so weit gehen, und vor allen Dingen niemals den Hügel hinaufsteigen. Er sagt, das ist ein böser Ort, wo sich nachts Hexen herumtreiben. Aber es war am Eingang einer Höhle. Von einem Dachs, glaube ich.«
»Da hast du aber Glück gehabt. Dachse sind nämlich ganz schön freche Burschen. Du hättest gebissen werden und dir die Tollwut holen können. Willst du mir zeigen, wo es ist? Es ist ja nicht nachts, also werden sicher keine Hexen dort sein.«
»Na ja … es gehört wohl zu unserem Handel dazu, also gut, Sir. Ich werde es Euch zeigen. Aber könntet Ihr zuerst zu dem Kaninchenbau reiten, damit mein Vater es nicht merkt?«
Ari ritt mit ihm um den Kaninchenbau herum und anschließend die Rückseite des Hügels hinauf, bis der Junge schließlich den Arm ausstreckte. »Dort, M’sir.«
Es war tatsächlich eine Dachshöhle, und die frischen Spuren am Eingang zeigten, dass sie noch bewohnt war. Das Tier hatte tief unter den paar verbliebenen Steinen einer Festung gegraben. Die Festung selbst war so alt, dass sie wahrscheinlich schon eine Ruine gewesen war, als das Amulett dort vergraben wurde. Es war reiner Zufall, dass der Dachs es hinausbefördert hatte, wo man es sehen konnte, und ein noch größerer Zufall, dass der Junge es gefunden hatte. Aber dann hatten die Götter sich eingemischt und diese Vision gesandt. Endlich waren sie einmal hilfreich gewesen, und nicht wieder hinderlich.
Ari ließ sich von dem Jungen zeigen, wo genau er den Stier gefunden hatte. Dann blieb er eine Minute lang dort stehen und prägte sich die Stelle ein. Es schien unwahrscheinlich, dass noch ein weiteres Amulett dort zu finden wäre, aber er würde trotzdem zurückkommen und graben, nur um ganz sicherzugehen.
Zunächst aber hatte er etwas anderes, etwas Wichtigeres zu erledigen.
Er brachte den Jungen zurück zu seinem Vater, dann ritt er tief in den Wald hinein zu einem Teich mit klarem Wasser. Dort nahm er sein Messer und schnitt sich die Handfläche auf, um sein Blut als Dank an Odin und Vör zu vergießen, weil sie ihn an diesen Ort, zu diesem Jungen geführt hatten.
Am nächsten Morgen, als er wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, machte er sich auf den Weg zu der Höhle in den Bergen, wo der Bär sich verborgen hielt. Brand sollte derjenige sein, der Gunnar das Amulett brachte, denn das stand ihm als ihrem Anführer zu.




Kapitel 9
Raby Castle
Eleanor zeigte sich in der Nacht nach dem Tanzabend nicht, in der Nacht danach auch nicht, und ebenso wenig in den Nächten der folgenden Woche. Vielleicht war Lucys Schlaf doch nicht tief genug. Oder vielleicht hatte Eleanor selbst beschlossen, sich den momentanen Anflug von Vernunft zu Herzen zu nehmen, den sie während des Tanzes zum Ausdruck gebracht hatte. Und sosehr Gunnar sich auch wünschte, mehr Zeit mit ihr allein zu haben, musste er sich bei genauerem Nachdenken selbst eingestehen, dass das Liebesspiel hinter den Vorhängen wahrscheinlich keine allzu gute Idee gewesen war.
So blieb er also Nacht für Nacht sich selbst überlassen, umgeben von schnarchenden Männern und furzenden Hunden, und verbrachte die Zeit damit, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass es ihr Herz war, was er brauchte, und nicht ihr Körper. Wieder und wieder erinnerte er sich daran, doch auch das war kaum hilfreich gegen den Druck in seinen Lenden.
Denn was immer es auch war, das Eleanor dazu brachte, ihm das Alleinsein mit ihr zu versagen, es änderte nichts daran, dass sie ihn in aller Öffentlichkeit weiter quälte. Jeden Abend, wenn sie sich ins Familienzimmer begaben – den Göttern sei Dank, dass Westmorland ihm offenbar voller Freude weiterhin dieses Privileg zukommen ließ –, fand sie eine Möglichkeit, ihn zu reizen und dabei unter den Blicken der Anwesenden vollkommen unschuldig zu erscheinen. An einem Abend war der Tisch, den sie für das Mühlespiel gewählt hatte, so klein, dass ihrer beider Beine während des Spiels sich darunter ineinanderschlangen. An einem anderen Abend sprang sie auf, um Henry Percys Einladung zu folgen, sie und Lucy auf einem Spaziergang im Burghof zu begleiten – ein Spaziergang, bei dem Gunnar nichts anderes übrig blieb, als in Begleitung ihrer Schwester Margaret hinter ihr herzugehen und sich Eleanors schwingende Hüften anzusehen, die außerhalb seiner Reichweite lagen und ihn nahezu um den Verstand brachten.
An jenem Abend, als sie ihm beim Kartenspiel gegenübergesessen und ihn mit ihrer bloßen Anwesenheit bereits genug gequält hatte, hatte sie im Vorbeigehen achtlos ein Taschentuch aus ihrem Ärmel fallen lassen. Gunnar hatte es aufgehoben und ihr gereicht, ohne ein Wort zu sagen und nahezu ohne einen Blick zu wagen – denn schließlich war ihr Vater in der Nähe gewesen. Und das Tuch war dermaßen mit Parfüm getränkt, dass er ihren Duft auch in diesem Moment noch, Stunden später, an seinen Händen riechen konnte.
Er vergrub seine Nase in seinen Händen und tat einen tiefen Atemzug, ließ den Duft ihres Parfüms Bilder zaubern, auf denen sie zwischen zerwühlten Fellen auf einem breiten Bett lag, mit weit gespreizten Beinen, bereit für ihn, um seinen …
Er riss sich zusammen, und ein sarkastisches Grinsen spielte um seine Lippen. Bei den Göttern! Nun hatte sie ihn schon so weit gebracht, sich selbst zu quälen.
Vermutlich hätte er sich Erleichterung mit einer der Huren nahe der Burg verschaffen können – die Namen derer, die meistens verfügbar waren, machten unter den Soldaten von Raby freimütig die Runde, und er wusste, wo selbst zu dieser späten Stunde zumindest eine willige Frau zu finden gewesen wäre. Aber es mit irgendeiner zu treiben, obwohl er eine ganz andere wollte – dem hatte er noch nie viel abgewinnen können. Es hatte einfach nicht denselben Reiz.
Also entschloss er sich für die altbewährte Art und ging hinaus, um ein dunkles Eckchen zu finden und sich selbst vom schlimmsten Druck zu befreien, wobei der Duft ihres Parfüms an seinen Händen ihm seine Befriedigung um einiges versüßte. Als er seine Schnüre wieder zuband, rief er sich abermals sein wirkliches Anliegen ins Gedächtnis. Solange er über eine gesunde Hand verfügte, konnte er sich ohne ihren Körper behelfen, doch es gab keinen Ersatz für ihr Herz.
Leider war ihre Liebe nur die Hälfte dessen, was er brauchte, denn sein Amulett würde sich wohl kaum auf dem Grund des Burgbrunnens finden, so wie Ivos Amulett damals auf Alnwick. Raby war viel zu neu, und selbst das Herrenhaus, das vor Raby hier stand, war Jahrhunderte zu spät erbaut.
Auch wäre es sicher nicht Teil einer Prüfungsaufgabe eines Bastards zur Durchsetzung seines Anspruchs auf Titel und Land, wie einst Steinarrs Amulett. Kein König würde eingreifen und …
Moment.
Was für ein Narr war er doch gewesen!
Eleanor selbst hatte ihm den Schlüssel gegeben: In ihren Adern floss dasselbe Plantagenet-Blut wie in den Adern der Könige von England, dasselbe Blut wie in den Adern derjenigen, die in der Vergangenheit die Dinge bewegt hatten. Ihre königliche Abstammung war Teil der Gabe, keine Belastung. Selbst als er noch wie mit Blindheit geschlagen war, hatten die Götter die Teilchen ineinandergefügt. Alles, was er zu tun hatte, war, das Herz der Dame zu gewinnen, und sie würden ihm das Amulett zweifellos bescheren.
Voll neuer Hoffnung und mit deutlich weniger Druck zwischen den Beinen ging Gunnar zurück in die Halle. Dort nahm er seinen Becher und goss abermals zum Dank einen Schluck Wein ins Feuer.
Dann setzte er sich und wartete wesentlich geduldiger als in der vergangenen Woche und den Tagen davor, ob die Dame sich ihm nicht doch zeigen würde, bevor er wieder gehen musste.
Aber das tat sie nicht.
Der Sommer na-hat heran,
bald wird der Kuckuck wieder singen!
Das Korn, es sprießt, die Wiesen blühn,
Und auch die Bäume werden grün …
Eleanor sah von ihrer Näharbeit auf. »Wie schön deine Stimme heute klingt, Cousine.«
»Das liegt am Wetter, Mylady. Es ist ein herrlicher Tag.« Lucy, die vor dem geöffneten Fenster stand, ging einen Schritt zurück und begann erneut, ihr Lied anzustimmen, wobei sie sich anmutig im Takt wiegte und drehte. »Der Sommer na-hat heran …«
Eleanor legte die Kappe, die sie gerade auf Links gezogen hatte, weg und ging zum Fenster, um auf den belebten Burghof hinunterzusehen. Hatte sie es sich doch gedacht!
Sie fing Henry Percys Blick auf und winkte ihn mit einer verschwörerischen Geste heran. Dann drehte sie sich zu Lucy um, ließ aber eine Hand auf dem Fenstersims liegen und lockerte einen ihrer Ringe mit dem Daumen. »Der Lord, mein Vater, sagte mir, ich solle das Band an seiner Sendelbinde besticken. Ich dachte gerade, ein Lorbeerkranz würde ihm vielleicht gefallen.«
»Das wäre wohl doch ein wenig übertrieben«, sagte ihre Mutter am anderen Ende des Raums. »Ebenso übertrieben, wie sich die ganze Zeit im Kreis zu drehen. Lucy, sei so gut und hör endlich auf damit! Du machst mich noch ganz schwindelig.«
Sogleich blieb Lucy stehen. »Verzeiht, Mylady.«
»Was sollte ich denn ansonsten wählen?«, fragte Eleanor.
»Wie wäre es mit einem einzelnen Zweig? Hier, an dieser Stelle.« Lucy tippte sich an den Kopf, oberhalb ihrer Schläfe.
»Das würde ihm sicher gefallen«, sagte Lady Joan.
»Ich könnte auch Rosmarin für ein gutes Gedächtnis nehmen, damit er … Oh! Mein Ring!« Eleanor lehnte sich aus dem Fenster und spähte suchend auf den Burghof hinunter. »Hallo, ich habe meinen Ring verloren. Er ist mir aus dem Fenster gefallen. Sir Henry, könnt Ihr ihn irgendwo sehen?«
»Ich glaube schon, Mylady. Ich habe etwas herunterfallen sehen.« Percy zwinkerte ihr zu, bevor er sich bückte, um die Erde um sich herum abzutasten. Kurz darauf hielt er den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich habe ihn gefunden.«
»Ah, gut. Ich werde Lucy hinunterschicken. Wärt Ihr so gut, mir noch einen Gefallen zu tun, Harry?«
Er sprang auf und musste sich das Grinsen verkneifen. »Aber selbstverständlich, Mylady.«
»Ich brauche ein paar Lorbeerblätter als Vorlage für meine Stickerei. Würdet Ihr Lucy in den Küchengarten begleiten, damit sie mir einen Zweig abschneiden kann? Es laufen so viele Fremde hier herum, da will ich sie nicht allein in den Garten schicken, wo niemand sie sehen kann.«
Henrys Augen funkelten vor lauter Verschmitztheit. »Ich bin froh, dass ich Euch zu Diensten sein kann, Mylady.«
»Habt Dank. Lucy, könntest du auch …« Eleanor wollte Lucy bitten, einen Rosmarinzweig mitzubringen, doch als sie sich umdrehte, sah sie nur noch den Rücken ihrer Cousine, die bereits zur Tür hinausgeeilt war.
»Ich wusste gar nicht, dass dein Ring so lose sitzt«, sagte Eleanors Mutter mit sanfter Stimme.
»Das ist auch erst seit kurzem der Fall. Wenn ich das nächste Mal bei einem Goldschmied vorbeikomme, muss ich mich sogleich darum kümmern. Verzeiht, Mylady.« Eleanor beugte sich abermals aus dem Fenster. »Vergesst nicht, dass Ihr ein Gentleman seid, Harry!«
»Es kränkt mich, dass Ihr an meinen ehrenwerten Absichten zweifelt, Mylady«, antwortete Henry mit kaum merklich schwindendem Lächeln. »Keine Sorge! Die holde Lucy wird bald wohlbehalten wieder bei Euch sein.«
Nicht zu wohlbehalten, und nicht zu bald, wie Eleanor hoffte, wobei sie sich natürlich hütete, dies laut auszusprechen. Sie wartete, bis Lucy unten vor der Tür erschien, dann widmete sie sich wieder ihrer Stickerei – in der festen Überzeugung, dass, was immer ihre Mutter auch über ihr Verhalten denken mochte, sie selbst sich das Leben um einiges leichter machen konnte, wenn Lucy zumindest annähernd nachvollziehen konnte, welch Vergnügen man mit einem Mann empfinden konnte. »Hat jemand meine Schere gesehen?«

Irgendetwas war hier im Gange. Zu dieser Stunde musste die Halle eigentlich voll von Männern sein, die ihre Mahlzeit beendeten oder etwas tranken. Stattdessen aber war der Saal beinahe leer, nur ein paar der höherrangigen Ritter sowie die Familie und ihre Schützlinge hatten sich hier und dort zusammengefunden.
Gunnar ging hinüber zur Waschstelle. Ein junger Bursche eilte herbei und goss ihm Wasser über die Hände, und während Gunnar sie schrubbte, spürte er, dass plötzlich jemand hinter ihm stand. Duft umhüllte ihn, und er konnte sich gerade noch beherrschen, sich nicht einfach umzudrehen und sie in seine Arme zu reißen. »Lady Eleanor.«
»Ihr seid spät dran, Sir Gunnar. Wie immer.«
»Das passiert mir tatsächlich des Öfteren. Eine leidige Angewohnheit, Mylady.« Gunnar warf das Handtuch über die Stange neben der Waschschüssel, und als er sich umdrehte, erkannte er am Funkeln ihrer Augen, dass ihr strenger Ton nicht ernst gemeint war. Er machte eine Verbeugung. »Ähnlich wie knurrende Mägen und Wippen auf den Zehen. Ich nehme an, das Essen habe ich heute gänzlich verpasst.«
»Der Bischof von Durham ist zu Besuch hier. Er ließ uns zuvor eine Nachricht zukommen. Er isst gerne früh zu Abend, und so ist mein Lord Vater ihm entgegengekommen. Ich hätte Euch eine Nachricht geschickt, wenn ich nur gewusst hätte, wohin.«
Er ignorierte ihre unverhohlene Neugierde und sah sich nach einem der Diener um. »Ich werde wohl jemanden nach etwas zu essen fragen müssen.«
»Das ist nicht nötig. Der Steward erinnerte sich daran, dass Ihr noch unterwegs wart, und ordnete an, eine Portion für Euch aufzuheben.« Sie bedeutete Gunnar, ihr zu folgen, und führte ihn an einen Tisch an der Seite, wo ein hölzernes Servierbrett mit einem halben Kapaun und einem Laib Brot und eine Schüssel mit in Honig und Wein eingelegten Früchten, strotzend von Nüssen, auf ihn wartete. »Wird das reichen?«
»O ja, vielen Dank, Mylady.« Gunnar setzte sich, riss einen Schenkel des Kapauns ab und begann zu essen, während Eleanor einen Jungen herbeiwinkte und ihm auftrug, Wein zu bringen. »Ich bin froh, eingetroffen zu sein, bevor der Earl alle zur Nachtruhe schickt, sonst hätte ich Euch überhaupt nicht gesehen.«
»Das hätte ich nicht geschehen lassen«, antwortete sie streng. »Aber es ist tatsächlich so, dass wir uns nirgendwohin zurückziehen können. Seine Bischöfliche Gnaden hat das Familienzimmer in Beschlag genommen und für seinen Tross noch den ganzen hinteren Turm. Die ganze Zeit stecken er und mein Vater die Köpfe zusammen. Sie haben uns alle für den Rest des Abends hier unten gelassen und die meisten Männer in die kleinere Halle geschickt.«
»Es gibt noch eine Halle?«, fragte Gunnar erstaunt.
»Hinter dem Wachturm, in der Nähe der Küche. Seid Ihr noch nie um die Burg herumgelaufen?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich bin doch tagsüber nicht da. Und abends ist mir nicht danach, irgendwo herumzulaufen.« Er sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand zuhörte. »Jedenfalls nicht, wenn Ihr nicht dabei seid.«
»Ihr schmeichelt mir, Sir.«
»Das ist keine Schmeichelei. Ihr sagtet, wir hätten ein wenig Zeit unbeobachtet von Eurem Vater?«
»Ja. Aber wir müssen uns trotzdem vor den anderen in Acht nehmen. Ich will nicht, dass ihm jemand Geschichten erzählt. Und von daher …« Sie erhob sich, machte einen Knicks und sagte so laut, dass die Diener in der Nähe sie hören konnten: »Verzeiht, Monsire. Nun muss ich meiner Lady Mutter ein wenig Gesellschaft leisten. Lasst Euch Euer Essen schmecken.«
Sie überließ ihn seiner Mahlzeit, bei der er gleichermaßen die Gelegenheit hatte, sich über diese ungeahnte Möglichkeit Gedanken zu machen. Wie immer war die Dame ihm einen Schritt voraus, war in der Lage, seinen nächsten Spielzug zu erkennen, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er ihn gemacht hatte.
Als sie zurückkam, hatte er sein Stück Kapaun größtenteils verzehrt, aber ihm war noch immer nicht eingefallen, wie er die Gunst der Stunde hätte nutzen können. Also musste er sich auf das beschränken, was er wusste.
»Und wie geht es Eurer Lady Mutter?«, fragte er, als sich Eleanor auf die Bank ihm gegenübersetzte.
»Sie hadert mit ihrer Zeit im Wochenbett. Sie hat heute einmal nachgerechnet und festgestellt, dass sie wegen des Kinderkriegens mehr als ein ganzes Jahr ihres Lebens hinter verschlossenen Türen verbracht hat.«
»Bei so vielen Babys wird sie Ruhe brauchen.« Er brach ein Stück Brot ab und tunkte es in den Sud auf dem Brett. »Bei genauerem Nachdenken braucht der Earl die Ruhe sicherlich auch.«
Sie schlug die Hände vor den Mund, um ein Schnaufen zu verbergen, das ganz und gar nicht damenhaft gewesen wäre. »Ihr seid doch wirklich ein Teufel!«
»Ich?« Er kaute nachdenklich. »Ich wünschte, ich hätte mehr von einem Teufel, aber wie könnte ich einer sein, wenn ich ständig unter allgegenwärtiger Beobachtung stehe?«
»Wohl wahr. Angesichts der Begeisterung meines Vaters für Euch, haben wir kaum Gelegenheit, uns ungestört zu unterhalten.«
»Wirklich viel zu selten, obwohl …«, er schnupperte an seinen Fingern – »ah, nein, der Duft ist verflogen. Aber ich habe die ganze Nacht nach Eurem Taschentuch gerochen. So wie Ihr es vorhattet, will ich vermuten.«
Ihre Wangen färbten sich rosig. »Ihr habt mich ertappt.«
»Allerdings. Aber Ihr mich auch, nun da ich Euch erzählt habe, dass es mir aufgefallen ist. Der Duft Eures Parfüms hat mir letzte Nacht sehr viel Trost gespendet.« Wenn sie wüsste, welche Art von Trost, hätte sie ihm sicher eine Ohrfeige gegeben.
Der junge Bursche mit dem Wein erschien, und während er ihnen einschenkte, schwiegen beide und vermieden es, sich in die Augen zu sehen. Als der Junge sich so weit entfernt hatte, dass er außer Hörweite war, stützte Gunnar die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Da wir gerade die Gelegenheit haben, uns einigermaßen ungestört zu unterhalten, kann ich Euch auch erzählen, dass ich zweimal vorhatte, Henry Percy zu töten.«
Sie riss die Augen auf. »Zweimal?«
»Einmal als Ihr mit ihm spazieren gegangen seid. Und das andere Mal während des Tanzabends.«
Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Ich habe doch gar nicht mit ihm – ah, aber Lucy hat mit ihm getanzt. Ihr habt sie mit mir verwechselt.«
Er nickte. »Genau das ist mir passiert. Es kommt nicht oft vor, dass Cousinen sich so ähnlich sehen.«
»Das liegt an unseren Vätern. Lucys Vater sieht meinem Vater ebenso ähnlich wie Lucy mir. Bis auf das hier, natürlich.« Sie tippte sich auf den Nasenrücken. »Ihr könnt Lucy immer an dem kleinen Höcker erkennen.«
»Und Euch an Eurem Wippen. Ich wette, Jungfer Lucy wippt nicht, wenn sie fröhlich ist.«
»Die Wette hättet Ihr gewonnen. Sie summt – aber sie summt auch, wenn sie aufgeregt ist.«
»Dann summt sie wahrscheinlich ziemlich oft«, murmelte Gunnar.
Eleanor musste sich ein Lächeln verkneifen. »Wenn sie richtig glücklich ist, dann singt sie und tanzt. Heute erst hat sie mir das wieder vor Augen geführt.«
»Hatte das irgendetwas zu tun mit Henry Percy?«
»Ah, dann ist es Euch also auch aufgefallen.«
»Es ist ja wohl schwerlich zu übersehen.« Er streckte einen Finger gerade so weit aus, dass er auf das andere Ende der Halle zeigen konnte, wo Lucy und Henry Percy standen und sich unterhielten. Percy sah aus, als wolle er die errötende Lucy mit Haut und Haar verschlingen.
»Ich habe heute dafür gesorgt, dass sie einen Moment lang ungestört waren. Als sie zurückkam, strahlte sie über das ganze Gesicht und hatte leicht geschwollene Lippen.«
»Gut. Es wurde Zeit, dass jemand sie küsste. Wir habt Ihr das nun wieder hinbekommen?«
»Ich habe sie in den Küchengarten geschickt, um Kräuter zu holen, und Percy gebeten, sie zu begleiten.«
»Küchengarten?«
»Er liegt an der hinteren Ringmauer. Kaum jemand geht dorthin, und meistens ist man dort ungestört. Anne zieht sich immer mit Gilbert dorthin zurück, wenn er hier ist.«
Gunnar lehnte sich zurück und betrachtete Eleanor, bis sie unbehaglich hin und her rutschte.
»Warum seht Ihr mich so an?«
»Ich denke gerade darüber nach, wie eine Dame für ihre Kammerjungfer einen Moment der Ungestörtheit arrangiert, für sich selbst aber nicht das Gleiche tun kann. Warum geht Ihr nie … Kräuter pflücken?«
Eleanors Wangen färbten sich rosig, aber sie hob dennoch selbstbewusst das Kinn. »Weil Ihr, Sir, tagsüber nie hier seid, wenn die Kräuter gepflückt werden wollen.«
»Stimmt leider. Aber es geschieht nicht freiwillig, dass ich tagsüber unterwegs bin, Mylady.« Er beugte sich ein Stück weiter vor, so dass er ihr eine vorwitzige Strähne, die an ihrem Kinn klebte, aus dem Gesicht pusten konnte. »Ich habe jedoch gehört, es soll auch Kräuter geben, die ihre Wirkung erst richtig entfalten, wenn sie bei nächtlicher Dunkelheit gepflückt werden.«
Ihre Lippen öffneten sich für diesen leisen Atemzug, den er so sehr mochte, und das Rosa ihrer Wangen breitete sich aus und wurde zu einem Rot. Erfreut, weil es ihm schließlich doch gelungen war, sie auf gleiche Weise aus der Fassung zu bringen, wie sie es bei ihm beinahe Tag für Tag vollbrachte, stand Gunnar auf und stellte sich zwischen sie und die Umsitzenden, um zu verhindern, dass jemand ihr Erröten bemerkte. »Wenn wir vermeiden wollen, dass Eurem Lord Vater Geschichten zugetragen werden, sollten wir eine Beschäftigung finden, die Euch nicht sogleich erröten lässt.«
Sie presste ihre Hände auf die Wangen. »Ihr seid nicht sehr hilfreich.«
»Dabei dachte ich, dass ich genau das wäre.« Er senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Raunen. »Immer noch besser, als Euch zu sagen, ich würde Euch gern küssen, bis Euch die Sinne schwinden.«
»Wohl kaum.« Sie sah ihn an. »Würdet Ihr das?«
»Braucht Ihr danach überhaupt zu fragen?« Er musste schmunzeln, als sich ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Schon besser. Soll ich ein Schachbrett holen lassen? Oder einen Musikanten? Ich weiß. Damit würde ich Percy zu einem Ringkampf herausfordern. Das sollte Euch doch wohl für einen oder zwei Momente erheitern.«
Sie musste lachen – Percy war gerade einmal halb so groß wie er –, und rasch war ihre Verlegenheit verflogen. Sie schob ihre Sitzbank zurück.
»Der Bischof hat in seinem Tross einen außerordentlich guten Geschichtenerzähler, einen alten Mönch, und für heute Abend hat er ihn uns überlassen. Lasst uns sehen, welche Geschichten er für uns hat.«
Sie stand auf und nahm sich ein Stück der knusprigen Haut des Kapauns vom Brett. Sie steckte es sich in den Mund, und dieses Mal wischte sie sich die Finger an dem Leinentuch, das rings um den Tisch befestigt war und als Serviette diente, ab, den Göttern sei Dank. Doch auf ihrer Unterlippe blieb leicht schimmernd ein wenig Fett zurück, ganz so, als ob sie es absichtlich dort aufgetragen hätte, damit es ihn verlockte, es wegzuküssen.
Bei den Göttern. Wenn er sie so weitermachen ließe, war sie imstande, seinen Verstand weich wie Vanillepudding werden zu lassen, wann immer es ihr beliebte. Welch glückliches Schicksal, wenn es in der Halle ihres Vaters nur nicht so gefährlich gewesen wäre. »Wie Ihr wünscht, Mylady.«
Er folgte ihr und dem schimmernden Fettspritzer quer durch die Halle, wo sie sich zu einer Gruppe gesellten, die sich um einen bärtigen alten Mann herum eingefunden hatte, der Gunnar an einen der älteren Skalden in seiner Heimat erinnerte, sogar bis hin zu dem milchig weißen Blick aus seinen erblindeten Augen. Eleanor suchte sich einen Platz im Hintergrund, während Gunnar um die Anwesenden herumging bis zu einer Stelle, von der aus er sie beobachten konnte, ohne dass es auffiel. Der alte Mann beendete gerade eine Geschichte aus ihrer Bibel, über einen Ertrinkenden, der von einem Wal verschluckt und später wohlbehalten an Land gespien worden war. Ganz eindeutig war sie von jemandem geschrieben worden, der noch nie einen Wal von innen gesehen hatte. Gunnar hatte es. Er wäre lieber ertrunken.
»So lehrt uns also die Geschichte von Jona, dass es selbst in der finstersten Stunde, solange es tiefen Glauben gibt, auch Hoffnung gibt«, sagte der alte Mann. »Wie ich hörte, haben sich zwei weitere Personen zu uns gesellt. Sagt mir bitte, wer es ist? Zunächst die Dame. Ich hörte leichte Schritte.«
»Es ist Eleanor de Neville, Carolus. Erinnert Ihr Euch an mich, aus der Zeit damals auf York?«
»Nur schemenhaft, Mylady. Mein alter Verstand ist mit der Zeit zu alt geworden und viel zu überladen.« Er kratzte sich am Kinn und dachte nach. »Da war auch noch ein Mann. Ein kräftiger. Hier drüben.« Er wies mit der Hand in die ungefähre Richtung.
»Gunnar von Lesbury, Gast des Earls. Habt Ihr nur Geschichten aus der Bibel zu erzählen, alter Mann, oder habt Ihr in Eurem kahlen Schädel auch andere Geschichten?«
»Viele andere, Monsire. Viele andere mehr. Gibt es eine, die Ihr gerne hören würdet? Etwas aus vergangenen Zeiten vielleicht.« Der Alte wandte den Kopf in Gunnars Richtung, so dass ihn seine erblindeten Augen geradewegs anzusehen schienen. »Als die Dänen über ganz England herfielen?«
Ein eisiger Schauer lief Gunnar über den Rücken, und ihm sträubten sich die Haare. Woher? Er rückte ein Stück vor, mit beiden Füßen fest am Boden, bereit zum Kampf. »Nein. Nichts davon.«
»Ihr kennt doch noch wesentlich ältere Geschichten, Carolus«, sagte Eleanor vollkommen unbefangen. »Auf York habt Ihr Stunden damit verbracht, uns von den alten Griechen und Römern zu erzählen.«
»Ich weiß nicht mehr, was ich erzählte, Mylady, aber erst in diesem Jahr habe ich von ein paar neuen Geschichten erfahren. Möchtet Ihr sie hören?«
Ja-Rufe erhoben sich in der gesamten Runde, doch der Alte hielt seine blinden Augen auf Gunnar gerichtet. »Und wie steht es mit Euch, Sir Gunnar?«
»Ich weiß nicht. Sind die denn gut?«
Schmunzelnd wandte sich der Mann wieder den anderen zu. »Wir werden sehen. Nun, die erste Geschichte, die ich erzählen werde, handelt davon, wie nach Ansicht der Griechen die Götter entstanden sind. Natürlich waren es falsche Götter, aber das darf man den Menschen der Antike wohl nachsehen, denn zu jener Zeit hatte unser Gott noch nicht Paulus geschickt, um den Griechen von dem einen wahren Gott zu berichten.«
Er fuhr fort und erzählte von den sogenannten Titanen und ihrem Kampf um die Herrschaft über alle Lebewesen, von großen und kleinen Göttern, die den Stirnen der Titanen entsprungen oder aus ihren Schenkeln geschnitten worden waren. Für Gunnar klang all das ziemlich danach, wie Ymir und Búri, Vili, Ve und Odin entstanden waren, und so schwand allmählich sein Unbehagen, während die teils bekannte, teils unbekannte Geschichte ihren Fortgang nahm. Der Alte war eben ein Skalde, mit den hellseherischen Fähigkeiten, wie solche Männer sie nun einmal hatten. Gar nicht so viel anders als Ari, und einen Moment lang schweiften Gunnars Gedanken ab zu seinem alten Kampfgefährten, und er fragte sich, welchen Teil Englands er wohl gerade durchstreifte. Wenn er, Gunnar, Eleanor erst einmal für sich gewonnen hatte, würde er Jafri losschicken, um Ari und Brand aufzustöbern, und die erlebten Visionen des Skalden für die Suche nach seinem Amulett heranzuziehen.
Dann würde er das Amulett in Eleanors Hände legen und sie dazu bringen zu sagen, dass sie ihn liebte, und er wäre frei. Frei. Der Gedanke an ein Leben, das wirklich ein Leben wäre, und an den Tod, der es richtig beenden würde, schien süß wie Honigwein.
Als er sich wieder auf die Gegenwart konzentrierte, war der Erzähler bereits mit seinen Geschichten fortgefahren und erzählte vom Umgang der Götter des Olymps mit ihren sterblichen Untertanen, der, wie Gunnar feststellte, gar nicht so anders war als das Verhalten der Götter von Asgard. Offenbar hatten die griechischen Götter jedoch mehr Gefallen daran gefunden, es mit anderen zu treiben – besonders Zeus und dieser Gott namens Eros, denn die beiden machten sogar mehr als Odin von ihrem Recht Gebrauch, sich jede Frau zu nehmen, die ihnen gefiel. Für einen Mönch schien der alte Carolus an Geschichten dieser Art ganz besonders Spaß zu haben, denn kaum war eine zu Ende, erzählte er auch schon die nächste.
»Eines Tages erblickte Zeus unter all den Frauen, die im Meer badeten, ein besonders hübsches Mädchen«, setzte er seine Erzählung fort. »Es war Europa, die jüngste Tochter des Königs von Tyros, und der Anblick ihrer zarten Haut und ihres blonden Haars ließ Zeus für sie entflammen, bis er sich nicht länger beherrschen konnte. Er wollte dieses Mädchen mehr als alle anderen, aber sie war stets von ihren Dienerinnen umgeben. So nutzte Zeus seine besonderen Kräfte und verwandelte sich in einen großen Stier …«
Gunnar begann zu frieren, die Kälte ging ihm bis auf die Knochen, verlangsamte den Schlag seines Herzens und füllte seine Arme und Beine mit Blei. Lauf!, schrie eine Stimme hinter seinen Schläfen, aber er war unfähig, sich zu bewegen. Um ihn herum lauschten alle mit gespannter Aufmerksamkeit dem Erzähler, Gunnar hingegen erstarrte angesichts der Worte des Mönchs. Er hatte Mühe zu atmen und flehte im Stillen: Odin, hilf mir! Er wird mich verraten.
»Und in Gestalt des Stiers näherte sich Zeus der schönen Europa. Ihre Dienerinnen liefen angsterfüllt davon, um sich im Wald zu verstecken. Europa aber war ganz gefangen genommen von der Schönheit des großen Tiers und blieb stehen. Der Stier tat ihr nichts, sondern ließ sich Stirn und Brustkorb von ihr streicheln. Verzaubert von der Sanftheit und Anmut des Tiers, flocht Europa einen Kranz aus Blumen und Lorbeerblättern und legte ihn über die Hörner des Stiers. Aus dem Wald riefen ihre Dienerinnen, sie solle ebenfalls Zuflucht suchen, um nicht zertrampelt oder durchbohrt zu werden. Der Stier jedoch kniete vor ihr nieder und ließ sie mit einem Lächeln auf den Lippen seinen Rücken erklimmen.«
»Das ist die Geschichte, die auf meiner Haarnadel abgebildet ist!« Aufgeregt drehte sich Eleanor zu ihrem Nachbarn um. »Ich habe eine silberne Haarnadel mit einer Dame auf einem Stier. Aber die Geschichte dazu hatte ich noch nie gehört.«
Ihre Stimme, so anders als die des Alten, riss Gunnar aus seiner Benommenheit. Er schluckte schwer, und das Blei in seinen Gliedern begann zu schmelzen.
»Dann ist es umso besser, dass man sie Euch endlich erzählt, Mylady«, sagte Carolus. »Es ist eine bedeutungsvolle Geschichte, und Ihr werdet gleich verstehen, warum. Nachdem der Stier Europa auf den Rücken genommen hatte, stürzte er sich in die Wellen und trug sie fort über das Meer zu einer schönen Insel, die Kreta hieß. Dort gab er sich zu erkennen, verführte das Mädchen und vergnügte sich mit ihr. Als er fertig mit ihr war und sie ein Kind erwartete, verließ er sie, um auf seinen Thron auf dem Olymp zurückzukehren. Aber als Belohnung, weil sie die schönste und lieblichste seiner Geliebten war, gab Zeus sie dem König von Kreta zur Frau. So wurde sie Königin und zur Mutter des gesamten Westens, und deshalb nennen wir heute das gesamte Gebiet des Heiligen Römischen Reiches nach ihr: Europa.«
»Sie wurde also für ihre mangelnde Keuschheit belohnt?«, fragte Lady Anne, schnippisch wie immer. Sie warf einen Blick zu Eleanor.
»Sonderbar, ich weiß«, sagte Carolus. »Aber die Menschen der Antike standen solchen Dingen anders gegenüber. Und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, was Ihr tätet, meine Damen, wenn ein Stier sich vor Euren Augen in einen Mann verwandeln würde.«
»Aber er war doch gar kein Mann«, widersprach Eleanor. »Jedenfalls nicht für Europa. Für sie war er ein Gott. Möglicherweise hat sie es als eine Ehre empfunden.«
Es klang so einleuchtend aus ihrem Mund. War es möglich, dass sie etwas Derartiges tatsächlich akzeptieren würde? Gunnars Herz begann zu rasen. Bitte, Odin, bitte!
»Oder sie hat eingesehen, dass sie gegen ihn nichts ausrichten konnte«, warf Mary Ferrers ein. »So wie eine niedrig geborene Frau nichts dagegen tun kann, wenn ihr Lord sie in sein Bett holt. Ein wahrer Gentleman jedoch würde sich eine Frau niemals mit Gewalt zu eigen machen, ungeachtet ihres Rangs.« Sie sah geradewegs Henry Percy an.
»Eine Frau von wahrer Tugend hätte sich mit allen Mitteln gewehrt und notfalls mit dem Leben dafür bezahlt, so wie die heilige Margareta von Antiochia«, sagte Carolus. »Auch in den Erzählungen der Antike wird von solchen Weigerungen berichtet. Die schönen Töchter des Gottes Atlas verweigerten sich Orion dem Jäger sieben Jahre lang, in denen er sie verfolgte«, begann Carolus seine nächste Geschichte.
Nein, nein, nein. Er war dabei, sie in die falsche Richtung zu lenken. Ärger zerriss die letzten Spinnweben, die Gunnars Verstand gefangen genommen hatten. Er wollte nicht, dass Eleanor sich ihm verweigerte. Halt den Mund, alter Mann!
Aber selbstverständlich tat Carolus das nicht, bevor er nicht auch diese Geschichte beendet hatte. »Und am Schluss verwandelte Zeus sie in Sterne, in das Sternbild, das wir heute im Volksmund Henne und Küken nennen, das aber eigentlich unter dem Namen Plejaden bekannt ist, wegen der sieben Schwestern. Noch heute steht es strahlend über uns am Himmel, zu Ehren ihrer Tugendhaftigkeit.« Unvermittelt wandte er sich an Gunnar. »Na, was sagt Ihr zu meinen Geschichten, Monsire?«
Gunnar lag seine Zunge noch immer bleiern im Mund. Abermals schluckte er schwer und sah hinüber zu Eleanor, die nach wie vor lächelte, ohne sich der tieferen Bedeutung bewusst zu sein, die über eine gute Geschichte hinausging.
»Ich glaube, alter Mann, Ihr habt eine Menge geredet.« Gunnar nahm die erstbeste Münze aus seinem Beutel und legte sie dem alten Mönch in die Hand, ohne sie genauer zu betrachten. »Und jemand sollte Euch etwas Bier bringen, um Eure Kehle anzufeuchten.«
Die Zuhörer lachten und klatschten in die Hände, und sogleich schob sich ein Page durch das Gedränge, um einen Krug Bier zu holen. Gunnar stellte sich auf seine noch immer schweren Beine, um sich zu dem Tisch am anderen Ende der Halle hinüberzuschleppen. Dort schenkte er sich einen Becher Wein ein und leerte ihn in einem Zug, um sich sogleich einen weiteren einzuschenken.
»Die Geschichten haben Euch nicht gefallen«, sagte Eleanor, die ihm gefolgt war.
Er leerte auch den zweiten Becher und stellte ihn ab. Dann drehte er sich zu ihr um und präsentierte ihre eine Lüge. »Ich habe sie alle schon gehört.«
»Nein, dass allein kann es nicht gewesen sein.« Sie hielt ihm einen Becher hin, damit er ihn für sie füllte. »Ihr seid ganz blass geworden, als Carolus erzählte, wie Zeus sich in einen Stier verwandelte.«
Seine Hand zuckte, und der Wein schwappte aus ihrem Becher. »Verzeihung.« Er nahm ihr den Becher aus der Hand und schüttete einen Schluck Wein ab, während sie sich die Hand mit einem Lappen trocknete. Fieberhaft suchte er nach einer einleuchtenden Erklärung für sein Verhalten.
»Es waren seine Worte, seine, seine, seine Art zu re-reden.« Hör auf zu stottern, du Idiot! Er gab ihr den Becher zurück und sprach, ohne zu stocken, weiter. »Er hat mich plötzlich an jemanden erinnert, den ich früher einmal kannte, vor langer Zeit. Es war, als hätte ich einen Geist gehört, und es hat mich vollkommen unvermittelt getroffen. Aber es ist schon vorbei.«
Sie zog argwöhnisch eine Augenbraue hoch, aber sie legte es nicht darauf an, ihn herauszufordern. »Da bin ich aber froh. Einen Moment lang dachte ich, Ihr würdet Euch über Carolus’ kahlem Schädel erbrechen.«
Er ließ ein Schnaufen hören, denn unwillkürlich musste er lachen. Sie war der Wahrheit ziemlich nahegekommen, noch immer hatte er den Geschmack von bitterer Galle im Mund. »Vielleicht wären ihm daraufhin wieder Haare gewachsen. Was ist mit Euch …? Hat Euch die Geschichte von dem Mädchen und dem Stier gefallen?«
Sie trank einen Schluck Wein. »Sogar sehr, obwohl es sicher äußerst merkwürdig wäre, einen Stier vor sich zu haben, der sich in einen Mann verwandelt.«
»Ihr sagtet dem Alten, es sei eine Ehre.«
»Wenn es ein Gott wäre. Und wenn ich eine Heidin wäre und an solche Dinge glauben würde. Aber das bin ich nicht, und ich glaube nicht an so etwas«, sagte sie in bestimmtem Ton. »Es war bloß eine alte Geschichte.«
»Und wenn nicht?«, drängte er weiter, denn er wollte wissen – musste wissen –, was sie tief in ihrem Inneren darüber dachte. »Was, wenn etwas Derartiges möglich wäre, aber der Stier wäre nur ein Mann und Ihr einfach nur Eleanor?«
»Ich würde vor Angst davonlaufen, denn wie sollte sich ein Mann in einen Stier verwandeln, es sei denn, er wäre ein Dämon?«
Gunnar wandte sich ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Vielleicht ist er ja ohne eigenes Verschulden verflucht worden.«
»Ich vermute, das ginge. Meine Amme hat mir immer von solchen Flüchen erzählt«, sagte sie nachdenklich. »Von guten Männern, die von Leuten, die sich böser Mächte bedienten, in Wölfe oder Kaninchen oder in Füchse verwandelt wurden. Wenn ich sicher wäre, dass es so war, dann würde ich vielleicht nicht weglaufen. Aber wie könnte ich mir dessen jemals sicher sein?«
Ja, wie? Aber ihre Frage ließ ihn hoffen. »Ich weiß nicht, Mylady. Aber ich werde mir darüber Gedanken machen. Kommt, wir sollten uns wieder zu den anderen gesellen.«
»Wartet. Bevor wir wieder dort hinübergehen, wollte ich … In drei Tagen ist Maifest. Wollt Ihr mich begleiten? Der Lord, mein Vater, geht nie mit, und so ist es ein sehr ungezwungener Tag. Es wäre eine Gelegenheit, um …«
»Ich kann nicht, Mylady.«
Gekränkt verdüsterte sich ihr Gesicht. »Wieder einmal Eure mysteriösen Angelegenheiten. Ich habe sehr viel Geduld mit Euch und Euren Angelegenheiten bewiesen, aber ganz ehrlich, könnt Ihr Euch nicht einmal davon frei machen?«
Hilflos hob er die Hände.
»Was für Angelegenheiten könnten das sein, die Euch Tag für Tag in Anspruch nehmen, sogar am Maifeiertag?«
»Derart, dass ich nichts daran ändern kann«, sagte er, ohne auf ihre Frage zu antworten, denn das konnte er nicht. Noch nicht. »Aber wenn ich es könnte, würde ich jede Stunde des Sonnenlichts dazu nutzen, Euch zum Lächeln zu bringen.«
»Dann tut es doch einfach! Verschiebt Eure Verpflichtungen, wenigstens dieses eine Mal. Ihr werdet feststellen, dass Ihr eine leicht zu bewältigende Aufgabe vor Euch habt, denn Eure bloße Anwesenheit bei den Feierlichkeiten wird genug sein, um mich den ganzen Tag lang lächeln zu lassen.«
Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das wäre ein wundervoller Anblick, aber so gern ich ihn auch genießen würde, ich kann nicht.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Manchmal verstehe ich es selbst nicht«, sagte er leise. »Aber es ist, wie es ist. Doch eines müsst Ihr wissen, Mylady, es gefällt mir ebenso wenig wie Euch. Nun kommt mit. Die anderen fangen an, zu neugierig zu werden.«
Auch in dieser Nacht zeigte sie sich nicht, und dieses eine Mal war Gunnar sogar froh darüber. Denn so hatte er Zeit, über alles, was sie gesagt hatte, nachzudenken. Einen Plan zu schmieden. Die Götter anzuflehen, damit sie ihm einen Weg aufzeigten, wie er Eleanor davon überzeugen konnte, dass er kein Dämon war.
Denn in drei Tagen war Maifeiertag.
Und sie hatte gesagt, sie würde vielleicht nicht weglaufen.




Kapitel 10
O nein, da ist sie wieder«, sagte Mary. »Alle aufstehen, um der Maikönigin die Ehre zu erweisen.«
Eleanor legte die getrocknete Feige weg, die sie sich gerade hatte schmecken lassen wollen. Sie rang sich ein Lächeln ab und stand gemeinsam mit den anderen auf, um einen Knicks zu machen und sich zum tausendsten Mal zu fragen, welcher Teufel ihren Vater eigentlich geritten haben musste, als er unter all seinen Töchtern ausgerechnet Anne zur Maikönigin erklärt hatte. Es musste nun schon das vierte, nein, das fünfte Mal sein, dass Anne an den Feiernden vorbeistolzierte und verlangte, dass ihre Untertanen ihr die Ehre erwiesen.
»Macht es Euch bequem«, sagte Anne. »Warum seid ihr überhaupt alle hier? Eigentlich müsstet ihr doch im Pavillon sein, um mich zu hofieren.«
»Der ist bereits überfüllt, Majestät. Eure ergebenen Untertanen würden nicht mehr hineinpassen«, sagte Henry Percy. »Ihr wollt doch sicher nicht das treue Volk Eures Reiches enttäuschen.«
Anne warf einen Blick über die Schulter auf die Leute von Staindrop, die Dörfler, die sie mit einer Flut von Blumen und guten Wünschen bedachten, damit sie der Saat ihren Segen gab.
»Sicher nicht, obwohl ich es begrüßen würde, wenn das Maifest und das Turnier auf denselben Tag fielen. Dann wären es Dutzende von Rittern, die mir Blumenkränze zu Füßen legten, und nicht Dutzende von Bauersleuten.«
»Es sind fleißige Männer und Frauen«, sagte Eleanor. »Sie haben sich einen Feiertag verdient.«
Anne kniff mit spöttischer Miene die Augen zusammen. »Und immerhin sind sie hier. Wie schade, dass du ohne Begleitung bist, Eleanor! Ausgerechnet heute.«
»Aber ich habe doch Gesellschaft, Majestät.« Eleanor zeigte auf Mary, Harry, Lucy und alle anderen, die sich versammelt hatten. »Angenehme Gesellschaft, zu der auch unsere Brüder gehören.«
Anne würdigte Ralph den Jüngeren, der von allen Raffin genannt wurde, kaum eines Blickes, die kleineren Jungen beachtete sie noch weniger. »Ja, natürlich, aber ich glaube, es ist nicht die Gesellschaft, die du dir wünschen würdest, gerade heute, wo alle Welt von Liebe singt. Wo sagtest du noch, ist Sir Gunnar? Ich würde ihn ja deinen Sir Gunnar nennen, aber selbstverständlich ist er das nicht und kann es niemals werden.«
»Selbstverständlich«, antwortete Eleanor so gleichmütig, wie sie konnte. Doch es wäre besser gewesen, den Mund zu halten. »Er hat tagsüber wichtige Angelegenheiten zu erledigen.«
»Diese Angelegenheiten müssen ja äußerst bedeutungsvoll sein, wenn sie ihn sogar davon abhalten, sich einen freien Tag zu nehmen. Aber vielleicht hat er auch lediglich verstanden, was wirklich zählt.«
»Das reicht, Anne!« Mit zornrotem Gesicht stellte sich Gilbert zwischen die beiden. »Es wird Zeit zurückzugehen. Deine Untertanen erwarten dich bereits.« Er packte Anne am Ellbogen und drängte sie mit Bestimmtheit auf den Pavillon zu.
Alle anderen blieben stehen und starrten den beiden betroffen schweigend hinterher. Henry Percy pfiff schließlich anerkennend durch die Zähne. »Da hat Umfraville endlich einmal bewiesen, dass er doch Eier hat!«
Sogleich löste sich die Spannung, und alle lachten. Lucy hob die Feige auf, die Eleanor hatte liegen lassen, und reichte sie ihr. Mary winkte ihre Zofen herbei, damit sie ihre Sachen einsammelten. »Entweder wir suchen uns ein Plätzchen, wo wir Majestät nicht über den Weg laufen, oder ich gehe zurück in die Halle.«
»Ich bin dafür, umzuziehen«, sagte Raffin. »Meine Schwester empfinde selbst ich heute als lästig. Pack die Körbe, Cedric, und ruf ein paar Männer zusammen, die uns helfen, alles woandershin zu tragen.«
»Jawohl, Mylord.«
Rasch hatten die Diener alles eingesammelt, und bald war das Grüppchen bereit, sich an einer anderen Stelle niederzulassen.
»Wo sollen wir hingehen? Irgendwohin, wo sie uns nicht lästig werden kann.«
»Da ist doch diese große Eiche am Rand der Wiese dort hinten im Wald«, schlug Eleanor vor. »Ich glaube nicht, dass sie auf die Idee käme, so weit zu laufen, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass sie sogar dorthin reiten würde, um mich weiter zu schikanieren.«
»Das werde ich verhindern«, sagte Henry Percy.
»Aber sie wird bemerken, dass wir woandershin gehen«, gab Mary zu bedenken.
»Auch das werde ich zu verhindern wissen«, gab Henry zurück »Lady Eleanor, könnt Ihr eine Weile auf Lucy verzichten?«
»Harry …« Mary und Eleanor sahen ihn empört an.
»Sie wird für ein wenig Ablenkung im Pavillon sorgen, damit ich unbeobachtet meinen Plan umsetzen kann und damit Anne glaubt, Ihr alle befändet Euch noch in Reichweite, um ihre königlichen Launen über Euch ergehen zu lassen.«
»Das ist Lucy gegenüber aber nicht gerade fair«, sagte Eleanor.
»Oh, ich habe nicht vor, sie Anne zu überlassen. Das wäre nun wirklich ein allzu hartes Schicksal. Nein, davor werde ich sie so schnell wie möglich bewahren und sie wieder zu Euch bringen. Schließlich bin ich doch ein Gentleman, und Lucy ist Eure Cousine.« Er zwinkerte Eleanor kurz zu, dann streckte er die Hand aus. »Kommt, Jungfer, Eure Lady bedarf Eurer Hilfe.«
Lucy nahm seine Hand, und schon machten die beiden sich auf den Weg. Henry drehte sich noch einmal um und rief: »Wartet, bis Ihr einen Pfiff von mir hört, dann geht zum Waldrand hinüber. Wir werden uns an der Eiche auf der Lichtung treffen.«
Wenig später ertönte aus der Richtung des Pavillons ein Schrei und gleich darauf ein lauter Pfiff. Lachend rannten alle in den Wald hinein und blieben stehen, um sich erneut zu gruppieren. Raffin schickte die Diener mit den Bündeln und Körben voraus, dann wandte er sich an Eleanor.
»Sollen wir auf Percy und Lucy warten?«
»Wenn du an seiner Stelle wärst, würdest du das wollen?«, fragte Mary. »Also, Raffin, manchmal glaube ich, du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.«
Im Wald war es nach der ungewohnt heißen Sonne angenehm. Während sie um die Brombeerbüsche herumliefen, pflückten einige der Jüngeren ein paar reife Beeren. Cuthbert, einer von Eleanors leiblichen Brüdern, lief hinter ihr her und zupfte sie am Ärmel. »Ich dachte schon, du würdest Anne eine Ohrfeige geben. Hattest du das vor?«
»Nein, natürlich nicht«, log Eleanor.
»Das hättest du aber ruhig tun sollen«, sagte Mary mit einem Blick über die Schulter. »Seit Catherine fort ist, benimmt sie sich dir gegenüber unerträglich.«
»Sie ist eifersüchtig«, sagte Raffin. »Und zwar aus einem bestimmten Grund. Sie findet, unser Vater hat für seine zweite Familie bessere Ehen arrangiert als für die erste.«
Diese Beschwerde hatte Eleanor selbst bereits gehört, dass nämlich Anne und ihre Schwestern ohne viel Federlesens mit unbedeutenden Söhnen aus unbedeutenden Familien verheiratet wurden, wohingegen Lady Joans Töchter Earls und Herzöge bekamen. Für Anne war dabei nicht von Bedeutung, dass die meisten Vereinbarungen schon zu der Zeit getroffen worden waren, als ihr Vater selbst noch ein unbedeutender Mann gewesen war, verheiratet mit ihrer noch unbedeutenderen Mutter. Nun aber durfte er sich Earl Marshall nennen, und seine zweite Frau hatte königliches Blut und mächtige neue Verbindungen in die Ehe gebracht. Anne jedoch verlangte ebenso gebührend behandelt zu werden, wie es der neuen Familie des Earls zukam, obwohl sie gar kein Recht darauf hatte.
»Aber alle deine Schwestern sind mit Lords verheiratet worden«, sagte Mary zu Raffin. »Gilbert ist sogar Earl von Kyme.«
Raffin schlug einen Zweig zur Seite. »Kyme ist doch nur ein belangloser Titel – ein Titel ohne Land, und das Parlament hat ihn nicht einmal bestätigt.«
»Gilbert hat sowohl König Henry als auch Prinz Henry immer treu gedient. Er wird seinen Rang bestimmt verbessern, wenn die Königswürde vom Vater auf den Sohn übergeht. Und sollte ihm das nicht gelingen, wird Anne immerhin Lady von Harbottle und Redesdale sein.«
»Catherine ist Countess von Norfolk und Nottinghamshire, und Eleanor wird Countess von Gloucester werden.«
Nein, werde ich nicht, widersprach Eleanor mit Bestimmtheit, wenngleich auch nur im Stillen. Nein. Werde. Ich. Nicht.
Cuthbert, der trotz seiner kaum erst sieben Jahre ein kluger Junge war, sah zu ihr auf und drückte stumm ihre Hand.

Mit großer Erleichterung sah Lucy Henry Percy aus der Richtung der Pferde näher kommen. Um den Moriskentänzern auszuweichen, lief er um die Rückseite des nach vorne offenen Pavillons herum und betrat ihn, als wäre er aus der Richtung der Feiernden gekommen.
»Da seid Ihr ja, Lucy! Wir haben Euch überall gesucht.« Er machte eine Verbeugung vor Lady Anne. »Wenn Ihr gestattet, Majestät. Sie hat eine Wette verloren und schuldet Mary Ferrers ein Lied.«
Anne, voll und ganz damit beschäftigt, einen weiteren Kranz aus Gänseblümchen entgegenzunehmen, nahm kaum Notiz von den beiden und winkte sie an die Seite. Lucy machte einen Knicks und schlenderte mit Henry fort in die Richtung, wo sie sich von den anderen getrennt hatten. Je weiter sie sich von dem Pavillon entfernten, desto schneller wurden ihre Schritte, und als sie die Feiernden hinter sich gelassen hatten, rannten sie lachend in den Wald hinein.
»Ich habe Euch singen hören«, sagte Henry, als sie langsamer liefen. Er summte ihr die Melodie vor.
»Das ist ihr Lieblingslied. Ich habe ihr gesagt, es sei mein Geschenk für sie als Maikönigin und dass Lady Eleanor nicht wüsste, dass ich es ihr vorsingen würde.«
»Das hat ihr zweifellos gefallen.«
»Sie hat tatsächlich gedacht, ich hätte mich aus Zuneigung zu ihr von meiner Lady fortgestohlen.« Nachdem sie ein Stück weitergegangen waren, brachte Lucy den Mut auf, um zu fragen: »Was habt Ihr mit ihrem Pferd angestellt, Monsire? Ihr habt es doch hoffentlich nicht verletzt.«
»Ich würde niemals grundlos einem so braven Tier Schaden zufügen«, protestierte Henry. Seine gekränkte Miene wurde zu einer Verschwörermiene. »Ihr könnt Euch davon überzeugen, wenn sie es wieder eingefangen haben.«
Lucy musste halb seufzen, halb lachen. »Der arme Stallbursche. Er wird die Prügel dafür beziehen.«
»Ich habe dafür gesorgt, dass es so aussieht, als hätte das Pferd sein Zaumzeug durchgebissen. Aber wenn Anne unbedingt den Burschen beschuldigen will, dann werde ich meine Sünden bekennen. Es sind ohnehin bereits so viele, da kommt es auf eine weitere Sünde auch nicht mehr an.« Er blickte hinunter auf ihre Brüste und dann wieder hoch in ihre Augen. »Ganz sicher werde ich weitere Sünden begehen, wenn ich noch mehr Zeit mit Euch hier im Wald verbringe.«
Lucy wurde auf einmal bewusst, wie allein sie waren, trotz der vielen Menschen ganz in der Nähe, ganz anders allein als in dem Küchengarten, wo die Männer auf den Mauern sie hätten schreien hören können. Lady Eleanor und die anderen waren schon weit voraus, und das dichte Laub der Bäume dämpfte die Stimmen der Feiernden, ließ sie leiser als das Summen der Mücken in den Büschen erscheinen. Wahres Alleinsein war eine Seltenheit in ihrem Leben, und Aufregung packte sie und erhitzte ihr Blut.
»Nun sollten wir aber gehen, Mylord.« Sie machte einen Schritt auf den Waldweg zu. »Hier entlang.«
»Hier entlang, meint Ihr also?« Er machte ebenfalls einen Schritt nach vorn, dann packte er ihre Hände und drehte Lucy zu sich herum. »Oder war es hier?« Sie musste lachen, und er drehte sie in die andere Richtung. »Oder doch dort entlang?« Wieder drehte er sie herum. »O nein. Ich glaube, es war hier.«
Nun musste sie so herzhaft lachen, dass sie kaum noch stehen konnte. Sie griff nach seiner Cotte. »Halt, Mylord. Halt!«
Er hörte auf, packte sie mit beiden Händen an den Hüften, damit sie nicht fiel, sah ihr geradewegs in die Augen und zog sie zu sich heran.
Sie duckte sich um ihn herum und lief davon.
»Ah, diese Richtung ist es also«, rief er und blieb ihr dicht auf den Fersen.
Wäre der Waldweg breiter gewesen, hätte sie Henry vielleicht davonlaufen können, doch ihr Kleid verfing sich in den Zweigen und Brombeersträuchern, und so hatte er sie nach ein paar Schritten eingefangen. Er drehte sie herum und zog sie zurück zu einem dicken Baum, drückte sie an den Stamm, seinen Körper hart an ihren, und hielt sie fest.
Er bedeckte ihr ganzes Gesicht mit Küssen, sein Atem warm auf ihrer Haut, und immer wieder streiften seine Lippen ihre Wangen, Schläfen, Brauen, bevor sie an ihrem Mund verweilten. »Nun habe ich Euch schon zum zweiten Mal gefangen. Da muss ich wohl Lösegeld verlangen.«
Sie wandte den Kopf ab, so dass sein Kuss auf ihrer Wange landete. »Das werde ich aber nicht bezahlen, Sir.«
Er machte einen Schritt zurück, um sie forschend anzusehen. »Warum denn nicht?«
»Wenn ich Euch Lösegeld bezahlte, hieße das, Ihr müsstet mich loslassen.«
Sein forschender Blick wurde zu einem diebischen Grinsen, und mit einer Hand berührte er sanft ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn ansehen musste. »Darüber werden wir noch verhandeln.«
Dieses Mal wandte sie sich nicht ab, sondern nahm seinen Kuss mit erhobenem Kopf entgegen, ließ sich von ihm leiten, um ihn entsprechend zu erwidern. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, so laut, dass sie sicher war, er müsse es hören, und tatsächlich küsste er ihr Gesicht und ihren Hals bis zu der Stelle, wo er den Puls ihres rauschenden Blutes spürte.
»Ihr braucht keine Angst zu haben, holde Lucy.«
»Habe ich auch nicht.«
Das war eine Lüge. Sie hatte schreckliche Angst. Denn es war ein gefährliches Spiel, das niemand anders als sie verlieren würde. Seit dem Moment im Küchengarten hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Aber dennoch fühlte sie sich beschwingt, und als er sich wieder ihrem Mund näherte, schlang sie die Arme um ihn, öffnete ihre Lippen seiner forschenden Zunge und genoss sein Stöhnen.
So standen sie dort an den Baum gelehnt, ihre Küsse zunächst sanft, dann leidenschaftlich und dann wieder zärtlich. Henrys Hände begannen umherzuschweifen, fuhren die Konturen ihrer Arme entlang, umfassten ihre Taille. Wieder bedeckte er ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen, schob behutsam den Ausschnitt ihres Kleids zur Seite, um sie auf die Schulter zu küssen und sich dann weiter abwärtszubewegen.
Hitze stieg in Lucy auf, brachte ihr Blut in Wallung, während die Gedanken in ihrem Kopf nur so rasten. Ihre Brüste. Als Nächstes würde er ihre Brüste berühren, ihr Kleid aufschnüren und es für seine Lippen weit öffnen. Die Knospen ihrer Brüste wurden hart, erwartungsvoll, denn sie wusste, wusste genau, wie wunderbar es sich anfühlen würde.
Und sie wusste ebenfalls, dass sie es nicht geschehen lassen durfte. »Halt, Mylord. Bitte.«
»Ah, Lucy, das ist mir nicht möglich.« Mit einer Hand hielt er sie an den Baum gepresst, während die andere sich einer ihrer Brüste näherte und sie umfing, ihr Dekolleté mit der Zunge streichelte. »Dafür will ich Euch viel zu sehr. Kommt tiefer mit mir in den Wald hinein und liegt bei mir.«
Sie grub ihre Finger in sein Haar und hörte die Stimme der Versuchung flüsternd an ihrem Ohr. Sie drängte sie, seinen Kopf weiter herunterzuziehen, sich seinen suchenden Lippen entgegenzustrecken – und Ja zu sagen.
»Nein.« Sie schob seinen Kopf zur Seite. »Nein.«
Er näherte sich wieder ihrem Mund, um ihn zu küssen. »Ich höre Eure Worte.« Ein Kuss. »Aber sie ergeben keinen Sinn.« Noch ein Kuss. »Weil Eure Lippen mir etwas ganz anderes sagen.«
»Sosehr mir Eure Küsse auch gefallen«, musste sie zugeben, »aber …«
Er schloss ihren Mund mit einem weiteren Kuss, dann näherte er sich ihrem Ohr, um dort so wundervolle Dinge mit seiner Zunge zu tun, dass ihre Brüste vor Verlangen, auf gleiche Weise berührt zu werden, schmerzten. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.
»Alles andere wird Euch ebenso sehr gefallen«, flüsterte er mit der Stimme eines gefallenen Engels. »Wir werden viel Vergnügen aneinander finden, das verspreche ich Euch. Sag Ja, Lucy!«
»Nein. Nein, und nochmals nein!« Sie griff fester nach seinem Haar und zog daran.
»Au!« Blitzschnell packte er ihre Hände und presste sie über ihrem Kopf an den Baum. Seine Augen funkelten vor Belustigung und Ärger. »Ihr wagt es, mir weh zu tun, Mädchen?«
»So wie Ihr mir weh tun würdet, Mylord.«
Er küsste sie einmal mehr, langsam und ausgiebig. Dann lockerte er den Griff um ihre Hände und schlang sie um seinen Hals. »Ich würde Euch niemals weh tun, holde Lucy.«
Nein, würde er nicht, jedenfalls nicht so. Denn obwohl er es darauf angelegt hatte, ihr die Röcke abzustreifen, war Henry Percy ein guter Mann. Das konnte sie spüren. Und sie konnte es in seinen Augen sehen. Ah, la. Lady Eleanor hatte recht gehabt. »Aber Ihr würdet es tun.«
»Wie denn?« Er legte ihr beide Hände auf die Hüften und lehnte sich zurück, um zu ihr hinunterzusehen. »Wie könnte ich das?«
»Indem Ihr mir das einzig Wertvolle nehmen würdet, das ich auf dieser Welt überhaupt besitze, ohne mir etwas dafür zurückzugeben.«
»Ich würde Euch mein Herz dafür schenken.« Er errötete und verlagerte sein Gewicht unbehaglich von einem Bein auf das andere, wie ein kleiner Junge, der zur Beichte niederkniete. »Ich glaube sogar, es gehört Euch bereits.«
Lucy blinzelte, ärgerlich, weil ihr Tränen in die Augen stiegen, nicht willens, sie ihn sehen zu lassen, denn diese Worte waren es, die sie am meisten ersehnt und doch gefürchtet hatte. Sie hatte Mühe, ihre Stimme unbefangen klingen zu lassen. »Für mich wird all das nicht viel Gutes mit sich bringen. Ich bin die illegitime Tochter eines zweitgeborenen Sohns, und Ihr … Ihr seid Percy von Northumberland.«
»Das hat in diesem Moment nichts zu bedeuten.«
»Aber es wird wieder eine Bedeutung bekommen. Und wenn das geschieht, werde ich mich im Besitz eines Herzens wiederfinden, das viel zu hochgestellt ist, als dass es von jemandem meines Rangs überhaupt Notiz nehmen könnte.«
»Niemals! Wir sind füreinander bestimmt.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Könnt Ihr es denn nicht fühlen?«
Oh, und wie! »Was ich fühle, spielt überhaupt keine Rolle.«
»Dann könnt Ihr es also fühlen?«
Sie schob seine Hände weg. »Wenn ich heirate, falls ich heirate, dann wird es ein einfacher Ritter oder ein Kaufmann sein, dem es nichts ausmacht, eine illegitime Tochter ohne Land und mit nur kleiner Mitgift zur Frau zu nehmen. Wenn Ihr heiratet, wird es eine hochgeborene Frau sein. Eine Frau wie Mylady.«
»Eure Lady wäre ohne das Parlament und den Papst auch nur ein Bastard zweiten Grades«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Und ich bin ein einfacher Ritter, ich besitze nichts außer meinem Pferd.«
»Aber eines Tages werdet Ihr Alnwick und ganz Northumberland zurückbekommen, und eine hochgeborene Braut noch dazu. Und von der werdet Ihr Keuschheit erwarten.« Sie sah ihm in die Augen, als diese unliebsame Wahrheit ihm bewusst wurde. »Ebensolche Keuschheit schulde ich meinem künftigen Mann, wer immer er auch sein wird. Und ich schulde ihm gleichermaßen mein Herz, wenn ich es so lange bewahren kann. Aber wenn ich Euch jetzt beides schenke, wird sowohl das eine wie das andere auf ewig verloren sein.« Sie konnte kaum sprechen, hatte ein würgendes Gefühl im Hals, das ihr die Kehle zusammenschnüren wollte. Dann machte sie einen Schritt zur Seite. »Ich bin nicht für Euch bestimmt.«
Als sie sich zu ihm umdrehte, schien seine Miene unbewegt. »Wir sollten zu den anderen gehen.«
Er bedeutete ihr mit einer Geste, vorauszugehen. Sie schob sich an ihm vorbei und schaffte es irgendwie, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um ihn durch den Streifen Waldland zu führen, der die beiden Wiesen voneinander trennte. Als sie wieder in das Sonnenlicht hinaustraten, konnte sie das Grüppchen am anderen Ende der Wiese erkennen und stieß einen Seufzer aus. Endlich in Sicherheit.
Kaum hatte dieser Gedanke Gestalt angenommen, schlossen sich Henrys Finger über ihren Schultern. Er zog sie noch einmal zu sich heran und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. »Ihr seid für mich bestimmt, holde Lucy. Lasst Euch das gesagt sein und behaltet es stets im Gedächtnis. Und lasst Euch ebenfalls gesagt sein, dass ich tun werde, was auch immer nötig ist, um Euch für mich zu gewinnen.«
Dann ließ er sie los, und sie lief davon.

Irgendetwas war zwischen Henry Percy und Lucy geschehen, so viel war sicher. Eleanor beruhigte sich durch das Wissen, dass die beiden nicht lang genug allein gewesen waren, als dass etwas zu Unbedachtes hätte passieren können – es sei denn, Henry hätte sich als wahrer Schuft erwiesen und Lucy zu etwas gezwungen. Sollte dem so gewesen sein, hätte Eleanor persönlich dafür gesorgt, ihn auspeitschen zu lassen.
Aber Lucy ließ keine Anzeichen von Gewalt erkennen, ebenso wenig wie irgendwelche anderen Spuren, die Eleanor hätten auffallen können, abgesehen von einem mit Moos bewachsenen Zweig, der in ihrem Haar steckte, aber der konnte sich auch ganz normal auf dem Weg durch den Wald dort verfangen haben. Es waren ihr Blick aus weit aufgerissenen Augen und ihre Art, Harrys Nähe zu meiden, die auf mehr als einen Spaziergang durch den Wald hinwiesen.
Eleanor brannte darauf zu erfahren, ob dieses Mehr gut oder schlecht gewesen war, aber in Gegenwart all der anderen, schien es unmöglich, danach zu fragen. Nach einem erfolglosen Versuch, Lucy beiseitezunehmen – Mary hatte mit der Bitte um Lucys Hilfe bei einem Fadenspiel dazwischengefunkt, absichtlich, wie Eleanor vermutete –, beschloss sie, ihre Neugierde zu bezähmen, bis zu einem späteren Zeitpunkt, wenn sie mit Lucy allein in ihrer Schlafkammer wäre. Vorerst wollte sie sich möglichst unbefangen geben, so tun, als machte es ihr nichts aus, dass Sir Gunnar nicht mit von der Partie war, und den Rest des Nachmittags genießen.
Und es war wirklich ein herrlicher Nachmittag, nun, da Königin Anne keine Gelegenheit mehr hatte, ihn zu verderben – strahlende Sonne, Spiele und Unmengen portugiesischen Weins, den Raffins Diener Cedric aus Ihrer Gnadens Vorräten losgeeist hatte. Als die älteren Jungen später beschlossen, sich mit Schilfrohren im Zweikampf zu üben, gingen Henry und Raffin mit ihnen auf die andere Seite der Lichtung. Die Kleineren nahmen sie mit, um mit ihnen Page und Knappe zu spielen und als Pferde zu fungieren.
Eleanor begann, einen Kranz aus Wiesenblumen zu flechten, und Mary überredete Lucy, etwas zu singen. Leider war Lucy zu sehr damit beschäftigt, Henrys Blicken auszuweichen, und konnte sich nicht so recht auf ihr Lied konzentrieren. Nachdem sie zum fünften Mal den Text vergessen hatte, bedeutete Mary ihr, aufzuhören.
Mit glühenden Wangen faltete Lucy die Hände und legte sie in den Schoß. »Verzeiht, Mylady. Vielleicht ein anderes Lied.«
»Ich glaube nicht, dass sich das Problem dadurch lösen wird«, sagte Eleanor.
»Es ist ja nicht allein Lucys Schuld«, sagte Mary. »Die Männer machen einen ziemlichen Lärm. Ich wünschte, sie wären ein Stück weiter weg gegangen.«
»Nein, das wünschst du nicht«, gab Eleanor zurück. »Wenn überhaupt, würdest du dir wünschen, sie wären in der Nähe geblieben, damit du besser sehen könntest, wie Raffin für dich posiert.«
Mary errötete beinahe ebenso sehr wie Lucy. »Er posiert nicht, weder für mich noch für sonst jemanden.«
»Tut er wohl, und dir gefällt das ganz gut«, konterte Eleanor lachend. Die aufkommende Zuneigung zwischen Mary und Raffin wurde von allen wohlwollend betrachtet, auch wenn keiner der beiden es zugeben wollte. Die Heirat der beiden war längst beschlossene Sache, um das Vermögen der Ferrers durch das der Nevilles, zu deren Erben Mary ja gehörte, zu konsolidieren. Der König persönlich hatte diese Verbindung gefördert, um dem Neville-Beaufort-Bündnis eine weitere Gefälligkeit zu erweisen. Und da Mary und Raffin von vollkommen verschiedenen Eltern stammten, hatte auch die Kirche nichts gegen die Verbindung einzuwenden. Doch das hatte sie ohnehin nur selten, wenn es um Vermögen ging – eine Tatsache, die Eleanor nur allzu schmerzlich bezeugen konnte. Immerhin würde Mary ihren Ehemann mögen. »Nun geh schon. Du kannst das Publikum spielen und ihnen zujubeln.«
»Ich glaube, das wäre eine gute Idee für uns alle, denn hier haben wir ohnehin keine Ruhe.« Der Eifer, mit dem Mary aufstand, strafte ihr angeblich mangelndes Interesse Lügen. »Kommt alle mit!«
Lucy und die anderen standen ebenfalls auf, Eleanor jedoch blieb sitzen. »Geht ihr nur, ich will das hier noch fertig machen.« Sei hielt den goldgelb schimmernden Kranz aus Löwenzahn in die Höhe, den sie geflochten hatte. »Sagt ihnen, der Sieger wird eine goldene Krone bekommen.«
Alle machten sich auf den Weg, bis auf Lucy, die wieder umkehrte und begann, Blumen für einen Strauß zu pflücken.
»Was machst du denn da?«
»Hier bei Euch bleiben?«
Eleanor war hin- und hergerissen. Sie konnte die Gelegenheit nutzen, um Lucy auszufragen, oder sie zu Henry und den anderen schicken – wo es Lucy offenbar eher hinzog, wenn all die Seitenblicke etwas zu bedeuten hatten. Ach, am Abend wäre noch genügend Zeit. »Du brauchst nicht bei mir zu bleiben. Geh nur! Amüsier dich ein wenig.«
»Soll ich Euch denn ganz allein hierlassen?«
»Allein werde ich wohl kaum sein, auf einer Wiese voller Leute. Du wirst nicht einmal außerhalb meiner Sichtweite sein.«
»Aber …«
Eleanor wedelte mit der Hand. »Nun mach schon. Geh!«
»Jawohl, Mylady.« Lucy stieß einen Seufzer aus, der klang, als wolle sie doch lieber bleiben, dann lief sie hinter den anderen her, um sie einzuholen.
Offenbar war Lucy ebenso verwirrt über alles, was zwischen ihr und Henry geschehen war, wie Eleanor. Glücklicherweise schien Henry selbst alles andere als verwirrt. Er begrüßte Lucy mit einem breiten Grinsen, als sie hinter Mary am anderen Ende der Lichtung erschien.
Zufrieden, weil sie das Richtige getan hatte, machte sich Eleanor rasch daran, die übrigen gelben Löwenzahnblüten zu flechten. Dann legte sie den fertigen Kranz beiseite und lehnte sich zurück, um den Moment der Stille zu genießen.
Eingelullt von der sonnengewärmten Decke, dem leisen Summen der Bienen an den Blüten und vom Wein, war sie bald kurz davor, einzuschlafen, und ihre Gedanken trieben ziellos dahin, bis sie zu einem Traum wurden. Ein seltsames Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, aber nicht genug, um sie aufzuwecken, und in ihrem Traum kroch Carolus aus einem Bienenkorb hervor und begann erneut, die Geschichte von dem Stier, der sich in ein Mädchen verliebt hatte, zu erzählen.
Abermals ertönte das seltsame Geräusch, lauter dieses Mal – es klang wie ein gedämpftes Schnuppern –, und lenkte sie von der Geschichte ab. Träge drehte sie den Kopf auf die rechte Seite und öffnete blinzelnd ein Auge.
Ein Stier – der aus der Geschichte, dessen war sie sich sicher – stand im Schatten des Waldrands, kaum ein Dutzend lange Schritte weit entfernt, und betrachtete sie. Eleanor lächelte im Traum, weil alles so klar und deutlich schien. Dann setzte sie sich auf, um besser sehen zu können.
Es war ein imposantes Tier, mit kräftigem Kopf und breiter, muskulöser Brust und ein paar rötlichen Strähnen in seinem lockigen strohblonden Fell. Es wäre ein furchteinflößender Anblick gewesen, aber es war ja nur ein Traum, sonst hätte Lucy sicher längst geschrien, und außerdem konnte sie noch immer Carolus’ beruhigende Stimme hören. Geborgen in diesem sicheren Wissen, nahm sie den Blumenkranz, den sie für den Sieger geflochten hatte, und stand auf.
Sanft. Von Adel. Ein verwandelter Gott. Carolus’ Worte geleiteten sie in den Schatten und direkt hin zu dem Stier, dem sie vorsichtig den Kranz über eines seiner spitzen Hörner hängte. Das Tier senkte den Kopf, als wolle es sich vor ihr verneigen, und die Bewegung gab den Blick frei auf seinen Widerrist und grausame Narben. Eleanor stockte der Atem.
»Wer hat dir das angetan?«, flüsterte sie, aber natürlich gab der Stier keine Antwort, denn Stiere können nun einmal nicht sprechen, nicht einmal in einem Traum. Die Narben liefen über seinen gesamten Rücken, als sei der Stier wieder und wieder mit einer riesigen Peitsche geschlagen worden. Dass ein Tier, auch wenn es ein verwandelter Gott in einem Traum war, nach solch grausamer Behandlung noch ein so sanftes Gemüt haben konnte, war bemerkenswert. Berührt von seiner Würde machte Eleanor einen tiefen Knicks.
Der Stier gab leise einen sanften, klagenden Laut von sich und kam ein Stück näher, so nah, dass sie den Duft von Gras in seinem Atem riechen und die Pupillen seiner Augen sehen konnte. Mit einer unwirschen Geste streckte Eleanor die Hand aus, um ihn zu verscheuchen, doch als sie ihn berührte, stieg ein ungeahntes Gefühl von Frieden in ihr auf, ein so starkes Gefühl, dass es alles andere fortschwemmte, selbst Carolus’ honigsüße Stimme, und sie in einer seltsamen Welt dahintreiben ließ, in der es nur noch sie und den Stier gab – und ein tiefes Gefühl der Gelassenheit.
Als der Stier sich langsam auf seine Vorderbeine niederließ, schien ihr dies vollkommen selbstverständlich. So, als könne es gar nicht anders sein.
»Zeus«, flüsterte sie, und noch immer gefangen genommen vom Zauber ihres Traums, stieg sie auf seinen breiten, vernarbten Rücken und ließ sich von ihm davontragen.




Kapitel 11
Plötzlich kam Eleanor wieder zu sich und erschrak.
Beim Gekreuzigten, was tat sie hier? Mit rasendem Herzen glitt sie von dem Rücken des Stiers und kroch davon. Der Stier wandte den Kopf und sah sich nach ihr um, dann trottete er ungerührt weiter.
Es schien so dunkel. Wie lange war sie auf diesem verrückten Tier geritten? Der Traum, der sie gefangen genommen hatte, entließ sie aus seinen Klauen, und sie realisierte erschrocken, wie tief sie sich im Wald befinden musste, wie weit ab des Wegs. Konnte es sein, dass der Stier sie bis an die Grenzen des Forstes der Domäne gebracht hatte?
Sie drehte sich um ihre Achse und versuchte, sich zurechtzufinden. Aber die Bäume standen so dicht, dass sie bis auf vereinzeltes Himmelsblau keinen Blick freigaben, und nach einem solch nassen Winter war jeder Baumstamm mit dichtem Moos bewachsen, was ihre Bemühungen, Norden und Süden voneinander zu unterscheiden, erheblich erschwerte.
Ein Zweig knackte, und sie zuckte zusammen, aber es war nur der Stier, der sich weiter in die Dunkelheit hineinbewegte. Ein zartes Abendrot jedoch schimmerte durch die Bäume hindurch. In der Hoffnung, dass der Stier wusste, wohin er ging, und dass sie sich nicht als noch größere Närrin erweisen würde, als ohnehin bereits geschehen, kämpfte sie gegen das aufkommende Gefühl der Panik an und ging hinter ihm her auf das Licht zu.
Zutiefst erleichtert rannte sie hinaus auf die schmale Lichtung. Über ihr leuchteten vereinzelt Wolken, rotgold gefärbt durch den Sonnenuntergang. Oh, gut, das war der westliche Himmel.
Sie erstarrte.
Der Stier stand ihr gegenüber, bar jeder Sanftheit oder jeden Adels. Blutrot unter dem Abendhimmel, bis hin zu seinen funkelnden Augen. Er scharrte und schnaufte, und sie wich hastig zurück an den Waldrand, in die Richtung, aus der sie gekommen war.
Hinter ihr ertönte Gekreische und jagte sie wieder auf die Wiese, bis sie feststellte, dass es nur eine Elster war, die hinter ihr auf einem der niedrigen Äste saß. Der Stier machte einen Satz vorwärts, als wolle er auf sie zulaufen. Schreiend drehte Eleanor sich um und verkroch sich hinter den nächsten Baum am Saum des Waldes, wobei sie die Elster aufscheuchte, die von ihrem Ast hinunterschoss und wie verrückt kreischend um Eleanors Kopf herumflatterte. Der Stier senkte sein gewaltiges Haupt und stürmte los.
Auf halbem Weg, mitten auf der Lichtung, sackte er in sich zusammen. Seine Beine knickten ein, als wäre er von einem Pfeil getroffen worden. Mit einem Krachen, das die Erde um ihn herum erschütterte, sank er zu Boden und blieb dort liegen, eine ächzende und bebende Masse.
Und dann begann der Stier, sich zu verwandeln. Der ganze Koloss zuckte und verformte sich, als wäre sein Körper aus Lehm geformt und würde von unsichtbarer Hand neu gestaltet. Hufe und Hörner verschwanden, das Maul verkürzte sich, der Körper drückte sich zusammen, schmolz. Das Ächzen wurde zu einem Klagen, so voller Verzweiflung, voller Qual, dass Eleanor panische Angst befiel. Entsetzt versuchte sie, den Blick abzuwenden, vermochte es aber nicht, und ebenso wenig konnte sie sich bewegen oder schreien, geschweige denn atmen. Alles, was sie vermochte, war, zuzusehen – fassungslos –, wie der Stier verschwand und allmählich durch das, was im Innern war, ersetzt wurde.
Aber keineswegs ein Gott, sondern ein Mann. Dann bog er den Kopf nach hinten, und sie sah sein Gesicht deutlich, verzerrt vom Schmerz, und die Wahrheit traf sie mit voller Wucht.
Gunnar.
Ein qualvoller Schrei entfuhr seiner Kehle, und er krümmte sich, als sei er im Feuer der ewigen Verdammnis gefangen. Eleanor grub die Fingernägel in ihre Handballen und betete stumm zu welch furchtbarer Macht auch immer, die ihn in ihren Klauen hielt, dass die Qual ein Ende haben möge. Endlich, eine ganze Ewigkeit später, lag er da, schlaff und reglos. Einzig und allein seine Klagelaute ließen erkennen, dass er noch am Leben war.
Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie mit dem eben Gesehenen kämpfte. Ein Stier, der sich in einen Mann verwandelte? Ihr Verstand verwarf eine solche Vorstellung. Es musste ihr Traum gewesen sein, der sich in einen Alptraum verwandelt hatte. All das konnte nur Teil des Wahnsinns sein, der sie überhaupt hierher an diesen verlassenen Ort geführt hatte.
Aber nein, mittlerweile war sie hellwach – eines der wenigen Dinge, deren sie sich sicher war. Sie musste sich nicht zwicken, um sich davon zu überzeugen. Der Schmerz, mit dem sich ihre Fingernägel noch immer in ihre Handballen gruben, sagte ihr: Es war kein Traum.
Aber wenn sie nicht träumte, was war dann er, Gunnar? Ein Dämon?
Verflucht ohne eigenes Verschulden. Gunnars Worte hallten in ihren Ohren wider, und sie erinnerte sich an den tonlosen Klang seiner Stimme, als er sie ausgesprochen hatte. Dabei hatte er ihr nicht in die Augen sehen können. Waren seine Worte eine Lüge gewesen? Ein Dämon würde mit Sicherheit lügen.
Sie versuchte, ihre Beine zu bewegen. Sie gehorchten ihr. Sie hätte weglaufen können.
Sie hätte weglaufen sollen. Sie wusste nun, welche Richtung sie nehmen musste, und sie hätte sich weit genug entfernen können, bevor er wieder zu Kräften kam.
Aber was dann? Selbst wenn Rabys Kriegsknechte unterwegs waren, um nach ihr zu suchen, hätten sie sich wohl niemals vorstellen können, dass sie sich so weit entfernt hatte. Und sie hätte niemals den Weg nach Raby zurückgefunden, bevor es vollständig dunkel war. Sie würde die ganze Nacht allein durch den Wald laufen müssen. Sie schauderte vor Angst.
Und Gunnar? Der Mann, den sie ihren Helden nannte, der Mann, der durchs Feuer gegangen war, um sie zu retten. Er lag noch immer da und stöhnte vor Schmerzen.
Ein Dämon könnte sicher durch Feuer gehen, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Und wenn er ein Dämon war, konnte es sie teuer zu stehen kommen, hierzubleiben. Sie hätte um ihr Leben laufen sollen – um ihre Seele.
Nein. So sehr konnte sie sich nicht irren. Das konnte nicht sein. Sie hatte Lucy gesagt, er sei ein guter Mann, und dass sie es fühlen könnte, wenn sie ihm in die Augen sah. Dasselbe tief verankerte Gute hatte sie gespürt, als sie dem Stier in die Augen gesehen hatte, hatte sie tief in ihrem Herzen empfunden, als sie ihn berührt hatte, sogar im Traum. Sie konnte ihn jetzt nicht verlassen, nicht jetzt, wo er möglicherweise Hilfe brauchte.
Und obwohl der Traum sie nicht länger gefangen hielt, obwohl sie den schrecklichen Gedanken, er könne vielleicht doch ein Dämon sein, nicht vollkommen abschütteln konnte, traf sie die – zweifellos törichte – Entscheidung, nicht wegzulaufen.
Noch nicht jedenfalls.
Er stöhnte und bewegte sich ein wenig, und sie war kurz davor, ihren Entschluss zu ändern. Dann aber überließ sie sich dem ungewissen Geschehen, sprach ein hastiges, aber inbrünstiges Gebet und trat hinaus auf die Lichtung.

»IHREIDÄM?«
Der Schmerz betäubte Gunnar noch dermaßen die Sinne, dass er nicht hätte sagen können, ob dort ein Mann oder eine Frau zu ihm sprach, geschweige denn, was gesprochen wurde. Mühsam bewegte er seine Zunge und versuchte, seinen Mund dazu zu bringen, einen menschlichen Laut zu bilden.
»Wa…?«
»Ich fragte, seid Ihr ein Dämon?«
Diese Stimme. Er zwang sich, die Augen einen Spalt weit zu öffnen, und erkannte den Saum eines Kleids, darunter die Spitze eines Frauenschuhs, Eleanors Schuh. Hoffnung keimte in ihm auf, zerriss ein paar der Spinnweben in seinem Kopf. »Nein. Kein Dämon.«
Ächzend stützte er sich auf Hände und Knie, stellte die Füße zusammen und richtete seinen Oberkörper auf, um ihr als Mann in die Augen zu sehen.
»Kein Dämon«, wiederholte er.
Eleanor starrte ihn lange an, mit weit aufgerissenen Augen über tränennassen Wangen. Plötzlich drehte sie sich um.
»Freya, bitte!«, flehte er auf Nordisch, dann auf Englisch. »Geh nicht!«
»Wenn ich gehen wollte, hätte ich es schon längst getan«, sagte Eleanor mit Bestimmtheit, ungeachtet ihrer zitternden Stimme, und das gab ihm noch mehr Hoffnung.
Er wollte auf sie zugehen. »Mylady, ich …«
»Ihr seid nackt, Sir. Zieht Euch an!«
Verwundert sah Gunnar an sich hinunter. In ihm war noch immer der Geist des Stiers, aber er schaffte es, eine Erinnerung ans Licht zu holen, und zeigte auf einen umgestürzten Baum ganz in der Nähe. »Ich habe Kleidung. Da.«
»Dann holt sie! Ich werde nicht weglaufen.«
Er fand das Bündel, das er in einer Mulde unter dem Baumstamm versteckt hatte, und zog sich Hemd und Bruche an. Die engen Beinlinge anzuziehen war ein schwierigeres Unterfangen. Seine Hände waren noch zu plump dafür. Während er sich mit seinem Beinkleid abmühte, warf Eleanor einen Blick über die Schulter.
Offenbar zufriedengestellt, weil er ausreichend bekleidet war, sah sie ihn mit entschlossener Miene an. »Wenn Ihr kein Dämon seid, was seid Ihr dann? Und kommt mir bloß nicht damit, Ihr wäret Zeus.«
»Nein, und auch kein anderer Gott. Ich habe es Euch an dem Abend, als wir die Geschichte hörten, gesagt. Ich bin nichts weiter als ein Mann, der verflucht wurde, ohne …«
»Ohne eigenes Verschulden«, fiel sie in seine Worte ein. Sie schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht.«
Er verstand, was sie wissen wollte, und genau das war es, was sie wissen musste. Doch obwohl er stundenlang darüber nachgedacht hatte, wie er es ihr erklären sollte, war er noch immer nicht sicher, ob er es überhaupt konnte. Als er schließlich einen Beinling angezogen hatte, zog er an dem zweiten Strumpf, um ein wenig Zeit zu schinden und seine Gedanken zu sortieren. Letzten Endes jedoch gab es keine Ausflüchte. Und so begann er:
»Ich bin Gunnar, Sohn des Hrólfr, Gunnar der Rote genannt, sowohl wegen der Farbe meines Haars als auch wegen des Bluts, das ich den Feind habe vergießen lassen.« Selbst in englischer Sprache ließ die altertümliche Form seines Namens ihn ein wenig aufrechter sitzen. Er war ein Krieger, Gunnar inn rauđi. Er musste das können.
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ein Däne?«
»Ein Nordmann, würdet Ihr wohl sagen, der vor langer Zeit als Plünderer an Englands Küsten gesegelt ist.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »In den Jahren vor Eurem König Alfred.«
»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Scherz, Monsire. Alfred hat vor dem Eroberer gelebt.«
»Lange davor«, bestätigte er. »Es ist kein Scherz. Ich habe die letzten sechs Jahrhunderte in England gelebt.«
Sie schüttelte den Kopf, denn sie konnte es nicht fassen. »Das ist nicht möglich.«
»Ihr habt gesehen, was ich bin, Mylady. Ihr wisst, dass es stimmt.«
»Ich habe den Stier und Euch gesehen, aber …«
»Sechshundert Jahre«, sagte Gunnar in bitterem Ton, und seine Kiefermuskeln spannten sich beim Gedanken an jedes einzelne dieser elenden Jahre an. »Um jeden Tag die Gestalt zu wechseln, vom Menschen zum Tier, vom Tier zum Menschen, unsterblich gemacht, damit die Qual nie endet.«
Eleanor erbleichte. Mit unsicheren Schritten ging sie zu Gunnar hinüber und sank auf einen Baumstamm nicht weit von ihm entfernt. »Aber wie ist das geschehen?«
»Der Fluch einer Hexe«, antwortete Gunnar. Etwas kratzte am Rand seiner Erinnerung, etwas, das der Stier gesehen hatte. Er fasste danach, aber es huschte davon.
»Nein. Bestimmt kann nicht einmal eine H-Hexe etwas so Böses tun.« Allein das Wort machte ihr offenkundig Angst, da sie es nicht fertigbrachte, es, ohne zu stottern, auszusprechen. Sie verschränkte die Arme auf der Brust.
»Sie war eine Priesterin der Götter der Dunkelheit«, sagte Gunnar. »Eine Zauberin der alten Art, die zur ihrer Zeit über größere Macht verfügte. Sie hieß Cwen.«
»Dann ist sie also tot.« Eleanor klang erleichtert.
»Nein.« Er zog sich sein Wams an und versuchte, die Schnüre zuzubinden, aber er konnte seine Finger noch immer nicht richtig bewegen. Also ließ er es sein. »Sie lebt. Sie hat an Macht verloren, aber sie hat sich dem gleichen ewigen Leben verschrieben, das sie uns aufgebürdet hat, damit sie sich an unserem Leid weiden und uns weiter quälen kann.«
Die Arme auf der Brust verschränkt, kauerte Eleanor auf dem Baumstamm und starrte auf den Boden. »Warum sollte sie einen solchen Hass haben?«
»Wir kamen, um den Schatz zu rauben, den sie hütete, und sie schickte ihren Sohn, um den Kampf gegen uns zu kämpfen und die Männer anzuführen.«
»Und Ihr habt ihn getötet«, murmelte Eleanor in anklagendem Ton.
»Er starb, wie Männer es im Kampf tun.«
»Aber von Eurer Hand.«
Abermals spannten sich Gunnars Kiefermuskeln an. »Es spielt keine Rolle, von wessen Hand der tödliche Streich kam. Wenn unsere Schwerter sich gekreuzt hätten, hätte auch ich ihn getötet. Das hätte jeder von uns getan. Es war eine Schlacht.«
»Ihr sagtet ›uns‹. Gibt es noch mehr Männer wie Euch?«
Er nickte. »Neun. Alle, die den Kampf überlebten. Zwei wurden erlöst. Nun sind es noch sieben.«
»Werden alle wie Ihr?«
»Nein. Sie nehmen andere Gestalten an. Hund. Hengst. Hirsch. Rabe.« Hier hörte er mit seiner Aufzählung auf, denn er wollte Brands Bären und Jafris Wolf nicht erwähnen. Die Tiere waren zu gefährlich, zu selten in England und viel zu leicht zu finden, wenn jemand von ihnen erfahren und sich auf die Suche nach ihnen gemacht hätte. Wenn er sich in ihr täuschte und sie ihn verriet, würde der vereinte Zorn von Kirche und Krone auf ihn und seine Gefährten herunterfahren wie Thors Hammer, und Brand und Jafri würden das meiste abkriegen. Bitte, Freya, sorg dafür, dass ich mich in dieser Frau nicht täusche.
»Jeder von uns trug ein Amulett, um unsere fylgjur, unsere Schutzgeister, zu ehren«, fuhr er fort. »Cwen bediente sich ihrer als Zaubermittel, um uns in ihre Abbilder zu verwandeln, jeden Mann in die Gestalt seiner fylgja. Einige von uns sind am Tag ein Tier, andere bei Nacht, aber wir alle nehmen zu Sonnenaufgang und -untergang die Gestalt unseres Machttiers an.«
Ihrem Gesichtsausdruck nach schien sie allmählich zu verstehen. »Der Hahnenschrei. Kein Wunder, dass Ihr so schnell verschwunden seid, in der Nacht, als wir … als Ihr diesen Traum hattet.«
»Ich wollte nicht gehen.«
»Ich weiß. Ich wusste damals schon, dass Ihr nicht gehen wolltet, aber ich dachte, Ihr wäret so schnell verschwunden, weil wir kurz davor waren, zu … weil Ihr meine Ehre schützen wolltet. Warum sagt Ihr mir all das jetzt? Weil Carolus die alte Geschichte von Europa erzählte?«
»Ja. Der Stier … Ich …« Er rang nach Worten. »Ich behalte ein gewisses Maß von mir selbst in dem Tier. Meist ist es gerade so viel, dass es mich abends zu meiner Kleidung und zu meinem Pferd zurückbringt. Aber für den Fall, dass ich mein menschliches Wesen dringend brauche, habe ich mir die Fähigkeit angeeignet, meine Person im Stier in den Vordergrund zu drängen, um etwas über das Wissen des Stiers zu erfahren und so etwas Macht über ihn zu gewinnen. Als Ihr damals sagtet, Ihr würdet vielleicht nicht weglaufen, sah ich eine Möglichkeit und wollte es ausprobieren.«
»Ich nicht.« Sie hob ihr Kinn, und ein Funken Stolz sprühte in ihren Augen. Oder war das eine Träne? »Weglaufen, meine ich.«
»Nein, Ihr seid jetzt auch nicht weggelaufen, und dafür bin ich Euch zutiefst dankbar, Mylady.«
»Ich weiß nicht, warum, denn eigentlich wollte ich es tun. Ein Teil von mir will es immer noch.«
Es gab nichts, das Gunnar dazu hätte sagen können. Ein Teil von ihm wäre selbst am liebsten weggelaufen. In all den Jahren der Raubzüge war er nie vor einer Schlacht zurückgeschreckt, aber wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, wäre er vor jedem Sonnenaufgang und Sonnenuntergang geflohen wie der feigste aller Hunde.
»Es macht mir Angst«, sprach sie leise weiter, beinahe so, als spräche sie zu sich selbst. »Das Gerede von Flüchen und Hexen und Männern, die zu Tieren werden. All das ist doch Ketzerei. An solche Dinge zu glauben, dafür würde die Kirche mich pfählen, und dennoch, wie könnte ich nicht daran glauben? Ich habe Eure Umwandlung mit eigenen Augen gesehen. Ich weiß, hier sind besondere Mächte am Werk, sowohl gute als auch böse, auch wenn ich sie nicht verstehe.« Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Habt Ihr mich verzaubert? Habe ich mich deshalb von dem Stier hierherbringen lassen?«
Er musste an seine Gebete und an die kleine Ricke denken, die er Freya kurz vor dem Morgengrauen geopfert hatte. »Nicht so, wie Ihr denkt. Niemals würde ich Euch das gleiche Leid zufügen, das auf mir lastet, Mylady. Aber Ihr musstet es unbedingt wissen, und um es zu wissen, musstet Ihr es sehen, sonst hättet Ihr mir niemals geglaubt. Heute ist Maifeiertag, ein Tag voller alter Magie. Ich bat um Hilfe, und sie wurde mir gewährt.« Freya sei gepriesen.
»Maifeiertag«, wiederholte Eleanor mit leiser Stimme, als sei ihr der Feiertag erst in diesem Moment wieder bewusst geworden. Sie sah hinauf zum Himmel, der einen blassgrauen Farbton angenommen hatte, und zum Horizont im Westen, wo die letzten Lichtstrahlen die Wolken golden färbten. »Bald wird es dunkel sein. Sie werden kommen und nach mir suchen.«
»Der Stier brachte Euch in einen weit abgelegenen Teil des Waldes. Es ist unwahrscheinlich, dass sie Euch hier finden. Ich werde mein Pferd holen und Euch zurückbringen.« Gunnar stand auf und versuchte abermals, sein Wams zuzuschnüren. Dieses Mal kam er besser damit zurecht, aber es war noch immer ein langwieriges Unterfangen, das seine volle Konzentration erforderte. Als er die erste Schnur geknotet hatte, hob er den Kopf und sah, dass Eleanor ihn aufmerksam betrachtete.
»Habt Ihr Euch die Hände verletzt?«, fragte sie. »Mit Euren Beinlingen hattet Ihr auch schon Schwierigkeiten.«
»Nein, ich bin nur noch ein wenig ungelenk.« Er hob die Hände und bewegte seine Finger. »Meistens kehrt meine Kraft recht schnell zurück, aber wenn ich gegen den Geist des Stiers ankämpfe, dauert es länger, wieder zu mir zurückzufinden.«
»›Ich bat um Hilfe, und sie wurde mir gewährt‹«, wiederholte sie seine Worte. Sie stand auf und nahm ihm das Band aus den Händen. »Das hier ist ein wesentlich einfacheres Unterfangen und bedarf keinerlei Magie.«
Zunächst zitterten ihr ein wenig die Hände, doch als sie die zweite Schnur knotete, wurden ihre Bewegungen sicherer, und so widmete sie sich der nächsten. »Müsst Ihr jeden Tag diese Schmerzen erleiden?«
»Wann immer die Sonne auf- oder untergeht.« Er stand da, während sie sein Wams zuschnürte, und verspürte den unbändigen Drang, sie in seine Arme zu schließen, sie zu küssen und sie zu fragen, ob sie ihn noch lieben konnte, nun, da sie wusste, was er war. Aber das musste warten, bis sie die Gelegenheit bekommen hatte, das Gesehene zu verarbeiten. Es gab jedoch eine Sache, die er von ihr brauchte, und die brauchte er sofort, noch bevor er sie nach Raby zurückbringen würde.
Er legte seine Hände auf ihre, presste sie an seine Brust und hielt sie fest, so dass sie gar nicht anders konnte, als den Kopf zu heben und ihn anzusehen. »Ihr dürft niemandem von mir und meinen Gefährten erzählen.«
Überrascht zogen sich ihre Brauen zusammen. »Wem sollte ich davon erzählen? Man würde mich doch für geisteskrank halten.«
»Aber man würde uns trotzdem jagen, vor lauter Angst, Ihr könntet es doch nicht sein. Man kann uns nicht töten, Mylady, aber man kann uns verwunden, und wir spüren den Schmerz jeder Wunde genauso sehr wie jeder andere Mann. Manchen würde es gefallen, herauszufinden, wie viel Schmerz wir ertragen können – und auch das würde auf ewig weitergehen.«
»Folter? Um Gottes willen, nein!« Ihre Hand bewegte sich hinauf zu ihrem Mund. »Nein. Natürlich würde ich es niemals jemandem sagen. Nicht einmal Lucy.«
»Ganz besonders nicht Lucy«, sagte er warnend. »Ihr werdet in Versuchung geraten, wenn Ihr neben Eurer Cousine im Bett liegt und Euch spätabends unterhaltet, aber Ihr könnt es nicht riskieren. Sie fürchtet sich zu sehr vor allem, was auf dieser Welt geschieht, um solch ein Geheimnis lange zu bewahren. Und dieses Geheimnis muss für immer bewahrt werden. Auch könnt Ihr es nicht beichten. Ich brauche Euer Versprechen, Mylady, dass Ihr all das für Euch behalten werdet, was immer auch geschieht.«
»Es ist auch mein Geheimnis«, sagte sie. »Niemand darf erfahren, dass ich hier war, mit Euch. Das müssen wir uns gegenseitig versprechen, und ich werde damit beginnen. Ich schwöre, dass ich niemandem erzählen werde, was ich hier an diesem Abend gesehen habe, Sir Gunnar von Lesbury. Alle Welt soll lediglich erfahren, dass ich mich im Wald verirrt habe. Allein.«
»Und ich schwöre, dass ich niemandem erzählen werde, dass Ihr hier wart und alles gesehen habt, Lady Eleanor de Neville. Alle Welt soll lediglich erfahren, dass ich Euch nicht begegnet bin. Ich war meilenweit von hier entfernt.«
»Und um den Schwur zu besiegeln …« Ihre Hände noch immer an seine Brust gepresst, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
Es war ein züchtiger Kuss, lediglich dazu gedacht, den Schwur zu besiegeln, beinahe ebenso unschuldig wie der erste Kuss, den sie ihm vor Jahren gegeben hatte, um ihm zu danken. Aber die Berührung ihrer beider Lippen war, als hätte man den passenden Schlüssel für ein Schloss gefunden. Eine Tür öffnete sich, und heftiges Begehren nahm von Gunnar Besitz.
Er konnte es nicht ändern. Er erwiderte ihren Kuss, senkte den Kopf, um ihrer Bewegung zu folgen, als sie sich wieder auf ihre Fersen stellte, und legte all sein Hoffen und Sehnen in seinen Kuss, damit sie verstand, was ihr Bleiben, ihr Versprechen ihm bedeuteten. Sie seufzte, und als ihre Zungen sich verknoteten, wurde er hart, bereit für sie, so wie in jener Nacht in dem kleinen privaten Gemach neben dem Familienzimmer. Mehr als bereit. Er ließ seine Hände an ihrem Körper hinuntergleiten und umfasste die zarte Rundung ihres Gesäßes, zog sie näher an sich heran, so dass sie seine Härte spürte. Sie reagierte mit einem heftigen Atemzug, der ihm in den Kopf stieg wie schwerer Wein.
Von irgendwoher nahm er die nötige Kraft, um sie zu warnen. Er ließ ab von ihren Lippen. »Wenn ich jetzt nicht mein Pferd hole, werdet Ihr diesen Ort nicht als Jungfrau verlassen.«
Sie bog ihren Kopf zurück, so weit, dass sie Gunnar richtig ins Gesicht sehen konnte. Ihre Miene war nicht zu deuten, und für einen langen Moment dachte er schon, sie würde ihn von sich stoßen. Doch stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals.
»Dann werde ich ihn eben nicht als Jungfrau verlassen.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn abermals, alles andere als keusch, sondern so leidenschaftlich, dass es ihm den Atem nahm.
Sie musste ihn lieben. Sie musste. Die Notwendigkeit, es zu erproben, sie zu besitzen, schien ihm der einzige Grund, um weiterzuleben.
Er erforschte jeden Zoll ihres Körpers, den er erreichen konnte, ohne den Kuss zu unterbrechen, bis er schließlich ihre prallen Brüste in den Händen hielt. Er rieb mit seinen Daumen ihre Spitzen, und als er spürte, wie sie erschauerte, tat er das Gleiche noch einmal. Er würde dafür sorgen, dass sie genauso reagierte, wenn er in ihr war – dieses Versprechen gab er sich selbst.
In ihr. Oh, wie sehr er sich danach sehnte, in ihr zu sein.
Mit der flachen Hand strich er ihr über den Bauch, ließ sie zwischen ihren Körpern weiter hinuntergleiten, bis sie den Weg zwischen ihre Beine fand, wo er sie durch den Stoff ihrer Kleider hindurch streicheln konnte. Ein fieberhaftes Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, und er musste beinahe darüber lachen, dass eine Jungfrau einen solch unkeuschen Laut von sich geben konnte.
Jungfrau, aber nicht mehr lange. Selbst durch den Stoff hindurch konnte er spüren, wie sehr sie glühte, und schon jetzt wusste er, wie feucht sie sein würde. Empfindungen mischten sich mit Erinnerungen, ließen seine Männlichkeit weiter anschwellen und so hart werden, dass es ihn schmerzte. Aber, welch süßer Schmerz. Eleanor presste sich an ihn, und durch den dichter werdenden Nebel seiner Erregung konnte er erkennen, dass sie das Gleiche suchte wie er: Erlösung.
Aber nicht so. Nein, dieses Mal, würde er es richtig zu Ende bringen, und wenn er das getan hatte, würde sie ihm gehören.
»Dieses Mal werde ich in dir sein, wenn du den Höhepunkt der Lust empfindest«, sagte er, genoss ihren scharfen Atemzug und ihr leises Protestieren, als er einen Moment lang von ihr abließ. »Geduld, Liebste.«
Er fand die Decke, in die seine Kleidung eingewickelt gewesen war, und breitete sie auf dem Gras aus. Eleanor sah ihm zu, schwankend und zitternd wie Espenlaub, während sie wartete.
Auf ihn. Trotz allem, was sie nun wusste, trotz allem, was sie über ihn erfahren hatte, wartete sie auf ihn. Es war ein Wunder, und es machte Gunnar ganz benommen vor Verlangen.
Mittlerweile war es schon fast dunkel. Er wollte sie nackt sehen, bevor der letzte Lichtstrahl verschwand, und obwohl ihr Kleid recht einfach war – kaum mehr als ein Kittel mit einem geknöpften Oberkleid darüber –, konnte er sich nicht die Zeit nehmen, sie mit seinen noch immer ungelenken Fingern zu entkleiden.
»Zieh dich aus«, sagte er mit heiserer Stimme, »sonst muss ich dir das Kleid vom Leib reißen und dich anschließend wie Godiva nach Hause schicken, nackt wie ein Neugeborenes.«
Ihre Finger flogen geradezu über die Knöpfe. Er half ihr, wo er konnte, aber vor allen Dingen sah er ihr zu, als sie Oberkleid, Schuhe und Strümpfe abstreifte und auf den Baumstamm legte. Doch als sie begann, sich das Unterkleid über die Hüften zu ziehen, und sie ihre Beine entblößte, verlor er den letzten Rest seiner Beherrschung. Mit einem heiseren Stöhnen streifte er ihr die Stoffmenge über den Kopf und warf ihr Gewand zu dem Rest ihrer Kleidung. Dann hob er Eleanor hoch und legte sie auf den Rücken.
Einen Moment lang blieb er über ihr stehen, betrachtete ihre elfenbeinfarbene Haut, die im nachlassenden Abendlicht schimmerte wie der Mond, hell wie die Haut einer Göttin. Ihre heftigen Atemzüge wirkten wie langsame Trommelschläge, die ihn zu ihr drängten. Er schälte sich heraus aus seinen Beinlingen, die er kurz zuvor so mühsam angezogen hatte, und ließ einen seiner Zehen zwischen ihre Knie gleiten, um sie auseinanderzuschieben. »Spreiz die Beine für mich, Eleanor.«
Sie zögerte, doch dann gehorchte sie und zeigte sich ihm.
Er nickte. »Weiter.«
Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln auf die Knie nieder, umfasste sie mit beiden Händen und senkte den Kopf, um ihr mit seinem Mund zu huldigen, sich seinen Weg hinaufzuküssen, über ihren Bauch und ihre Brüste, zu ihren Lippen und dann wieder hinunter, ging immer tiefer, vorbei an ihrer Scham, um die Innenseiten ihrer Schenkel mit Küssen zu bedecken.
Es war bereits zu dunkel, um mehr als schwache Konturen zu erkennen, denn die Sterne leuchteten noch nicht hell genug, und der Mond war noch nicht bis über die Baumkronen aufgestiegen, aber er nahm ihren Duft wahr und hörte ihr Stöhnen, das umso tiefer und dringlicher klang, je näher er ihr kam.
Und dann war er dort. Kostete von ihr, behutsam zunächst, um sie anschließend zu verschlingen.
Mit einem Schrei bäumte sie sich auf, suchte seine Zunge, drängte ihn, weiterzumachen. Er aber wollte sie nicht zu schnell erlösen und ließ von ihr ab, um ihre Glut zu kühlen, bevor er abermals seinen Kopf senkte. Dieses Mal drängte sie sich ihm nicht entgegen, aber als seine Zunge ihren Schoß berührte, da spürte er, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war, und wieder ließ er von ihr ab, bevor sie ihn erreichen konnte.
Sie wimmerte, griff nach seinem Kopf und grub ihre Finger in sein Haar, um ihn wieder zu sich herunterzuziehen.
Es gefiel ihm, wie willig sie war, wie schnell sie gelernt hatte. Ihre Glut fachte seine an, trieb ihn dazu, sie zu nehmen, sie jetzt zu nehmen. Stattdessen löste er sich von ihr und legte sich neben sie. Seine Lippen tasteten sich über ihren Körper, vom Mund bis zu den Brüsten, erst küsste er die eine, dann die andere Brust, bevor er ihre Knospen leckte, sie mit seiner Zunge rieb, immer und immer wieder. Als sie zu keuchen begann, ließ er seine Hand hinuntergleiten, um sie zu umfassen.
Ruhelos stemmte sie sich gegen seine Hand. »Ich will … So wie damals.«
»Dieses Mal nicht. Ich sagte doch, wie es sein würde. Sag es.«
»Ihr in mir.«
»Aye.« Er fand ihren jungfräulich engen Schoß und verharrte, sein Finger knapp in ihr. »Hier in dir.« Er küsste wieder ihre Brüste, leckte sie, rieb die Knospen mit der Zunge, bis Eleanor sich entspannte und sich ihm öffnete.
Er schob einen zweiten Finger neben den ersten, aber seine Finger waren lang, und sie war klein und oh, so eng. Dann dehnte sie sich, weitete sich auf einmal. Sie zog die Luft ein, presste ihre Beine zusammen und wollte ihn aufhalten.
»Öffne dich weiter für mich, Eleanor. Später wirst du umso mehr Lust empfinden, wenn ich es auf diese Art mache.«
Und abermals gehorchte sie ihm. Er ließ sich Zeit, und wenig später spürte er ihre Feuchtigkeit über seine Hand fließen.
»Na also, Liebste. Jetzt setz dich hin und hilf mir mit den Schnüren.« Er lehnte sich zurück, kniete zwischen ihren Beinen, bewegte seine Finger behutsam in ihr, während er ihr half, sich aufzurichten. »Ich will deine Haut auf meiner spüren, wenn ich dich nehme.«
Sie tastete nach seinen Schnüren, fand sie, und während sie die Knoten aufmachte, schob er einen dritten Finger neben die ersten beiden und spürte, wie ihr jungfräulicher Schoß sich weitete. Sie schauderte, wich aber nicht zurück, und bald war sein Wams aufgeschnürt. Für einen kurzen Augenblick musste er von ihr ablassen, um Wams und Hemd abzustreifen, doch gleich darauf widmete er sich ihr wieder. Dieses Mal stöhnte sie laut auf und wand sich heftiger um seine Finger, nun willens, ihm zu helfen. Sie war bereit.
»Bruche«, sagte er, doch auch dazu war sie längst bereit, und schon berührten ihre Hände seine Taille. Mit einem Ruck zog sie den Knoten auf, zog sie ihm die Bruche über die Hüften und hinunter.
Sein steifes Glied war befreit, und für einen kurzen Moment war er versucht, sie zu drängen, es in ihren Mund zu nehmen, um ihre Zunge zu spüren, mit der sie ihn in den vergangenen Wochen so oft gereizt hatte. Sicher hätte sie es getan, und es wäre süß, so süß gewesen. Aber dieses Mal noch nicht. Dieses Mal ging es darum, sie in Besitz zu nehmen, sie an sich zu binden. Welche Art von Genuss auch immer sie ihm an diesem Abend bereiten würde, es war nur eine Beigabe – aber eine Beigabe, die er voll und ganz auskosten würde.
Er gab sie frei, schob seine Bruche mit dem Fuß zur Seite und legte Eleanor wieder auf den Rücken. In einer langsamen, fließenden Bewegung ließ er seine Brust über ihren ganzen Körper gleiten und genoss jeden Zoll ihrer nackten Haut, von ihrer weiblichen Behaarung und ihrem Venushügel über ihren seidenen Bauch bis hin zu den harten Spitzen ihrer Brüste. Und sie gab sich ihm hin, schloss ihn in die Arme.
Als er vollkommen auf ihr lag, Brust auf Brust, küsste er sie ausgiebig und begann, sich zu bewegen, noch nicht in ihr, sondern an sie gepresst. Wie zuvor, stemmte sie sich gegen ihn, um zu finden, wonach sie so sehr verlangte. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und über seine Schultern, ihre Fersen drückten sich in seine Kniekehlen, um ihn noch fester an sich zu pressen.
Er verlagerte sein Gewicht und ließ eine Hand abwärtsgleiten, um die richtige Position zu finden. Sie stöhnte auf und bog sich ihm abermals entgegen, um ihn in sich aufzunehmen. Und dann drang er in sie ein, in einer einzigen Bewegung, spürte, wie ihre Hitze ihn voll und ganz umfing, während die Dunkelheit ihre Körper umhüllte. Ihr Keuchen war halb Schmerz, halb Vergnügen, und es galt ihm – ihm ganz allein.
»Du wurdest mir gegeben«, hauchte er in ihren geöffneten Mund hinein und machte so seinen Anspruch zu einem Teil ihres Wesens. Er wiederholte es auf Nordisch, damit auch die Götter es hörten und erfuhren, dass er wusste, was er ihnen schuldig war. Dann, in Erinnerung an das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, rieb er mit seinen Daumen die Knospen ihrer Brüste, um Eleanor dazu zu bringen, unter ihm zu erbeben. Und einen Moment lang dachte er, er hätte nichts dagegen, ewig weiterzuleben, wenn er die Jahre so versunken in ihr hätte verbringen können.
Gemeinsam bewegten sie sich, um sie herum nur Wald und Sterne, langsam zunächst, dann schneller, und immer heftiger trieben sie aufeinander zu. Sie schien wie geschmolzenes Feuer, so feucht, so heiß in seinen Armen. Zu schnell trieb es ihn auf den Höhepunkt zu. Zu schnell.
Er brachte einen letzten Rest Willenskraft auf, um sich auf etwas anderes zu konzentrieren, an etwas zu denken, das nichts mit Eleanor zu tun hatte, und ihr die nötige Zeit zu geben, sich von ihm zu nehmen, was sie brauchte. Ihre Erregung wuchs, und sie zuckte zusammen, weitete sich und schloss sich wieder um ihn, und ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, und dann bildete sich dieses wunderbare, so gar nicht jungfräuliche Stöhnen in ihrer Kehle, das laute Stöhnen zwischen Pein und Ekstase, und erklang überall um ihn herum, bis es schließlich abbrach und sie unter ihm in sich zusammensackte, überwältigt, ihr Körper an ihn gepresst und zitternd.
Noch ein wenig länger, und sie folterte ihn, noch ein wenig länger.
Er zögerte es hinaus, solange er konnte, bis das Zittern ihres Körpers nachzulassen begann, dann konzentrierte er seine Gedanken wieder auf sie, auf sie allein, drang mit harten Stößen in sie ein. Ließ seiner Lust freien Lauf, bewegte sich, kam nach ihr, hemmungslos.
Schließlich erschöpft, verfiel er in einen Zustand der Agonie. Eleanors Hand war es schließlich, die ihn zurückholte. Auf der Suche nach seinem Mund strich sie über seine Wange. Er küsste ihre Fingerspitzen, als sie die Konturen seiner Lippen nachfuhr. »Was tust du da?«
»Feststellen, ob du lächelst. Du lächelst sonst niemals so richtig, aber ich dachte, du hättest es getan, als wir damals …« Sie errötete, da war er sich ganz sicher. Er hatte nie gewusst, dass es möglich war, das Erröten einer Frau an ihrer Stimme zu erkennen, aber eben das konnte er in diesem Moment, und er wusste genau, welches Rosa ihre Wangen und ihre Brüste hatten. Sie gab ihm auf jeden seiner Mundwinkel einen Kuss. »Ich glaube, nun lächelst du. Ich wünschte, ich könnte es sehen.«
»Der Mond wird bald höher steigen. Dann kannst du es sehen.«
»Ich fürchte, bis dahin ist dein Lächeln verschwunden.«
»Dann musst du mir eben helfen, es beizubehalten.«
Sie tat ihr Bestes, küsste und streichelte ihn, strich sanft über die Narben auf seinem Rücken. Lange lagen sie dort, er in ihr, und der Schweiß trocknete zwischen ihren Körpern, während sie sich immer wieder küssten. Schließlich aber erschlaffte er und zog sich aus ihr heraus. Die Nacht wurde kälter, und obwohl er auf ihr lag und sie wärmte, begann Eleanor zu frösteln.
Gunnar bedeckte sie noch immer mit seinem Körper und tastete den Boden um sich herum ab, bis er seine Kleidung gefunden hatte. »Hier ist, hm … ich glaube, mein Wams. Zieh es an, während ich ein Feuer mache.«
Er half ihr, das Wams anzuziehen, und legte ihr die Decke über die Beine. Dann zog er sein Hemd an und lief stolpernd auf der Suche nach dem Rest seiner Kleidung umher. »Verdammt! Au.«
»Was? Ist alles in Ordnung?«
»Ja. Ich habe nur nicht an diesen Ast hier gedacht.« Gunnar rieb sich den Bauch an der Stelle, wo er sich beinahe aufgespießt hätte, dann tastete er sich an dem Ast entlang zu dem dazugehörigen umgestürzten Baum, und weiter an dem Baumstamm entlang zu der Mulde, wo er seinen Sattel und seine übrigen Sachen aufbewahrte. Er wusste, in welcher Tasche sich Feuerstein und Feuerstahl befanden, und bald darauf hatte er beides gefunden.
Das Feuer, das er entzündete, war nicht besonders groß, denn alles, was er dazu benutzen konnte, waren Zunder und Zweige, die er nur ertasten konnte. Aber für den Anfang würde es reichen. Er entzündete einen der Kerzenstummel, den er in seinem Beutel hatte, und reichte ihn Eleanor, damit sie ihre Kleidung zusammensuchen konnte. Doch das Erste, was sie tat, war, die Kerze hochzuhalten, um sein Gesicht zu betrachten.
»Dein Lächeln ist verschwunden.«
»Nein, ist es nicht. Ich lächle genau in diesem Moment.«
Sie schloss die Augen und strich mit der freien Hand über seinen Mund. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist nur dein übliches Lächeln, dein halbes Lächeln. Das richtige scheint nur in der Dunkelheit hervorzukommen.«
»Oder zwischen deinen Beinen«, wies er sie darauf hin, und sie verzog verdrießlich das Gesicht. Grinsend zog er sich hastig an, entzündete eine zweite Kerze an der Flamme der ersten und ging Holz sammeln.
»Du hast gut lachen, aber die Priester warnen uns Frauen Jahr für Jahr vor den Gefahren, die auf uns lauern, wenn wir mit verdorbenen Männern wie dir in den Wald gehen«, rief sie ihm hinterher. »Erst heute Morgen hielt Vater Stephen uns dazu an, die Sünden des Waldes zu meiden.«
»So hat er es genannt? Die Sünden des Waldes?«
»Das hat er. Und dabei dachte ich, dass ich von all denen, die sich am Maifeiertag vergnügen, die Letzte wäre, die sich im Wald wiederfinden würde, da du eigentlich gar nicht hättest dabei sein sollen. Stattdessen bin ich nun die schlimmste Sünderin von allen, umso mehr, weil mir die sündigen Taten so sehr gefallen haben.«
Er blieb stehen. »Ist das wahr?«
»Das hast du doch bestimmt bemerkt.«
»Ich hatte damit gerechnet«, gab er zu. »Ich hatte es gehofft.« Er kam mit einer Handvoll Zweige zurück und warf einige davon ins Feuer.
»Ich kann kaum erkennen, ob ich das Kleid richtig herum anziehe«, beschwerte sich Eleanor und strich über einen Ärmel. »Es ist eine Sache, wenn ich mit einem zerknitterten Kleid nach Hause komme, aber es ist etwas anderes, wenn klar wird, dass ich es ausgezogen habe. Kannst du das Feuer nicht anfachen?«
»Nein. Ich will niemanden damit anlocken. Heute Nacht werden wir beinahe Vollmond haben. Bald wird es hell genug sein, dann helfe ich dir, deine Kleidung zu ordnen«, versprach er. »Obwohl du mich mit Sicherheit während des gesamten Ritts nach Hause zum Lächeln bringen könntest, wenn du sie gar nicht erst anziehen würdest.«
»Ihr seid wirklich durch und durch verdorben, Monsire.« Sie schlüpfte mit einem Arm in einen der Ärmel, um ihn umzudrehen. »Ist es immer so vergnüglich, beieinanderzuliegen?«
»Wenn man es richtig macht und zwei Menschen gut zueinanderpassen, weil sie die gleiche Lust füreinander empfinden, dann ja.«
»Dann müssen wir wohl sehr gut zusammenpassen.«
Seine Mundwinkel zuckten, wie sein Glied es tat, trotz des gerade erlebten höchsten Genusses. »Damit könntest du recht haben. Bleib hier am Feuer. Ich hole mein Pferd.«
Er nahm eine der beiden brennenden Kerzen und ging den nur einen Steinwurf entfernten Wildwechsel entlang zu der verfallenen Forsthütte, wo er Ghost angebunden hatte. Er führte ihn auf die Lichtung und sattelte ihn im Schein des Feuers und der Kerzen. Dann ließ er ihn eine Weile grasen, zog einen Beutel mit geschälten Haselnüssen und einen weiteren mit getrockneten Apfelscheiben aus der Satteltasche und reichte sie Eleanor.
»Ein recht dürftiges Abendessen, aber es ist alles, was ich habe«, sagte er und setzte sich neben Eleanor, die es in der Zwischenzeit geschafft hatte, sich anzuziehen.
»Ich mag Haselnüsse.« Sie nahm sich ein paar und eine Apfelscheibe und knabberte daran, während er ein paar Hände voll verzehrte. Während sie aßen, herrschte Stille zwischen ihnen, doch es war eine freundliche Stille, derart, als würden sie sich bereits so lange und so gut kennen, dass gar keine Notwendigkeit bestand, etwas zu sagen. Nach einer Weile stand der Mond hoch am Himmel, und in seinem hellen Lichtschein inspizierte Gunnar Eleanors Kleidung.
»Für mich sieht alles richtig aus.« Er löschte die Kerzen, ließ sie samt Feuerstein und Feuerstahl zurück in den Beutel fallen, und hakte ihn wieder an seinen Gürtel. »Es wird Zeit aufzubrechen, Mylady, bevor die Männer Eures Vaters uns hier sehen.«
»Aye. Aber ich mag es lieber, wenn du mich Eleanor nennst.«
»Ich auch. Doch vorerst bleibst du für mich Lady Eleanor, und ich muss für dich Sir Gunnar bleiben. Es wäre fatal, wenn einer von uns beiden sich in Gegenwart aller anderen versprechen würde.« Er wickelte den Rest seiner Sachen in die Decke und verstaute sie wieder in der Mulde unter dem Baumstamm. Dann trat er das Feuer aus und machte sich bereit, um aufzusitzen.
»Soll ich vorn oder hinten sitzen?«, fragte Eleanor und streckte die Arme aus.
»Vorn«, sagte er und half ihr in den Sattel. Er schwang sich hinter ihr aufs Pferd, zog sie fest an sich, und sie machte es sich in seinen Armen bequem.
Er ritt nach Westen, durch einen lichteren Wald, wo der Mond den Weg beleuchtete. Doch auch so kamen sie nur langsam voran. Eine ganze Zeit ritten sie schweigend und überließen es dem trittsicheren Ghost, in seinem eigenen Tempo den Weg durch den Wald zu finden. Gunnar hatte keine Eile. Er fühlte sich einfach wohl dabei, Eleanor so lang wie möglich in den Armen halten zu können.
»Ich stelle es mir schwierig für Euch vor, dauerhaft in Lesbury zu wohnen«, sagte sie nachdenklich. »Die Leute würden doch merken, dass Ihr nicht altert. Mir jedenfalls ist aufgefallen, dass Ihr Euch seit Richmond nicht verändert habt.«
»Der Steward kümmert sich um die Ländereien, und ich komme nur vorbei, wenn es absolut notwendig ist.«
»Wo verbringt Ihr die übrige Zeit?«
»Es gibt da ein kleines, unbewohntes, tiefes, bewaldetes Tal östlich von Durham und dann ein Stück weiter Richtung Süden. Dort haben ein Freund von mir und ich uns niedergelassen. Aber wir ziehen viel umher. So bin ich ja auch nach Richmond gekommen. Und nach Raby.«
»Ah«, sagte sie und schwieg wieder. Bald darauf erreichten sie den Hauptweg und ritten weiter nach Nordosten in Richtung Raby.
»Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, warum«, murmelte sie.
»Ich dachte, Ihr wäret eingeschlafen.« Er gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Warum, was?«
»Ich denke die ganze Zeit darüber nach, was Ihr gesagt habt, und darüber, was Ihr nicht gesagt habt. Und immer wieder komme ich dabei auf dieselbe Frage zurück: Warum wolltet Ihr, dass ich sehe, was Ihr seid?«
Da war es also, das letzte Stückchen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch in dieser Nacht danach fragen würde. Er hatte geglaubt, sie würde mehr Zeit brauchen. Er hatte das meiste, was sie getan oder gesagt hatte, nicht erwartet. Ihre Beherztheit beeindruckte ihn.
Aber nach wie vor war er sich nicht sicher, ob er es ihr sagen sollte oder nicht – ob, wenn er ihr sagte, dass er ihr Herz für sich gewinnen musste, bevor sie es ihm freiwillig schenkte, sich die Liebe an sich verändern würde, schwächer würde, vielleicht so sehr, dass sie ihre magische Wirkung verlor.
Schließlich fand er einen Kompromiss. »Ich möchte, dass Ihr meine Frau werdet. Ich werde bei Eurem Vater um Eure Hand anhalten.«
Seufzend schmiegte sie sich an ihn. »Ich hatte gehofft, Ihr nehmt mich eines Tages mit. Davon habe ich jahrelang geträumt, seit Richmond.«
Nehmt mich. Ah, sie hatte damit also gar nicht die körperliche Liebe gemeint. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielte. »Und nun, wo Ihr wisst, was ich bin, träumt Ihr immer noch davon? Seid Ihr noch immer bereit, mir zu gehören?«
»Ich gehöre Euch doch bereits. Wurde Euch gegeben, das habt Ihr selbst gesagt.«
Etwas in seinem Innersten strahlte vor Genugtuung, aber er drängte weiter. Sie musste verstehen und ihn trotzdem noch wollen.
»Es wird schwierig werden. Ich bin kein reicher Mann. Ihr werdet weniger Diener haben, weniger von den schönen Dingen, die Euch heute umgeben. Was Ihr haben werdet, ist ein Ehemann, der Euch jeden Morgen vor Sonnenaufgang verlässt, um den Tag auf der Weide zu verbringen. Ich bin ein Stier, Eleanor. Das musst du bedenken, und dann sag mir, dass du mit einem Stier glücklich sein wirst.«
Sie zog seine Arme fester um sich herum, so, als wolle sie sich von ihm wärmen lassen. »Ich kann nicht verhehlen, dass dieser Teil von Euch und das Böse, das ihn hat entstehen lassen, mir Angst machen. Aber ich werde glücklich sein mit dem Mann, der jeden Abend zu mir zurückkehrt, und ihn voller Freude in meinem Bett und meinem Körper empfangen. Das ist mehr als ich …« Sie unterbrach sich, um tief Luft zu holen. »Es ist mehr, als die meisten Frauen von einer Ehe haben. Sprecht mit meinem Vater. Ich werde beteuern, dass ich Euch will.« Aus der Ferne übertönte der Klang eines Horns ihre letzten Worte, und sie erstarrte. »Der Suchtrupp.«
»Aye.« Gunnar zügelte Ghost, bis er stehen blieb, und horchte. »Sie sind vielleicht noch eine halbe Meile weit entfernt. Wir werden hier absitzen.«
»Ihr wollt mich nicht selbst nach Hause bringen? Man würde Euch einmal mehr zum Helden ernennen.«
»Man würde mich zum Schänder von Jungfrauen ernennen«, sagte Gunnar und schwang sich vom Pferd hinunter. Er half ihr, ebenfalls hinunterzusteigen, hielt sie aber weiter in den Armen. »Ich hatte nicht geplant, was heute Abend zwischen uns geschah. Ich dachte, Ihr würdet Zeit brauchen, um Frieden zu schließen mit allem, was ich bin. Dem Steward habe ich zuvor gesagt, ich würde nach Durham reiten. Wenn wir nun zusammen auf Raby erscheinen, nach einer Nacht im Wald, wird es keine Rolle mehr spielen, was wir erzählen. Alle werden Bescheid wissen. Aber wenn man Euch allein auffindet, so als hättet ihr Euch verirrt, und wenn ich wie angekündigt in zwei Tagen nach Raby zurückkehre, dann wird niemand Verdacht schöpfen.«
»In zwei Tagen! Aber …«
Er legte einen Finger auf ihre Lippen und ließ ihren Protest verstummen. »Es ist besser so, Mylady. Sowohl zu Eurem eigenen Schutz als auch für den Eurer Ehre. Ich werde die Zeit nutzen, um die Dinge in Gang zu bringen, dann kann ich Euch umso schneller nach Lesbury mitnehmen.«
»Ich muss mich doch nicht wirklich verlaufen, oder? Ich fürchte, für heute habe ich all meinen Mut verbraucht.«
Sie? Die mehr Mut hatte als die meisten Männer? Gunnar zog sie wieder an sich und küsste sie auf den Nacken. »Nein. Ich werde Euch noch ein Stück weit begleiten. Dann schicke ich Euch voraus, damit man Euch findet, und bleibe selbst im Hintergrund.«
Er band Ghost ein gutes Stück abseits des Wegs an einen Baum, und sie setzten sich in Bewegung, vorsichtig, um nicht versehentlich einem der Suchtrupps in die Arme zu laufen. Doch das war ohnehin unwahrscheinlich, denn die einzelnen Gruppen schlugen sich in einiger Entfernung lautstark durch die Büsche und scheuchten verschreckte Tiere auf – wie Treiber auf einer schlecht organisierten Jagd. Als sie sich einer der Gruppen näherten, blieb Gunnar im Schatten eines Baums stehen und zog Eleanor in seine Arme, um seinen Mund an ihr Ohr zu bringen – und sie ein letztes Mal fest zu umarmen.
»O Gott. Ich höre schon die Stimme meines Vaters aus all den anderen heraus.« Sie klang nicht gerade glücklich darüber.
Doch alles, worauf es Gunnar nun ankam, war, dass ihr Vater sie nach Hause in Sicherheit bringen würde. »Sie müssten genau dort herauskommen, glaube ich.« Er zeigte auf die mondbeschienene Kuppe einer leichten Erhebung. »Schreit und lauft ihnen entgegen, als hättet Ihr sie gerade erst gehört. Sie werden Euch nach Hause bringen.«
»Wo werdet Ihr sein?«
»Hier. Um über Euch zu wachen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm sie ein letztes Mal in die Arme. Dann zog er sich hoch auf einen Ast, von wo aus er alles beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. »Dort sind die Fackeln. Geht, Mylady! Lasst Euch finden.«
»In zwei Tagen«, flüsterte sie zu ihm hinauf. Und dann war sie verschwunden, lief hilferufend über das Feld und ihrem Vater in die Arme.




Kapitel 12
O Mylady!« Lucy eilte über den Burghof, als Raffin Eleanor vom Pferd ihres Vaters herunterhalf. »Ich dachte schon, Ihr hättet Euch verlaufen.«
»Hatte ich, aber …«, begann Eleanor.
»Später«, bellte Westmorland und sprang hinter Eleanor vom Pferd auf den Boden. Er packte sie am Arm und marschierte schnurstracks mit ihr zur Tür, bevor sie noch mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand. »Deine Mutter ist halb wahnsinnig vor Sorge. Du wirst bei ihr erscheinen, damit sie erleichtert ist. Und dann, sofort ins Bett! Warte in der Schlafkammer, Lucy!«
Lucy, die hinter ihnen herhastete, verlangsamte ihre Schritte und antwortete mit einem kleinlauten »Jawohl, Mylord.«
Westmorland schleifte Eleanor quer durch die Halle, hinauf zum Familienzimmer, den Gang entlang und die Stufen des Turms hinauf, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Bis zu diesem Moment hatte er so gut wie überhaupt nicht gesprochen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Eleanor unversehrt war, und sie gefragt hatte, wie sie sich derart hatte verlaufen können, hatte er geschwiegen. Aber an der Art, wie seine Finger sich nun um ihren Arm schlossen, erkannte Eleanor, dass er wütend war, und sie konnte es sogar verstehen, nachdem er die ganze Burg auf die Suche nach ihr geschickt hatte. Doch immerhin hatte er sie nicht angeschrien. Noch nicht jedenfalls.
Er ließ sie erst los, als sie vor dem Wöchnerinnenzimmer standen. »Ich bleibe hier und bringe dich anschließend auf dein Zimmer.«
»Das ist nicht nötig, Mylord. Ich habe Euch schon so viel Unannehmlichkeiten bereitet, und …«
»Ich bleibe hier stehen.« Er stieß die Tür auf und schob Eleanor in den Raum hinein. »Hier ist sie, Joan.«
»Eleanor! Dem Himmel sei Dank.« Lady Joan sprang von ihrem Stuhl auf und eilte zu Eleanor hinüber, um sie in ihre Arme zu schließen. »Was ist geschehen? Nein, schon gut. Du kannst es mir morgen erzählen. Heute Nacht ist erst einmal das Wichtigste, dass man dich gefunden hat.«
»Ich habe mich so töricht benommen.« Eleanor vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihrer Mutter, um ihre Lüge besser verbergen zu können. »Ich bin einfach ein Stückchen in den Wald hineingelaufen, und ehe ich mich’s versah …«
»In den Wald. Warum denn das?«
»Um Wasser zu lassen.« Nun, da sie diese Version zum zweiten Mal erzählte, schien sie ihr viel zu unglaubwürdig als Begründung dafür, sich derart zu verirren, und so fügte sie murmelnd hinzu: »Ich wollte mich so weit wie möglich von der Stelle entfernen, wo wir essen wollten, aber ich bin zu tief in den Wald hineingegangen. Und irgendwo habe ich mich dann verlaufen.«
»So muss es wohl gewesen sein. Mein armer Liebling, du zitterst ja«, sagte ihre Mutter – was Eleanors schlechtes Gewissen nur noch verstärkte. »Lucy hätte mit dir gehen sollen.«
»Sie trifft keine Schuld«, sagte Eleanor hastig. »Ich hatte sie fortgeschickt, damit sie mit den Jungen spielen konnte, bevor mir auffiel, dass ich dringend …«
»Ah, ist ja gut. Das Wichtigste ist, dass du sicher und wohlbehalten wieder hier bist.« Lady Joan nahm Eleanors Gesicht in beide Hände. »Das ist nun schon das zweite Mal, dass wir dich beinahe verloren hätten. Der Himmel muss wirklich große Pläne mit dir haben, weil er dich jedes Mal wieder sicher zu uns zurückbrachte.«
»Was auch immer der Himmel für Pläne hat, die können warten«, sagte Westmorland. »Sie sollte längst im Bett liegen, Joan, und du ebenfalls.« Er schob sich zur Tür herein und blieb stehen, stocksteif wie einer der Ahnen auf den Bildnissen in der Kirche. Eleanor spürte, wie sie erbleichte.
»Nun sieh nur. Du bist ja vollkommen erschöpft.« Lady Joan gab Eleanor einen Kuss auf die Stirn und fühlte, ob sie Fieber hatte. »Immerhin hast du dich nicht erkältet. Ich werde nach Amy schicken. Sie soll dir helfen, dich zu …«
»Lucy wird sich darum kümmern«, sagte Westmorland und dann: »Eleanor!«
»Gesegnete Nachtruhe, Madame.« Eleanor gab ihrer Mutter hastig einen Kuss und schob sich an ihrem Vater vorbei, der ihrer Mutter noch kurz eine gute Nacht wünschte, bevor er die Tür zuzog und Eleanor erneut am Arm packte.
Wenn sein Griff, als er sie die Stufen hinunter- und durch den Gang zu ihrem Zimmer zerrte, irgendetwas zu bedeuten hatte, war Westmorland nun noch wütender als auf dem Weg den Turm hinauf. Eleanor vergegenwärtigte sich rasch, was sie ihrer Mutter erzählt hatte, doch ihr fiel nichts ein, was er daran hätte aussetzen können. Vielleicht wäre es das Beste, ein wenig zu Kreuze zu kriechen. Er mochte es, wenn man vor ihm zu Kreuze kroch. Das hatte sich für sie bereits mehrmals als Rettung erwiesen.
Als sie vor ihrer Schlafkammer standen, stieß er die Tür mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand krachte.
»Lucy, sagt Bertrand, er soll heute Nacht zwei Männer vor der Tür postieren! Und wenn ich hier fertig bin, macht Eure Lady reisefertig!«
Lucy riss die Augen auf. »Mylord?«
»Sobald es hell wird, wird sie nach Burwash reisen.«
Burwash. Richard. »Nein!« Eleanor schoss auf ihren Vater zu und packte ihn am Ärmel. »Oh, nein, Mylord, bitte! Er hat nicht einmal nach mir schicken lassen. Er will mich ebenso wenig wie ich ihn.«
Er schüttelte sie ab und schnauzte Lucy an: »Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?«
»Aber natürlich, Mylord.« Lucy schoss zur Tür hinaus. Bevor sie drei Schritte Richtung Halle gemacht hatte, packte Westmorland seine Tochter, schob sie hinein in das Zimmer, schlug die Tür zu und legte den Riegel vor. Lucy hatte den Raum hell erleuchtet, und im Schein der Kerzen leuchtete sein eisiger Blick aus den zusammengekniffenen Augen und der vor Zorn weiße Ring um seinen Mund.
Sein Schweigen war nicht nur Ärger, es war Wut. Blinde, rasende, kaum noch zu bezähmende Wut. Was auch immer der Grund dafür war, Eleanor sah ein, dass ihre einzige Chance darin lag, ihren Vater zu beschwichtigen.
»Es tut mir leid, dass meine Torheit so viele Unannehmlichkeiten verursacht hat, Mylord. Und ich bin sehr dankbar, dass Ihr mich gefunden habt. Hättet Ihr nicht …«
»Sei still!«
»Aber ich wollte doch nur sagen …«
Er gab ihr eine Ohrfeige mit dem Handrücken, so schnell, dass sie es nicht hatte kommen sehen. Ihr drehte sich alles. Sie hielt sich die Wange und sah ihn aus tränennassen Augen an. »Was habe ich denn …«
»War es Sir Gunnar?«
Oh, heilige Mutter Gottes! Panik ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und lähmte ihre Zunge. Ein Teil von ihr – der Teil, der in Panik geriet – wollte herausschreien, dass Gunnar in zwei Tagen kommen würde, weil er sie heiraten wollte. Aber der andere Teil – der Teil, dem der Zorn ihres Vaters nur allzu gut bekannt war – musste einsehen, dass eine solche Ankündigung alles nur noch schlimmer gemacht hätte. »Ich weiß nicht, was …«
Er gab ihr eine weitere Ohrfeige, noch fester. Taumelnd stolperte sie gegen die Wand und glitt, daran gelehnt, halb nach unten auf den Boden. Westmorland packte sie an den Haaren und zerrte sie hoch, ohne ihren Schmerzensschrei zu beachten. Er schnupperte an ihrem Nacken, zog hörbar die Luft durch die Nase ein. »Ich konnte ihn schon in dem Moment an dir riechen, als ich dich auf mein Pferd setzte. Du stinkst nach seinem Samen, selbst jetzt noch.«
Sie versuchte, durch den Nebel des Schmerzes hindurch, einen klaren Gedanken zu fassen, und hielt an der Geschichte fest, die Gunnar ihr eingeschärft hatte. »Sir Gunnar ist schon vor Tagesanbruch nach Durham aufgebrochen. Ich schwöre, Mylord, ich habe nicht …«
Zum dritten Mal gab er ihr eine Ohrfeige, einen brutalen Schlag, der etwas in ihrer Nase knacken ließ wie einen trockenen Zweig. Dann ließ er Eleanor fallen, als ihre Beine nachgaben. »Wag es nicht, mich zu belügen! Wir brauchen lediglich eine Hebamme zu fragen, um zu beweisen, dass jemand dich heute Nacht bestiegen hat.«
Er baute sich vor ihr auf, mit wutverzerrtem Gesicht. »Du wirst bei Tagesanbruch nach Clementhorpe aufbrechen und dort bei den heiligen Schwestern bleiben, bis die Hochzeit arrangiert ist. Sollte Sir Gunnar dir folgen, solltest du versuchen fortzulaufen, sollte er etwas tun, um die Hochzeit zu verhindern, oder solltest du dich Richard verweigern, am Altar oder später im Bett, dann werde ich deinem Ritter vor deinen Augen seine eigenen Eier zum Fraß vorwerfen. Und danach wird er langsam hängen, mit einem Feuer unter seinen Füßen.«
… und auch das würde auf ewig weitergehen …
Die Welt um sie herum drehte sich, und sie erbrach sich vor den Füßen ihres Vaters. Sie spuckte und wischte sich den Mund an ihrem Ärmel ab. Ihre aufgeplatzte Lippe färbte das weiße Leinen rot. »Und wenn ich tue, was Ihr verlangt?«
»Dann soll er seiner Wege gehen, mit unbeschädigter Männlichkeit, fähig, anderen Jungfrauen die Beine zu spreizen.« Westmorland beugte sich zu Eleanor hinunter, entschlossen, sie auf jede erdenkliche Weise zu bestrafen. »Kein Zweifel, dass er irgendeine finden wird, die willig ist, während Richard deine Beine spreizen wird.«
Wieder rebellierte ihr Magen, aber sie biss die Zähne zusammen, schluckte bittere Galle und stieß hervor: »Euer Wort. Ich will Euer Wort darauf, dass Ihr ihm nichts antun werdet.«
Westmorland wurde vollkommen ruhig, und einen Moment lang dachte sie, er würde sie erneut schlagen. Dann richtete er sich auf und strich sich seine Cotte glatt. »Du hast mein Wort, solange ich und Richard uns auf deinen Gehorsam verlassen können.«
Jemand wollte die Tür aufstoßen, fand sie verriegelt und klopfte an.
»Steh auf!« Westmorland streckte die Hand aus. Eleanor zögerte, und er verzog den Mund. »Willst du dich mir schon jetzt widersetzen?«
»Nein, Mylord. Ich will mich nur sammeln.« Sie ergriff seine Hand, und in einer einzigen Bewegung zog er Eleanor hoch und riss sie zu sich heran. Eine Hand in ihrem Nacken, senkte er seinen Mund bis dicht an ihr Ohr.
»Ich weiß, dass Frauen Mittel und Wege haben, Männern in Bezug auf ihre Jungfräulichkeit etwas vorzumachen.« Seine Stimme war schroff und kaum zu hören. »Bete, dass eine der schwarzen Schwestern sie kennt und dass sie eine überzeugende Wirkung haben, denn wenn Richard merkt, dass er eine Hure zur Frau genommen hat und die Ehe annullieren lässt …«
»Ihr habt mir Euer Wort gegeben«, flüsterte sie.
»Dann sieh zu, dass ich keinen Grund finde, es zurückzunehmen.« Er küsste sie auf die Stirn, mehr um seine Macht zu demonstrieren als aus echter Zuneigung. Dann drehte er sich um und ging zur Tür. Als er sie öffnete, stand Lucy mit weit aufgerissenen Augen davor, und jemand stand hinter ihr. Westmorland stieß sie im Hinausgehen mit der Schulter beiseite und knurrte böse: »Kümmert Euch um Eure Lady! Und säubert den Boden! Ihr ist schlecht geworden.«
Als er die Treppe hinunter in Richtung Halle verschwand, sah Eleanor Anne, die sich hämisch grinsend umwandte, um ihm zu folgen.

Irgendetwas stimmte nicht. Gunnar zügelte Ghost, blieb vor der Brücke stehen, die über den Burggraben führte, und betrachtete das heruntergelassene Fallgitter. Bislang war das eiserne Tor noch nie so früh geschlossen worden. Er suchte die Mauern nach zusätzlichen Wachen ab, drehte sich dann um, die Wiese und den Wald nach irgendwelchen Anzeichen eines Angriffs abzusuchen, aber es war alles ruhig. Ah, wer weiß, vielleicht fetteten sie ja nur die Rinne. Das Tor hatte in der letzten Zeit ziemlich laut gequietscht.
»Einlass«, rief er.
»Verwehrt, Sir Gunnar«, ertönte eine Stimme. »Der Earl hat gesagt, Ihr sollt vor dem Tor warten.«
»Seid Ihr das, Owain de Breck?«
Der ergraute Ritter vom Turnier trat vor, und sein Gesicht erschien zwischen den Eisenstangen. »Aye.«
»Was soll das? Sind die Schotten wieder auf dem Streifzug?«
»Der Earl hat gesagt, Ihr sollt hier warten«, wiederholte Owain. Er warf einen Blick über die Schulter. »Er kommt gleich.«
Wenig später öffnete sich der schwere Riegel des kleinen Nebentors und Westmorland trat auf die schmale Nebenbrücke, über die man nur einzeln die Burg betreten konnte.
»Mylord.« Gunnar ritt zurück, saß ab, und die Männer trafen sich auf der Brücke, in der Mitte. »Gibt es Schwierigkeiten?«
»Keinen Krieg, wenn es das ist, was Ihr meint. Aber ich wünsche ein Wort mit Euch zu wechseln.« Er warf einen Blick über die Schulter auf den Wachturm und bedeutete Gunnar zurückzutreten, von der Mauer weg. »Ich habe Neuigkeiten, bezüglich meiner Tochter.«
»Lady Eleanor?«
»Welche meiner Töchter würde Euch denn sonst wohl interessieren?« Westmorlands Stimme hatte einen gereizten Unterton, der Gunnar die Haare zu Berge stehen ließ. »Eleanor ist verlobt, Sir, schon seit fünf Jahren, mit Richard le Despenser, seines Zeichens Lord Burghersh und bald auch wieder Earl von Gloucester.«
»Verlobt?« Bleierne Kälte fuhr Gunnar in sämtliche Glieder, als strömte sein Blut bis zum letzten Tropfen aus ihm hinaus. »Aber sie hat nie …«
»Nie etwas davon gesagt? Das dachte ich mir bereits.«
»Aber ich … also, sie … ich …« Gunnar hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. »Eigentlich bin ich gekommen, um selbst um ihre Hand anzuhalten«, platzte er schließlich heraus. »Sie sagte, sie würde vor Euch beteuern, dass sie einverstanden wäre.«
»Wann?«
»Wie meint Ihr?«
»Wann hat sie gesagt, sie würde es vor mir beteuern? Wann gab sie Euch dieses … Versprechen?«
Westmorlands scharfer Ton bei dieser Frage ließ Gunnar erneut skeptisch werden. Hatte er sich denken können, was im Wald geschehen war? Gunnar hielt sich an die Lüge, die er mit Eleanor vereinbart hatte. »Bevor ich vor zwei Tagen nach Durham aufbrach, Mylord. Es war vor drei, nein vor vier Tagen. Ich sagte ihr, ich würde gleich nach meiner Rückkehr mit Euch reden.«
»Tatsächlich.« Westmorlands zusammengekniffene Augen funkelten im nachlassenden Licht der Abenddämmerung. Er richtete den Blick nach Westen, bevor er sich wieder Gunnar zuwandte. »Hört zu, Sir, und zwar ganz genau. Eleanor ist nicht für Euch bestimmt. Das war sie nie. Sie ist dazu bestimmt, Herzogin zu werden, so wie ihre Lady Mutter, und das weiß sie bereits seit langem.«
… träumte, ihr nehmt mich mit …
»Sie will Lord Burghersh nicht heiraten«, flüsterte Gunnar – eigentlich mehr zu sich selbst – und fragte sich, ob sie ihm bloß beigewohnt hatte, weil sie seine Hilfe brauchte, um die Verlobung zu lösen.
Westmorland tat Gunnars Worte mit einer unwirschen Geste ab. »Sie hat es freiwillig geschworen und den Vertrag eigenhändig unterschrieben, vor Zeugen. Ich habe sie an ihre Verpflichtung erinnert, sie ist reumütig, und das sollte sie auch sein. Noch vor Ende des Monats wird sie verheiratet sein.« Er sah Gunnar direkt in die Augen und fügte mit Bestimmtheit hinzu: »Ebenfalls freiwillig. Es ist besiegelt.«
Gunnar schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der sich in seinem Mund sammelte. »Aye, Mylord, dann soll es so sein. Hätte ich gewusst, dass sie anderweitig versprochen ist, hätte es niemals angefangen.«
»Gut. Ich würde Eleanor selbst eine Entschuldigung vorbringen lassen, aber ihr ist bewusst, dass sie Euch auf schändliche Weise missbraucht hat, und ihr fehlt der Mut, Euch gegenüberzutreten. Sie ist noch jung, Monsire, und ich fürchte, dieses unbedeutende Maifest hatte sie verwirrt. Ihr solltet Ihr das verzeihen, Sir. Und sie vergessen.«
»Jawohl, Mylord«, antwortete Gunnar, obwohl ihm sowohl das eine als auch das andere unmöglich schien.
Westmorland faltete die Hände auf dem Rücken und schürzte die Lippen. »Ich bedaure, dass Eleanor uns diese Unannehmlichkeiten bereitet. Ich habe Eure Gesellschaft stets sehr genossen. Vielleicht können wir irgendwann, wenn sie sich bei Richard gut eingelebt hat und umringt ist von einer Kinderschar, unsere gegenseitige Gesellschaft wieder pflegen.«
Niemals. »Vielleicht, Mylord. Sagt Eurer Tochter, ich wünsche ihr Glück für ihre Eh…« Er erstickte beinahe an den Worten, musste sich räuspern und erneut beginnen. »Für ihre Ehe mit Lord Burghersh. Ich werde weder sie noch Euch weiter belästigen.«
Westmorland antwortete mit einem knappen Kopfnicken, drehte sich auf dem Absatz um und ließ Gunnar stehen. Und Gunnar starrte ihm hinterher, als er über die schmale Brücke zurückging.
Hinter ihm schloss sich das kleine Nebentor mit einem lauten Krachen, das in Gunnars Bauch widerhallte. Er kannte dieses Gefühl. Es war dieselbe Leere wie damals, als er erfahren hatte, dass Kolla ihren Liebhaber gebeten hatte, sie fortzubringen.
Nun war er der Liebhaber, und beinahe hätte er sich von Eleanor überreden lassen, einem anderen Mann das Gleiche anzutun.
Was er Westmorland gesagt hatte, war tatsächlich wahr: Hätte er all das gewusst, wäre er nach dem Turnier niemals geblieben, wäre Eleanor niemals zu nahe getreten. Aber inwiefern war er ihr überhaupt zu nahe getreten? Jedes kleine Mittel der Verführung, das sie bei ihm angewandt hatte, fiel ihm wieder ein und drohte ihn zu überwältigen: die unauffälligen Berührungen, ihr Parfüm, die Art, wie sie ihn in jener Nacht zu sich gelockt hatte. Selbst ihre Worte, als sie sich ihm im Wald hingegeben hatte.
Ich bin nicht weggelaufen …
Allerdings. Weil sie diesem elenden Heiratsversprechen entkommen wollte. Verrat. Feuer und Verrat. Letzen Endes war sie nicht anders als Kolla.
Er schwang sich auf Ghosts Rücken und ritt auf den Wald nördlich der Burg zu, um sich so weit wie möglich von Eleanor zu entfernen. Er wusste aus Erfahrung, dass dieses seltsame Gefühl der Leere und der Ruhe nicht anhalten würde, und er wollte weit genug weg sein, wenn es verschwand und all seine Enttäuschung, seine ganze Wut und seine Einsamkeit in ihm aufstiegen, von wo auch immer sie sich unter der Leere verborgen hatten, wenn sein Zorn auf die Nornir ihn rasen lassen würde, weil sie ihn nackt und allein zurückließen, mit nichts als dem Grauen vor einem weiteren Morgen.

»Könnt Ihr ihn von hier aus treffen?«, fragte Westmorland den Hauptmann der Bogenschützen, der neben ihm auf der Schildmauer stand, während er zusah, wie Sir Gunnar davongaloppierte.
Der Bogenschütze feuchtete einen Finger an und hielt ihn in die Luft, um zu prüfen, wie stark der Wind wehte. Dann zog er einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn an den Langbogen und spannte die Sehne. »Wollt Ihr, dass ich ihn töte, Mylord, oder soll ich ihn nur verletzen?«
Westmorland zögerte.
»Mylord? Es wird dunkel, und er ist schon beinahe außer Reichweite.«
»Ich stehe vor einer schwierigen Entscheidung, guter Bogenschütze. Er war eine wirklich angenehme Gesellschaft.«
Angenehm, aber trügerisch. Es schien so verlockend, diesen Verrat zu bestrafen. Letzten Endes aber hielt Westmorland sein Wort gegenüber Eleanor und ließ ihren Liebhaber in den Wald hineinreiten. »Solltet Ihr ihn näher als eine Meile weit entfernt von Lady Eleanor sehen, bevor sie Lord Burghersh einen Erben geschenkt hat, ergreift ihn lebend und bringt ihn mir in Ketten.«
»Jawohl, Mylord.« Der Bogenschütze lockerte die gespannte Sehne und trat von der Brustwehr zurück. »Ich werde Euren Befehl weitergeben.«




Kapitel 13
Weg mit dir, Molch!« Gunnar schnippste das Tierchen weg und zog sich den Schemel ans Feuer, um trocken zu werden.
Es war ein sinnloses Unterfangen. Er war durchnässt bis auf die Haut. Die schöne Wärme von Anfang Mai war einer Nebelbank gewichen, die an dem Tag von der Nordsee herangerollt war, als er mit Jafri das kleine Tal erreichte – ganz so, als habe das Wetter beschlossen, sich seiner Stimmung anzupassen. Seitdem lagerte die Nebelmasse unverändert, mittlerweile schon zwei Wochen, über dem Talboden gleich einer hockenden, riesigen weißen Unke, saugte die Wärme überall heraus, und die Höhle, die Jafri und ihm als Unterschlupf diente, war feuchter als gewöhnlich. Feuchtigkeit rann an den Wänden hinunter und tropfte von den Eiben draußen. Moos wucherte in pelzig grünen Kissen, die jeden Stein und jeden Baumstamm bedeckten.
Und dann diese Molche. Es hatte hier schon immer viele gegeben, aber nun, da sie sich nicht im Unterholz des Waldes aufzuhalten brauchten, weil sie die notwendige Feuchte überall fanden, krabbelten sie auch überall herum wie Ameisen – und krabbelten selbst auf Gunnar herum, wenn er zu lange reglos dasaß. Zu dumm, dass man die kleinen Biester nicht essen konnte. Bei diesen Mengen hätte er sich ein ganzes Jahr jeden Tag dreimal den Bauch damit vollschlagen können, und es wären immer noch mehr als genug übrig geblieben, dass sie sich hätten vermehren können.
»Aber selbst du würdest diese lästigen Biester nicht anrühren, oder?«, sagte Gunnar zu dem Wolf, der hinter ihm in die Höhle gekrochen war, so durchnässt und jämmerlich, dass er sogar bereit war, sich mit einem Menschen vor ein Feuer zu legen. Gunnar nahm eins der Eichhörnchen, die er gefangen hatte, und warf es dem Wolf zu. »Hier, das ist für dich.«
Dieser beäugte ihn misstrauisch aus seinen gelben Augen, dann reckte der Wolf den Kopf, um das Eichhörnchen zu beschnuppern. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es sich nicht um einen Köder handelte, zog der Wolf es näher zu sich heran und begann, am zarten Bauch seiner Beute zu zerren. Gunnar häutete die beiden übrigen Eichhörnchen, spießte sie auf Stöcke und hängte sie über das Feuer. Er hatte gerade begonnen, die Häute abzuschaben, um sie anschließend zu gerben, als der Wolf den Kopf hob und knurrte.
Das Messer noch in der Hand, sprang Gunnar auf und eilte zum Eingang. Das einzig Gute an dem Nebel war, dass man den Rauch des Feuers nicht sehen konnte. Ob bei Tag oder Nacht, niemand würde vermuten, dass jemand in diesem Tal war, es sei denn, er wusste, wo er suchen musste.
Also wusste jemand Bescheid, oder irgendein Narr hatte sich verlaufen, denn selbst durch die dichte Nebeldecke, die jedes Geräusch dämpfte, konnte Gunnar zwei Pferde hören, die sich, von der Küste kommend, ihren Weg den Bachlauf hinaufsuchten und dabei Zweige knacken und Steine rollen ließen. Ghost und die Stute in ihrem Pferch wurden unruhig und wieherten, woraufhin die sich nähernden Pferde antworteten. Wer immer die Leute auch waren, sie gaben sich keine Mühe, leise zu sein. Das war ein gutes Zeichen.
Und dann schnitt das Gekrächze eines Raben durch den Nebel, gefolgt von einer Männerstimme. »Still Vogel! Sie müssen hier sein. Ich kann den Wolf knurren hören.«
»Er hat immer schon viel geknurrt«, sagte ein zweiter Mann. Und obwohl er beide Stimmen seit Jahren nicht mehr gehört hatte, erkannte Gunnar sie sofort.
Brand und Torvald. Und Ari natürlich, in Gestalt des Raben, die er jeden Abend annahm. Gunnars Anspannung verflog, um sogleich Verwunderung zu weichen. Jahrelang hatte er sie nicht gesehen, und nun kamen sie hierher, wo er doch am liebsten allein gewesen wäre. Ah, na immerhin würde sich Jafri über Aris Besuch freuen, dachte er. Seufzend zog Gunnar einen halb brennenden Ast aus dem Feuer und ging hinaus, um seinen Gefährten den Weg zu weisen. »Behaltet diese Richtung bei. Ihr seid gleich hier.«
Der Wolf ließ ein letztes Knurren hören und packte sein halb aufgefressenes Eichhörnchen mit den Zähnen, trottete das Tal hinauf, um seine Mahlzeit ungestört zu beenden. Wenig später ritten die beiden Männer aus dem weißen Dunst heraus, Brand auf einem großen Rotschimmel, mit dem Raben auf der Schulter, und Torvald auf einem unscheinbaren Pferd, das tagsüber als Packpferd diente, wenn Ari den weißen Hengst ritt, zu dem Torvald wurde. Sie begrüßten sich mit ausgiebigem Schulterklopfen, entluden rasch die Pferde und führten sie in den Pferch zu Jafris und Gunnars Tieren. Als sie ihr Zeug zusammensammelten, um es in die Höhle zu tragen, warf Torvald Gunnar wortlos einen Beutel zu.
Er konnte es riechen, ohne ihn zu öffnen. »Frisches Brot?«
»Erst heute Morgen gebacken.« Brand schwang sich seinen Reitsattel über die eine Schulter und den Packsattel über die andere. »Wir dachten, du könntest es gebrauchen.«
»Immer. Hattet ihr eine gute Reise?«, fragte Gunnar, während sie die Sachen hinten in der Höhle, abseits der nassen Wände, verstauten.
»Ja, bis wir in diesen Nebel kamen. Er ist dicht wie Schlagsahne hier oben. Wir sind genau an der Burg entlanggeritten. Aber ich habe die Fackeln überhaupt nicht gesehen. Ich habe erst gemerkt, wo wir waren, als wir das Meer erreichten.«
»Nebel hin oder her, dort gibt es keine Fackeln mehr, die man sehen könnte. Die Burg ist mittlerweile verlassen und dabei zu verfallen, und das Dorf ist abgebrannt. Yoden auch«, fügte er hinzu und meinte damit den Weiler, der im Norden des Tals gelegen hatte.
»Krieg?«, fragte Brand.
»Die Pest. Ist zwei Dutzend Jahre her. Vielleicht auch mehr.«
»Sind wir so lange nicht mehr hier gewesen?«
»Aye.« Gunnar stellte zwei noch nicht gespaltene Klötze vor dem Feuer hochkannt und bedeutete Brand und Torvald, sich zu setzen. »Es sind so viele Menschen gestorben, dass nicht mehr genug übrig waren, um das Land zu bewirtschaften. Die letzten paar brannten die Katen nieder und verschwanden.« Er stach mit der Spitze seines Messers in die Eichhörnchen und stellte fest, dass sie noch eine Weile brauchten. »Ab und zu tauchen hier ein paar Männer auf, um Mauern abzureißen und ein paar Steine fortzukarren, aber ansonsten lassen sie einfach alles verfallen. Noch ein paar Jahre, und es wird aussehen, als ob nie Menschen hier gelebt hätten.«
»Das müsste dir und Jafri doch eigentlich ganz gelegen kommen«, sagte Brand. »Umso geringer die Chance, dass euch jemand sieht.«
»Hier ist ohnehin noch niemand hergekommen. Wir hatten den Leuten glaubhaft gemacht, dass in den Höhlen und am Fuß des großen Wasserfalls Monster leben«, sagte Gunnar und fragte anschließend: »Wo seid ihr beiden gewesen?« Der Rabe kreischte verärgert, und Gunnar berichtigte sich: »Ihr drei, meine ich.«
»Shropshire und Wales«, sagte Torvald und überließ es Brand, den Grund dafür zu nennen und alles Weitere ausführlich zu erzählen.
Während sie sich unterhielten, wurden die Eichhörnchen gar, und die Gefährten konnten essen, machten aus der einen Mahlzeit drei Mahlzeiten, indem sie einige dicke Scheiben Brot zum Fleisch aßen, und spülten beides mit Ale aus einem der Schläuche hinunter, die Brand mitgebracht hatte. Als sie dann die sauber abgenagten Knochen ins Feuer warfen, hatte Gunnar alles über Brands jüngste Versuche, Cwen aufzuspüren, erfahren, ebenso wie über den alten Schatz, auf den sie gestoßen waren, statt auf ihre Amulette, sowie über geeignete Verstecke entlang der walisischen Grenzmarken, und sie hatten erfahren, dass Rorik und Kjell sich nicht mehr in Hampshire aufhielten.
»Ein Jäger des Königs schoss dem Hirschen in die Flanke, erklärte Brand und berührte mit der Hand seine rechte Seite, um zu demonstrieren, wo Kjell getroffen worden war. »Nur weil es kurz vor Sonnenuntergang war, konnte er entkommen. Da haben sie entschieden, dass die Gegend dort für sie zu belebt war und sie weiterziehen müssten. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie auch in diese Richtung wollten. Es wundert mich, dass ihr ihnen noch nicht begegnet seid.«
»Vielleicht haben wir sie verpasst«, sagte Gunnar. »Wir waren fast drei Jahre lang im Westen. Wir sind erst seit kurzem zurück.«
Er erzählte von ihrem Aufenthalt in Lancashire, aber ohne das Turnier oder seine Zeit auf Raby zu erwähnen. Seit mittlerweile zwei Wochen hatte er versucht, Eleanor und ihre Verlobung aus dem Kopf zu bekommen, und er hatte keine Lust, Brand nun irgendetwas davon zu erzählen. Er trank noch einen Schluck Ale, spülte sich den Mund damit und schluckte es hinunter. »Wenn es in Wales so viele wunderbare Verstecke gibt, warum seid ihr dann hier?«
»Ich wollte dir etwas geben.« Brand und Torvald tauschten einen vielsagenden Blick, dann zog Brand ein Leinensäckchen aus seinem Hemd. Er betrachtete es einen Moment, wog es in der Hand und warf es Gunnar dann zu. »Ari hat es gefunden.«
Gunnar wusste, was es war, sobald er das rechteckige Stück in einer Ecke fühlte. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, es durch den Stoff seines Hemds zu befingern, dass selbst jetzt, nach all den Hunderten von Jahren, nachdem Cwen es ihm vom Hals gerissen hatte, Größe und Gewicht und Form noch immer in seinem Gedächtnis verankert waren. Als er den kleinen Stierkopf in seine Hand legte, spiegelte sich der Schein des Feuers in dem einzigen roten Auge – der Beweis, dass es sein Amulett war, und Gunnar war, als drehte sich ihm der Magen um. Eleanor …
»Wo?«, fragte er.
»In einem Dorf ein paar Meilen vor Shrewsbury. Ari wollte dorthin reiten, um einen Teil des Schatzes, den wir gefunden hatten, dem dortigen Silberschmied zu verkaufen, und dabei ist er seinem Sohn begegnet, der es um den Hals trug.«
»Wann?«
»Wann war das, vor vier Wochen vielleicht?«
»Fünf«, sagte Torvald.
Um die Zeit herum, als sie ihn des Nachts zu sich gelockt hatte.
Gunnar sah sie in Gedanken vor sich, in jenem Moment im schwachen Licht, bevor sie in seine Arme gelaufen war. Eine Elfe, so hatte er sie bei sich genannt. Der Schatten einer Wolke. Seine Finger schlossen sich um das Amulett, und die Hörner des Stiers drückten sich in seinen Handteller.
»Du bist der Nächste«, sagte Brand mit seligem Grinsen, so aufrichtig freute er sich für Gunnar. »Du brauchst nur noch die passende Frau zu finden.«
»Das brauche ich nur noch«, wiederholte Gunnar mit leerer Stimme. Dann füllte sich die Leere mit Zorn. Er stand auf und schleuderte seinen Hocker durch die Luft. Der Schemel krachte oberhalb von Brands Kopf gegen die Wand und zerbrach. »Ihr könnt mich mal! Fünf Wochen habt ihr gebraucht? Fünf Wochen? Ihr hättet in weniger als zwei Wochen hier sein können. In weniger! Jafri hätte euch sagen können … Ich könnte es längst hinter mir haben.«
Er stürmte hinaus, prügelte blindlings auf den Nebel ein, traf Felsblöcke und Büsche, je weiter er sich vom Schein des Feuers entfernte, bis er schließlich über eine Baumwurzel stolperte und stürzte.
Schmerz mischte sich mit seiner Wut. Er explodierte und hieb mit der Faust wieder und wieder auf den Baum ein, der ihm im Weg stand, prügelte darauf ein, so wie er eigentlich auf Brand hätte einprügeln wollen, auf Westmorland, die Götter, Burghersh, Ari, Cwen und auf sich selbst, am allermeisten auf sich selbst, weil er sich noch immer einbildete, ihr hätte etwas an ihm gelegen. Erst als seine Knöchel bluteten, hielt er inne, sank unter dem Baum zu Boden und sprach stöhnend Eleanors Namen aus.
Er wusste nicht mehr, wie lange er dort gehockt hatte, als er Stiefel hörte, nur wenige Schritte entfernt.
»Du kannst stattdessen mich schlagen, wenn du willst.« Eine Fackel leuchtete in der Dunkelheit, und dann war Brand zu erkennen. »Du wirst deiner Faust weniger Schaden zufügen, wenn du sie mir ins Gesicht schlägst, als wenn du auf den Baum einprügelst.«
»Hau ab!«
Brand hockte sich neben Gunnar auf den Boden. »Nicht, bevor du mir von ihr erzählt hast.«
»Von wem?«
»Von der Frau, die dich dazu gebracht hat, diesen armen Baum umzubringen. Wer ist sie?«
»Niemand«, gab Gunnar zurück, aber Brand wartete, blieb mit der Fackel in der Hand einfach neben ihm hocken, als hätte er in den nächsten hundert Jahren oder noch länger nichts anderes zu tun. Und so begann Gunnar endlich zu reden. Er erzählte von dem Feuer auf Richmond Castle, von der Liebesburg auf Raby Castle, der von ihr genähten Kleidung, ihren Verführungskünsten, vom Kartenspiel und von dem Tanzabend. Einfach alles.
Nachdem er geendet hatte, saß Brand einen Moment lang still da und strich sich über das Kinn, als trüge er noch immer einen Vollbart. »So … sie hat also gesehen, wie du dich verwandelt hast. Und sie ist nicht weggelaufen?«
»Nur in meine Arme«, sagte Gunnar.
»In deine Arme … Das heißt, sie hat dir beigewohnt?«
»Aye.«
»Gleich dort im Wald? Noch in derselben Nacht?«
Eigentlich hatte er nie davon erzählen sollen. »Aye. In derselben Nacht.«
»Donnerwetter, Mann! Warum hast du sie dann nicht einfach mitgenommen und sie bei dir behalten, bis das Amulett auftauchen würde?«
»Ihr Vater hätte uns verfolgen lassen. Was hätte ich denn tagsüber tun können, um sie bei mir zu behalten?« Gunnar lehnte sich mit dem Rücken an den Baum und schlug mit dem Hinterkopf mehrmals gegen den Stamm, um durch den Schmerz einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich brauchte seine Erlaubnis, um sie zu heiraten. Ich habe so getan, als würde ich nach Durham reiten, und habe zwei Tage gewartet, weil er nicht auf den Gedanken kommen sollte, ich wäre mit ihr zusammengewesen. Aber als ich zurückkehrte und um ihre Hand anhalten wollte, fing er mich am Tor ab und sagte mir, sie sei verlobt, und das schon eine ganze Zeitlang.«
»Verlobt.« Brand war sprachlos, aber nicht lange. »Na und? Was macht das schon für einen Unterschied?«
»Keinen, letzten Endes. Sie liebt mich nicht.« So. Er hatte es ausgesprochen. »Sie hat mir einiges erzählt … Sie wollte den Mann, dem sie versprochen war, nicht heiraten. Sie brauchte nur jemanden, der sie aus dem Vertrag herausholte. Wäre ich ihr nicht über den Weg gelaufen, hätte sie jemand anderen gefunden und ihn verführt.«
»Pah!« Brand sprang auf und sah mit zusammengekniffenen Augen im Licht der Fackel auf Gunnar hinunter. »Kann ich mich bloß nicht mehr daran erinnern, oder warst du schon immer so begriffsstutzig?«
Nach wie vor in Rage, sprang Gunnar auf und baute sich angriffslustig vor Brand auf, Nase an Nase, mit geballten Fäusten, bereit zuzuschlagen. »Du legst es tatsächlich darauf an, dir einen Schlag einzufangen, oder?«
»Schlag ruhig zu, wenn es dir hilft, wieder klar zu denken. Sie hat sich dir hingegeben.« Brand stach mit einem Finger mitten in Gunnars Brustkorb. »Nachdem sie gesehen hatte, was du bist.«
»Sie wollte nichts weiter, als mich in ihren Bann zu ziehen, damit sie mich überreden konnte, sie mitzunehmen.« Gunnar schlug Brands Hand weg. »Das hat sie mir sogar selbst erzählt.«
»Solch ein Mist! Ich gebe nichts darauf. Wie lästig einer Frau eine Heirat auch scheinen mag, sie würde sich keinem Mann hingeben, der sich gerade erst vor ihren Augen von einem Stier in einen Mann umgewandelt hat, bloß um aus der Sache herauszukommen. Sie hat dich doch bestimmt für irgendeine Art von Dämon gehalten.«
»Aye«, räumte Gunnar ein. »Bis ich ihr sagte, ich wäre keiner.«
»Und sie hat dir einfach so geglaubt?«
»Nicht ganz. Sie dachte, ich hätte sie vielleicht verzaubert, und sie hatte Angst vor solch magischen Kräften.«
»Trotzdem hat sie sich von dir besteigen lassen – vorausgesetzt, du hast sie nicht dazu gezwungen.« Brands Ton wurde schärfer. »Du hast sie doch nicht gezwungen, oder etwa doch?«
»Nein. Natürlich nicht.«
»Dann hat sie es also freiwillig getan. Und keine Frau auf der Welt würde freiwillig bei einem Mann liegen, von dem sie wüsste, dass er ein Stier ist, den sie verdächtigt, er habe sie verzaubert, den sie verdächtigt, ein Dämon zu sein – es sei denn, sie liebt ihn aufrichtig.«
Liebt ihn. Gunnar versuchte, sich gegen die erneut aufsteigende Hoffnung zu wehren. »Selbst wenn du recht hast, spielt es keine Rolle. Sie ist verlobt. Sie ist längst auf dem Weg zu ihm.«
»Dann musst du sie aufhalten!«, sagte Brand.
»Du verwechselst mich wohl mit Drengi Fastarrsson«, brummte Gunnar. »Ich werde nicht die Frau eines anderen Mannes stehlen.«
»Aha! Da haben wir es also. Endlich kommen wir der Sache auf den Grund. Weil sie durch ein Feuer in Gefahr geriet, willst du sie in einen Topf mit Kolla werfen, denkst, sie ist wie sie. Aber das ist nichts als noch mehr Mist. Lady Eleanor ist nicht die Hure, die du geheiratet hast. Hier geht es nicht um Lust, und du musst dich auch nicht an ihrem Mann rächen, weil du dir einbildest, er hätte sie dir gestohlen. Du brauchst diese Frau. Die Götter haben sie dir geschickt, sie dir in die Arme gelegt, nahezu genau in dem Moment, als sie Ari zu dem Amulett führten. Sie ist diejenige, Gunnar«, beharrte Brand. »Hol sie dir! Koste es, was es wolle, hol sie dir und lass dich heilen. Um alles Weitere kümmern wir uns später.«
Die Welt – seit seiner unguten Begegnung mit Westmorland vor dem Tor von Raby aus den Angeln geraten – schien sich mit einem Ruck zu richten und ließ ihn leichteren Herzens wieder Hoffnung schöpfen. Hol sie dir! Koste es, was es wolle.
»Du hast recht. Ich bin wirklich begriffsstutzig.« Gunnar machte sich auf den Weg zurück zu der Höhle.
»Das sind wir alle gelegentlich.« Brand schloss zu ihm auf und ging neben ihm her. »Wo willst du hin?«
»Meine Sachen packen.«
»Gut. Du wirst dich vielleicht auf einen Kampf einstellen müssen. Das ist dir doch klar?«
»Da gibt es kein ›vielleicht‹«, gab Gunnar grimmig zurück. »Ihr Vater wird versuchen, sie sich zurückzuholen, ebenso wie ihr Verlobter, wenn er auch nur im Entferntesten ein Mann ist. Ich werde deine und eure Hilfe brauchen, um sie zu behalten.«
»Du weißt, dass ich dich stets unterstütze, aber in diesem Fall würde ich dich zu sehr aufhalten. Jafri und ich werden hierbleiben. Nimm Torvald und Ari mit.«
»Wohin soll er uns mitnehmen?«, fragte Torvald, als Gunnar und Brand die Höhle betraten. Er stand auf und pfiff den Raben auf seine Schulter.
»Zurück in die alten Zeiten.« Gunnar hatte seine Satteltasche ergriffen und war schon dabei, sie zu packen. »Wir reiten nach Raby, um eine Frau für mich zu rauben.«

Aber sie war nicht auf Raby Castle. Das hatte Ari herausgefunden, als er sich tagsüber auf der Burg unter die Leute gemischt hatte. Mit seiner freimütigen Art hatte er die eine oder andere junge Dame dazu gebracht, ihm zu erzählen, dass man Eleanor in ein Kloster bei Clementhorpe geschickt hatte, noch bevor Gunnar mit Westmorland vor dem Tor gesprochen hatte. Also ritten sie schleunigst nach Clementhorpe, nur, um zu erfahren, dass Eleanor das Kloster bereits wieder verlassen hatte, etwa vor zehn Tagen, um sich auf den Weg nach Burwash in Sussex zu machen, wo sie heiraten sollte. Selbst bei der geringen Geschwindigkeit, in der ein Brautzug reiste, hatte Eleanor wahrscheinlich längst London erreicht. Vielleicht sogar Burwash.
So machten die Gefährten sich nach Burwash auf, und als sie über die Hauptstraße nach Süden galoppierten, war Gunnar froh, dass Brand nicht mitgekommen war. So gern er seinen Anführer und Freund auch an seiner Seite gehabt hätte, hätte der Bär sie doch um einiges aufgehalten, weil sie jeden Tag tief im Wald ein Versteck für ihn hätten suchen müssen, andernfalls wäre er zu auffällig und eine zu große Gefahr für die Menschen gewesen. Mit Ari konnten sie sogar tagsüber ihren Weg fortsetzen – wenngleich auch nicht ganz so schnell, denn er musste dem Stier den Weg weisen, aber immerhin kamen sie so dennoch voran. Bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang brauchten sie sich lediglich einen Ort zu suchen, der weit genug abgelegen war, damit niemand Zeuge ihres Gestaltwandels wurde.
Bei Nacht konnten Torvald und Gunnar galoppieren, die Pferde antreiben, so schnell reiten, wie die mondbeschienenen Straßen es zuließen, während der Rabe über ihnen flog. Obwohl sie um London herumreiten mussten, erreichten sie Burwash bereits in der fünften Nacht nach ihrer Abreise aus Clementhorpe.
Sie standen in der Dunkelheit auf dem Kirchhof des Dorfs, starrten auf den Herrensitz auf der anderen Straßenseite und lauschten der Musik, die durch die Abendluft herüberwehte. Das Herrenhaus war ein großes, prächtiges Gebäude, umgeben von einer niedrigen Steinmauer, die den Beweis dafür lieferte, dass dieser Teil Englands schon seit langem befriedet war, ganz im Gegensatz zu den nördlichen Gebieten, wo selbst armer Adel teure hohe Mauern und Türme brauchte, um sich zu schützen, gegen Schotten, Plünderer und Vogelfreie.
Lord Burghersh war kein armer Mann. Wenn das Grundstück um den Adelshof herum noch nicht Beweis genug dafür war, dann waren es mit Sicherheit die Klarglasscheiben der hell erleuchteten Fenster. Erneut packte Gunnar ein Anflug von Zweifel, anders dieses Mal, aber nicht weniger bitter.
»Wie kann ich von ihr verlangen, all das aufzugeben?«, fragte er Torvald. »Was für ein Leben kann ich ihr schon bieten, auf der Flucht und auf der Suche nach einem Versteck?«
»Du wirst geheilt werden. Du kannst sie mit nach Hause nehmen und mit ihr an deiner Seite ein neues Leben beginnen.« Torvald dirigierte sein Pferd in die Richtung des Tors. »Warte hier.«
So wartete Gunnar und spielte in Gedanken sämtliche Möglichkeiten durch. Und es sollte nicht lange dauern, bis er die Wahrheit erfuhr. Denn Torvald brachte ihm die schlechten Neuigkeiten. »Sie ist verheiratet. Seit drei Tagen.«
Seit drei Tagen. Diese Worte trafen Gunnar wie ein Dolch. Innerhalb von drei Tagen war die Ehe sicherlich längst vollzogen. Sein Magen rebellierte bei dem Gedanken an Eleanor unter einem anderen Mann, besonders unter einem, den sie gar nicht wollte. Und ob sie ihn, Gunnar, nun liebte oder nicht, ganz sicher hatte sie Burghersh nicht gewollt. Sollte er sie dazu gezwungen haben, sollte er ihr irgendetwas angetan haben, dann würde er sterben – das beschloss Gunnar eiskalt. Was auch immer ansonsten geschah, Burghersh würde sterben.
»Ist Westmorland da?« Gunnar hoffte beinahe, dass es so war. Dann konnte er ihn bei der Gelegenheit ebenfalls töten.
»Die Wache sagte, er sei gestern nach London aufgebrochen. Aber ich habe einen Bogenschützen in Westmorlands Farben gesehen. Er muss ein paar seiner Männer hiergelassen haben. Würden sie dich erkennen?«
»Ich war mehr als zwei Wochen auf Raby. Irgendwann habe ich mich mit den meisten unterhalten.« Gunnar trommelte mit den Fingern auf die vordere Sattellehne. »Ich will nicht, dass sie in einen Kampf verstrickt wird. Wir müssen einen Weg finden, sie auf sichere Weise herauszuholen.«
»Vielleicht. Vielleicht brauchen wir sie aber auch nicht herauszuholen.«
»Natürlich müssen wir das. Deshalb sind wir doch hier. Ich brauche sie.«
»Du brauchst ihre Liebe, nicht ihre Hand«, sagte Torvald.
»Wovon redest du da überhaupt?«
»Steinarr wurde nicht dadurch befreit, dass er seiner Frau die Ehe gelobte, sondern dadurch, dass sie sagte, dass sie ihn liebt. Bei Ivar war es genauso. Es ist Liebe, die Cwens Fluch bricht, nicht das Ehegelöbnis.«
»Du bist verrückt.«
»Nein. Ich habe schon unterwegs darüber nachgedacht. Sie muss nur sagen, dass sie dich liebt, dabei das Amulett in ihrer Hand halten und dich damit berühren.«
»Warum hast du das nicht vorher gesagt?«
»Ich wollte erst sehen, wie die Dinge hier liegen. Wenn sie noch unverheiratet gewesen wäre …« Torvald zuckte kaum merklich mit den Schultern – seine Art, Gunnar mitzuteilen, dass er ihm geholfen hätte, sie sich zu holen, ganz gleich, was auch geschehen wäre. »Aber das ist sie nicht mehr. Und – auch wenn sie dich noch so sehr liebt, ist sie vielleicht nicht bereit, ihr Eheversprechen zu brechen.«
»Verflucht! Ich weiß nicht einmal mehr, was ich überhaupt tue.«
»Finde heraus, was sie will«, sagte Torwald, als ob es so einfach wäre. »Dann werden wir uns etwas einfallen lassen.«
Gunnar wies mit dem Kinn auf den Bogenschützen, der auf der Mauer Wache ging. »Irgendwie muss ich an Westmorlands Männern vorbeikommen. Ich bin nämlich nicht scharf auf einen Pfeil im Hintern.«
»Kein Problem.« Torvald griff hinter seinen Sattel, löste ein Bündel, über das Gunnar sich zuvor bereits gewundert hatte, und schüttelte es aus.
»Was machst du denn mit einer Mönchskutte?«
»Schon vor längerer Zeit ist mir aufgefallen, dass man einem Wandermönch immer Einlass gewährt. Ich habe drinnen erzählt, ich hätte dich auf der Straße aufgelesen, und habe gefragt, ob wir bleiben können. Sie lassen uns ein. Beug nur deinen Kopf, schau immer zu Boden, damit Westmorlands Männer dein Gesicht nicht sehen.«
Wenig später folgte ein Mönch in etwas zu kleiner Kutte einem fahrenden Ritter durch das Tor von Burghersh Hall.
»Ah, gut, dass Ihr ihn herbringt, Sir«, sagte die Wache am Tor und ließ die beiden Männer unter den wachsamen Blicken von Westmorlands Bogenschützen passieren. »Willkommen, Bruder. Seid willkommen. Für einen Mönch seid Ihr aber noch recht spät unterwegs.«
»Aye, und ich werde jede Stunde davon beim Morgenlob spüren.« Gunnar sprach einen Ton höher als normal und nuschelte ein wenig, nur für den Fall, dass der Westmorland-Bogenschütze ihn hörte. »Mein Esel ist tot auf der Straße zusammengebrochen, und einzig und allein diesem guten Ritter und seinem Pferd habe ich es zu verdanken, dass ich überhaupt sicher hier bin.« Gunnar bedachte Torvald mit einem kurzen Kopfnicken, das, wie er hoffte, mönchisch wirkte.
»Nun, das Haus ist noch voll von Hochzeitsgästen, deshalb werdet Ihr wohl Euer Lager auf dem Heuboden aufschlagen müssen, hat der Steward gesagt. Aber Ihr könnt in den Saal gehen und zu Abend essen. Es ist genug für alle da, zu essen und zu trinken.«
Gunnar nickte wieder und folgte Torwald in den Hof.
Nahezu augenblicklich erschien ein Stallbursche. »Ich werde mich um Eure Pferde kümmern, Sir.«
»Wir werden noch vor Tagesanbruch wieder aufbrechen«, sagte Torvald. »Ich will sie in der Nähe haben.«
»Dann stelle ich sie in den vordersten Verschlag, Monsire. Soll ich Euch zeigen, wo es ist?«
»Aye.«
»Wo Ihr einmal dabei seid, könntet Ihr mir vielleicht auch zeigen, wo sich das Aborthäuschen befindet«, sagte Gunnar.
»Aber natürlich, Bruder. Folgt uns einfach.« Der Mann übernahm die Pferde und bedeutete Gunnar und Torvald, ihm zu folgen. Als sie um das Herrenhaus gebogen waren, zeigte er auf eine Fackel, die am anderen Ende des Hofes brannte. »Draußen liegt genügend sauberes Stroh.«
»Habt Dank«, sagte Gunnar und ging in die Richtung des Aborthäuschens. Nachdem er im Schutz der Dunkelheit verschwunden war, vergewisserte er sich, dass niemand Notiz von ihm nahm, und bog ab in eine andere Richtung, um sich das Labyrinth von Nebengebäuden genauer anzusehen und sich sämtliche Wege einzuprägen, die hinausführten.
Er beschrieb Torvald die Anordnung der Nebengebäude, nachdem sie sich vor dem Herrenhaus wieder getroffen hatten. »Einer von Westmorlands Bogenschützen geht auf dem hinteren Turm Wache und ein anderer auf der Mauer.«
»Der Stallbursche sagte, Westmorland habe zehn Männer dagelassen. Das sind drei Wachen und der Hauptmann. Das heißt: vier in der Halle, möglicherweise sieben, falls die dritte Wache nicht schläft.«
»Sie werden ihre Bogen wohl kaum bei sich haben.«
»Nein, aber sie haben Augen im Kopf, und sie tragen ihre Messer. Halt deinen Kopf gesenkt und zieh dir die Kapuze tief ins Gesicht!«
»Selbstverständlich, Herr Ritter. Ich bin ein äußerst demütiger Mönch«, gab Gunnar zurück und ging zur Tür.
Doch als er den Saal betrat, konnte er nicht anders als sich nach ihr umsehen. Im ersten Moment konnte er sie zwischen all den Menschen auf der Estrade an der Stirnseite nirgends entdecken. Ihm sank der Mut, denn er dachte bereits, sie hätte sich schon zurückziehen müssen, um ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen, bevor er es verhindern konnte.
Dann aber trat ein beleibter Kaufmann zur Seite – und da war sie. Ihre Augen blickten starr, und sie lächelte nicht. Der verblassende Schatten einer Prellung war auf ihrer Wange zu sehen. Und ihre Nase. Was war mit ihrer Nase geschehen? Er kniff die Augen zusammen und sah sich die leichte Krümmung an, die zuvor noch nicht dort gewesen war. Hätte Lucy nicht direkt hinter ihr gestanden und sich hektisch zu schaffen gemacht, so hätte er geschworen, sie wäre es gewesen, die ihre Hand in Burghershs gelegt hatte.
Hatte Burghersh Eleanor geschlagen? Der gelbliche Farbton ihrer Prellung sprach dafür, dass die Verletzung bereits älter war, aber trotzdem betrachtete Gunnar den schlaksigen jungen Burschen an Eleanors Seite argwöhnisch. Die ganze Zeit hatte er sich einen älteren, stattlicheren Mann vorgestellt, der kurz vor einem Titelerwerb stand. Der hier jedoch war fast noch ein Junge, so jung, dass auf seinen Wangen nicht einmal der Schatten eines Bartwuchses zu erkennen war. Er schien überhaupt nicht alt genug, um schon zum Ritter geschlagen zu sein. Er war nicht einmal so alt wie Eleanor, er konnte allerhöchstens sechzehn sein.
»Sieh sich das einer an«, murmelte Gunnar vor sich hin. »Diesem dürren Gestell könnte ich mit einem Finger die Knochen brechen.« Und ganz sicher würde er das auch tun, wenn er sie tatsächlich geschlagen hätte. Dann hätte er dieses kleine Wiesel umgebracht. Schön langsam.
»Kopf runter!«, sagte Torvald.
Gunnar zog sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht, und sie gingen zur Schale mit dem Waschwasser, um sich die Hände zu säubern. Dann nahmen sie Platz, so weit wie möglich entfernt von allen, die Westmorlands Farben trugen. Gunnar konnte nichts weiter tun, als dazusitzen und so zu tun, als würde er essen, wo sie nur wenige Schritte entfernt von ihm saß und auch noch diesen schmächtigen Mistkerl neben sich hatte, der seine Finger hin und her über ihr Handgelenk gleiten ließ, in einem unbeholfenen Versuch, sie zu verführen. Aber so zu tun … schließlich hielt er es nicht länger aus.
Er beugte sich zu Torvald hinüber. »Entweder wir handeln jetzt, oder ich schneide ihm einfach die Kehle durch, und dann ist die Sache erledigt.«
»Bist du sicher, dass sie uns nicht verraten wird? Selbst wenn es nur aus Versehen ist?«
»Sie ist schnell von Begriff und kann sich beherrschen. Sie wird das schon schaffen.«
»Na gut, dann los.« Torvald nahm noch einen Schluck Ale und schüttete sich dabei etwas über seine Cotte. Er rieb es kräftig in den Stoff ein und stand auf.
»Wie wirst du es schaffen, es ihr zu überbringen?«
»Halt dich nur bereit«, sagte Torvald, und während er ein Stück Pergament aus seinem Ärmel zog, mischte er sich unter die Gratulanten und ging auf Eleanor zu.




Kapitel 14
Richard bohrte längst nicht mehr in der Nase und spielte auch nicht mehr mit Kröten, aber nach wie vor fummelte er stets an allem herum, und wenn er nicht augenblicklich aufhören würde, an ihrem Handgelenk herumzufingern, dann musste sie schreien. Eleanor nickte den nächsten Gratulanten zu, die vortraten, und versuchte, die lästigen Berührungen ihres Gemahls zu ignorieren, so wie sie versucht hatte, nahezu alles zu ignorieren, was er innerhalb der vergangenen drei Tage und Nächte getan hatte. Doch in diesem Moment wollte es ihr nicht gelingen.
Schließlich riss sie ihre Hand los und tat, als würde eine Stelle an ihrem anderen Arm jucken und als müsse sie sich unbedingt dort kratzen. Richard sah nur kurz zu ihr hinüber, hielt seine geöffnete Hand weiter ausgestreckt und wartete, bis sie aufhören würde, sich zu kratzen, um sich ihm wieder zuzuwenden. Sie kratzte sich, so lange sie konnte, und fand einen Vorwand, um ihren Schleier zu richten, aber letzten Endes musste sie sich fügen. Dieses Mal jedoch verschränkte sie ihre Finger in seine. So konnte er sie wenigstens nicht wieder kitzeln.
Richard lächelte, angetan von ihrer vermeintlichen Zuneigung und ihrem vermeintlichen Interesse. »Geduld, Weib. Nicht mehr lange, und wir können uns zurückziehen.«
Sie nickte. Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr der Gedanke daran ihr zusetzte, ebenso wenig wie er eine Ahnung davon hatte, dass die Bogenschützen, die ihr Vater ihm überlassen hatte, nicht zu seinem Nutzen dort waren, sondern um sie gefangen zu halten, geschweige denn davon, dass der Blutfleck auf seinem Laken vor zwei Nächten nicht von seinen Bemühungen stammte, ihr ihre Jungfräulichkeit zu rauben, sondern von einem Stück roher Hühnerleber, das Lucy ihretwegen aus der Küche entwendet hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie baldmöglichst schwanger wurde, damit sie seine Aufmerksamkeiten nicht länger als nötig ertragen musste. Schenkte sie ihrem Mann einen Erben, so hatte ihr Vater ihr versichert, würden seine Männer abziehen, und sie wäre frei, mit Richard umzugehen, wie immer sie wollte.
Oh, und sie würde mit ihm umgehen, wie es ihr beliebte.
Dass sie ihn ihrem Willen gefügig machen konnte, daran hegte sie keinerlei Zweifel. Sie hatte längst verstanden, dass ihr Vater Richard wegen seiner Schwachheit und seiner Zukunft ausgewählt hatte, ausgeguckt – und dessen war sie sich sicher –, um durch sie Macht über Richard selbst wie über sein Vermögen zu gewinnen.
Nun, sollte er es ruhig versuchen. Sie war hier und ihr Vater nicht. Die vergangenen beiden Nächte, unter Richard zu liegen, hatten ihr auf schonungslose Weise bewusst gemacht, in welcher Situation sie sich befand, und ihre Entschlossenheit gestärkt, irgendeinen Vorteil aus diesem teuflischen Handel zu ziehen. Die Zeit würde kommen. Und dann würde ihr Vater schon sehen, wer auf Burghersh die Macht hatte. Und später in Gloucester.
Sie nickte und sagte ein paar belanglose Worte, bis der Müller und seine Frau weitergegangen waren. Der nächste Mann trat auf die Estrade, ein schlanker Ritter, dessen Haar so hell war, dass es beinahe weiß schien. Er selbst schien mehr als nur ein wenig angetrunken.
»Mylord und Mylady.« Eine Ale-Fahne wehte ihnen entgegen, als er unbeholfen niederkniete. »Ich möchte Euch meine besten Wünsche zu Eurer Heirat und meinen Dank für Eure Gastfreundschaft aussprechen.«
»Wer seid Ihr, Sir? Ich kenne Euch nicht«, sagte Richard.
»Ein einfacher Ritter auf dem Weg nach Portsmouth, der den Weg zu Eurer Schwelle gefunden hat.« Er sprach mit schwerer Zunge und schwankte wie eine Birke im Wind. »Und zu Eurer reichgedeckten Tafel. Und zu Eurem Ale.«
»Das sehe und rieche ich.« Richards Mundwinkel zuckten, als er sich das Lachen verkneifen musste. »Nun, dann steht auf und geht zurück zu meinem Ale und nehmt meinen Segen mit.«
»Tafel und Ale und Segen. Ihr seid ein guter und großzügiger Mann, Mylord. Aber nun muss ich …« Der Ritter wollte sich erheben, geriet aus dem Gleichgewicht und fiel quer über Eleanors Schoß. Als er bei dem Versuch, sich wieder aufzurichten, mit den Armen ruderte, griff er nach ihrer Hand. Eleanor spürte etwas in ihrer Handfläche, und der Ritter hob den Kopf und fuhr klagend fort: »… zum Aborthäuschen gehen.«
Blitzschnell war Richard auf den Beinen. Er packte den Ritter und schleuderte ihn zu Boden, so schnell, dass seine Männer nicht einmal Zeit hatten zu reagieren. Mit zornrotem Gesicht und ganz und gar nicht mehr amüsiert stand er vor dem Mann und sah mit finsterem Blick auf ihn hinunter.
»Ich sollte Euch auspeitschen lassen, weil ihr meine Gemahlin tätlich beleidigt habt.« Richard straffte die Schultern und riss sich zusammen – etwas, so musste Eleanor zugeben, wozu er als Junge nicht in der Lage gewesen wäre. »Aber es sind meine Hochzeitsfeierlichkeiten, und so werde ich Nachsicht üben.«
Er winkte zwei Bewaffnete herbei, und während des Tumults, der entstand, als die beiden den Ritter an der Cotte packten, warf Eleanor einen verstohlenen Blick auf das Stück Pergament, das er ihr in die Hand gedrückt hatte. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie es sah: die einfache Zeichnung eines kleinen Stiers mit einem Mädchen auf dem Rücken.
Er ist hier.
Die grausame Drohung ihres Vaters schoss aus dem Winkel hervor, in den sie sie in den vergangenen Wochen vergraben hatte, und mit ihr beinahe auch ihr Mageninhalt. Einen Moment lang schloss sie die Augen, rang um innere Ruhe, und als sie die Lider wieder aufschlug, fiel ihr Blick auf Gunnar, eine Gestalt in einer Mönchskutte, so unverkennbar, selbst mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze, dass sie gar nicht verstand, wie sie ihn hatte übersehen können. Zehn Schritte, und sie konnte in seinen Armen liegen. Zehn Schritte.
Hastig wandte sie den Blick ab, um ihn nicht zu entlarven. Sie zog ihre Ärmel herunter und verbarg dabei das Stück Pergament. Dann strich sie ihre Röcke glatt und zupfte einen unsichtbaren Faden ab, um jedwede Beobachter abzulenken.
»Werft ihn in den Trog«, hörte sie Richard sagen. »Damit das Wasser und die frische Luft ihn wieder nüchtern werden lassen.«
Seine Männer packten den Ritter, jeder an einem Arm. Als sie ihn auf den Fersen zur Tür hinausschleiften, rief er noch immer. »Zum Aborthäuschen, Männer. Zum Aborthäuschen.«
Der Saal dröhnte vor Lachen. Richards Steward trat vor, die Stirn besorgt in Falten gelegt. »Verzeiht, Mylord. Ich hätte ihm auf keinen Fall Einlass gewähren dürfen.«
Richard fegte seine Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. »Ausgerechnet jetzt würde ich nicht wollen, dass Ihr jemandem meine Gastfreundschaft verwehrt. Aber zweifellos wird er sich in den Trog entleeren. Schüttet das Wasser aus, füllt ihn morgen mit frischem Wasser wieder auf.«
»Jawohl, Mylord. Sobald es hell wird.« Sichtlich erleichtert zog sich der Steward zurück.
»Ist alles in Ordnung, Liebste?«, fragte Richard und wandte sich wieder Eleanor zu. »Hat er dir weh getan?«
»Nein. Nein, mir geht es gut«, antwortete sie, während der Mönch, der gar kein Mönch war, den anderen Männern zur Tür hinausfolgte. Sie sah, dass er sich nach links wandte. Zum Aborthäuschen. »Er hatte doch ein recht sanftes Gemüt. Er wollte keinen Schaden anrichten.«
»Du warst schon immer so nachsichtig, selbst als ich dir auf Richmond mit Kröten zu Leibe gerückt bin«, sagte Richard. »Aber nun wirkst du etwas blass. Der Tumult, den er veranstaltet hat, hat dich erschöpft. Wir sollten uns zurückziehen.«
»Nein! Ich meine, all die braven Leute warten doch noch.« Sie wies auf die Dorfbewohner, die sich an einer Seite des Saals drängten und darauf warteten, sie zu begrüßen und Eleanor in ihrer Eigenschaft als ihrer neuen Herrin die Ehre zu erweisen. »Lass mir etwas Zeit, um mich zu sammeln und ein wenig frische Luft zu schnappen. Dann geht es mir gleich wieder besser. Vielleicht hatte unser betrunkener Freund recht. Ein Gang zum Aborthäuschen würde mir jetzt guttun und mir später den Nachttopf ersparen. Lucy?«
»Jawohl, Mylady.«
Richard wollte schon einen Arm heben. »Ich werde jemanden schicken, um …«
Eleanor griff nach seiner Hand und hielt ihn mit einem Lächeln zurück, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie es besaß. »Ich befinde mich innerhalb deiner Mauern, Richard, hier kann mir kein Leid geschehen. Ich brauche nur Lucy, um mir zu helfen.« Sie holte Luft, um sich zu wappnen, und gab ihm einen Kuss auf die Fingerknöchel, um ihn damit zu betören.
Es funktionierte. Richard ließ sich überzeugen und lächelte freundlich. »Natürlich.«
Um sicherzustellen, dass niemand sie mit dem betrunkenen Ritter in Verbindung brachte, blieb Eleanor hier und dort stehen und wechselte ein paar Worte mit einigen Damen von benachbarten Herrensitzen, die zu den Hochzeitsfeierlichkeiten geladen waren. Sie wartete, bis die Bewaffneten zurückkamen. Draußen sah sie nicht einmal in die Richtung des Trogs und ließ sich darüber hinaus viel Zeit beim Überqueren des Hofs, damit die Männer auf den Mauern das Interesse daran verloren, zu verfolgen, wohin sie wollte.
Niemand kann davon wissen, sagte sie sich bei jedem ihrer wohlüberlegten Schritte. Niemand kann Verdacht geschöpft haben. Als sie in den Schatten zwischen den Gebäuden eintraten, schlang Eleanor den Arm um Lucys Taille, lehnte sich zu ihr hinüber und legte ihren Kopf an den ihrer Cousine. »Lucy, liebst du mich?«
»Natürlich, aber …«
»Sch. Ich muss dir etwas sagen, und du darfst kein Sterbenswort davon verraten. Nicht jetzt. Niemals.«
»Natürlich, Mylady. Ich werde Eure Geheimnisse mit Euch teilen, so wie immer.«
Eleanor senkte die Stimme noch weiter. »Sir Gunnar ist hier.«
»Hier?«, kreischte Lucy.
Eleanor hielt ihr den Mund zu und schob sie zu einer noch dunkleren Stelle unter dem überhängenden Dach der Schmiede. »Still!«
Lucy nickte und zog langsam Eleanors Hand von der Taille. »Hat er den Verstand verloren?«, flüsterte sie. »Und Ihr auch? Lord Ralphs Männer werden ihn töten.«
Es wäre viel, viel schlimmer, dachte Eleanor. »Sie werden ihn nicht erkennen. Du musst hier stehen bleiben und leise sein.«
»Oh, Mylady, selbst ich habe gebetet, er möge rechtzeitig erscheinen. Ich weiß doch, wie unglücklich Ihr seid.« In den vergangenen Wochen hatte Lucy Tränen gesehen, die außer ihr niemand zu Gesicht bekommen hatte, insbesondere die am Morgen nach der Hochzeit. »Aber nun seid Ihr verheiratet.«
»Das ist mir noch wesentlich mehr bewusst als dir. Aber ich muss …« Die Worte blieben Eleanor im Hals stecken. »Ich flehe dich an, du musst leise sein, ganz gleich, was du sehen oder hören wirst. Schwör es, bei meinem Leben und bei seinem.«
Lucy zögerte, doch letzten Endes machte sie das Zeichen des Kreuzes über ihrem Herzen. »Ich schwöre es, Mylady.«
Sie war sichtlich unglücklich damit, aber Eleanor blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Nach einer weiteren Ermahnung, sich nicht von der Stelle zu rühren, ließ sie Lucy an der Schmiede zurück und eilte die Gasse entlang in Richtung des Aborthäuschens in dem Wissen, dass Gunnar sie irgendwo dort erwartete. Als sie an der Ecke der Sattlerwerkstatt vorbeiging, schnellte ein Arm aus der Dunkelheit hervor und jemand packte sie am Handgelenk. Sie ließ sich von ihm in die Dunkelheit ziehen, in die enge Gasse zwischen der Werkstatt und der kleineren Scheune.
Und als sie sich in seine Arme schmiegte, die einzigen Arme, in die sie von jeher gehörte, fiel ihr nur ein Satz ein, den sie sagen konnte.
»Ihr seid spät dran, Monsire.«
Eleanors niedergeschlagenes Flüstern ging Gunnar zu Herzen und offenbarte ihm alles, was er wissen musste. Er zog sie an sich.
»Eine leidige Angewohnheit, Mylady.« Ganz sicher hätte es sich nicht so vollkommen richtig angefühlt, sie in den Armen zu halten, wenn sie nicht von den Göttern für ihn bestimmt gewesen wäre. »Aber eine, die ich wiedergutmachen werde. Ich werde Euch von hier fortbringen. Fort von ihm.«
Sie gab ihm einen Kuss auf die Brust und entwand sich langsam seiner Umarmung. »Das könnt Ihr nicht.«
»Ich weiß, es scheint unmöglich, aber wir werden einen Weg finden.«
»Ihr und Euer betrunkener Freund? Er ist … wie Ihr, oder nicht?«
Er nickte. »Torvald. Und wir haben einen weiteren Freund mitgebracht, Ari, der am Tag als Mensch lebt. Er wird für Eure Sicherheit sorgen, wenn ich es nicht kann. Wir brauchen nur …«
»Ich bin verheiratet.« Sie stieß die Worte hervor, als könne sie sie nicht länger zurückhalten, dann fügte sie widerstrebend hinzu: »Und die Ehe ist vollzogen.«
Daran zu denken, war schon schlimm genug gewesen. Es nun aus ihrem eigenen Mund zu hören, machte es noch tausendmal schlimmer. Gunnar packte Eleanor an den Schultern und hielt sie fest, so dass er im Licht des Monds, der zwischen den Gebäuden die Dunkelheit durchschnitt, ihre Augen erkennen konnte. »Ich habe die Prellung an deiner Wange gesehen. Und deine Nase. Hat er dich geschlagen? Hat er dir Gewalt angetan?«
»Nein. Die blauen Flecken stammen von der Hand meines Vaters. Richard war … Er war geduldig. Sogar liebenswürdig. Und er ist nun mein rechtmäßiger Ehemann, und ich bin seine rechtmäßige Ehefrau.« Tränen schimmerten wie Sterne an ihren Wimpern und weigerten sich herabzufallen. »Ich hätte Euch sagen sollen, dass ich verlobt war, doch ich hoffte … Vergebt mir. Aber ich kann nicht mit Euch gehen. Ich bin gebunden.«
Wie hatte er nur jemals glauben können, sie wäre wie Kolla? Und dennoch musste er sich eingestehen, dass er sich ganz genauso verhielt wie Drengi. »Komm mit mir! Wenn wir erst einmal fort sind von hier, spielt das keine Rolle mehr. Du gehörst mir, Eleanor.«
»Es geht nicht«, flüsterte sie. »Du musst nun gehen, bevor sie dich ergreifen. Bitte. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich ergreifen.«
»Wir können …«
»Geh!«
Sie war nicht Kolla. Sie hatte Ehre. Sie würde niemals mit ihm weglaufen, und das ließ ihm nur eine Möglichkeit – eine einzige Möglichkeit, um sich die Befreiung durch sie zu holen. »Warum?«
»Was?«
»Warum könntest du es nicht ertragen, wenn sie mich ergreifen? Sag es mir, Eleanor!«
»Geh einfach!«, sagte sie.
»Nicht, bevor du es mir gesagt hast.«
Ihr Schultern sanken herunter. »Zwing mich nicht, es zu sagen. Die Antwort würde uns beide nur schmerzen.«
»Ich weiß, aber ich muss es von dir hören. Warum?«
Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf, aber dann gab sie schließlich nach. »Weil ich dich liebe.«
Sie liebte ihn. Danke, Freya, immerhin dafür. Gunnar zog Eleanors Hand an seine Brust, presste sie auf das Amulett, das er unter seinem Hemd trug, und wappnete sich für den Schmerz. Brand hatte ihm davon erzählt, wie es war, von den Qualen, die er leiden würde, wenn Cwens böse Macht aus ihm herausströmte, weitaus schlimmer als bei der täglichen Wandlung. »Obwohl du weißt, was ich bin?«
»Obwohl ich es weiß, liebe ich dich. Und deshalb musst du jetzt gehen.«
Nichts geschah.
Ah, sie hatte das Amulett selbst ja gar nicht berührt. Daran musste es liegen. Gunnar riss sich das Hemd auf und legte ihre Hand auf das Amulett auf seiner nackten Brust, Presste ihre Hand auf den Kopf des Stiers. »Sag es mir noch einmal.«
»Scht.« Torvald erschien am anderen Ende der Werkstatt, triefend nass. Er zeigte auf das Herrenhaus. »Es kommt jemand.«
Eleanor wich ein Stück zurück, aber Gunnar wollte sie nicht gehen lassen. Konnte sie nicht gehen lassen. Noch nicht. »Sag mir noch einmal, dass du mich liebst.«
»Ich liebe dich wirklich«, flüsterte sie. »Aber es nutzt nichts. Ich kann nicht mit dir gehen.«
Gunnar wartete. Nichts passierte.
Eine Stimme rief: »Eleanor!«
»Richard«, flüsterte Eleanor. »Oh, bitte geh! Wenn er dich sieht … Wenn irgendjemand merkt, dass du hier bist …«
Torvald lief auf ihn zu. »Gunnar. Jetzt. Lass sie gehen!«
»Noch einmal.« Verzweifelt drückte Gunnar ihre Hand an seine Brust, presste den Stier auf seine Haut. »Sag es noch einmal!«
»Geh. Bitte geh! Ich liebe dich, aber bitte geh.« Sie wollte ihn von sich schieben, und Panik schwang in ihren Worten mit, als sie versuchte, sich zu befreien. »Bitte geh. Bitte! Bitte geh.« In einem letzten Versuch, riss sie sich los und wich zurück. Gunnar streckte die Arme nach ihr aus.
Torvald stellte sich ihm in den Weg. »Es hat keinen Sinn.«
»Mylady? Seid Ihr hier?« Mit aufgerissenen Augen erschien Lucy am Ende der Gasse, und ihr Flüstern klang drängend. »Euer Lord Gemahl nähert sich.«
»Geh! O Gott, Ihr müsst dafür sorgen, dass er geht!«, wandte sich Eleanor schließlich flehentlich an Torvald und rannte hinüber zu Lucy.
»Lucy, seid Ihr es?« Burghersh war fast bei ihnen. »Wo ist Lady Eleanor?«
Torvald packte Gunnar an der Kutte und warf ihn zurück in die Dunkelheit, drückte ihn an die Wand, einen Arm über Gunnars Hals gelegt, und knurrte ihm leise ins Ohr: »Still! Um ihretwillen, wenn schon nicht deinethalben.«
Burghersh erschien in genau dem Moment, als Eleanor aus der Gasse hinausrannte.
»Richard. Oh, Gott sei Dank.« Sie packte ihn am Arm, klammerte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, so wie eine Frau es bei einem Ehemann getan hätte, der ihr etwas bedeutete. Gunnar biss die Zähne aufeinander, um nicht vor Entrüstung laut loszubrüllen und sie alle damit zu verraten. Er hob den Blick gen Himmel und flehte die Götter stumm um die Kraft an, all das ertragen zu können.
»Beim Gekreuzigten, Eleanor, wo bist du nur gewesen?« Burghersh spähte die Gasse hinunter, und Torvald und Gunnar hielten den Atem an.
Ihre Antwort klang zunächst gedämpft und dann lauter, als sie den Kopf hob. »… Lucy verloren und die falsche Abzweigung genommen.«
»Ich habe schon nach ihr gesucht, Mylord«, meldete sich Lucy mit zitternder Stimme.
»Ich habe mich durch die Dunkelheit getastet wie eine Blinde«, log Eleanor, viel zu überzeugend für Gunnars Geschmack. Kolla war auch eine gute Lügnerin gewesen. »Ich fürchte, ich kenne mich doch noch nicht so gut aus, wie ich dachte.«
»Hier hinten ist es ja auch wie in einem Labyrinth«, sagte Burghersh. »Deshalb wollte ich dir ein paar Begleiter mit auf den Weg geben.«
»Ich hätte darauf hören sollen. Nun habe ich alle warten lassen.«
»Mach dir um die Leute keine Gedanken. Sie können an einem anderen Tag wiederkommen. Du bist es, um die ich mir Sorgen mache.«
Er klang gar nicht wie ein Dreckskerl. Gunnar wollte, dass Burghersh klang wie ein Dreckskerl. Er wollte eine Entschuldigung dafür haben, ihm die Kehle durchzuschneiden und Eleanor mitzunehmen, auch wenn sie ihren Worten zufolge nicht damit einverstanden gewesen wäre. Doch stattdessen legte dieser Mistkerl seinen Arm um Eleanor und wollte sie trösten. Er benahm sich wie ein anständiger, wie ein guter Ehemann. Geduldig, hatte sie gesagt. Liebenswürdig. Sollte Hel ihn doch holen, weil er so liebenswürdig war – und er tat verflucht gut daran, liebenswürdig zu bleiben.
»Das war ein anstrengender Abend für dich, erst der Betrunkene und nun dies«, sagte Burghersh beruhigend. »Komm, ich bringe dich ins Bett.«
Das war die Entschuldigung. Gunnar griff nach seinem Messer. Torvald verstärkte seinen Griff und machte sich bereit, seinen Gefährten mit Gewalt zurückzuhalten.
»Nein«, sagte Eleanor und rettete damit ihrem Mann das Leben, zumindest für diesen Moment. »Mein schlechter Orientierungssinn sollte kein Grund dafür sein, deine Leute zu enttäuschen.«
»Es sind auch deine Leute, Eleanor.«
»Deshalb müssen wir in den Saal zurückgehen. Was würden sie von ihrer neuen Herrin halten, wenn ich sie jetzt einfach dort stehen ließe?«
»Das ist mir gleich.«
»Aber mir nicht. Sie müssen mich doch respektieren. Ich habe ihnen gegenüber eine Verpflichtung, ebenso, wie sie mir verpflichtet sind.« Ihr Rücken straffte sich, und ihre Stimme klang mit jedem Wort fester. Sie wandte den Kopf ein wenig, damit sie auch am Ende der Gasse gehört wurde, sie auch Gunnars Ohren erreichte. »Wir können nicht immer tun, was wir wollen. Keiner von uns.«
»Nein. Nein, du hast recht. Dann komm, wir werden uns um unsere Leute kümmern. Gemeinsam.« Burghersh drehte sie sanft herum Richtung Herrenhaus, Lucy im Schlepptau. »York hatte recht, du wirst mir eine sehr gute Ehefrau sein.«
Das würde sie, dachte Gunnar, als ihre Schritte verhallten. Sie würde aus dem halbwüchsigen Jungen einen Mann und einen guten Lord machen und ihn auf sein Earldom vorbereiten, seinen Grafenstand. Und beizeiten würde sie seine Countess sein, ihrer hohen Geburt entsprechend. Er würde liebenswürdig zu ihr sein.
Und sie würde bei ihm liegen und ihm Kinder gebären und …
Er schob Torvald zur Seite und wollte hinter ihnen herlaufen. Aber Torvalds leise Stimme hielt ihn zurück. »Du kannst ihn nicht töten. Nicht jetzt.«
Gunnar stand da und zog die Luft scharf ein. Er rieb sich sein Brustbein und versuchte, den Druck loszuwerden, der sich auf seine Brust gelegt hatte und von Minute zu Minute schwerer wurde. Doch er ging nicht weg, und so gab er schließlich auf und wankte zu dem Verschlag hinüber, in den der Stallbursche ihre Pferde gestellt hatte. Torvald ging schweigend hinter ihm her, und schweigend sattelten sie ihre Tiere, und schweigend ritten sie zum Tor. Die Wachen ließen sie in dem Glauben, wegen Torvalds Trunkenheit wären sie nicht länger willkommen – was umso überzeugender wirkte, als Torvald seine Cotte abstreifte und über dem Kopf des einen Wächters den letzten Rest Wasser herauspresste, bevor er durch das Tor ritt.
Der Mann fiel in das fröhliche Lachen der anderen Wachen ein, doch als Torvald in seinem Sattel schwankend davonritt, erlosch das Lächeln des Mannes, und er sprach Gunnar an: »Mir ist es gleich, ob er ein Ritter ist. Er ist ein Schweinearsch, und ich bin froh, dass er verschwindet. Seid Ihr sicher, dass Ihr bei ihm bleiben wollt, Bruder? Ihr wäret hier nach wie vor willkommen.«
»Das bezweifle ich«, brummte Gunnar und ritt hinter Torvald her.
Torvald wartete am Rand des Kirchhofs. Dann ritt er an Gunnars Seite. »Es tut mir leid, mein Freund. Ich habe mich wohl geirrt. Wir lassen uns etwas einfallen, um sie zu holen. Sie kann die Ehe annullieren lassen und …«
»Nein«, sagte Gunnar. »Es hat sich erledigt. Sie ist verheiratet, und es ist klar, dass sie es bleiben will. Sie ist nicht diejenige.«
»Das ist sie wohl. Sie liebt dich.«
»Nein. Sie ist jung. Was sie für Liebe hält, ist nur Dankbarkeit. Oder einfach Lust.« Und das war seine Schuld. Er hatte sie die Lust gelehrt, so wie er sie Kolla gelehrt hatte, vor all den Jahren. »Vielleicht hatte ich doch von Anfang an recht, und sie war so wild entschlossen, von Burghersh fortzukommen, dass sie bereit war, alles dafür zu tun, sogar einem Mann beizuwohnen, der sich in einen Stier verwandelt. Aber nun, da sie ihren Ehemann näher kennengelernt hat, stellt sie fest, dass er gar nicht so schlimm ist, wie sie dachte.« Liebenswürdig … Und nun würde dieser Hänfling in den Genuss dessen kommen, was sie so willig von ihm, Gunnar, gelernt hatte.
»Gunnar …«
»Es hat sich erledigt«, wiederholte Gunnar. Er streifte die Mönchskutte ab, warf sie Torvald zu und ritt weiter.
Sie hatten das andere Ende von Etchingham erreicht, als Gunnar ein von Fackeln erleuchtetes Cottage erspähte, aus dem rauher Gesang erscholl. Und da wusste er, was er nun brauchte. Er dirigierte Ghost auf die Schenke zu.
»Ich werde bezahlen«, sagte Torvald.
»Aye. Das wirst du. Und ich hoffe, du bist auch stark genug, um mich zu tragen, denn bei Morgengrauen werde ich nicht mehr in der Lage sein zu laufen.

In ganz England gab es nicht genug Ale, um das Bild von Eleanor in den Armen ihres Ehemanns aus seinem Kopf auszuwaschen, aber das konnte Gunnar nicht davon abhalten, einen Großteil des Rückwegs in den Norden damit zu verbringen, es zu versuchen. Er machte bei jeder Schenke halt, und Torvald bekam mehr als einmal die Gelegenheit, unter Beweis zu stellen, wie stark er war, indem er den vollkommen betrunkenen Gunnar über sein Pferd warf, so dass sie wenigstens noch ein paar Meilen vor Sonnenaufgang zurücklegen konnten. So dauerte der Weg zurück schließlich um einiges länger, als es gedauerte hatte, in den Süden zu reiten.
Endlich jedoch, irgendwann um Saint Swithin’s Day Mitte Juli, erreichten sie die Küste und Gunnars Tal. Nun, im Hochsommer, war es nebelfrei, und das kleine tiefe Tal mit seinem Bach lag in seiner vollen Pracht vor ihnen – so schön, wie es von jeher gewesen war, grünte und blühte, unter den Bäumen Wildblumenteppiche in allen Farben des Regenbogens, die salzhaltige Luft mit dem Duft der Blumen versüßt. Für Gunnar war es der schönste unberührte Ort in ganz England, der Ort, den Jafri und er den größten Teil der vergangenen hundert Jahre ihre Heimat nannten.
Und er konnte ihn nicht ertragen.
»Das Tal liegt zu nah an Raby«, sagte er zu Brand und Torvald, als sie am Abend um das Feuer herumsaßen und Brand erzählt hatten, was in Sussex geschehen war. »Ich bin jetzt schon kurz davor, mich auf die Jagd nach ihrem Vater zu machen, aber das kann ich ihr nicht antun, ganz gleich, wie die Dinge zwischen ihr und mir stehen. Ich muss irgendwo anders hingehen, bis mein Zorn sich gelegt hat.«
»Du könntest mich begleiten«, sagte Brand. »Mir dabei helfen, Cwen aufzuspüren.«
Gunnar schüttelte den Kopf. »Ich habe schon genug Narben von dem Bären davongetragen.«
»Die meisten deiner Narben stammen von dem Löwen.« Brand schnitt noch ein Stück von dem Schinken ab, den Ari unterwegs besorgt hatte, und reichte es Gunnar. Dann schnitt er ein Stück für sich selbst ab. »Außerdem sind die Tatzen des Bären kein Problem mehr. Wir haben jetzt einen Karren.« Brands Gesichtszüge spannten sich ein wenig an, als er hinzufügte: »Einen mit Gitterstäben.«
Gunnar erstarrte, den Bissen Schinken noch in der Hand. »Einen Käfig? So ein Mist, Brand!«
»Kein Mitleid!«, befahl Brand. »War meine Idee. Und ich benutze ihn bereitwillig, wenn auch nicht gern. Dadurch haben wir die Möglichkeit, Orte aufzusuchen, die wir bislang meiden mussten. Die Leute denken, der Bär wäre irgendwo für die Bärenhatz gefangen worden, und wir können näher an die Menschen heran, ohne jemanden in Gefahr zu bringen. So bleiben uns mehr Stunden für unsere Arbeit, und wir sparen eine Menge Zeit, weil wir nicht ständig hin- und herreiten müssen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Gunnar. Die Gefährten hatten schon recht früh gelernt, sich so weit wie möglich voneinander fernzuhalten, wenn die Sonne auf- oder unterging. Diejenigen, die zu einem Raubtier wurden, entfernten sich vor jeder Wandlung mindestens eine Meile zu Fuß, um zu vermeiden, dass sie die Gefährten oder ihre eigenen Pferde verletzten. Wenn dies nicht mehr nötig war, würde man jeden Tag einige Stunden an Zeit sparen. »Aber trotzdem … ein Käfig.«
»Aye, ein Käfig.« Brand kaute auf einem Bissen Schinken, dann grinste er. »Aber jeden Morgen, wenn ich hinter mir den Schlüssel herumdrehe, denke ich daran, dass Ari den Tag als Fuhrmann verbringen muss, und nicht als Ritter standesgemäß reiten kann.«
»Das macht es wohl erträglich«, stimmte Gunnar zu und lächelte zum ersten Mal seit langem. Ein halbes Lächeln, so hatte sie es genannt, und er musste eine Faust machen, um sich davon abzuhalten, seine Mundwinkel zu betasten. »Wo ist dieser Karren? Ihr hattet ihn damals nicht bei euch.«
»Wir haben ihn in Easington stehen lassen. Es schien mir ziemlich sinnlos, ihn hierherzubringen, bevor wir nicht sicher waren, dass ihr hier wart. Ich habe ihn geholt, nachdem ihr euch auf den Weg gemacht hattet. Deshalb ist Jafri unversehrt, und dem Stier wird auch nichts geschehen.«
»Wie hast du es geschafft, ihn hierherzukarren?«
»Vom Strand aus. Ich habe nicht den ganzen Weg geschafft, deshalb steht er hinter der unteren Höhle, aber es ist nah genug. Also, kommst du nun mit uns?«
»Ich weiß nicht …«
»Es ist doch eine gute Idee. Der Stier wird die Geschichte von der Bärenhatz noch glaubhafter erscheinen lassen.«
»Wohin würden wir denn gehen?«
»Lancashire, östlich von Morecambe. Auf dem Weg in den Norden hatte Ari eine Vision. Finstere Angelegenheiten, hat er gesagt. Ich will wissen, ob es mit Cwen zu tun hat.«
»In Lancashire ist der Wolf nicht mehr sicher«, sagte Gunnar. »Dort wird zu viel gejagt. Wir müssen uns weiter nördlich aufhalten.«
»Dann zieh du mit Brand weiter, und ich bleibe hier bei Jafri«, schlug Torvald vor.
Gunnar warf ihm einen Seitenblick zu. »So gern mochte er dich eigentlich nie, weißt du.«
Torvald musste lachen. »Wir werden uns ohnehin nicht begegnen.«
»Stimmt allerdings.«
»Komm mit Ari und mir!«, drängte Brand. »Du brauchst Gesellschaft, und ich auch. Ich habe genug davon, dass Torvald lebt wie ein Mönch. Jemand, der etwas mehr redet, wäre eine schöne Abwechslung. Jemand, der trinkt, erst recht.«
»Das tut Gunnar.«
Der Gedanke, mehr Zeit mit einem Freund zu verbringen, schien Gunnar verlockend. Ob er nun lebte wie ein Mönch oder nicht, es war schön gewesen, die vergangenen Wochen mit Torvald zu verbringen. Und mit Brand hatte ihn schon immer eine noch herzlichere Freundschaft verbunden. Letzten Endes aber schüttelte Gunnar den Kopf. »Ich bin für Jafri verantwortlich.«
»Das konnte ich noch nie verstehen«, sagte Brand. »Kolla hat dich gedemütigt, und du bestehst darauf, dich um ihren Bruder zu kümmern.«
»Er wurde auch mein Bruder, als ich sie heiratete. Daran hat sich auch nichts geändert, als sie ging. Außerdem mag ich ihn, besser gesagt, mochte ihn, als ich mich das letzte Mal mit ihm unterhalten habe. Wir werden vorerst in die Hügel entlang der Marken ziehen, vielleicht sogar bis nach Schottland. Dorthin, wo auch immer wir viel und dichten Wald finden ohne allzu viele Jäger.«
»Schottland wird dir nicht gefallen«, prophezeite Torvald.
»Nichts an dieser verfluchten Insel gefällt mir«, murmelte Gunnar und nahm sich noch ein Stück Schinken.




Kapitel 15
Herbst 1414
Schottland erwies sich als so unerfreulich, wie Torvald gesagt hatte, obwohl Gunnar nicht hätte sagen können, warum. In den Adern der Menschen floss ein beträchtlicher Anteil nordischen Bluts, und das Wetter war eher so wie das in der Heimat als das in England. Dennoch schienen die Schotten Gunnar und Jafri fremd, und das Land erinnerte sie immer wieder daran, dass sie weder in England noch in ihrer nordischen Heimat waren. Sie zogen sich tiefer in die unberührten Gebiete im Westen Schottlands zurück und versuchten, einen Ort zu finden, der ihnen gefiel, doch letzten Endes blieben sie nur zwei Winter und ein elendes Frühjahr, bevor sie Nachrichten austauschten und sich darauf verständigten, bis Ende des Sommers in ihr Tal zurückzukehren.
Mittlerweile hatte sich Gunnars Zorn so weit gelegt, dass er in der Lage war, Westmorlands Verhalten zu respektieren. Der Mann war immerhin Eleanors Vater, und es war sein gutes Recht gewesen, eine Heirat in seinem Sinn für sie zu arrangieren und dafür zu sorgen, dass die Abmachung eingehalten wurde. Hätte Gunnar eine Tochter gehabt, die sich in den Wäldern mit irgendeinem fahrenden Ritter vergnügte, hätte er wahrscheinlich ähnlich gehandelt wie Lord Ralph de Neville. Sollten sich ihre Wege jemals wieder kreuzen, dachte Gunnar, würde er möglicherweise nicht von einem Kampf absehen können, weil der Earl von Westmorland Eleanor geschlagen hatte, aber er legte es nicht mehr darauf an, den Mann zu jagen. Und das war für den Anfang schon einmal etwas.
Gunnar und Jafri überquerten die Grenze Mitte August und blieben den Rest des Monats in den Cheviot Hills, bevor sie weiter nach Osten ritten zur Hauptstraße, die sie nach Süden führte. Da sie ganz in der Nähe von Lesbury waren, nutzten sie die Gelegenheit, um dort haltzumachen und nachzusehen, ob der Steward seinen Pflichten gewissenhaft nachkam. Die Wälder um Alnwick herum waren noch so dicht, dass der Wolf sich dort verbergen konnte, und auf Alnwicks Land gab es so viele Herden und so viele Weiden, dass ein Stier mehr unter dem Vieh überhaupt nicht auffiel.
Rasch schlüpften sie in die Rollen, die sie bei ihrem einzigen vorherigen Besuch angenommen hatten: Gunnar als der Ritter, der täglich und den ganzen Tag über auf die Jagd ging, und Jafri als sein draufgängerischer Freund, der bis mittags faulenzte, weil er jede Nacht unterwegs war und irgendeine Frau in der Stadt Alnwick bestieg. Nach der Einöde in Schottland, schienen das kleine Dorf von Lesbury und sein Herrensitz wahrhaft ein schöner Ort, und da zur Erntezeit das Dreschen des Korns in vollem Gange war, schenkte ihnen niemand sonderlich Beachtung. Sie beschlossen, bis zum Michaelistag zu bleiben und zu warten, bis die Erträge des Jahres errechnet waren, so dass Gunnar den Anteil, der ihm als Lord zustand, einfordern konnte.
So verging friedlich eine Woche, bis zu dem Abend, als sich Ghost auf dem Weg zurück zum Herrenhaus einen Stein eingetreten hatte. Als Gunnar absaß, um ihn zu entfernen, hörte er von weitem Hufschlag und erspähte inmitten einer Staubwolke eine große Gruppe Reiter, die ihm aus Richtung Lesbury entgegenkam. Um nicht von mehr Leuten als nötig gesehen zu werden, beseitigte er hastig den Stein und führte Ghost ein Stück in den Wald hinein zu einer Baumgruppe. Dann schlich er sich zurück an den Waldrand, von wo aus er im Schutz der Dunkelheit alles beobachten konnte.
York. Rot und Blau. Die Farben Yorks, wie Gunnar erkannte, als die ersten Reiter in Sichtweite kamen, und das Wappen, das der Herold trug, bestätigte dies. Dann erspähte er den Herzog selbst, der älter und ein wenig untersetzter wirkte, ganz wie ein Mann im besten Alter, der neben einem anderen Edelmann ritt, den Gunnar nicht kannte. Doch an viele der flankierenden Ritter erinnerte sich Gunnar noch von den Abenden vor dem Feuer auf Richmond, und er war froh, dass er sich ein Versteck gesucht hatte.
Hinter dem Gefolge des Herzogs kündeten farbenprächtige Gewänder und wehende Schleier eine kleinere Gruppe Frauen zu Pferd an, umgeben von weiteren Rittern und Kriegsknechten, und hinter ihnen fuhren Wagen mit Dienerinnen und Gepäck. In Begleitung einer solch großen Gruppe von Menschen hatte der Herzog mit Sicherheit vor, eine Zeitlang auf Alnwick zu bleiben.
Als die Gruppe Frauen näher kam, bestätigte das Geplauder hoher Mädchenstimmen, dass die Herzogin nach wie vor eine Schar von Schützlingen um sich hatte. Und dann hörte Gunnar eine Stimme heraus, heiser und tiefer als die anderen. Mit klopfendem Herzen suchte er mit den Augen die Gruppe ab.
Da war sie. Eleanor.
Ihre edle schwarze Stute tänzelte auf der anderen Seite des Zugs, wo er Eleanor nicht gesehen hätte, wenn er nicht ihre Stimme gehört hätte – danke, Freya, dass du sie mich hast hören lassen –, und sie lauschte aufmerksam dem jungen Mann, der an ihrer Seite ritt. Eifersucht stieg in Gunnar hoch und wurde noch bitterer, als er sah, dass der junge Mann neben ihr nicht irgendein junger Mann war, sondern Burghersh persönlich, mittlerweile eine gute Handbreit größer und ein wenig kräftiger.
Ihr Gemahl. Sie war mit diesem Mistkerl von Ehemann hier.
Das Blut donnerte Gunnar im Schädel, machte ihn ganz taub, so dass er nur noch zusehen konnte, wie sie über etwas lächelte, das Burghersh gesagt hatte, und sich dann umdrehte, um mit der Frau zu sprechen, die auf der ihm zugewandten Seite neben ihr ritt. Als Eleanor den Kopf wandte, konnte Gunnar ihr Gesicht erkennen, und ihre offenkundige Freude in diesem Moment glich einem Speer, der ihn genau in seine Eingeweide traf.
Er hätte sich abwenden sollen, sagte er sich, sich nicht selbst quälen. Aber ebenso wenig, wie er damals in jener Nacht auf der Lichtung im Wald davon hatte ablassen können, sie zu küssen, konnte er nun den Blick von ihr wenden. Stattdessen nahm er jede Geste und jeden Gesichtsausdruck in sich auf. Ihre Lippen, ihre Hände, die sanften Rundungen ihres Körpers, all das war ihm so vertraut. Ebenso vertraut wie das Haar, das sich unter dem silberfarbenen Hennin, der hohen Kegelhaube mit dem langen purpurnen Schleier, verbarg, die rabenschwarze Haarpracht, die ihr Ehemann jede Nacht lösen würde, wenn er ihr beiwohnte.
Gunnar krallte seine Finger um den Baumstamm, als legte er sie um Burghershs Hals. Im Stillen wartete er darauf, dass der Mann irgendeinen Fehler machte, irgendein Anzeichen erkennen ließ, dass er Eleanor schlecht behandelte.
Doch der Gemahl wirkte sogar noch fröhlicher als seine Gemahlin. Eindeutig erfreut, lauschte er jedem ihrer Worte, und als Eleanor den Arm ausstreckte und sein Knie berührte, während er sprach, wurde Gunnar alles klar. Sie umgarnte Burghersh mit den gleichen Liebesspielchen, wie sie es zuvor bei ihm, Gunnar, getan hatte. Sie lockte ihn mit dieser wirkungsvollen Mischung aus Unschuld und Verführung in die Falle. Kein Wunder, dass der Mann dieses idiotische Grinsen im Gesicht hatte.
Fuhr sie auch die Konturen seiner Lippen im Dunkeln nach, um zu erkunden, ob sein Lächeln echt war, fragte sich Gunnar. Erschauerte sie vor Lust, wenn er sie berührte? Sagte sie auch zu ihm, dass sie ihn liebte?
Er quälte sich mit Fragen, bis er Eleanor zwischen ihren Begleitern in der Abenddämmerung nicht mehr erkennen konnte, nicht einmal mehr ihren purpurnen Schleier sehen konnte. Als die Wagen am Ende des Zugs mit knarrenden Rädern an ihm vorbeifuhren, ging er zurück zu seinem Pferd und ritt die wenigen Meilen bis nach Lesbury, wo er Jafri eine Nachricht schrieb, um ihm genau mitzuteilen, was er tun sollte.

»Mittagessen, Mylady.«
Eleanor hielt den Blick auf die Stickarbeit geheftet, die sie für eine der jungen Damen entwirrte, die bei der Herzogin zur Erziehung waren. Seit der Morgenmesse in der Kapelle war sie damit beschäftigt, die verhedderten Fäden zu entwirren, und endlich war sie so weit, dass sie den Knoten lösen konnte. Vorsichtig stach sie die Nadel in die Wolle, zog ein wenig, und der letzte Knoten ging auf. »Geschafft. Nun bist du wieder dort, wo du dich vertan hattest.«
Das kleine Mädchen seufzte erleichtert. »Könnt Ihr mir zeigen, wie es richtig geht, Lady Eleanor? Ich musste es vorher schon dreimal wieder aufmachen.«
»Deshalb sieht dein Garn auch so verschlissen aus. Und deshalb war es auch so schwierig, es noch einmal zu entwirren. Am besten schneidest du den Faden hier ab und nimmst einen neuen.«
»Mylady«, sagte Lucy ein wenig dringlicher. »Man hat bereits die Krüge aufgetragen. Lord Burghersh fragt schon nach Euch.«
Eleanor stach die Nadel in die Stoffkante und legte die Stickerei in den Nähkorb des Mädchens. »Wir werden uns später darum kümmern, und sollte Ihre Hoheit dich tadeln, dann sag Ihr, dass ich dich aufgehalten habe.«
»Jawohl, Mylady. Vielen Dank, Mylady.« Das Mädchen machte einen Knicks und eilte davon. Eleanor blieb einfach sitzen.
Lucy kam näher, mit besorgter Miene. »Fühlt Ihr Euch auch wirklich wohl, Mylady?«
»Ja. Ich bin nur ein wenig müde.« So furchtbar müde. Von der Reise. Von dem unechten Lächeln. Von den Täuschungen. Von allem.
»Vielleicht ist es weniger die Müdigkeit, sondern vielmehr die Tatsache, dass wir an seinem Sitz vorbeigeritten sind«, wagte Lucy einen Vorstoß. »Wir hätten nicht nach Alnwick kommen sollen.«
Eleanor runzelte die Stirn. Am Tag davor, als sie durch Lesbury geritten waren, hatte Lucy nichts gesagt, und Eleanor hatte gedacht – gehofft –, ihre Cousine hätte vergessen, dass es Sir Gunnars Besitz war. Aber offenbar hatte sie das nicht. Sie winkte Lucy zu sich, damit sie sich neben ihr in die Fensternische setzte, denn dort würde sie niemand hören.
»Du weiß doch, ich hatte nicht vor hierherzukommen. Ich war einverstanden, Richard bis Warkworth zu begleiten, aber weiter nicht«, sagte sie leise. Ihre Hoheit war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass die Frauen dem Herzog nach Alnwick folgten.
Lucy schüttelte den Kopf. »Auch Warkworth war viel zu nah.«
»Das wusste ich nicht«, protestierte Eleanor. »Ich bin nie zuvor so weit im Norden gewesen. Für mich war es nicht mehr als ein Ortsname. Ich wollte lediglich aufpassen, dass York nicht zu viel Einfluss auf Richard ausübt. Offenbar will er ihn beinahe ebenso sehr unter seine Kontrolle bringen wie mein Vater.«
Lucy stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich weiß, aber …«
»Wenn es dich beruhigt, Sir Gunnar hat mir einmal erzählt, dass er nur selten seine Ländereien besucht. Wahrscheinlich ist er gar nicht dort.«
»Hoffentlich habt Ihr recht. Ich flehe Euch an, Mylady, seid diesbezüglich vernünftig.«
»Ich bin seit über zwei Jahren vernünftig. Wie kommst du darauf, dass sich das plötzlich ändern sollte?« Eleanor stand auf und schüttelte ihre Röcke aus. »Nun komm. Wie du schon sagtest, mein Lord Gemahl wartet.«
Auf dem Weg hinunter kniff sie sich in die Wangen, und beim Betreten der Halle hatte sie ein rosiges Gesicht und ein Lächeln darin. Wie immer grinste Richard bei ihrem Anblick wie ein glücklicher Welpe. Das stellte sie immerhin so weit zufrieden, dass ihr das Lächeln leichter fiel, denn solange sie ihn bei Laune hielt, verfügte sie über ein gewisses Maß an Macht.
»Da bist du ja«, sagte er und ließ sich den Krug noch einmal bringen. »Was hat dich aufgehalten?«
»Verzeih mir. Ich hatte mich in ein paar Fäden verheddert.« Rasch erklärte sie der Tischgesellschaft den Grund für ihre Verspätung, während sie sich die Hände in dem mit Rosmarin parfümierten Wasser wusch und abtrocknete.
»Es war richtig, dem Mädchen zu helfen. Ich weiß noch, wie viel Wert Ihre Hoheit auf deine Stickarbeit legte.« Richard stellte sie den Männern an der Tafel vor, während der erste Gang aufgetragen wurde. Viele kannte sie dem Namen nach, wenngleich sie auch die Gesichter nicht hatte zuordnen können. Sie ritten für einen ihrer königlichen Cousins, John, Herzog von Bedford, der Alnwick von seinem Bruder Henry – seit einem Jahr der neue König – zugesprochen bekommen hatte. Bedford war es, den York besuchte, aus welchem Grund wusste Eleanor allerdings nicht.
Das Essen selbst ging gemächlich vonstatten, und die zahlreichen Gänge nahmen einen Großteil der Mittagsstunden in Anspruch. Sobald York und Bedford jedoch den letzten Bissen der Nachspeise zu sich genommen hatten, waren sie bereit, auf die Jagd zu gehen. Die Männer, unter ihnen auch Richard, entschuldigten sich bei den Damen und versammelten sich draußen.
Alle bis auf einen gertenschlanken Ritter, der offenbar weder zu Bedford noch zu York gehörte, nicht einmal zu Alnwick. Irgendwie kam er Eleanor bekannt vor, aber obwohl sie ihn schon die ganze Zeit angestarrt hatte, fiel ihr nicht ein, woher. Und zu ihrer vollständigen Verwirrung schien er ebenso interessiert an ihr, denn er musterte sie prüfend vom anderen Ende der Halle aus.
Ein Diener erschien, um die Löffel einzusammeln. Als er nach Eleanors Löffel griff, fragte sie mit einem Blick zur Seite: »Kennt Ihr diesen Ritter dort? Der mit den hungrigen Augen.«
Der alte Mann wandte kaum den Kopf in die gewiesene Richtung. »Das müsste Sir Geoffrey sein, Mylady.«
Eleanor wartete auf eine weitere Erklärung, aber der Diener machte sich wieder daran, Löffel in seinen Korb fallen zu lassen. Sie hakte nach. »Und wer genau ist Sir Geoffrey?«
»Ein Freund von Sir Gunnar, von drüben aus Lesbury.«
»Er ist hier?«, fragte sie mit krächzender Stimme, und der Mann sah von seiner Arbeit auf. Sogleich senkte sie ihre Stimme. »Ich meine, hält Sir Gunnar sich gerade auf Lesbury auf?«
»Aye, Mylady. Ich glaube, er kam vor ungefähr einer Woche. Dann kennt Ihr den Gentleman also?«
So wie sie reagiert hatte, hätte er sofort gemerkt, dass es eine Lüge war, wenn sie es abstritt. »Ich bin ihm einmal begegnet, vor langer Zeit.«
»Dann müsst Ihr auch Sir Geoffrey begegnet sein, er kommt und geht nämlich stets mit Sir Gunnar.« Der Diener machte ein nachdenkliches Gesicht. »Obwohl ich die beiden, glaube ich, noch nie zusammen an der Tafel gesehen habe.«
Ach Gott! Nicht Geoffrey. Jafri. Der Freund, von dem Gunnar erzählt hatte.
Er war auch auf Richmond gewesen, wie ihr nun einfiel, ein schlanker, immer hungriger Mann, der am Tag so versessen auf das Fleisch war wie Gunnar bei Nacht auf das Feuer. Er war ihr damals in der Halle als ebenso unbekanntes Gesicht aufgefallen wie Gunnar, doch aus irgendeinem Grund hatte sie sich ihm nie genähert. Und natürlich hatte sie ihn nicht mit Gunnar in Zusammenhang gebracht.
Plötzlich merkte sie, dass der Diener sie neugierig beäugte, und offenbar auf eine Antwort wartete. »Verzeiht, was sagtet Ihr?«
»Dass ich die beiden noch nie zusammen gesehen habe, M’lady. Ihn und Sir Gunnar.«
»Sie, ähm, pflegen einen unterschiedlichen Tagesablauf, soweit ich mich erinnere. Aber wie ich schon sagte, es ist einige Jahre her, seit ich mit einem von ihnen gesprochen habe.«
»Seid Ihr nicht durch Lesbury geritten, auf dem Weg hierher, Mylady?«
»Wir haben nicht haltgemacht.« Oh, den Heiligen sei Dank, dass sie nicht haltgemacht hatten. Aus dem Augenwinkel sah Eleanor, dass Lucy aufstand und auf sie zukam. Hastig entließ sie den Diener und bedankte sich. Er verneigte sich kurz, kümmerte sich wieder um seine Löffel und entfernte sich mit seinem klappernden Korb, um den nächsten Tisch abzuräumen. Eleanor riskierte einen Blick zu Jafri, während dieser sie noch immer beobachtete. Sie musterte.
Er wusste, wer sie war, dessen war sie sich nun sicher. Wenn er Gunnar erzählte, dass er sie hier gesehen hatte …
»Mylady?« Lucy ging um den Tisch herum und brachte ihr Weintrauben. »Stimmt etwas nicht? Ihr seid so blass.«
»Ich … Ich …« Eleanor hob den Kopf und starrte Lucy an, unfähig, es ihr zu erklären. »Es so stickig hier drinnen.«
»Vielleicht sollten wir hinausgehen, um frische Luft zu schnappen.«
Hinaus, wo sie vielleicht einen edlen Stier mit rötlichem Fell erblicken würde. Hinaus, wo sie noch vor Anbruch der Dunkelheit in Lesbury sein konnte, sogar zu Fuß.
Es lag nur drei Meilen weit entfernt – sie hatte sie auf dem Weg hierher abgezählt – und demnach, was York gesagt hatte, waren es weniger als dreißig Meilen bis nach Schottland, wenn man über das Land ritt, oder vierzig, wenn man die Straße nahm. Sie konnten die Grenze schon so gut wie passiert haben, ehe Richard überhaupt merken würde, dass sie fort war. Sie konnte bei ihm sein.
Als könne er ihre Gedanken lesen, stand Jafri auf und ging quer durch die Halle auf sie zu.
Oh, heilige Muttergottes, welchen Gedanken hing sie da nach? Die Bogenschützen ihres Vaters lauerten noch immer darauf, dass Gunnar sich zeigte. Wenn er auch nur versuchte, einen Blick auf sie zu erhaschen …
Sie konnte nicht hinausgehen. Sie konnte auch nicht hierbleiben. Sie sprang auf.
»Mylady«, begann der dunkelhaarige Ritter. »Ich habe …«
»Verzeiht, Monsire. Ich bekomme gerade schreckliche Kopfschmerzen.« Sie packte Lucy am Arm und zerrte sie zur Tür. »Komm, bring mich ins Bett! Ich werde heute nirgendwo mehr hingehen.«

Seit dem Tag, als man sie im Alter von sieben Jahren zu Lady Eleanor gebracht hatte, um ihr zur Hand zu gehen, gehörten Lucys Nachmittage ihrer adligen Cousine. Es gab immer etwas zu nähen und zu sticken, oder sie musste sich um die Kleidung ihrer Herrin kümmern. Manchmal wurde sie auch gerufen, um im Dorf etwas zu erledigen oder Eleanor einfach nur Gesellschaft zu leisten, zu lesen oder zu singen. Sie hatte ihre Pflichten nie als lästig oder gar schwierig empfunden, sie mussten schlicht und einfach erledigt werden, und das war bislang auch stets geschehen.
Nun aber, da Lady Eleanor wegen ihrer starken Kopfschmerzen nach Dunkelheit und Stille verlangte, sah Lucy sich zur Untätigkeit verdammt, und auch anderweitig gab es nichts zu tun, denn sie waren ja hier nicht zu Hause.
Am ersten Tag, als ihre Lady krank im Bett lag, schlenderte sie durch das Dorf, am nächsten zur Mühle und zur Gerberei, doch am dritten Tag, als das Dreschen begann und gelbbraune Wolken aus Spreu und Staub sich über alles legten, blieb sie innerhalb der Burgmauern, wo die Luft ein wenig frischer war. Sie rechnete nicht damit, viel Neues zu entdecken, denn in all den Jahren, in denen sie mit Eleanor von einem Ort zum nächsten gezogen war, hatte sie festgestellt, dass eine Burg wie die andere war und dass auf jeder weitgehend das Gleiche passierte. Doch mit insgesamt nahezu fünf Morgen, waren Alnwicks Burghöfe größer als alle, die sie gesehen hatte. Vielleicht gab es ja doch etwas Neues zu entdecken.
Lucy sah sich die Ställe an und ging anschließend zur Schmiede, wo sie zusah, wie die Männer Eisen für ein Fenstergitter bogen. Dann fand sie den Weg zum Kräutergarten, brach dort einen Minzezweig ab, um ihn auszusaugen, setzte sich für eine vergnügliche Weile auf eine Bank aus Stein und beobachtete die Bienen, die emsig den letzten Rest sommerlichen Nektars sammelten. Die Sonne schien und wärmte sie, und das leise Summen lullte sie ein, und so dauerte es nicht lange, bis ihr der Kopf auf die Brust sank. Nach einem hastigen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein war, lehnte sie sich wieder zurück an die Mauer, schloss die Augen und ließ sich treiben. Kurz davor einzuschlafen, nahm sie die fremden Geräusche, die über die Gartenmauer herüberschallten, kaum noch wahr.
»Pass auf, wo du hintrittst, Stephen!«, ertönte die Stimme eines Mannes beinahe genau über Lucys Kopf. Erschrocken sprang sie auf – genau in ein Paar starke Arme, die sie auffingen. »Man kann nie wissen, welch scheue Geschöpfe sich zwischen den Tagetes finden. Wie du siehst, springen sie einen Mann ohne Vorwarnung einfach an.«
Lucy sah direkt in Henry Percys lächelndes Gesicht. »Sir Henry! Ich wusste gar nicht, dass Ihr auf Alnwick seid.«
»Ich bin gerade erst angekommen.« Ohne Lucy loszulassen, nickte Henry dem Pagen in seinem Schlepp zu. »Stephen, geh und sag Seiner Hoheit, dass ich angegriffen wurde und erst Zeit für ihn habe, wenn ich wieder frei bin.«
»Ich habe das Gleichgewicht wiedergefunden«, sagte Lucy, als der Junge davoneilte. »Ihr könnt mich jetzt loslassen.«
»Warum sollte ich das tun, wenn ich so doch die Gelegenheit habe, das lieblichste Mädchen auf der ganzen Burg in den Armen zu halten?« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Verwirrt schloss sie die Augen, und er bedeckte auch ihre Augenlider mit Küssen. »Und das wärmste, so viel kann ich versichern. Es ist geradezu so, als hielte ich die Sonne in meinen Armen, vorausgesetzt, die Sonne duftet nach Minze. Wart Ihr eingeschlafen?«
»Beinahe. Denn mit einer Invasion aus Schottland hatte ich nicht gerechnet.«
»Invasionen finden meistens statt, wenn man sie am wenigsten erwartet.« Was er ihr demonstrierte, indem er sie küsste, seine Zunge in ihren Mund stieß, um ihn im Sturm zu erobern, der tausend sprühende Funken durch ihren Körper jagte gleich ebenso vielen Kriegern, entschlossen, ihre Verteidigung zu durchbrechen.
Und das war ihnen beinahe gelungen. Wäre ihnen gelungen, hätte Henry nicht seinen Kuss abgebrochen. Lucy schlug die Augen auf und sah ihn sie mit einem so seltsamen Ausdruck betrachten, dass ihr der Atem stockte.
Ein Augenblick verstrich, und ein weiterer, in dem einfach alles hätte geschehen können, dann wies er mit dem Kopf in Richtung des Geklappers der Übungswaffen, das über den Burghof schallte. »Ich glaube, ich höre, wie die Männer von Alnwick sich auf eine solche Invasion vorbereiten. Habt Ihr Ihnen schon einmal zugesehen?«
»Ein wenig.«
»Und, taugen sie etwas? Ach, was soll’s, ich werde sie mir selbst ansehen. Kommt. Geht ein Stück mit mir.« Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich, bevor sie noch Ja oder Nein sagen konnte, und führte sie über den Burghof zu einer Steintreppe.
»Wir gehen auf die Mauern hinauf?« Ihre Stimme klang nur noch wie ein leises Piepsen.
»Jawohl, mein Mausezähnchen. Nur von dort oben kann man einen umfassenden Eindruck von so vielen Männern auf einmal gewinnen«, sagte Henry und bedeutete ihr, vor ihm die Treppe hinaufzugehen. »Ihr klingt, als wäret Ihr noch nie auf einer Mauer gewesen.«
»Nur ein einziges Mal. Lord Ralph mag keine Frauen auf den Mauern. Und auf York hatten wir zu viel zu tun, um hinaufzugehen.«
»Hm, zu viel zu tun«, murmelte Henry. Lucy warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er ein paar Stufen hinter ihr war, in genau der richtigen Entfernung, um ihr Gesäß in Augenhöhe zu haben. Ein plötzliches Gefühl der Unsicherheit ließ sie stolpern, und rasch streckte Henry die Arme aus, um sie aufzufangen. Seine Hand landete auf ihrem Hinterteil, umfasste es, als hätte er es schon die ganze Zeit über darauf angelegt – und die Art, wie er ihr dabei zuzwinkerte, verstärkte diesen Eindruck. »Wie geht es Lady Eleanor? Ich hörte, sie sei krank.«
Lucy griff hinter sich und nahm seine Hand weg. »Ihr seid doch höchstens erst eine Stunde hier. Wie könnt Ihr da wissen …?«
»Spione. Ist sie krank?«
Lucy nickte. »Schon seit drei Tagen liegt sie mit Kopfschmerzen im Bett. Sie kann keinen Lärm und kein Licht vertragen.«
»Ah, deshalb hattet Ihr Zeit für ein Nickerchen im Garten.«
»Ihr wusstet, dass ich dort war, bevor Ihr mich fandet, oder?«
»Aye. Ich sagte doch, ich habe Spione.« Sie erreichten die Mauerkrone, und er nahm Lucys Hand und führte sie in Richtung Osten zu dem runden Turm, der sich am Rand des Grabens erhob, der einen beträchtlichen Teil von Alnwicks Verteidigungsanlage ausmachte. Als sie die Wachen passierten, die auf den Zinnen auf und ab gingen, grüßten viele von ihnen Henry mit Namen, wobei einige ihn Lord Henry nannten, was Lucy einmal mehr an die Kluft zwischen ihnen erinnerte.
»Ihr hattet recht, Mylord, von hier oben hat man einen sehr guten Blick auf die Männer.« Sie zog ihre Hand zurück. »Aber ich habe schon zu lange nicht mehr nach meiner Lady gesehen. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet.«
»Entschuldigung nicht gewährt.« Er packte sie mit beiden Händen an der Taille, gerade fest genug, dass es lächerlich erschienen wäre, sich loszureißen. »Ihr habt doch eben erst gesagt, Eure Lady brauche Ruhe.«
»Aber es könnte sein, dass sie etwas benötigt.«
»Wenn es so wäre, hätte sie ein Dutzend Dienstboten in Reichweite, die sie rufen könnte.« Er drehte ihre Hand um und betrachtete sie, als hätte er nie zuvor eine Hand gesehen. Dann strich er mit einer Fingerspitze ihren Zeigefinger und ihre Handfläche hinunter. »Nein, hier geht es nicht um Eleanor.« Ohne aufzusehen strich er mit dem Finger hinauf bis zur Spitze ihres Mittelfingers. »Es geht um mich. Ihr wollt vor mir flüchten.«
»Ihr habt recht. Das will ich«, gab sie zu und zog ihre Hand zurück, aber es schien, als wäre sie an ihn gefesselt, denn sie bewegte sich nicht.
Ihre ganze Hand kribbelte, als er über ihren vierten Finger strich, haltmachte, wo ein Ring hätte stecken können. »Warum? Hat mein Kuss Euch nicht gefallen?«
»Das ist es nicht«, antwortete sie seufzend.
»Was dann?«
»Das wisst Ihr doch.«
»Ihr müsst es mir wohl sagen.«
Er stapfte los Richtung Turm, mit ihr im Schlepp, gerade als die Wache auf dem Turm ihn erspähte. Der Mann lehnte sich über die Brustwehr. »Willkommen zu Hause, Lord Henry!«
»Das«, sagte Lucy mit gepresster Stimme.
»James. Ich vermute, Eure Augen haben noch immer einen scharfen Blick. Der beste Wächter in ganz Northumberland«, fügte Henry als Erklärung für Lucy hinzu.
»Nicht länger nur Wächter, Mylord. Ich bin mittlerweile Sergeant der Tageswache.«
»Gut gemacht.« Henry wies mit dem Kopf auf die Tür, die in den Turm führte. »Ist dort jemand?«
»Dort sollte niemand sein, Mylord. Kein Mann sitzt jemals auf Hotspurs Platz, für den Fall, dass Ihr erscheint. Der Sitz wartet auf Euch.« Er warf einen Blick auf Lucy und nickte. »Das heißt, auf Euch und Eure Dame.«
Lachend führte Henry Lucy in das Turmzimmer. Es war überraschend hell, sonnenbelichtet durch Schießscharten und eine große, nicht verglaste Fensteröffnung. Plötzlich ernst, ließ Henry Lucys Hand los und ging zur Fensternische, nicht um auf die Männer im Burghof hinunterzusehen, sondern um einen steinernen Sitzplatz zu betrachten, der in den Laibungsbogen des hohen Fensters hineingehauen war. Er beugte sich hinunter und strich mit einer Hand darüber, fuhr die Konturen einer Stelle nach, die ein wenig abgenutzter und weicher schien als der Rest.
»Das war der Lieblingsplatz meines Vaters«, sagte er, als Lucy sich hinter ihn stellte. »Jeden Tag saß er hier, sah den Männern beim Exerzieren zu und rief Befehle hinunter.«
Sie ging um Henry herum, trat auf die Estrade, um in den weitläufigen Burghof hinunterzusehen, wo Ritter und Kriegsknechte mit stumpfen Waffen kämpften. »Seht! Da ist Lord Burghersh.«
Henry trat hinter sie, schlang seine Arme um ihre Taille und legte sein Kinn auf ihre Schulter. Einen Moment lang sah er den Kämpfenden zu. »Hat Lady Eleanor häufig Kopfschmerzen?«
»Nein, eigentlich nie. Warum?«
»Ich dachte gerade, dass, wenn ich eine Frau wäre und mit Richard le Despenser verheiratet, ich jeden Abend so tun würde, als hätte ich Kopfschmerzen.«
Und das täte Mylady auch, wenn sie es nur gekonnt hätte, dachte Lucy – aber das war nichts, was man mit Percy besprechen sollte. »Das ist zu vertraulich, Sir.«
»Nun kommt schon, holde Lucy, Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Eure Lady glücklich ist mit dieser Bohnenstange. Ich kann mich noch daran erinnern, wie er in der Nase bohrte.«
»Er ist ihr Ehemann«, entgegnete Lucy in bestimmtem Ton und wechselte das Thema. »Seid Ihr oft mit Eurem Vater hier heraufgekommen?«
»Hm. Ja. Und dann habe ich immer genau dort gesessen.« Er nahm ihre Hand und wies damit auf den Platz seines Vaters. Dann hob er sie an seine Lippen, um ihre Fingerspitzen zu küssen.
»Ihr solltet den Platz Eures Vaters einmal ausprobieren.«
Henry warf einen Blick auf den Sitzplatz und schüttelte den Kopf. »Nicht bevor er mir rechtmäßig gehört. Aber wenn ich Alnwick zurückbekommen habe, werde ich mich als Erstes dorthin setzen.«
Wenn! Nicht: falls. Das klang zweifellos ziemlich anmaßend, aber schließlich war er ein Percy. Die Großspurigkeit und der Ärger, der daraus resultierte, waren ihnen angeboren. Sollte es auch nur einen in der Familiengeschichte gegeben haben, der nicht irgendwann gegen seinen König rebelliert hatte, dann war ihr das mit Sicherheit entgangen.
»Lucy?«
Als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, riss er sie in seine Arme und zog sie fort vom Fenster, dorthin, wo sie vom Burghof aus nicht gesehen werden konnten. Er drückte sie mit dem Rücken gegen die gekrümmte Mauer, und seine Hände legten sich um ihre Taille, um sie besser festhalten zu können.
»Mylord …«
Er setzte ihrem Protest mit einem langen, ausgiebigen Kuss ein Ende, ging dieses Mal weniger stürmisch vor, ließ seiner Zunge ebenso viel Zeit wie seinen Händen. Ihre Finger krallten sich in sein Wams, und obwohl sie wusste, dass sie ihn zurückstoßen sollte, wollte sie doch nichts weiter als ihn näher an sich heranziehen. Er hob den Kopf und sah auf sie hinunter, als ob er ihre widerstreitenden Gefühle spürte.
»Küsst mich, holde Lucy«, flüsterte er. »Nehmt mich in Eure Arme.« Und das tat sie, nicht nur, weil er sie dazu aufgefordert hatte, sondern weil sie es wollte, weil er sie dazu gebracht hatte, es zu wollen, einzig und allein durch seine Gegenwart.
Zögernd strich sie mit den Händen über seine Schultern, hinauf und hinunter. Unter seinem Wams fand sich ein athletischer Körper, kräftig und muskulös, der Körper eines durchtrainierten Kriegers. Gefährlich.
Ganz besonders gefährlich für sie, angesichts der Gedanken, zu denen all diese Muskeln sie inspirierten.
»Wir können das nicht tun«, sagte sie und fuhr dennoch die Konturen seiner kräftigen Arme nach.
»Und trotzdem müssen wir es tun.« Seine Hände fuhren ihren Rippenbogen hinauf, seine Daumen zeichneten die unteren Konturen ihrer Brüste nach. Ihre Knospen schwollen an, wurden steif, bereit für seine Berührung, er aber ließ seine Hände auf ihrem Platz, streichelnd, ohne Unterlass. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu schreien, er solle sie berühren, sie um Himmels willen endlich berühren.
»Wir sollten damit aufhören.«
Noch ein Kuss, während seine Daumen hin- und herfuhren, sie quälten. »Du willst doch nicht ernsthaft, dass ich aufhöre.«
Nein. Doch dann fand sie ihren Verstand wieder und schloss ihre Finger um seine Handgelenke. »Ich sagte Euch doch, Monsire …«
»Sch. Lasst mich erst all meine Argumente vorbringen.« Sie nahm seine Hände weg von ihren Brüsten, und er ließ es geschehen. Doch dann begann er, eine Seite ihres Halses mit Küssen zu bedecken, schob ihren Schleier und Zopf nach hinten, fand den Nackenansatz, die Stelle, wo sich Hals und Schulter treffen, zupfte mit den Zähnen an der Haut und saugte und jagte ihr wieder diese sprühenden Funken durch den Körper.
Sie schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren, nicht zu seufzen und in seinen Händen dahinzuschmelzen. »Das ist kaum ein faires Argument.«
»Ich bin ebenso unfair zu Euch wie Ihr zu mir in den letzten drei Jahren. Ihr habt mich dazu gebracht, an keine andere Frau als an Euch zu denken.«
»Das ist« … großartig … »nicht meine Schuld.«
»Dann habt Ihr also an andere Männer gedacht?«
»Ja«, log sie.
Er blies auf die Stelle, die er zuvor so empfindsam gemacht hatte, und sie schauderte. »Und dennoch bebt Ihr in meinen Armen.«
»Ich fröstele, Monsire. Weiter nichts.«
Sein leises Lachen machte ihr Gänsehaut. »Habt Ihr von mir geträumt, so wie ich von Euch?«
Jede Nacht. »Nein.«
Er fand eine noch empfindlichere Stelle, genau unter ihrem Ohr, und strich mit der Zunge darüber. »Habt Ihr Euch des Nachts nicht selbst Vergnügen bereitet und Euch vorgestellt, ich wäre es?«
Lucy errötete bis zu den Haarwurzeln. »Mylord! Wir haben uns seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Wie kommt Ihr nur auf den Gedanken, so mit mir zu sprechen?«
»Weil ich es getan habe. Ich habe mir vorgestellt, Eure Hände würden mich berühren. Überall«, flüsterte er, und sie verstand, was er meinte, spürte die Hitze an der Stelle zwischen ihren Beinen aufsteigen, wo er seine Invasion bald fortsetzen würde, wenn sie ihn ließe.
»Ihr habt mich verzaubert, Lucy. Mich mit Euren tiefgründigen grauen Augen verhext.« Er ließ seine Hände ihren Körper entlang, von ihren Hüften aufwärts bis zu ihren Brüsten wandern, in einer fließenden, erobernden Bewegung, die ihn endlich, endlich zu ihren Brüsten führte, um sie einzunehmen.
»Sagt mir, dass Ihr nicht die gleiche Lust empfindet wie ich«, sagte er herausfordernd, strich mit seinem Daumen über die Spitzen ihrer Brüste und entlockte Lucys Lippen ein Stöhnen, das halb nach Kapitulation, halb nach unwillkürlicher Hilflosigkeit klang. »Überzeugt mich davon, dass Ihr mich nicht wollt, und ich werde Euch in Ruhe lassen. Aber sollte Euch das nicht gelingen, dann werde ich Euch erobern.«
Abermals beugte er sich hinab zu ihrem Mund. Wenn sie den Mann jetzt nicht aufhielt, würde sie gleich unter ihm liegen, hier an Ort und Stelle im Turm.
Sie drehte sich zur Seite. »Ihr seid noch immer Percy von Northumberland, und ich bin immer noch ein Bastard. Nichts hat sich geändert.«
»Noch nicht. Aber unser neuer König mag mich wesentlich lieber als der alte. Er hat mich hierher beordert, damit ich mich mit York und Bedford treffe. Ich schätze, ich werde einiges von dem, was mir zusteht, zurückbekommen. Vielleicht sogar Alnwick selbst.«
Sie starrte ihn an, vollkommen entgeistert. »Ihr lasst zwei Herzöge warten, während Ihr mich verführt?«
»Tue ich das, Euch verführen?«, fragte er, ohne auf das, was sie zuvor gesagt hatte, einzugehen.
»Geht, bevor sie ihre Meinung ändern.« Sie wollte ihn von sich stoßen. Aber er bewegte sich kaum. »Oh, Ihr seid ja verrückt!«
»Verrückt vor Liebe. Ich wusste es in dem Moment, als ich Euch im Garten schlafen sah. Heiratet mich, holde Lucy.«
Sie gab ihm zwei leichte Klapse auf die Wangen, um ihn zur Vernunft zu bringen. »Seid kein Narr. Geht! Holt Euch Euren Titel zurück.«
»Das werde ich. Aber kommt zuerst mit mir in die Kapelle, bevor ich wieder den Launen von Herzögen und Königen unterworfen bin. Heiratet mich, und wenn ich heute Abend bei Euch liege, mache ich Euch zur Lady von Alnwick.«
»Und der König wird Euch für einen Schwachkopf halten.«
»Und mir ein Zepter und eine Schellenkappe zur Hochzeit schenken.«
»Seid kein Esel, Percy!«
Beide erstarrten.
Der Herzog von York stand auf der Schwelle, eine Hand noch an der Tür, das Gesicht im Halbdunkel grimmig verzogen. »Ihr solltet auf die Jungfer hören. Sie besitzt wesentlich mehr gesunden Menschenverstand als Ihr.«
Der Herzog starrte sie beide an, bis sie sich voneinander lösten, Lucy einen Knicks machte und Henry sich verbeugte. Dann betrat York das Turmzimmer. »Lass uns allein, Lucy.«
»Jawohl, Euer Hoheit.«
»Nein.« Henry packte sie am Ärmel und ließ sie so ihren Knicks beenden. »Ich will sie zur Frau.«
»Sie ist die illegitime Tochter eines zweitgeborenen Sohns.« York würdigte Lucy kaum eines Blicks, als er den Raum durchquerte und vor Henry stehen blieb. »Wäre sie ein Bastard von Westmorland selbst, dann lägen die Dinge möglicherweise anders, aber das ist sie nicht. Liegt bei ihr, wenn es unbedingt sein muss und sie Euch lässt, aber den Gedanken, sie zu heiraten, solltet Ihr begraben. Wir haben größere Pläne mit Euch als das.«
»Aber Euer Hoheit …«
»Oder soll ich dem König erzählen, dass Ihr Schottland vorziehen würdet? Yorks Gesicht verfinsterte sich, und auf einmal bekam Lucy Angst um Henry, wenngleich dieser selbst verrückt genug war, keine Angst zu haben.
»Ich bin dem König ein loyaler Freund und Untertan, das bin ich immer gewesen«, sagte Henry. »Aber Lucy …«
»Lucy kennt ihren Platz, ganz im Gegensatz zu Euch.«
Lucy entwand sich Henrys Griff und wich zurück. »Und mein Platz ist nicht an Eurer Seite, Mylord. Das war er nie, dessen war ich mir stets bewusst, auch wenn Ihr es vergessen habt. Habt Dank, Euer Hoheit. – Mit Eurer gütigen Erlaubnis.«
Noch einmal machte Lucy einen Knicks und lief hinaus, rannte die Zinnen entlang zur nächsten Treppe, als würde Henry sie verfolgen. Aber natürlich tat er das nicht. Konnte es nicht.
Erst als sie die Abgeschiedenheit des Klosetthäuschens erreicht hatte, erlaubte sie sich zu weinen, und erst, als ihre Tränen versiegt waren, schlüpfte sie zurück in Lady Eleanors Zimmer. Dort saß sie in der Dunkelheit, verborgen, und als Eleanor sie am nächsten Morgen wieder hinausscheuchte, war Henry Percy verschwunden – verabschiedet, um dem König als Baron von Alnwick zu huldigen und eines Tages, in nicht allzu weiter Ferne, wieder zum Earl von Northumberland ernannt zu werden.
Und sie war noch immer ein Bastard, mit ungebrochener Jungfräulichkeit – aber mit gebrochenem Herzen.

Am vierten Tag bekam Eleanor tatsächlich Kopfschmerzen, vor Beklommenheit, Traurigkeit und der düsteren Stimmung, die die kürzer werdenden Tage mit sich brachten. Treusorgender Ehemann, der er nun war, sah Richard jeden Abend nach ihr, wobei er jedes Mal auf der Türschwelle stehen blieb, um sie nicht mehr als nötig zu stören. Mit jedem Tag machte er sich größere Sorgen, bis er sich schließlich auf ihre Bettkante setzte.
»Ich würde dir so gern helfen, wenn du mich nur ließest«, sagte er. »Sag mir einfach, wie.«
Endlich. »Bring mich nach Hause, Richard. Ich will nach Hause.«
»Nach Raby?«
»Nein. Das ist nicht mehr mein Zuhause. Ich will zurück nach Burwash. Ich halte es hier nicht länger aus. Der Herbst ist so rauh, die Halle so rauchig. Ich kann nicht den ganzen Winter hier verbringen. Deine Verpflichtung der Krone gegenüber ist für dieses Jahr längst erfüllt. Bitte York, dich zu entlassen, damit du mich nach Sussex bringen kannst, bevor das Wetter sich ändert. Bitte!«
Einen Moment lang saß Richard da und kaute auf seiner Unterlippe, während er sich ihre Bitte durch den Kopf gehen ließ. »Eleanor, bist du in anderen Umständen?«
»Wie kommst du darauf?«
»Der Kastellan sagte, das könnte der Grund für deinen Stimmungswandel sein. Seine Frau wird jedes Mal krank und unruhig, wenn sie ein Kind erwartet.« Er nahm ihre Hand. »Ist es so?«
Die Antwort lag ihr bereits auf der Zunge, als sie erkannte, dass er ihr mit seiner Frage den Schlüssel gereicht hatte. Und sie war bereit, danach zu greifen. »Ich weiß nicht. Möglicherweise.«
Seine Miene hellte sich auf, er strahlte vor Freude. Als sie den Kopf hob und ihn ansah, stiegen ihr Tränen in die Augen, wie aus dem Nichts, denn es tat ihr leid, was sie ihm antat, und darüber hinaus wuchs ihre Sorge um Gunnar. »Bring mich einfach nach Hause. Ich möchte nach Hause.«
»Aber natürlich, Liebste.« Er nahm sie in die Arme und hielt sie umschlungen, während sie schluchzte. Von all den Tränen, die sie vergossen hatte, seit sie seine Frau war, waren dies die ersten, die Richard zu sehen bekam.
Er kam bewundernswert gut damit zurecht, strich ihr über das Haar, so sanft wie eine Frau es sich von ihrem Ehemann nur wünschen konnte, und daraufhin weinte sie nur umso mehr.
»Verzeih mir«, brachte sie mühsam hervor und schluchzte weiter. »Ich kann einfach nicht aufhören.«
»Sch. Sch. Ob du nun ein Kind erwartest oder nicht, wir müssen dich auf jeden Fall nach Hause bringen. Ich werde gleich morgen früh mit York sprechen.«
York reagierte widerstrebend, aber die Herzogin setzte sich für Eleanor ein, und so machten sie sich auf die Heimreise, sobald das Gepäck verladen und eine Eskorte aufgestellt werden konnte. So gern sie auch ihre Mutter besucht hätte, überzeugte Eleanor doch Richard davon, auf der Hauptstraße zu bleiben und nicht den Abzweig nach Raby zu nehmen, um dort haltzumachen. Sie schwieg, bis sie York erreicht hatten, sie weit genug sowohl von Lesbury als auch von dem Tal entfernt waren, von dem Gunnar ihr erzählt hatte. Und dann erzählte sie Richard umgehend, dass sie ihre monatliche Blutung doch noch bekommen hatte.
Wie nicht anders zu erwarten, war er enttäuscht – aber nicht mehr, als sie es in den vergangenen zwei Jahren Monat für Monat gewesen war, da ihre Blutung nichts weiter bedeutete, als dass sie es einen weiteren Monat ertragen musste, bei einem Mann zu liegen, den sie nicht wollte. Er würde sicher besser damit zurechtkommen als sie selbst.
Nun, da ihr die Schuldgefühle genommen waren und sie Gunnar in Sicherheit wusste, ließen ihre Kopfschmerzen nach, und sie begann sogar, die Reise ein wenig zu genießen. Der Himmel war wolkenverhangen, aber es blieb trocken. Die Herbergen waren überfüllt mit Reisenden, die es eilig hatten, welches Ziel auch immer zu erreichen, bevor die Straßen sich für den Rest des Herbstes in Schlamm verwandelten. Und auch Richard schien auf irgendeine Weise weniger lästig als gewöhnlich. Wären die Bogenschützen ihres Vaters nicht gewesen, hätte sie sich beinahe – beinahe – vorstellen können, die gute Ehefrau eines guten Mannes auf dem Weg zurück in ihr geliebtes Zuhause zu sein.
Das Wetter hielt aber nicht. Die Herbstregen erwischten sie schließlich zwischen Royston und Ware in Form eines Wolkenbruchs, der mit jedem Tropfen die Kälte des nahenden Winters brachte. Als sie endlich eine Unterkunft gefunden hatten, war die ganze Gesellschaft, angefangen bei Richard und Eleanor bis hin zum niedrigsten Gepäckträger, durchnässt bis auf die Haut und zitterte vor Kälte. Die Herberge verfügte glücklicherweise über anständige Feuerstellen, und als am nächsten Morgen das Wetter aufklarte, steckten alle wieder in trockenen Kleidern.
Doch als sie wieder aufsitzen wollten, hörte Eleanor Richard husten. Da sie selbst nach dem Feuer auf Richmond Probleme mit den Lungen gehabt hatte, legte sie ihm sogleich die Hand auf die Stirn. »Wir sollten noch hierbleiben. Dann kannst du dich ein paar Tage erholen.«
»Habe ich Fieber?«, fragte er.
»Nein, aber …«
»Dann gibt es keinen Grund, sich zu erholen.« Richard nahm ihre Hand von seiner Stirn und küsste ihre Handfläche. »Ich habe nur ein Kratzen im Hals, weiter nichts. London liegt weniger als einen Tag entfernt, und bis Burwash ist es nur einer mehr.«
»Wenn das ein unangebrachter Versuch sein soll, mich nach Hause zu bringen, weil ich dich darum gebeten habe, dann, bitte, lass davon ab. Was auch immer mit mir nicht stimmte, es ist verflogen, seit wir uns auf dem Heimweg befinden.«
»Und darüber bin ich froh.« Er legte ihre Hand in seine Armbeuge, drehte sich um und führte sie zu ihrem Zelter. »Aber wenn wir uns beeilen, können wir in zwei Tagen zu Hause sein, und in meinem eigenen Bett werde ich mich umso besser erholen.«
»Bist du sicher?«
»So sicher, wie ich mir sicher bin, dass die Erde sich in der Mitte des Himmels befindet.«
Also reisten sie schnellstmöglich nach London, wo sie eine Nacht bei den Franziskanern verbrachten. Die Frauen wurden natürlich getrennt von den Männern untergebracht, doch in der Stille der Nacht konnte Eleanor hören, wie Richards Husten sich verschlimmerte und durch das steinerne Gemäuer des Klosters hallte. Am nächsten Morgen, als sie sich am Tor trafen, sah sie mit Entsetzen seine Augenschatten.
»Du bist krank. Lass mich einen Arzt rufen.«
»Nein. Ich muss nur husten, weil in London die Luft so schlecht ist. Wenn ich erst die frische Luft von Burwash atme, werde ich bald wieder gesund sein.«
»Seit wann bist du so dickköpfig?«
»Das habe ich mir bei meiner werten Gemahlin abgeschaut.«
»Dann solltest du dir klarmachen, dass ich dickköpfig genug bin, dich nicht von hier fortzulassen.« Sie wandte sich an Richards Leibdiener. »Richte dem Lord Abt aus, wir brauchen einen Arzt und das Zimmer noch ein wenig länger.«
»Jawohl, Mylady.« Der Kammerdiener eilte davon, ohne darauf zu warten, dass Richard ihm die Erlaubnis dazu erteilte – ein sicheres Zeichen dafür, dass er ebenso besorgt war wie Eleanor. Der Arzt erschien bald, und ungeachtet seiner Proteste sah er sich Richards Augen und Hals an und hörte ihn gewissenhaft ab.
»Ihr solltet zur Ader gelassen werden, Mylord«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. Sein sorgenvoller Gesichtsausdruck ließ Eleanor schaudern. »Und Ihr könnt auf keinen Fall weiterreiten. Die Luft ist bereits sehr kalt, und heute Abend wird es Frost geben. Das würde Euren Lungen gar nicht guttun.«
»Ein Grund mehr, sogleich aufzubrechen, damit wir zu Hause sind, bevor der Frost kommt.«
»Sei doch vernünftig, Richard!«, sagte Eleanor beschwörend. »Wir schaffen es nicht vor Anbruch der Nacht bis Burwash, wenn wir jetzt noch aufbrechen. Bleib heute noch hier und ruh dich aus! Dann können wir morgen früh abreisen. Ich werde den Abt um Brot und Wein bitten.«
»Warum seinen Wein verschwenden, wenn ich meinen eigenen ganz in der Nähe habe?« Richard wandte sich an den Arzt. »Und das sagt eine Frau, die so dringend nach Hause wollte, dass wir innerhalb von vierzehn Tagen England der Länge nach durchquert haben.«
Schuldgefühlte nagten an Eleanor, weil sie Richard unter Vorspiegelung falscher Tatsachen dazu gebracht hatte, sich ihrem Willen zu beugen. Doch daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Also setzte sie jetzt alles daran, es wiedergutzumachen, und verschränkte stur die Arme vor der Brust. »Ah, ich kann ebenso launenhaft wie dickköpfig sein, und deshalb sage ich dir eins: Ich werde heute nicht nach Burwash reiten.«
»Kratzbürste«, gab Richard grinsend zurück, doch sein Lachen rief lediglich einen weiteren Hustenanfall hervor.
Angesichts dessen runzelte der Arzt besorgt die Stirn. »Mylord, ich muss Lady Burghersh wohl zustimmen.«
»Dann schließen wir einen Kompromiss.« Richard wischte sich mit einem Ärmel den Mundwinkel. »Wir werden heute nicht weiter als bis Merton reisen.«
»Merton? In Surrey?«
»Ein Cousin mütterlicherseits besitzt dort ein prächtiges neues Haus«, sagte Richard. »Er wird uns warme Betten zur Verfügung stellen. Und morgen, wenn ich dir beweise, dass es mir wieder bessergeht, haben wir es nicht mehr weit bis nach Burwash. Einverstanden?«
Eleanor sah den Arzt fragend an, und als er mit einem Kopfnicken sein Einverständnis signalisierte, sagte sie: »Abgemacht. Wenn du mir beweisen kannst, dass es dir wieder bessergeht, werde ich es wiedergutmachen, dass ich in diesem Fall eine solche Kratzbürste gewesen bin.«
»Allein dafür lohnt es sich, gesund zu werden«, sagte Richard, und ein spitzbübisches Lächeln kräuselte seine Mundwinkel und ließ Eleanor daran denken, welches Gesicht er früher immer gemacht hatte, nachdem er wieder einmal an irgendeinem unsäglichen Ort eine Kröte versteckt hatte. »Und nun, wäre jemand so freundlich, mein Pferd zu satteln!«




Kapitel 16
Am ersten Samstag im folgenden April stand Eleanor im Chorraum der Abteikirche von Tewkesbury und sah zu, wie man Richards sterbliche Überreste in die für ihn vorgesehene Gruft legte.
Sie hatten es nicht mehr bis nach Burwash geschafft. Das Lungenfieber hatte sich im Verlauf des kurzen Ritts nach Merton verschlimmert, und Richard, dem es noch immer nicht besserging, war sogleich zu Bett gegangen. Man ließ die besten Ärzte kommen. Und als sie mit ihren Blutegeln und Arzneien nichts ausrichten konnten, ließ Eleanor die Heiler des Dorfes holen. Ihre Kräuter und Tinkturen und Umschläge erleichterten Richard das Atmen, und für einige Tage dachte Eleanor bereits, sie hätten es geschafft.
Eines Nachts jedoch hatte Richard plötzlich einen Rückfall erlitten. Er hatte in einem Dämmerzustand dort gelegen, während das Fieber in seinem Körper wütete und sich Geschwüre in seinem Gesicht und auf seiner Brust ausbreiteten. Voller Angst, er könne an der Pest leiden, hatten seine Cousins und die Dienerschaft sich geweigert, in seine Nähe zu kommen. So blieben nur Eleanor und Lucy übrig, die sich der Aufgabe stellten, an seinem Bett zu sitzen, ihn zu füttern und zu säubern, wenn er sich besudelt hatte.
Sie versuchten alles Menschenmögliche, aber nichts wirkte, und so waren sie dazu verdammt, ihn dahinsiechen zu sehen, bis kurz vor dem Morgengrauen am siebten Tag im Oktober im Jahr des Herrn 1414 seine schwachen, rasselnden Atemzüge verstummten. Zwei Monate vor seinem achtzehnten Geburtstag.
So wurde Eleanor mit kaum zwanzig Jahren zur Witwe, und der Himmel mochte ihr vergeben, dass sie, während sie zusah, wie die Männer den massiven Steindeckel über Richards Gruft schoben, an nichts anderes denken konnte als daran, dass sie endlich, wahrhaftig und Gott sei es in höchstem Maße gedankt, frei war.
Ungeachtet all ihrer kindlichen Gebete, hätte sie Richard nicht für alles Gold der Schatzkammer den Tod gewünscht. Nun aber, da er ihn ereilt hatte, standen ihr laut Gesetz und Brauch Rechte zu, die eine unverheiratete Frau nicht hatte. Und sie gedachte, jedes einzelne davon voll und ganz geltend zu machen, insbesondere das Recht zu heiraten, wen sie wollte.
Schon vor so langer Zeit hatte sie ihre Wahl getroffen …
Als der Priester zum Schlussgebet anhob, um Richard der Obhut des Himmels zu empfehlen, schloss Eleanor die Augen. Sie zwang sich, ihre Gedanken wieder auf Richard zu konzentrieren, dem sie ja eigentlich gebührten, und gab sich Mühe, ein gewisses Maß an Trauer als Ehefrau aufzubringen.
Es gelang ihr nicht. Das Gefühl Ehefrau empfand sie nicht, hatte es nie empfunden.
Er hatte versucht, ihr Herz zu gewinnen, hatte sich aufrichtig darum bemüht. Er war großzügig und liebenswürdig gewesen und hatte sich Mühe gegeben, sie glücklich zu machen, selbst im Bett. Doch obwohl es ihr mit der Zeit leichter gefallen war, Richard zu ertragen, und sie in gewisser Weise sogar Frieden damit geschlossen hatte, mit ihm verheiratet zu sein, war sie nie warm mit ihm geworden, war ihr Herz nie offen für ihn gewesen. Welche Art Trauer auch immer sie nun empfand, sie galt dem Cousin, der ihr als kleiner Junge auf die Nerven gegangen war, galt dem Leiden, das er in seinen letzten Tagen zu erdulden hatte, und den verlorenen Jahren. Nicht der leiseste Hauch davon war der Art von Liebe entsprungen, die eine Frau ihrem Mann gegenüber hätte empfinden sollen. Armer Richard. Er hatte nie das Beste von ihr bekommen.
Und nun, im Tod, war alles, was er von ihr bekommen würde, dieses schöne Grabmal und eine tägliche Messe im Verlauf des kommenden Jahres – beides bezahlt aus ihrer eigenen Börse, im Bemühen, ihre Schuldgefühle zu mildern. Ohne Kinder, die von ihm stammten, und ohne männliche Verwandte in seiner Linie, fiel die Baronie von Burghersh an Richards jüngere Schwester, Isabel, Lady Bergavenny, deren Gemahl den Titel seinen Titeln hinzufügen würde. Die Ländereien gehörten natürlich dazu, abgesehen von dem Wittum, den Ländereien und der Geldgabe, die Eleanor als Witwenrente zustanden. Ihr Vermögensanteil war großzügig ausgefallen, dafür hatte ihr Vater gesorgt – das einzige Gute, was er ihr bei all dem getan hatte.
»Flox crescit et mox evanescit«, sprach der Priester und beendete sein Gebet mit den Worten, die auf Richards Grabplatte standen. Eine Blume wächst und verblüht bald wieder. »In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen.«
»Amen.« Eleanor bekreuzigte sich und sprach sowohl dem Priester als auch dem Abt ihren Dank aus. Grab und Messen waren bereits bezahlt, Schlüssel und Konten an Isabel übergeben und ihre persönlichen Sachen längst zu ihrem Sitz nach Upton on Severn gebracht worden. Alles war erledigt.
Sie trat nach draußen – unsicher und ein wenig benommen angesichts ihrer neuen Situation – und sah hinauf zu der strahlenden Frühjahrssonne. Mit geschlossenen Augen machte sie ihren ersten Atemzug als vollkommen freie Frau, und die Luft schien ihr lieblicher als in all den Jahren davor. Am liebsten hätte sie die Arme ausgebreitet und sich wie ein Kind im Kreis gedreht, bis ihr so schwindelig geworden wäre, dass sie nicht mehr hätte stehen können.
Das Gefühl hielt an, sechzehn Meilen weit zurück nach Upton on Severn, bis das Tor von Dunn Hill aufschwang und ein Meer von Rot freigab, das ihren Hof überschwemmte. Westmorlands Rot.
Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.
Sie schmeckte den metallischen Geschmack von Panik. Ihre Finger schlossen sich fester um die Zügel, bereit, ihr Pferd zu wenden und zu fliehen. Doch ein Blick auf den riesigen schnellen Braunen ihres Vaters genügte, um es nicht zu tun. Das Ross hätte ihre Stute schon nach kaum einer Meile eingeholt. Und was dann? Nein, sie musste bleiben und herausfinden, was ihr Vater wollte, musste sich an die Spielregeln halten – egal, worum es ging –, bis sie einen Ausweg gefunden hatte. Beim Gekreuzigten, sie war die Politik ihres Vaters so leid.
»Was kann er jetzt noch von Euch wollen?«, fragte Lucy.
»Gar nichts vielleicht«, sagte Eleanor, bemüht, ihre Hände davon zu überzeugen, nicht mehr zu zittern, bevor es noch jemand bemerkte. »Vielleicht kommt er nur zu Besuch.«
»Vielleicht«, sagte Lucy zweifelnd. »Aber was, wenn er doch etwas will, Mylady? Was sollen wir dann machen?«
»Wir werden ihn natürlich willkommen heißen. Schließlich ist er mein Lord Vater.« Sie warf Lucy einen warnenden Blick zu. »Und du wirst nichts Bedeutungsvolles zu ihm sagen.«
»Ich werde überhaupt nichts sagen, wenn es irgend geht, Mylady. Und während ich nichts sage, werde ich lächeln. Aber …«
»Dann setz dein Lächeln auf«, sagte Eleanor, als sie durch das Tor ritten. Am besten sofort. Und hoffentlich gelingt mir das auch.
Selbstverständlich gelang es ihr. Ein Lächeln war keine große Sache im Vergleich dazu, was sie in den vergangenen Jahren hatte zuwege bringen müssen. Und als sich die Tür ihres Hauses öffnete – ihres Hauses, verflucht noch einmal, ihres Hauses – und ihr Vater herausstolzierte, als sei es seines, zauberte sie wie aus dem Nichts ein breites, gewinnendes Lächeln auf ihre Lippen und wandte sich ihm zu.
»Mylord. Willkommen.« Sie ließ sich von einem Stallburschen beim Absitzen helfen und schüttelte den Staub aus ihren Röcken, bevor sie vor Westmorland einen Knicks machte. »Verzeiht, dass ich nicht hier war, um Euch gebührend zu begrüßen.«
»Du hattest einen triftigen Grund.« Westmorland ging zur Seite, damit sie das Haus betreten konnte, nachdem sie an einigen der Bogenschützen vorbeigegangen war, die sie im Herbst zuvor in einer ihrer ersten Amtshandlungen als Witwe nach Hause geschickt hatte. »Ich vermute, mittlerweile ist Richard ordnungsgemäß zur Ruhe gebettet worden.«
Ihr Lächeln erlosch, während sie ihre Handschuhe abstreifte. »Aye. An der Seite seines Vaters.«
»Du hättest ihn anderswo begraben lassen sollen. Thomas le Despenser war ein Verräter und ein Dummkopf.«
»Und er war Richards Vater. Es entsprach den Wünschen meines Gemahls. Diese Ehre war ich ihm schuldig.« Sie übergab Handschuhe und Reiseumhang der Zofe, die stumm neben ihr gestanden hatte. »Wann seid Ihr angekommen, Mylord?«
»Mittags. Ich hatte daran gedacht, dir entgegenzureiten, aber man sagte mir, du seist am Nachmittag zurück. Du kommst spät.«
»Meine Stute hatte sich einen Stein eingetreten. Ich bin kurz vorm Verhungern, Lucy. Sorg dafür, dass die Tische umgehend gedeckt werden.«
»Ich würde es vorziehen, mit dir allein zu speisen«, sagte Westmorland.
Allein. Das letzte Mal, als sie mit ihrem Vater allein gewesen war, hatte er sie halb bewusstlos geschlagen. Sie ignorierte den Schmerz, den sie in ihrer Wange und Nase zu spüren glaubte, und wandte sich an Lucy.
»Lass unser Abendessen ins Wohnzimmer hinaufbringen. Und wir sollten eine Menge Poitou-Wein dazu trinken.«
Lucys Augen verengten sich, aber sie lächelte und nickte. »Jawohl, Mylady.«
Oben nahm Eleanor auf ihrem Stuhl Platz, stieß angesichts ihrer verspannten Schultern einen Seufzer aus und bedeutete ihrem Vater, sich auf den anderen Stuhl zu setzen – eine subtile Geste, die deutlich machte, dass sie die Dame des Hauses war und er der Gast. »Schön, wieder zu Hause zu sein, obwohl ich nur eine Nacht lang fort war. Meiner Lady Mutter geht es gut, hoffe ich doch.«
»Bestens. Sie hat sich fest vorgenommen, dieses Kind bis Ende des Monats zur Welt zu bringen, um möglichst bald die neue Stute auzuprobieren, die ich ihr geschenkt habe.«
»Eine neue Stute? Oh, erzählt mir von ihr.«
Familie und Pferde – mittlerweile hatte er auch den kleinen William das erste Mal aufsitzen lassen – sorgten für unverfänglichen Gesprächsstoff beim Essen, während Diener Schüsseln herein- und hinaustrugen. Ganz zum Schluss wurde ein Teller mit Honigkuchen gereicht, und als der Junge gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, wies Westmorland auf Eleanors Bauch: »Ich hatte gehofft, dich in anderen Umständen mit einem posthumen Kind vorzufinden. Richard hatte mehr als zwei Jahre lang Zeit, dich zu schwängern. Ist er seinen ehelichen Pflichten nicht nachgekommen?«
»Richards Einsatz bezüglich dieser Aufgabe stand nie in Zweifel, Mylord. Ebenso wenig wie meiner, um Eure nächste Frage gleich vorwegzunehmen. Jede Nacht, in der es nicht seitens der Kirche verboten war, haben wir es miteinander getrieben wie die Schweine«, begegnete Eleanor der taktlosen Unverblümtheit ihres Vaters in gleicher Weise, um prompt zur Kenntnis zu nehmen, dass sich seine Augen entsetzt weiteten. »Aber ich wurde nicht schwanger. Scheint so, als wäre ich unfruchtbar.«
»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber deine Mutter ist der Meinung, das könne man noch nicht sagen. Bete, dass du es nicht bist, sonst würdest du auch Alnwick ohne Erben lassen.«
»Alnwick?« Eisige Kälte legte sich über Eleanor, kälter als der Regen, der Richard das Leben gekostet hatte. Das war er also, der Grund, warum Westmorland persönlich erschienen war. »Ihr wollt also, dass ich Henry Percy heirate.«
»Genau. Es war Bedfords Idee, aber ich bin auch dafür, ebenso wie deine Mutter. Ihr passt gut zusammen, und es wäre hilfreich für uns, um Percy wieder auf Kurs zu bringen. Wir brauchen seinen Einfluss auf Albany und …«
Die Stimme ihres Vaters verhallte, klang gedämpft durch das Hämmern von Eleanors Herzen. Nicht noch einmal. Und nicht Henry. Auf keinen Fall Henry. Oh, die arme Lucy. Wie konnte ihre Mutter sich nur daran beteiligen, wo sie doch wusste, es würde Lucy das Herz brechen? Wie konnte Henry nur? Es sei denn, er wollte sie heiraten, um Lucy in seiner Nähe zu haben. Konnte es sein, dass er so niederträchtig war?
Während die Gedanken in ihrem Kopf nur so rasten, nahm Westmorland sie ins Visier, als wäre sie eine Maus und er eine Eule. Sein scharfer Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er keinerlei Widerspruch dulden würde, nicht ein einziges Wort des Protests.
Im Verlauf der vergangenen drei Jahre jedoch hatte sie gelernt, ihre wahren Gefühle zu verbergen, und selbst als sich nun ihre Bestürzung in Wut verwandelte, schaffte sie es, in aller Ruhe ein Lächeln aufzusetzen. »Wird Henry hierherkommen, oder soll ich zu ihm reisen?«
»Dann bist du also einverstanden?« Westmorland schien ein wenig überrascht, weil es so einfach gewesen war, sie zu überzeugen.
»Was sollte ich dagegen haben, Mylord? Er ist Percy von Northumberland, und er ist Henry, mein Freund. Wir haben uns nur selten gesehen, aber wir haben uns immer gut verstanden.« Sie suchte nach etwas, was der Wahrheit entsprach, um die größere Lüge besser verbergen zu können. »Eine Verbindung unserer Häuser würde beiden nur Gutes bringen. Als Frau müsste man verrückt sein, würde man eine solche Partie nicht begrüßen.«
»Genau das waren auch die Worte deiner Mutter.«
»Ich vermute Ihr – und sie ebenfalls – habt geplant, ihm den Grafentitel zurückzuholen.« Ein wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Möglicherweise könnte eine Bitte von Mylady, ihren Neffen, den König, davon überzeugen, Henry die Grafschaft zurückzugeben.«
»Ist schon verfasst und wartet auf ihr Siegel. Ich werde das Schreiben schnellstmöglich von einem berittenen Boten überbringen lassen, sobald ihr verheiratet seid. Ich glaube nicht, dass es Probleme gibt. Unser neuer König und Percy waren als Kinder gute Freunde, und der fünfte Henry ist durchaus bereit zu vergeben, was sein Vater bestrebt war zu bestrafen.«
»Ich bin sicher, das wird Henry Percy angemessen dankbar stimmen. Und wenn nicht, werde ich ihn daran erinnern. Wann soll es so weit sein?«
»Ich werde dich sogleich mit nach Raby nehmen, damit du deiner Mutter bei der Geburt zur Seite stehen kannst. Und dann bringe ich dich nach Durham, dort kannst du dich mit Henry treffen und den Vertrag unterzeichnen. Ihr könnt in der dortigen Kathedrale heiraten.«
»Das wäre angemessen, aber …« Sie legte den Kopf schief, als sei ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Wäre es nicht besser, auf Alnwick zu heiraten? Das Dorf hat eine sehr schöne Kirche, und als künftige Countess von Northumberland sollte ich doch auf dem Boden der Grafschaft heiraten, in Gegenwart von Henrys Leuten. Das würde dazu beitragen, dass sie seine Interessen wahren. Und damit auch Eure.« Und ihr die nötige Zeit geben, sich etwas einfallen zu lassen, um ihren Kopf aus dieser neuerlichen Schlinge zu ziehen.
»Ganz recht. Ganz recht«, sagte Westmorland und rieb sich die Hände. Angesichts seiner unverhohlenen Habgier musste Eleanor beinahe laut lachen. Seine Pläne, sich Richard gefügig zu machen, war das eine, aber glaubte er wirklich, er könnte einem Percy das Wasser reichen? »In der Zeit als Witwe hast du dir eine gewisse Raffinesse angeeignet, Eleanor.«
»Ich hatte ja auch einen guten Lehrmeister, Mylord«, antwortete sie in liebenswürdigem Ton. »Nun müsst Ihr mich aber entschuldigen, denn ich möchte mich zurückziehen. Ich bin müde von meiner Reise, und ich muss früh aufstehen, um Vorbereitungen für die nächste zu treffen.«
»Selbstverständlich.« Westmorland erhob sich ebenfalls und breitete die Arme aus. »Komm her, Eleanor. Ich habe schon viel zu lange keinen Kuss mehr von dir bekommen.«
Natürlich wollte er einen Kuss, wenn auch nur, um klarzustellen, dass er sie tatsächlich in der Hand hatte. Einmal mehr kam die Lektion zum Einsatz, die sie bei Richard gelernt hatte, und so ließ sie sich problemlos von ihrem Vater in die Arme schließen und machte ihn glauben, sie tauschten aufrichtige Küsse. Einen Moment lang, als er auf sie hinabsah, schien er sie aus ehrlicher Zuneigung anzulächeln, beinahe so, als liebte er sie als seine Tochter und nicht als einen Bauern auf seinem Schachbrett. Leider konnte sie es nicht einmal für einen Augenblick glauben.
»Ich bin froh, dass unsere Abmachung deine Zustimmung findet.« Er gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn und ließ sie los. »Und ich will doch hoffen, dass du mir noch dieses Jahr einen Enkel präsentierst.«
»Ich bete dafür, Eurem Wunsch nachkommen zu können.« Was nicht heißen sollte, dass es Henrys Percys Sprössling sein musste. »Gute Nacht, Mylord.«
»Dir ebenfalls gute Nacht.«
Sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, hörte sie auf zu lächeln. Dieser Schurke. Bloß weil er sie gezeugt hatte, bildete er sich ein, er könne sie noch immer wie eine Hure verschachern, um noch mehr Macht zu erlangen.
Lucy kam ihr auf dem Gang entgegen. Als sie Eleanors finstere Miene sah, zog sie die Augenbrauen zusammen. »War es so schrecklich, Mylady?«
Für sie würde es das sicherlich werden. Rasch warf Eleanor einen prüfenden Blick auf ihre Cousine. Auch Lucy hatte in den vergangenen drei Jahren viel gelernt, wenn es darum ging, etwas zu verbergen oder zu lügen, aber das hier würde sie ernsthaft auf die Probe stellen. Wenn sie versagte, …
Nein, Eleanor musste ihr vertrauen. Sie hatte ja sonst niemanden. Sie legte Lucy einen Arm um die Taille und drückte sie aufmunternd an sich. »Komm, ich werde dir alles erzählen, aber erst, wenn wir ungestört sind. Wir haben viel zu tun.«
Eine gewisse Raffinesse, allerdings.
Er hatte ja nicht die leiseste Ahnung.

Lady Joan brachte am dritten Tag des Mai ein gesundes Mädchen zur Welt – ihr sechzehntes Kind, für ihren Ehemann das dreiundzwanzigste –, wobei die Wehen nur von so kurzer Dauer waren, dass die Hebamme beinahe zu spät kam.
Darauf bedacht, sich davonzumachen und Gunnar aufzuspüren, blieb Eleanor nach der Niederkunft noch eine Zeitlang auf Raby und wartete auf einen günstigen Moment. Dabei spielte sie die willige Braut, um ihren Vater zu beruhigen, damit er sie nicht mehr ganz so streng bewachen ließ. Lucy ging ihm nahezu vollkommen aus dem Weg.
Eines Abends, vierzehn Tage später, als Eleanor die kleine Cecily auf dem Arm trug, merkte sie, dass ihre Mutter sie mit ungewöhnlich wehmütiger Miene betrachtete. »Was hat dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten?«
»Nichts. Gar nichts. Ich musste nur daran denken, welch schöner Anblick es ist, dich mit einem Kind in den Armen zu sehen. Aber mit Cecily auf dem Arm ist jeder ein schöner Anblick.« Lady Joans Gesicht strahlte vor Stolz. »Sie ist eindeutig das hübscheste all meiner Babys.«
Eleanor sah ihre Mutter über Cecilys Kopf hinweg an und setzte eine gespielt gekränkte Miene auf. »So, danke vielmals, Madame.«
»Oh, ihr wart alle recht hübsch. Außer Robert, dem Ärmsten. Er sah als Baby ziemlich merkwürdig aus – nichts als Ohren und Nase.«
Eleanor hielt sich das Bild ihres jüngeren Bruders vor Augen und musste grinsen. »Er besteht noch immer nur aus Ohren und Nase, und ich fürchte, das wird auch so bleiben.«
»Da hast du wohl recht, leider. Aber sieh dir Cecily nur an. Die Haut wie die eines Pfirsichs, ein Mund wie eine Rosenblüte. Und diese Augen. Blau wie Kornblumen.«
»Haben nicht alle Babys blaue Augen?«
»Aber Cecilys bleiben blau«, sagte Lady Joan mit Bestimmtheit. »Da zeigt sich das Blut der Plantagenets, durch und durch. Sie hat Grazie, sogar ihre Hände haben Grazie.«
»Halt, Madame, bevor Ihr sie zu hochmütig werden lasst.« Lachend tätschelte Eleanor das Baby unter seinem absolut perfekten Grübchenkinn. Ihre Mutter hatte recht, das Baby war ein schönes Kind, sogar bis hin zu den winzigen Fingernägeln. »Hör nicht auf deine Mutter, Cecily. Was immer sie auch sagt, vergiss nicht, dass du abgesehen davon keine Haare hast. Und keine Zähne.«
»Die wird sie noch bekommen, und sie werden ebenso vollkommen sein wie alles andere an ihr. Und ihre Haare werden purem Gold gleichen.«
»Und ihre Blähungen werden nur wie Rosenwasser und Nelken duften«, fügte Eleanor hinzu und biss sich in die Wange, um ernst zu bleiben.
»Oh, Rosenwasser und Nelken mag ich sehr«, sagte Lucy, die gerade zur Tür hereingekommen war und nur die letzten Worte gehört hatte. Eleanor, ihre Mutter und die anwesenden Zofen brachen in Gelächter aus. Lucy errötete verwirrt und machte einen Knicks. »Der Earl wartet in der Halle, Mylady. Ich habe ihn daran erinnert, dass Ihr noch im Wöchnerinnenbett liegt, aber er hat gesagt …«
»Er will nur mit mir reden, Lucy, nicht bei mir liegen. Bitte ihn herein, und dann lasst uns allein, ihr alle.«
Eleanor drückte die kleine Cecily ihrer Amme in die Arme, nahm ihre Näharbeit und wollte mit den anderen den Raum verlassen. Doch als ihr Vater erschien, bedeutete er ihr zu bleiben. Er machte kein sehr glückliches Gesicht und hielt sich nicht mit Erklärungen auf.
»Ich habe gerade erfahren, dass unser König noch diesen Sommer nach Frankreich segeln wird. Wahrscheinlich wird er Percy befehlen mitzukommen, damit er sich beweisen kann. Ich will, dass du verheiratet bist und ein Kind erwartest, bevor er aufbricht. Ich habe Percy gerade eine Nachricht zukommen lassen, dass er dich in Durham treffen soll. Du wirst nach Norden reisen, sobald du alle Vorbereitungen getroffen hast.«
Hatte er etwa vor, sie zu begleiten? Eleanor wusste es nicht. Rasch ging sie zur Tür. »Dann entschuldigt mich. Ich habe noch einiges zu tun, bevor wir aufbrechen.«
»Nicht wir«, sagte ihr Vater. »Du.«
»Verzeiht, Mylord?«
»Ich werde nicht mitkommen.«
»Aber du sagtest doch …«, begann ihre Mutter.
»Nun liegen die Dinge anders.« Westmorland zog ein gefaltetes Pergament aus dem Ärmel und wedelte gereizt damit herum. »Der König will mich außerdem innerhalb einer Woche bei Hofe sehen. Wenn ich mich verspäte, riskiere ich seinen Zorn und laufe darüber hinaus Gefahr, ebenfalls nach Frankreich segeln zu müssen, um ihm zur Verfügung zu stehen. Eleanor ist einverstanden mit allen Abmachungen. Sie kann sich selbst hingeben.«
Wie Eleanor schien, legte er ein wenig mehr Betonung auf die letzten beiden Worte, möglicherweise, um sie dezent auf den Akt mit Gunnar hinzuweisen.
Aber wenn er glaubte, er könne sie damit in Verlegenheit bringen, hatte er sich getäuscht. Allein der Gedanke daran, wie sie sich hingegeben hatte, sich das einzige Mal wirklich hingegeben hatte, erweckte ihren Körper zum Leben. In der Hoffnung, dass ihr nicht am Gesicht anzusehen war, wie ihr Blut in Wallung geriet, hob sie den Kopf und sah ihren Vater mit flehender Miene an, um den letzten Rest seines Misstrauens zu vertreiben.
»Könnt Ihr mich nicht wenigstens bis Durham begleiten, Mylord? In ein oder zwei Tagen bin ich reisefertig, und …«
»In zwei Tagen werde ich York bereits passiert haben. Nein, du musst ohne mich reisen. Aber ich werde dir Sir John Penson als Begleitung mitgeben. Du brauchst ohnehin einen oder zwei Begleiter, und er kann mit nach Alnwick reiten, um die Heirat zu bezeugen, und anschließend eine beglaubigte Abschrift des Vertrags hierher zurückbringen, zur Aufbewahrung.«
Beim Gekreuzigten! Obwohl er ihr angeblich vertraute, schickte er einen Bürgen mit. Eleanor musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu fluchen, doch sie behielt ihr Lächeln bei. »Ah, gut. Sir John kann sehr gut singen und wird mich auf dem Weg bestens unterhalten. Habt Dank, Mylord.«
»So, dann wäre das also erledigt.« Westmorland schien ein wenig verwirrt, weil sie so einfach zugestimmt hatte. Umso besser. »Sobald es hell wird, werde ich aufbrechen. Komm, Joan, wir werden uns jetzt schon verabschieden, dann braucht man dich nicht so früh zu wecken.«
Eleanor sah zu, wie ihre Mutter sich mit einem sanften Kuss von ihrem Vater verabschiedete, dann sagte sie ihm selbst auf Wiedersehen. »Ich hoffe, Ihr habt eine sichere Reise, Mylord.«
»So förmlich. Komm her, gib mir einen Kuss!«
Einmal mehr gab sie Küsse, die nichts zu bedeuten hatten, weil sie für den, der sie bekam, keine Zuneigung hegte. Zum letzten Mal, wie sie hoffte.
Am nächsten Morgen ging sie hinauf in die Schreibstube, die ganz oben im Westturm lag, und sah vom Fenster aus ihren Vater über die Wiesen in Richtung Süden reiten und im Morgennebel verschwinden. Drei Tage später ritt sie selbst hinaus, bog in entgegengesetzter Richtung aus dem Torhaus, eine scheinbar willige Witwe und Braut, die mit Gepäck und Begleitern Richtung Norden zu ihrem künftigen Ehemann reiste.
Als sie sich umwandte, um ihrer Mutter zuzuwinken, bildete sich ein unerwartetes Schluchzen in ihrer Kehle. Ihr Abschied war voller Versprechen auf zukünftige Besuche gewesen, aber wenn das bevorstehende Abenteuer gut ausging, bestand kaum die Möglichkeit, dass sie ihre Mutter wiedersehen würde. Und dieser traurige Gedanke brachte sie beinahe dazu, es sich anders zu überlegen.
Beinahe. Denn der Preis für ein paar gelegentliche Besuche schien eindeutig zu hoch, und viel zu lange schon hatte sie ihn bezahlt. Sie schob ihren Kummer beiseite und ritt weiter.
Am späten Vormittag hatten sie die Hauptstraße erreicht und wandten sich in Richtung Durham. Eleanor wartete, bis sie sicher sein konnte, dass ihnen nicht noch jemand folgte – es wäre ihrem Vater durchaus zuzutrauen gewesen, einen weiteren Bewacher hinterherzuschicken, ohne etwas davon zu sagen –, dann blieb sie mitten auf der Straße stehen.
»Ich bin diese Strecke schon zu oft geritten, allmählich wird es mir langweilig. Ich möchte lieber die Küstenstraße nehmen.«
Sir John machte kehrt und ritt zu ihr zurück, während die Karren hinter ihr mit quietschenden Rädern zum Stehen kamen. »Die Küstenstraße ist in sehr schlechtem Zustand, Mylady. Die Wagen würden im Schlamm versinken.«
»Dann sollen sie eben auf dieser Straße bleiben, aber ich sehe nicht ein, warum Rosabelle und ich neben ihnen herschleichen müssen.« Eleanor, die lächelnd zur Kenntnis nahm, wie ihre Stute beim Klang ihres Namens die Ohren spitzte, hob eine Hand und winkte ihren Marschall zu sich. »Edwin, sucht ein paar Männer aus, die mich begleiten.« Sie wollte ihr Pferd Richtung Osten dirigieren.
»Halt, Marschall.« Sir John ritt auf Eleanor zu und versperrte ihr den Weg. »Das kann ich Euch nicht erlauben, Mylady.«
Sie hob das Kinn und sah ihn von oben herab an. »Ihr könnt nicht? Mein Vater ist ein Earl, mein Cousin ist der König, und ich selbst bin une baronesse douagiere, auf dem Weg, noch heute Lord Percy zu heiraten. Seit wann, so sagt mir bitte, bin ich den Anweisungen eines Ritters ohne Rang und Namen unterworfen?«
Sir John wurde rot angesichts dieser Beleidigung. »Ihr seid … also, ich …«
»Ich glaube, Sir John wollte sagen, er kann Euch nicht ohne anständige Eskorte reiten lassen, Mylady.« Edwin, Eleanors Marschall, ritt auf sie zu und zügelte sein Pferd genau vor dem jungen Ritter. »Vielleicht denkt er, ich sei dieser Aufgabe nicht gewachsen.«
»Nein, nein, so ist es nicht, Marschall. Aber Lord Westmorland trug mir auf, den ganzen Weg bis nach Alnwick an Myladys Seite zu bleiben.«
»Dann reitet mit mir, wenn es unbedingt sein muss. Aber vergesst nicht, wer hier in wessen Diensten steht, und bildet Euch nicht ein, Ihr hättet mir etwas zu befehlen. Edwin, stellt einen guten Mann ab, der für den Zug verantwortlich ist, und sagt ihm, er soll uns in …«, sie überlegte, wie das Dorf hieß, »… in Bowburn erwarten, wenn wir nicht schon vor ihm dort sind. Ich möchte auf angemessene Weise in Durham einreiten, für den Fall, dass Lord Percy schon dort ist.«
Während Edwin fünf Männer auswählte und denen, die den Gepäckzug begleiten sollten, ein paar knappe Anweisungen erteilte, zeigte Eleanor auf eine ihrer Zofen. »Du, Amy, das ist doch dein Name? Ich will eine Frau bei mir haben. Du wirst hinter Will aufsitzen.«
Lucy sah Eleanor mit offenem Mund an. »Aber das sollte doch wohl meine Aufgabe sein, Mylady?«
»Ich will, dass du weiter den Zug begleitest und auf meine Sachen aufpasst.«
Miriam, die ihre Mutter Eleanor zeitweilig überlassen hatte, damit sie ihr für die Hochzeit das Haar richten konnte, erhob sich auf dem Wagen. »Mit Verlaub, Mylady, aber Amy ist viel zu jung für eine solche Aufgabe. Ich werde Euch begleiten.«
»Sie wird schon zurechtkommen, jedenfalls besser als du auf dem Rücken eines Pferdes.« Eben weil das Mädchen noch so jung war, wollte Eleanor sie bei sich haben. Mit ihr würde sie schon fertig werden, wenn es so weit war.
Miriam jedoch zeigte sich störrisch. Sie schob eine lose Haarsträhne zurück unter ihre Haube, stopfte sich ihre Röcke unter den Gürtel und schubste Amy zur Seite, um selbst hinter Will aufzusitzen. »Ich habe schon länger hinten im Sattel gesessen, als Ihr denken könnt, Mylady. Eure Lady Mutter würde mir den Kopf abreißen, wenn ich Euch in Begleitung einer Halbwüchsigen weiterziehen ließe.«
Erst einer der Männer ihres Vaters, und nun eine der Frauen ihrer Mutter. Das Ganze gestaltete sich allmählich immer komplizierter. Sie würde gezwungen sein, schnell zu handeln, sobald sie Gunnar gefunden hatte. Wenn sie ihn überhaupt finden würde.
»Na gut. Lucy, hol meinen dicken Umhang und gib ihn Miriam.«
Sir John beobachtete, wie Lucy den mit Eichhörnchenfell gefütterten Umhang aus einer Kiste hervorkramte. »Wo wollen wir denn hin, Mylady, dass Ihr im Juni einen Winterumhang braucht.«
»So nah am Meer wird es oft kalt, sogar im Sommer. Mir ist es lieber zu schwitzen, als zu frieren.« Davon abgesehen, hatte sie ein paar Goldflorin und Edelsteine in Kanten und Säume eingenäht. »Können wir es vor Anbruch der Dunkelheit bis nach Middleborough schaffen?«
»Aye, Mylady, ohne die Wagen ist das kein Problem.«
»Gut. Dort werden wir die Nacht rasten und morgen entlang der Küste weiterreiten«, sagte Eleanor mit fester Stimme und ritt auf ihrer Stute in Richtung Osten, ihrer Freiheit entgegen. Zu Gunnar.
Bitte lass ihn da sein, flehte sie im Stillen, in der Hoffnung, irgendein Heiliger oder ein Engel, der Mitleid mit einer zuversichtlichen Sünderin hatte, möge sie erhören. Ihr wurde die Brust so eng, dass sie kaum noch atmen konnte, kaum über den Moment hinaus denken. Bitte lass mich ihn finden.
Edwin ritt zu ihrer Rechten, Sir John zu ihrer Linken, und den bösen Gesichtern, Seufzern und Blicken zur Seite nach zu urteilen, die Eleanor die Straße hinunter begleiteten, war keiner von beiden froh über ihre Gesellschaft oder die des anderen. Doch obwohl es Eleanor umgekehrt ebenso ging, setzte sie ihr charmantestes Lächeln auf, in der Hoffnung, sie damit ein wenig aufzuheitern. »Keine Sorge. Wir werden unser Ziel früh genug erreichen.«
Und bitte, bitte, gib mir die Möglichkeit, diese beiden braven Männer loszuwerden, bevor wir ankommen. Und Miriam auch. Amen.




Kapitel 17
Kann gut sein, dass dort ein paar Fremde kommen«, sagte Jafri, als Ari und er eines Nachmittags von der Jagd zurückritten.
»Mmmm?«
Er zeigte auf Aris Schildhand, die die meiste Zeit in einem Handschuh steckte. »Du kratzt dich schon den ganzen Tag an dieser Hand.«
Ari sah auf seine Hand hinunter und bewegte die Finger. »Tatsächlich?«
»Old Forkbeard sagte immer, wenn die Schwerthand juckt, heißt das, man bekommt Geld, aber eine juckende Schildhand steht für Fremde. Entweder liegt es daran, oder du bist in irgendwelche Nesseln geraten.«
Ari jedoch war mit seinen Gedanken längst wieder woanders und spähte mit zusammengekniffenen Augen über das hügelige, offene Land in Richtung Süden.
Jafri sah ihn verdrießlich an. »Weißt du, als Brand letzte Woche zurückkam, dachte ich eigentlich, er hätte jemanden mitgebracht, mit dem ich mich unterhalten könnte, einen Mann, der gern erzählt und seine Worte gut zu setzen weiß, einen Skalden oder so was. Schade, dass wir nie so jemanden in unserer Truppe hatten.«
»Mmm.« Ari sah abermals hinunter auf seine Hand und dann wieder hinauf zu Jafri, und endlich war die Verbindung zwischen dem Bild vor seinen Augen und seinem Verstand hergestellt. »Tut mir leid. Könnte sein, dass dort ein paar Fremde kommen. Ich habe gesehen, wie sich etwas bewegte. Dort hinten.«
Jafri sah angestrengt hinüber zu der Baumreihe, auf die Ari zeigte. Dann schüttelte er den Kopf. »War es ein Elfenfeuer?«
»Nein. Es war … Ich weiß nicht. Aber ich habe etwas gesehen.«
»Gut, dann lass uns außer Sichtweite bleiben, bis wir herausgefunden haben, wer sie sind.«
Sie ritten in den Wald und setzten ihren Weg am Rand fort, so dass sie alles im Auge behalten konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Jafri sah als Erster, dass einige Reiter eine Anhöhe hinaufritten und bereits wesentlich näher waren, als Ari gesagt hatte.
»Da. Sie müssen unten am Bach entlanggeritten sein. Sieht aus, als wollten sie zu der alten Burg.« Er zügelte sein Pferd, blieb unter dem nächsten Baum stehen und schwang sich hinauf in die Äste, um einen besseren Ausblick zu haben. »Es ist eine Frau dabei.«
»Ritter, die eine Dame begleiten?«
Während Jafri die Reiter weiter beobachtete, streckte einer der Männer den Arm nach der Frau aus. Sie wich zurück. Ihr Pferd scheute, preschte vorwärts, kam aber mit einem Ruck zum Stehen, denn es wurde von einem Strick zurückgehalten. Die Frau griff unbeholfen mit beiden Händen nach der Mähne des Tiers, um sich festzuhalten. »Sieht aus, als wären ihre Hände gefesselt. Und sie reiten auf die Ruine zu.«
»Klingt nicht gerade gut«, murmelte Ari. »Los, wir werden sie befreien.«
Jafri richtete den Blick nach Westen, wo die Sonne kaum noch einen Finger breit über dem Horizont hing. »Dazu haben wir keine Zeit mehr.«
»Dann müssen Brand und die anderen sich darum kümmern.« Ari griff in seine Satteltasche, um einen Stummel Kohle und einen der Pergamentfetzen hervorzuholen, die er stets für seine endlosen Nachrichten zur Hand hatte. Er zeichnete ein paar Runen auf die Tierhaut und blies den Kohlenstaub weg. »Ich werde den Fetzen an einer Stelle deponieren, wo Brand ihn direkt nach seiner Umwandlung findet. Jetzt komm wieder herunter.«
Während des Handgemenges hatte die Frau ihre Kopfbedeckung verloren, und als sie sich erneut von dem Mann abwandte, der sie bedrängte, erhaschte Jafri einen Blick auf ihr schwarzes, fast bläulich schimmerndes Haar. Ihr Gesicht konnte er noch nicht erkennen, aber irgendetwas an ihr … »Verdammt!«
»Was ist denn?«
Jafri kletterte höher, um den bestmöglichen Ausblick zu haben. Was er von dort aus sah, ließ ihn sogleich vom Baum springen, wobei ein paar Äste abbrachen. »Komm vom Pferd herunter!«
»Was? Warum?«
»Komm runter!« Jafri zerrte Ari von dem Hengst und sprang in den Sattel. Er zeigte auf die Nachricht in der Hand seines Freundes. »Sorg dafür, dass Gunnar und Brand das sofort zu sehen bekommen. Ich werde Torvald so nah heranholen, wie ich kann, bevor wir uns verwandeln.«
»Was zum Teufel ist los?«
»Schaff die beiden her!«, wiederholte Jafri. Er griff hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Ari Pfeil und Bogen am Sattel befestigt hatte. Torvald würde beides brauchen. »Vielleicht spinne ich, aber ich glaube, die Gefangene ist Lady Eleanor. Gunnars Frau.«

OGottoGottoGott. Bitte, Jungfrau Maria, hilf mir! Ich wollte doch nichts weiter als selbst meine Wahl treffen. Bitte straf mich nicht dafür!
Als die Sonne im Westen unterging, hockte Eleanor neben dem beißend rauchenden Feuer, das ihre Entführer aufgeschichtet hatten, und versuchte, sich zusammenzureißen. Alles war so schnell aus dem Ruder gelaufen. Gerade noch war sie auf der Küstenstraße entlanggeritten und hatte John Pensons Gesang gelauscht, und im nächsten Moment war sie umringt von Schwertern, Blut und Tod.
Nun war sie eine Gefangene, und die Vogelfreien, die sie entführt hatten, standen ein wenig abseits von ihr und stritten sich darüber, was sie mit ihr machen sollten. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber der Ton gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.
Sie sah sich auf dem Hof der verlassenen Burg um und versuchte, einen Weg hinaus zu entdecken, oder auch irgendeine Waffe, aber das Beste, was sie finden konnte, war ein faustgroßer Feldstein, der zur Hälfte mit Gras überwuchert war und knapp außerhalb ihrer Reichweite lag. Als der Streit ihrer Entführer hitziger wurde, lockerte sie den Stein mit dem Absatz ihres Schuhs, zog ihn zu sich heran und schob ihn hastig unter ihre Röcke.
Ein Stein. Ihr einziges Mittel zur Verteidigung war ein Stein. Immerhin etwas, und mit ein wenig Glück konnte sie damit zumindest einen Schädel zertrümmern, bevor man sie überwältigen würde.
Und dann … Daran mochte sie gar nicht erst denken. Sie schob den Gedanken beiseite, ebenso wie ihre Angst, wie überhaupt alles, und konzentrierte sich darauf, wie sie lebend entkommen konnte.
Auf einmal war der Streit zu Ende, und der Schädel, den sie am liebsten zertrümmert hätte, kam auf sie zu. Er gehörte Simon Tunstall. Nicht länger Lord von irgendetwas außer dieser Bande von Vogelfreien, war er nach seinem jämmerlichen Auftritt an der Liebesburg abermals wegen hinterhältigen Verhaltens gefangen genommen worden. Wie sie gehört hatte, war er in Schande nach Schottland geflohen, und dem Akzent seiner Leute nach schienen diese Gerüchte zu stimmen.
Er blieb vor ihr stehen und machte eine leichte Verbeugung. »Habt Ihr es bequem, Lady Eleanor?«
Bloß keine Angst zeigen. Sie sah nur kurz zu ihm auf, als interessiere er sie nicht weiter. »Ich sitze hier mitten im Nirgendwo auf steinigem Boden, Tunstall. Was glaubt Ihr wohl, wie bequem das für mich ist? Bringt mich zurück nach Raby. Aber schnell!«
»Ich glaube, das geht nicht.« Er schüttelte den Kopf und machte ein beinahe reumütiges Gesicht. »Ich hatte mir heute Morgen nicht vorgenommen, jemanden zu töten, müsst Ihr wissen.«
»Und trotzdem sind nun alle tot.« Eleanor drehte sich beinahe der Magen um, als sie an die leblosen Körper dachte, die Tunstalls Männer in die Ginsterbüsche gezerrt hatten, um sie den Aasfressern vorzuwerfen. »Selbst die Zofe meiner Lady Mutter, die Ärmste. So tapfer seid Ihr und Eure Männer also.«
Tunstalls Hals lief rot an. »Daran ist dieser Idiot von Penson schuld. Er hätte sein Schwert nicht gegen mich ziehen sollen.«
»Er hatte sein Schwert noch nicht einmal aus der Scheide gezogen«, entgegnete sie vorwurfsvoll. »Er wollte mich lediglich beschützen. Und nun sind alle tot.«
»Dann haben sie es wohl nicht richtig gemacht. Ich hatte lediglich vor, eine Gruppe Reisender um ihr Silber zu erleichtern. Stattdessen finde ich mich nun mit einer ganz anderen Beute wieder.«
»Dann seht zu, dass Ihr bald Lösegeld für mich fordert. Westmorland wird bezahlen.«
Tunstall streifte seine Handschuhe ab und hockte sich neben sie. »Leider wäre da noch eine Kleinigkeit, nämlich der Galgen. Aber darüber habe ich unterwegs schon nachgedacht. Selbst wegen Mordes könnte mir vergeben werden, wenn ich mit der Cousine des Königs verheiratet wäre, oder meint Ihr nicht?«
Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Beim Gekreuzigten! Noch einer, der sich Wohlstand und Vergebung zwischen ihren Beinen erhoffte. Waren solche Leute denn das Einzige, was England hervorbrachte? »Schade, dass es keine solche Cousine gibt, die Euch heiraten wollen würde.«
»Die gibt es sehr wohl, Mylady, meine Männer und ich haben sie vor John Penson gerettet.«
»Gerettet!«
»Dieser verräterische Hundesohn wollte Euch als Geisel nehmen und hat Euren Marschall umgebracht. Zufällig reiste ich gerade auf derselben Straße und konnte ihn davon abhalten, Euch etwas anzutun.« Er beugte sich so nah zu ihr herüber, dass sein Atem die gelösten Haarsträhnen in ihrem Nacken bewegte, und es überlief sie kalt. »Vor lauter Dankbarkeit habt Ihr mir Eure Hand versprochen, und wir haben geheiratet – werden morgen heiraten – im nächsten Dorf.«
»Nein. Ich bin bereits verheiratet. Ihr selbst habt mir den Ring vom Finger gezogen.«
»Ein Ring macht noch keine Ehefrau. Richard le Despenser ist seit einem halben Jahr tot.« Einer von Tunstalls Mundwinkeln verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Nicht alle Nachrichten gehen in Schottland an uns vorbei.«
»Aber nun bin ich mit Henry Percy verlobt.« Rasch legte sie sich eine andere Wendung ihrer Geschichte zurecht, entschlossen, Henry zu benutzen, um zu Gunnar zu kommen, so wie Henry vorhatte, sie zu benutzen, um an Lucy heranzukommen. »Es ist bereits alles besiegelt. Ich bin auf dem Weg zu …«
»Dann habt Ihr eben angesichts meiner Tapferkeit Eure Meinung geändert. Mit dem Dorfpriester als Zeugen wird Westmorland nichts anderes übrig bleiben, als unsere Heirat anzuerkennen. Als Eurem Ehemann wird er mir Ländereien geben, und unser guter König, der fünfte Henry, Euer Cousin, wird meine Rückkehr an Englands liebenden Busen begrüßen.«
»Nein! Auf keinen Fall.«
»Vielleicht solltet Ihr nicht so voreilig ablehnen. Meine schottischen Freunde dort drüben sind nämlich der Meinung, ich sollte Euch mit ihnen teilen – insbesondere die beiden riesigen behaarten Burschen. Donal hatte noch nie eine Edelfrau und würde zu gerne mal eine ausprobieren. Und Malcolm dort hinten findet, Ihr schuldet ihm noch etwas … um ihn zu trösten, da der Junge, den Euer Marschall im Kampf tötete, nämlich sein Neffe war.« Tunstall strich ihr über die Unterlippe. Seine Drohungen in Verbindung mit dem strengen Geruch von abgetragenem Handschuhleder, der noch an seinen Fingern klebte, ließen Eleanor beinahe würgen. »Nein, ich bin Eure Rettung, und Ihr seid meine. Sie werden darauf verzichten, Eure Gunst in Anspruch zu nehmen, aber nur, wenn ich sie später als Lord von irgendwelchen Ländereien, die Euer Vater mir zusprechen wird, berücksichtige. Solltet Ihr Euch aber weigern …«
»Percy wird Northumberland zurückerhalten, wenn ich ihn heirate. Er wird Euch ein Vermögen zahlen, wenn Ihr mich unversehrt zurückbringt. Bringt mich zu ihm. Ich werde bezeugen, dass Sir John derjenige war, der mich gefangen nehmen wollte. Euch und Eure Leute wird man als Helden feiern und reich belohnen. Euch alle.«
»Und wenn wir mit all dem Gold fortgeritten sind, werdet Ihr ihm die Wahrheit erzählen.«
»Nein, das werde ich nicht. Ich schwöre es.«
»Verzeiht, Mylady, aber das nehme ich Euch nicht ab. Ihr werdet es erzählen. Dann wird man wieder Jagd auf uns machen, und vor Percy und Eurem Vater wären wir an keinem Ort der gesamten Christenheit sicher. Nein, ich muss Euch und die Wahrheit sicher unter Verschluss halten.«
»Das heißt – in einem verriegelten Raum.«
Sein Schulterzucken bestätigte, dass sie mehr Gefangene als Ehefrau sein würde. »Ihr habt also die Wahl: mich und ein paar Worte vor einem Priester … oder die beiden. Und mich natürlich noch dazu.«
Sie spuckte ihm vor die Füße. »Widerlicher Dreckskerl!«
»Man hat mich schon als Schlimmeres bezeichnet«, sagte er ungerührt. Er stand auf und blieb vor ihr stehen. Mit bohrendem Blick sah er auf sie hinunter, und sie musste sich beherrschen, um nicht den Stein zu verschwenden und ihn nach ihm zu werfen. »Obwohl es eigentlich eine ganz einfache Entscheidung ist, sehe ich Euch an, dass Ihr wohl noch ein wenig Bedenkzeit braucht. Ihr könnt es Euch so lange überlegen, bis wir …«
Ein Pferd wieherte, irgendwo hinter der Westmauer.
»… essen. Was zum Teufel war das?«
Ein Schrei, offenbar von einem Menschen, erschallte aus Richtung Osten. Tunstalls Männer brummten so etwas wie Mord und Dämon und rannten mit gezogenen Schwertern zum Tor.
Die Geräusche wurden lauter und verschmolzen, der menschliche Schrei steigerte sich zum Geheul eines Tiers, und das Wiehern des Pferds verklang zum Stöhnen eines Mannes. Eleanor sträubten sich die Haare, teils vor Entsetzen, teils vor Aufregung. Sie hatte diesen heftigen Schmerzensschrei schon einmal gehört, bei der Umwandlung von Tier in Mensch. Es war nicht Gunnar, es war nicht der Stier, aber … Bitte, o bitte, heilige Muttergottes, lass es einen seiner Freunde sein!

»Au.« Gunnar schlug um sich, um zu vertreiben, was auch immer ihn an den Haaren zog. Einen Moment lang ließ der Schmerz nach, um beim nächsten kräftigen Zerren sogleich zurückzukehren.
Gunnar drehte sich auf den Rücken, und als er den Kopf hob, sah er in ein Paar schwarze Knopfaugen, kaum eine Fußlänge weit entfernt.
Eigenartig. Der Rabe besuchte ihn nur selten, und wenn, dann nie so schnell nach der Umwandlung. Nun aber war er da. Er hüpfte krächzend herum und schlug mit den Flügeln gegen Gunnars Kopf. Gunnar versuchte abermals, ihn zu verscheuchen, und der Vogel flatterte ein Stück außer Reichweite, hörte aber nicht auf zu krächzen. Irgendetwas musste Ari beunruhigt haben – ein Fremder vielleicht, der zu nahe gekommen war, oder einfach nur ein paar Ratten im Vorratslager. Wäre in beiden Fällen nicht das erste Mal.
»Ja, ja. Schon gut.« Gunnar rappelte sich auf, kratzte sich das Hinterteil und streckte sich einige Male, um seine Gelenke zu lockern. Der Rabe flatterte um seinen Kopf herum. Dann setzte er sich kreischend auf den Griff eines Messers, der direkt vor Gunnars Augen aus einem Baumstamm herausragte. Noch immer nicht ganz klar im Kopf, starrte Gunnar auf den Fetzen Pergament, der mit einem Messer an der Baumrinde befestigt war.
Der Vogel pickte an dem Pergament, dann sah er Gunnar an und kreischte so laut, als wolle er Tote zum Leben erwecken.
Und es wirkte. Gunnars Herz machte einen Sprung, und durch das in seinen Adern rauschende Blut bekam er einen klaren Kopf. Er riss den Fetzen ab und entzifferte mit dem wachsenden Gefühl einer bangen Vorahnung die Runen, so schnell er konnte. Verdammt!
»Verdammt!«
»Brand! Brand, schnell!«
Er rannte hinüber zu Kleidung und Waffen.
Als sie die Burg erreichten, war es schon fast Nacht, und Gunnars Wut war kühler Vernunft, nüchterner Ruhe und einem zielgerichteten Vorgehen gewichen. Reingehen. Sie rausholen. Sie unversehrt zu ihrem Mann zurückschicken. Hier ging es nicht um ihn. Es ging darum, Eleanor zu retten, wenn sie es überhaupt war.
Nun, da er Zeit hatte, darüber nachzudenken, bezweifelte er, dass sie es war. Jafri hatte Eleanor das letzte Mal im vergangenen Herbst gesehen. Es schien unwahrscheinlich, dass er sie von weitem erkannt hatte, und abgesehen davon hätte sie kaum einen Grund gehabt, sich in der Nähe dieses Tals aufzuhalten. Wahrscheinlich handelte es sich ganz einfach um eine andere Frau mit schwarzem Haar, die das Pech gehabt hatte, ein paar Vogelfreien in die Hände zu fallen. Trotzdem würden sie sich natürlich als ritterlich erweisen und sie befreien, aber sicher war es nicht Eleanor. Sie konnte es nicht sein.
Sie ließen die Pferde zwischen einer Baumgruppe versteckt zurück und näherten sich der Burg zu Fuß. Als Torvald Gunnar und Brand sah, winkte er sie zu einem eingefallenen Stück Mauer, wo sie leicht hinaufklettern konnten.
»Und?« Brands Stimme war kaum eine Armesbreite weit zu hören.
Torvald hielt zehn Finger hoch. »Zwei am vorderen Tor. Die anderen sitzen am Feuer und essen.«
»Die Frau?«, fragte Brand.
»Auch am Feuer. Unverletzt, noch, aber …«
Aber Gunnar war bereits oben und in die Hocke gegangen und spähte über die innere Brüstungsmauer, und was er sah, drohte seine Besonnenheit zu beseitigen. Er schloss einen Moment die Augen, er musste seine Gefühle unter Kontrolle behalten. »Sie ist es.«
Eleanors totenbleiches Gesicht sprach für ihre Angst. Aber die Tatsache, dass sie an einem Brötchen knabberte, wenngleich auch nur zögerlich, schien ein Zeichen dafür, dass sie zumindest für den Moment in Sicherheit war.
Dann sah er sich die Vogelfreien selbst näher an. Ein Gesicht stach ihm sogleich in die Augen, und seine Besonnenheit war dahin, denn flammender Zorn packte ihn. »Dieser Hurensohn!«
»Du kennst einen von ihnen?« Brand spähte ebenfalls über die Mauer.
»Aye. Es ist dieser Mistkerl von dem Turnier. Der mit dem Messer. Simon Tunstall.«
»Der Kerl, der versucht hat, den Knappen zu töten?«, fragte Torvald, doch Gunnar ergriff Aris Bogen und Köcher und war weg, rannte in gebückter Haltung den Wehrgang entlang, um nicht gesehen zu werden, Richtung vorderer Mauer. Kopfschüttelnd sah Torvald Brand an. »Immer noch der alte Gunnar.«
»Aye«, sagte Brand mit grimmigem Lächeln. »Wir sollten uns beeilen.«
Sie rannten los zu ihren Pferden.

Eleanor zwang sich, noch einen Krümel von ihrem Brötchen abzubrechen und ihn sich in den Mund zu stecken, obwohl es ihr mit jedem faden Bissen schwerer fiel, ihn hinunterzuschlucken. Ihr Appetit war lediglich vorgetäuscht, um das Essen so weit wie möglich in die Länge zu ziehen und damit denen dort draußen – bitte lass jemanden dort draußen sein – Zeit zu geben, einen Plan zu ihrer Rettung zu schmieden, bevor sie mit Gewalt vor die Wahl gestellt wurde, von der sie ebenso gut wusste wie Tunstall, dass sie sie treffen würde.
Aber auch ihre Verzögerungstaktik barg gewisse Risiken. Die Männer waren längst fertig mit Essen, und einige von ihnen starrten sie an, mit begehrlichen Blicken, aufgeheizt vom Ale. Tunstall hatte sie kaum noch unter Kontrolle. Wenn sie weiter so viel tranken …
Einer der Männer zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie isst mit Absicht so langsam.«
»Natürlich tut sie das. Das kann man ihr wohl auch kaum verdenken, sie hat doch eine wichtige Entscheidung zu treffen.« Tunstall steckte sich einen Bissen Käse in den Mund und sah den Mann, der sich beschwert hatte, grinsend an. »Diesen kleinen Triumph solltest du ihr ruhig gönnen. Sie wird ohnehin bald genug abgefüllt.«
Ein anderer, der neben Tunstall saß, stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Das würde ich gern übernehmen.«
»Pass auf, was du sagst«, blaffte Tunstall ihn an. »Sie ist eine Edeldame und bald meine Frau.«
»Stimmt, aber ich hoffe, sie lehnt dich ab.« Ein weiterer Mann auf der andern Seite des Feuers, der Eleanor direkt gegenübersaß, schnupperte in der Luft und griff sich in den Schritt. »Selbst von hier aus kann ich riechen, wie gut sie duftet, so sehr nach Frau, dass ich jetzt schon kurz davor bin abzuspritzen.«
»Das ist ja wohl nichts Neues«, sagte Donal. »Das passiert dir doch schon, wenn du ein Schaf riechst.«
Der erste Mann zeigte ihm den Mittelfinger, und sogleich wurden Beschimpfungen ausgetauscht, eine Beleidigung schlimmer als die andere. Malcolm und Angus kamen vom Tor herüber, um sich an der Streiterei zu beteiligen, und bald darauf verdüsterte sich die Stimmung, der Ton wurde rauher.
Eleanor, nun wirklich zitternd, versuchte, den letzten Bissen Brötchen hinunterzuschlucken, aber mittlerweile war es trocken wie Sägespäne und wollte einfach nicht rutschen. Sie verschluckte sich, unfähig, die Worte auszusprechen, die all dem möglicherweise ein Ende bereitet hätten, bevor es zu spät dazu war. Sie schwor sich, ihn bei der nächsten Gelegenheit, die sich ihr bieten würde, zu töten, spuckte den Bissen aus auf den Boden und wollte Simon Tunstall mitteilen, dass sie ihn am kommenden Morgen heiraten würde.
»Was ist das?«, Malcolms Frage beendete schlagartig die Beschimpfungen und ließ alle aufspringen, auch Eleanor. Malcolm zeigte auf ein halb eingefallenes Stück Mauer. »Dort.«
In der Kluft stand ein Mann einem Geist gleich, von hinten beleuchtet vom Licht des aufgehenden Monds, das Haar ein Strahlenkranz. Sein Gesicht war nur schemenhaft zu erkennen, aber sie wusste sofort, wer er war.
Gunnar.
Sie schlug die Hände vor den Mund, um ihren Schrei des Erkennens und der Erleichterung zu ersticken. Er war hier. Er war gekommen, um sie zu retten.
Tunstall sah sich um zu seinen Männern, dann nahm er all seinen Mut zusammen und machte ein paar Schritte nach vorn. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier?«
»Ich will die Frau.«
»Wir auch«, sagte Angus, und einige der anderen lachten ein solch widerwärtiges Lachen, dass Eleanor eine Gänsehaut bekam.
»Gebt sie mir unversehrt, dann bleibt ihr am Leben.«
Die Männer schnaubten vor Zorn. Donal zog sein Schwert und schwang es herausfordernd. »Kommt herunter und holt sie Euch. Dann dürft Ihr zusehen, wie wir sie besteigen, während Ihr sterbt.«
Während die anderen johlten und sich zustimmend auf die Brust schlugen und gegenseitig auf den Rücken klopften, hob Gunnar den Bogen und spannte die Sehne, blitzschnell. Ein leises Schwirren, dann ein dumpfer Laut, und Donals Augen weiteten sich vor Entsetzen. Eleanor folgte seinem Blick nach unten und schnappte nach Luft.
Ein Pfeil spross aus Donals Unterleib hervor wie ein seltsames, gefiedertes Glied. Er starrte an sich hinunter, ohne zu verstehen, und dann, mit einem Heulen, ergriff er den Schaft, drehte ihn und zog mit einem Ruck.
»Donal, tu das nicht!«
Aber Malcolms Warnung kam zu spät. Donal hatte den Pfeil schon herausgezogen, und Blut schoss über seine Schenkel, mit jedem Schlag seines Herzens eine neue Fontäne. Mit einem gellenden Schrei sank er auf die Knie und umklammerte seine Beine, um das Leben in seinen Händen aufzufangen, das nun vor ihm den Boden tränkte. Die anderen standen um ihn herum und starrten ihn an, fassungslos, und für den kurzen Augenblick von ein oder zwei Atemzügen, schien es nichts anderes mehr zu geben als Donals grauenhaftes Geschrei.
Dann aber fiel er vornüber, und mit seinem schwindenden Leben verhallten auch seine Schreie. In der darauffolgenden eisigen Stille ertönte hinter den Mauern ein leises Rumpeln. Tunstall hob den Kopf.
»Das Tor!«, rief er, als das Rumpeln zu sich näherndem Hufschlag wurde. Er rannte auf die Öffnung in der Mauer zu und winkte verzweifelt seinen Männern, ihm zu folgen. »Ihr Schwachköpfe! Ihr habt das Tor unbewacht gelassen.«
Sein Ruf riss die Männer aus ihrer Starre, und sogleich rasten sie hinter ihm her, um sich in aller Schnelle zu einer Reihe zu formieren und den Eingang zu versperren. In dem plötzlichen Tumult begriff Eleanor, dass man sie nicht mehr bewachte, sie schnappte sich ihren Stein und begann zurückzuweichen.
Bevor sie mehr als ein paar Schritte gemacht hatte, stürmten zwei Reiter durch das Tor, ihre Schwerter blitzten, als sie sich auf die ungeordnete Reihe der Männer stürzten, ihr Schlachtruf hallte von den steinernen Mauern wider.
Der größere der beiden machte dem am nächsten stehenden Vogelfreien mit einem einzigen, sauberen Streich den Garaus, beförderte den Kopf des Mannes in die Dunkelheit wie einen überflüssigen Ball. Der andere Reiter schaffte einen zweiten Mann auf die gleiche Weise aus dem Weg, und sogleich nahm sich jeder der beiden den nächsten vor.
Von der Mauer aus beseitigte Gunnar einen weiteren Mann mit einem Pfeilschuss, dann ließ er den Bogen fallen und sprang mit einem markerschütternden Schrei von der Mauer hinunter. Die verbliebenen Vogelfreien stieben wie Staub vor einem Besen in alle Richtungen auseinander und rannten davon. Mit erhobenem Schwert holte Gunnar einen von ihnen ein.
Noch immer starr vor Entsetzen, sah Eleanor, wie Tunstall sich von der Gruppe absetzte und über den Burghof eilte – aber nicht, um wegzulaufen, wie ihr plötzlich klarwurde, sondern um direkt auf sie zuzulaufen.
»Gunnar!« Sie drehte sich um, wollte losrennen, doch Tunstall war schon bei ihr. Er packte sie an ihrem Zopf und brachte sie mit einem Ruck zum Stehen. Sie drehte sich zu ihm um, holte aus, traf ihn mit dem Stein an der Stirn, gerade fest genug, dass er zusammenzuckte. Sie holte noch einmal aus und hörte das zufriedenstellende Krachen von Stein auf Knochen. Tunstall stöhnte auf vor Schmerz, Blut quoll aus seiner Wunde und lief ihm die Schläfen hinunter. Er geriet ins Wanken, hielt sich aber auf den Beinen.
»Miststück!« Er zog abermals an ihrem Zopf, zerrte fester an ihren Haaren. Mit einem Schmerzensschrei landete Eleanor an seiner Brust, und bevor sie sich noch davon erholen konnte, spürte sie die Spitze seines Schwerts seitlich an ihrem Hals. Sie erstarrte.
»Lass ihn fallen!« Er drückte die Klinge an ihren Hals, nur ein wenig, und sie schrie auf. Blut strömte ihr den Hals hinunter, und sie ließ ihre Waffe fallen.
»So ist es besser.« Tunstall wickelte sich ihren Zopf um die Hand und zerrte sie um die Ecke des Keeps. »Jetzt werden wir mein Pferd holen und fortreiten.«

Es war ein kurzer, grausamer Kampf – zu Ende, noch bevor das Blut die Rage stillen konnte, die Gunnar zur Weißglut getrieben hatte. Als es vorbei war und das Stöhnen der Sterbenden verstummte, standen Gunnar, Brand und Torvald auf dem Burghof und sahen schwer atmend auf die blutigen Eingeweide und Körperteile hinab, die einmal Männer gewesen waren.
»Sie waren keine sehr guten Kämpfer«, sagte Brand und sprach damit aus, was auch Gunnar dachte. Brand schnitt ein Stück Leinen vom Hemd des Toten, der vor seinen Füßen lag, und wischte die Klinge seines Schwerts ab, bevor er es in die Scheide steckte. Dann reichte er Gunnar das Stück Leinen. »Torvald und ich kümmern uns um die Toten, und dann treffen wir uns später an unserem Lagerplatz wieder. Geh und finde deine Lady.«
»Sie ist nicht meine Lady.« Die Worte schmeckten so bitter, wie sie klangen. Gunnar säuberte sein Schwert und wischte sich das Blut von den Händen. »Einer von Euch sollte sich um sie kümmern.«
»Gunnar …«
»Nein. Ich wäre ein ziemlich schlechter Begleiter. Weil ich immer noch das Bedürfnis habe, irgendetwas zu töten.« Er steckte sein Schwert in die Scheide und reichte das Stück Leinen weiter an Torvald. »Ich wünschte beinahe, es wären mehr gewesen.«
»Waren es ja auch.«
»Was?«
Das Stück Leinen noch in der Hand, ging Torvald langsam im Kreis umher und sah sich suchend auf dem Burghof um. »Hat einer von euch jemanden irgendwo anders getötet?«
Brand und Gunnar sahen sich an und schüttelten die Köpfe.
»Es waren elf Leute, Lady Eleanor mitgezählt. Sie ist … Wo immer sie ist, ich sehe nur neun Tote.«
Hastig zählte Gunnar nach und kam zu demselben Ergebnis.
»Verdammt. Eleanor! Eleanor?« Er lief zu der Stelle, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte, nicht weit entfernt vom Feuer.
Als er sich der Stelle näherte, sah er, dass sich etwas auf den hinteren Teil des Burghofs zubewegte. Gunnar duckte sich hinter die Mauer des Keeps und spähte um die Ecke. Er sah Eleanor eins der Pferde losbinden, während einer der Vogelfreien ihr sein Schwert an den Rücken hielt. Nicht irgendein Vogelfreier. Tunstall.
Gunnar gab Torvald und Brand ein Zeichen, um den Keep herumzugehen und sich von hinten zu nähern. Dann drückte er sich an die Wand, um sich in deren Schatten näher heranzuschleichen.
»Rüber zu dem Block!«, befahl Tunstall und ließ Eleanor das Schwert in ihrem Rücken spüren.
Auf keinen Fall würde Gunnar diese Natter mit Eleanor davonreiten lassen. Dieser Dreckskerl war bereit gewesen, einen Knappen für einen Kuss und ein bisschen Silber zu töten. Wozu er imstande wäre, um sein eigenes Leben zu retten, das wussten allein die Götter. Aber mit der Klinge dort an Eleanors Rücken … Gunnar sandte ein Stoßgebet zu Baldur und wünschte ihr den gleichen Einfallsreichtum, den sie auf Raby bewiesen hatte.
Er trat hinaus in das Mondlicht. »Bleibt stehen oder Ihr werdet sterben, Tunstall!«
Tunstall drehte sich erschrocken um. Blinzelnd sah er Gunnar an, und dann schien er ihn zu erkennen.
»Ihr!«
Er zerrte Eleanor fort von den Pferden, um sie als Schutzschild zu benutzen. Das Mondlicht spiegelte sich in seinem Schwert, als er es in Gunnars Richtung führte und ihm drohte. »Bleibt zurück. Ihr habt mich schon um einen Preis gebracht. Aber diesen hier werdet Ihr mir nicht wegnehmen. Denn vorher werde ich Euch töten.«
Eleanor sah Gunnar in die Augen, dann sackte sie mit einem leisen Seufzer in sich zusammen – offenbar ohnmächtig geworden. Tunstall fing ihren schlaffen Körper auf, aber es war, als müsse er mit bloßen Händen Wasser auffangen. Sie rann ihm durch die Arme und tropfte ihm buchstäblich vor die Füße. Mit einem verärgerten Schrei wollte er sie packen.
Gunnar warf sich Tunstall entgegen und riss ihn zur Seite, bevor er dazu kam, Eleanor noch einmal anzufassen. Sie landeten zwischen den Pferden, deren Hufe ihnen um die Köpfe herumschossen, als die Tiere scheuten. Gunnar schleuderte Tunstall zur Seite und drehte sich herum, um sich zu befreien. Aber sein Gegner, leichter und schneller als er, war schon wieder auf den Beinen und lief davon, bevor Gunnar sich aufgerappelt hatte.
Torvald und Brand lösten sich aus dem Schatten hinter dem Keep und schnitten Tunstall den Weg ab. Knurrend wie ein in die Enge getriebener Fuchs drehte Tunstall sich wieder um zu Gunnar und rannte auf ihn zu, das Schwert emporgestreckt mit beiden Händen. Gunnar parierte den Hieb, indem er sich zur Seite drehte, und brachte sein Schwert unter das von Tunstall, bevor dieser reagieren konnte. Er stieß es ihm tief zwischen die Rippen, drehte es blitzschnell und zog es wieder heraus.
Tunstall erstarrte mitten in seiner Bewegung und starrte Gunnar an, mit dem erstaunten Gesichtsausdruck, den Männer haben, wenn sie realisieren, dass sie sterben. Sein Schwert sackte hinunter, während ihm das Blut über die Arme strömte – und er schwankte wie eine Weide im Herbststurm. Er sah hinunter auf das klaffende Loch in seiner Brust, wo Luft und Blut sich schäumend mischten. »Ihr habt mich getötet.«
»Das habe ich.«
»Gut.« Eleanor erschien an Gunnars Seite, mit hartem Blick. »Ich bin nicht Euer Preis«, spie sie Tunstall entgegen. »Ich bin niemandes Preis. Und ich hoffe, Ihr schmort in der Hölle.«
Wutgeheul erhob sich aus Tunstalls Kehle und ließ einen letzten Rest Kraft hervorbrechen. Er hob sein Schwert zu einem letzten Hieb. Doch Gunnar schob Eleanor zur Seite, wehrte ihn ab und stach zu. Tunstalls Eingeweide spritzten auf den Boden, und er brach zusammen, tot.
Brand bahnte sich seinen Weg zwischen den Pferden hindurch und warf einen Blick auf Tunstall, und dann auf Eleanor, die mit bleichem Gesicht hinter Gunnar stand. »Bring sie fort von hier, Gunnar. Das ist nicht der richtige Ort für eine Frau.«
»Ich habe euch doch gesagt, das kann ich nicht«, antwortete Gunnar auf Nordisch. »Nimm du sie mit, Torvald.«
»Gunnar …«
»Nimm sie mit!«, fuhr Gunnar ihn an. Er selbst konnte es nicht. Sie war nicht für ihn bestimmt, und wenn sie vor ihm im Sattel sitzen und er sie in seinen Armen halten würde, so, wie er es an jenem Maifeiertag getan hatte, vor so langer Zeit, wäre er niemals in der Lage, sie zu ihrem Ehemann zurückzuschicken. »Ich komme nach, wenn wir hier fertig sind.«
Kopfschüttelnd machte Torvald einen Schritt vorwärts. »Mylady. Kommt mit mir.«
Eleanor achtete nicht auf seine ausgestreckte Hand. Sie ging um Gunnar herum und sah hinab auf den Toten. Ihr Blick schien wie verschleiert, und ihr Gesicht war starr wie eine Totenmaske. Sie verharrte einen Moment lang, dann wandte sie sich ab und ging davon, mit kerzengeradem Rücken. Nach etwa zwölf Schritten blieb sie abermals stehen. Sie ließ die Schultern hängen, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann zu weinen.
Mit drei Schritten war Gunnar bei ihr, hob sie auf seine Arme und hielt sie schützend fest. Sie schmiegte sich an ihn und packte seine blutverschmierte Cotte, versuchte, etwas zu sagen, aber sie sprach mit so tränenerstickter Stimme, dass er sie nicht verstehen konnte.
»… tot …«, glaubte er, verstanden zu haben, »… konnte nicht … Henry …«
»Sch. Du bist in Sicherheit. Ich bin bei dir.« Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, und sie schluchzte noch lauter.
Torvald nickte ihm zu. »Ich hole dein Pferd.«
»Nimm Ghost mit, wenn du heimkommst«, sagte Gunnar und trug Eleanor nach Hause.
Als er durch den Bach im Tal watete, hatte Eleanor aufgehört zu weinen und begann zu zittern. Das hatte er erwartet. Oft genug hatte er Männer zittern sehen, wenn die Hitze des Kampfes nachließ – hatte es sogar selbst ein paarmal erlebt –, um zu wissen, dass das Zittern kein Zeichen von Schwäche war. Eleanor hatte zwar keine Waffe geführt, aber sie hatte einen Kampf bestritten – nur die Götter wussten, wie lange –, und nun, da er vorüber war und sie sich in Sicherheit befand, wurde ihr die Anspannung bewusst.
»Du musst etwas Warmes zu dir nehmen und dann fest schlafen«, sagte er, als er sie auf einen Hocker neben das erloschene Feuer setzte und ihr eine Decke über die Schultern legte. »Ich mache so schnell ich kann.«
Sie nickte, und er machte sich an die Arbeit. Er holte Feuerstein und Feuerstahl und legte im schwachen Lichtschein, der durch den Eingang der Höhle fiel, ein Feuer an. Obwohl er größtenteils nach Gefühl arbeitete, hatte er bald schöne Funken, und er ließ sie in den Zunder fallen und blies darüber, bis die Flamme zu lodern begann.
»D-du bist es.«
Ihre geflüsterten Worte ließen ihn aufblicken. Sie starrte ihn an, mit großen runden Augen, die wie Silberpennys in ihrem leichenblassen Gesicht schimmerten.
»Aye, ich bin es«, sagte er leise. Wie gern hätte er sie in seinen Armen gehalten, sie getröstet, die Tränen fortgeküsst, die ihr über die Wangen liefen. Stattdessen legte er Zweige und Stöcke auf das Feuer. »Hast du daran gezweifelt?«
»Ich h-h-h-abe …« Sie ergab sich ihren klappernden Zähnen, schüttelte nur den Kopf und zog sich die Decke fester um die Schultern.
Gunnar warf noch etwas dürres Holz auf das Feuer, bis es richtig heiß brannte, dann legte er drei dicke Holzscheite darüber, damit es weiterbrannte und sich genug Holzkohle bildete, auf der man später kochen konnte. Er schüttete eine gute Menge des Weins, den Brand mitgebracht hatte, in einen Kessel und klemmte den Topf zwischen die Holzscheite, um den Wein zu erhitzen. »Ich habe keine Gewürze, die ich hinzufügen könnte, aber er wird dir trotzdem guttun.«
Er bekam keine Antwort, und als er sich umdrehte, starrte Eleanor gedankenverloren ins Feuer. Sie blinzelte kaum mit den Augen, die was auch immer in den Flammen erblickten. Er lehnte sich zurück, verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und betrachte sie lange, nun da er genug Licht hatte. Bis auf einen oberflächlichen Schnitt am Hals, der schon aufgehört hatte zu bluten, schien sie unversehrt.
Der Dank dafür gebührte Jafri. Wenn er sie nicht gesehen hätte, wenn Ari ihm nicht die Nachricht überbracht hätte, wenn Torvald nicht dort gewesen wäre, wenn Brand und er nicht …
Nun begannen ihm selbst die Hände zu zittern, als er sich vor Augen hielt, was in dieser Nacht alles hätte schiefgehen können.
Was zum Teufel wollte sie überhaupt hier draußen? Wie war sie Tunstall in die Hände geraten? Wo waren die Männer, die sie hätten beschützen sollen?
Er hatte hundert Fragen – und nicht das Recht, sie zu stellen, ebenso wenig, wie er das Recht hatte, seinen Arm das kleine Stück bis zu ihr hinüber auszustrecken und ihr die tränennasse Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.
All diese Rechte besaß ihr Ehemann, dieser leichtsinnige Schwachkopf, der zugelassen hatte, dass sie derart in Gefahr geriet. Hatte er sie schon zur Gräfin von Gloucester gemacht, fragte Gunnar sich, dieser Mistkerl, zu dem sie zurückkehren würde.
Vor lauter Zorn sprang Gunnar auf. Er schnappte sich den ledernen Eimer, murmelte irgendetwas davon, dass sie Wasser brauchten, und rannte hinaus in die Dunkelheit zum Bach.
Nachdem er den Eimer gefüllt hatte, streifte er sein blutbeflecktes Gewand ab, legte es in den Bach, beschwerte es mit einem Stein, damit das strömende Wasser die Flecken auswusch. Dann tauchte er auch seinen Kopf unter Wasser, in der Hoffnung, es möge wenigstens einen Teil des drängenden Verlangens vertreiben, das ihn innerlich verzehrte.
Es wirkte. Als er das Wasser in die Höhle hineinschleppte, war sein Kopf tatsächlich klarer, und der Wein hatte zu kochen begonnen. Eleanor aber saß noch immer da und starrte ins Feuer. Gunnar stellte den Eimer vor das Feuer, damit das Wasser sich ein wenig erwärmte, dann mischte er es mit Wein und goss ein wenig davon in eine Schale.
»Mylady?« Nichts. »Eleanor.«
Sie zuckte zusammen, ließ sich ein Stück weit aus ihren Gedanken herausreißen – wo auch immer diese gewesen waren – und sah ihn an.
Er hielt ihr den Wein hin. »Trink. Das wird helfen.«
Sie nickte und nahm die Schale in beide Hände. Noch immer zitterte sie erbärmlich, aber sie schaffte es, einen Schluck zu trinken, und dann einen weiteren. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, leerte die Schale in einem Zug und hielt sie Gunnar wieder hin. »Mehr.«
»Ich habe ja gesagt, es würde helfen.« Er füllte die Schale erneut und sah zu, wie Eleanor trank, wenngleich nun deutlich langsamer. Als sie die Schale geleert hatte, nahm er sie ihr aus den Händen. Er befeuchtete einen sauberen Lappen, hielt ihn ihr hin und zeigte auf die eine Seite ihres Halses. »Du bist verletzt.«
Eleanor befühlte die Wunde und zuckte zusammen, aber sie schien nicht zu registrieren, was sie mit dem Lappen anfangen sollte.
Gunnar zögerte, denn er wollte sich nicht erneut der Versuchung aussetzen, der er gerade erst entkommen war. Doch letzten Endes stellte er den Wein weg und machte sich an die Arbeit. Vorsichtig neigte er ihren Kopf zur Seite, damit er das Blut abwischen konnte, ohne die Wunde wieder aufzureißen.
Als er ihr auch die tränenverschmierten Wangen abwischte, hatte der Wein sie bereits ein wenig beruhigt, und sie gähnte. Und seine Sinne waren so sehr von ihr erfüllt, dass er es kaum noch ertragen konnte. Er warf den Lappen weg und zog sie auf die Beine. »Kommt, Mylady.«
»Wohin?«
»Ins Bett.« Er stützte sie, als sie schwankte. »Bevor Ihr noch umkippt.«
Er führte sie die wenigen Schritte bis zu der Nische, wo er sich schlafen legte, wenn er sich überhaupt die Mühe machte schlafen zu gehen. Er hatte vor Jahren ein schlichtes Bett gebaut: einen einfachen Rahmen aus ineinandergehakten verkämmten Baumstämmen und einem aus Seilen geknüpften Netz, das dazu diente, eine Strohpritsche davon abzuhalten, auf dem feuchten Boden zu landen. Man konnte das Bett auseinandernehmen und verstecken, wenn Jafri und er an einen anderen Ort zogen. Es war keineswegs die Art feine Liegestatt, die sie gewohnt war, doch sie hatte Decken und Felle und eine Matratze aus frischem Heu. Dort würde Eleanor es warm haben und sich sicherer fühlen – und das war alles, was im Moment zählte.
Gunnar schlug die Felle zurück und bedeutete ihr, sie möge sich setzen. Dann kniete er sich vor sie und öffnete die Schnallen ihrer Stiefel.
Als er ihr die Stiefel auszog, geriet Eleanor aus dem Gleichgewicht. Sie streckte einen Arm aus, um die Balance zu halten, und legte ihre Hand auf seine nackte Brust. Obwohl sie zitterte, glühten ihre Finger wie heißes Eisen, schienen sich in seine Haut zu brennen, als Zeichen dafür, dass er ihr gehörte. Gunnar schloss die Augen und versuchte, sich an seinen Platz zu erinnern, zu erinnern, dass sie nicht die Seine war und nicht sein konnte, versuchte, die Kraft aufzubringen, sich abzuwenden. Doch in dem Moment, als es ihm gelingen wollte, als er sich von ihr lösen wollte, hörte er eine leise Bitte.
»Geh nicht.«
»Ich gehe nirgendwohin, nur zum Feuer.« Er löste ihre Finger von seiner Haut und legte Eleanor aufs Bett. Und alles, was er tun konnte, war, sich nicht neben sie zu legen. »Schließt die Augen, Mylady. Schlaft.«
Einen Moment lang sah sie ihn an, dann fielen ihr die Augen zu. Einen Augenblick später schlug sie sie wieder auf. »Ich k-kann nicht. Er ist hier, in meinem K-Kopf.«
»Er ist tot.«
»Sie sind alle tot. Seine Männer. Meine Männer. Meine Kammerjungfer. Alle. Und es ist meine Schuld.« Ihre Stimme klang schleppend vor Erschöpfung, vom Wein, und von erneut aufsteigenden Tränen. »Wenn du mich in die Arme nimmst, werde ich ihre Gesichter vielleicht nicht vor mir sehen. Seins auch nicht.«
Sie in die Arme nehmen? Das konnte er nicht. Durfte er nicht. »Mylady, ich …«
»Bitte.«
Dieses kleine, einfache Wort berührte Gunnar tief in seiner Seele, brach seinen Willen, machte seine Entschlossenheit zunichte. Mit einem ergebenen Stöhnen, legte er sich neben sie und schloss sie in seine Arme. Und all die Jahre lösten sich auf in Rauch.
Sie legte ihren Kopf an seine Brust und weinte bitterlich. Und er konnte nichts weiter tun als sie in den Armen halten und sie weinen lassen, bis ihre Tränen versiegten und sie verstummte. Er hielt sie noch eine Weile, bis ihr regelmäßiges Atmen ihm zeigte, dass sie eingeschlafen war.
Im Schlaf würde sie ihn nicht mehr brauchen, sagte er sich, und dass er nun aufstehen müsse, sich den Wahnsinn dieser Nacht eingestehen und sich von ihr fernhalten müsse. Er hatte nicht das Recht, sie in den Armen zu halten und es zu genießen, ihre Nähe und die Wärme ihrer Wange an seiner Brust zu spüren.
Er musste aufstehen … aber dann würde er sie vielleicht wecken. Oder sie würde sich erkälten, oder ein Alptraum würde sie heimsuchen.
Eine Entschuldigung nach der anderen ließ er gelten, um sie noch länger festhalten zu können, bis er sich letzten Endes einfach eingestand, dass er sie gar nicht loslassen wollte, und sie näher an sich heranzog. Sie murmelte etwas Unverständliches und schmiegte sich an ihn, und als der Nachthimmel vor der Höhle dunkler wurde, flüsterte er ein paar Dankesworte an Freya, weil sie ihn Eleanor noch einmal in den Armen halten ließ.
Obwohl es nur für diese kurze Zeit sein würde.
Obwohl er wusste, dass sie nicht die Seine war.




Kapitel 18
Aus einem Gemisch aus Erschöpfung, Wein und Geborgenheit in Gunnars Armen schlief Eleanor lang und fest. Als sie ihre Stiefel gefunden hatte und zögernd aus der Höhle kroch – den Schlaf noch in den Augen, im Mund den Geschmack wie von einem Hexeneintopf –, war es bereits heller Tag.
»Aha, rühren wir uns schließlich doch?«
Der unerwartete Klang einer Stimme ließ sie zusammenfahren und dann zusammenzucken, als ihr dröhnender Schädel sich meldete. Eine Hand über die Augen gelegt, um sie vor der Sonne zu schützen, sah sie sich suchend nach dem Sprecher um. »Hallo? Wo seid Ihr?«
»Hier drüben, Mylady, unter dem Baum. Euch einen guten Tag.«
Als sie sich ein wenig orientiert hatte, erspähte sie ihn schließlich, einen schlanken, dunkelhaarigen Mann am anderen Ufer des Bachs. In seiner erhobenen Hand hielt er eine Netznadel, ähnlich einem Weberschiffchen, und über seinen Knien lag ein Fischernetz, das er stopfte. Er sah aus, als müsse er es unbedingt reparieren, um sich eine anständige Mahlzeit zu fangen.
»Ich kenne Euch doch. Ihr seid J…, J…« Hilflos zuckte sie mit den Schultern, denn da sie sich noch immer ein wenig benebelt fühlte, fiel ihr sein Name nicht ein. »Ihr seid sein Freund aus Alnwick.«
»Jafri«, sagte er. »Ich dachte mir schon, dass Ihr wusstet, wer ich bin, als ihr so plötzlich verschwunden seid. Aber woher?«
»Mir fiel wieder ein, dass Ihr auch auf Richmond wart. Einer der Männer von Alnwick bestätigte mir dann, dass Ihr sein Freund seid.«
»Mm.« Seinem Brummen war nichts zu entnehmen, aber sein kaum merkliches Kopfschütteln ließ sein Missfallen erahnen. »Habt Ihr Hunger, Mylady?«
»Eher Durst als Hunger.« Sie wollte sich ans Ufer des Bachs knien.
»Trinkt nicht hier. Wenn Ihr mich noch eben diesen Knoten machen lasst, bringe ich Euch etwas Ale. Oder, wenn Ihr lieber Wasser möchtet, hole ich einen Eimer von oben. Dort ist das Wasser klar und sauber.
»Was ist denn mit dem Wasser hier?«
»Eigentlich nichts, aber Ari ist oben am Wasserfall. Er, äh, badet im Teich.«
Die Art, wie er es gesagt hatte, ließ vermuten, dass Baden längst nicht alles war. Eleanor rümpfte befremdet die Nase. »Dann warte ich lieber auf das Ale. Oder sagt mir einfach, wo ich es finde, dann kann ich mir selbst etwas davon einschenken, und Ihr könnt Euch weiter mit dem Netz beschäftigen.«
»Drinnen, auf der Schwerthandseite. In der Nische dort liegt ein Schlauch.«
Sie fand das Ale und auch eine Schale, die recht sauber schien, und ging mit beidem wieder hinaus ins Tageslicht. Während sie sich mit dem unhandlichen Schlauch abmühte und sich ein wenig Ale einschüttete, fragte sie: »Warum sitzt Ihr dort, Sir Jafri?«
»Um über Euch zu wachen, Mylady.«
»Ich meine, warum dort, so weit entfernt?«
»Ari sagte, wenn Ihr aufwacht, wäre es besser, wenn kein fremder Mann um Euch herumschleicht.«
»Das war aber nett von ihm, an so etwas zu denken.« Sie verschloss den Ale-Schlauch und legte ihn weg. Sie probierte einen Schluck aus der Schale. Das Ale war dünn, aber gar nicht schlecht. Sie hatte eindeutig schon schlechteres getrunken, selbst an der Tafel ihres Vaters. Sie trank einen kräftigeren Schluck, nahm die Schale mit und setzte sich auf einen wettergebleichten Baumstamm, von dem aus sie Sir Jafri weiter im Blickfeld hatte. »Wer ist noch hier, außer Euch und diesem Ari?«
»Im Moment nur wir beide. Heute Abend kommen außer Gunnar noch zwei.«
»Die Reiter.« Szenen des vergangenen Abends nahmen an der Grenze zwischen Alptraum und Traum Gestalt an. »Der hagere, blasse Ritter, der in Burwash war.«
»Torvald.«
»Und ein großer Mann, den ich vorher noch nie gesehen hatte. Größer noch als Gunnar.«
»Das war Brand.«
»Die beiden haben mich gerettet. Die beiden und Gunnar.«
»Aye, das haben sie, und dabei waren sie drei gegen zehn.« Ein wehmütiges Lächeln kräuselte seine Lippen. »Ich wünschte, ich hätte es sehen können.«
»Ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen«, murmelte sie, als ein abgeschlagener Kopf an ihrem inneren Auge vorbeiflog.
»Wie bitte?«
»Nichts. Ich musste nur gerade an etwas denken. Seid Ihr alle …« Sie zögerte, denn sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. »Gunnar hat mir erzählt, da wären noch mehr, die sich verwandeln, so wie er.«
Sein Lächeln erlosch, und seine Augen verengten sich zu einem misstrauischen Blick. »Aye. Wir verwandeln uns alle.«
»Ah.« Sein Argwohn hielt sie davon ab, die nächste, durchaus naheliegende Frage zu stellen, nämlich danach, zu welchem Tier er wurde. Sie überbrückte das unbehagliche Schweigen, indem sie noch einen Schluck Ale trank. Dann sah sie hinauf zu dem schmalen Streifen des bewölkten Himmels, der über ihnen zu sehen war. Schien bachaufwärts die Sonne? Aber wenn der Bach nach Osten ins Meer floss … Auf einmal hatte sie jegliche Orientierung verloren. »Wie spät ist es?«
»Schon nach Mittag.«
»Was? Ich dachte, es wäre noch Morgen.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich kann doch nicht den ganzen Tag geschlafen haben.«
»Doch, das habt Ihr. Wenn Ihr den Hang hinaufgehen würdet, könntet Ihr gleich die Glocken von Monk Hesledon zur Vesper läuten hören.«
»Den ganzen Tag … Ich habe noch nie einen ganzen Tag geschlafen, es sei denn, ich war krank. Ihr hättet mich wecken sollen.«
»Warum? Nach allem, was gestern geschah, brauchtet Ihr die Ruhe, und Ihr werdet ohnehin lieber wach sein wollen, wenn Gunnar wieder hier ist. Und ganz sicher wird er wollen, dass Ihr wach seid.«, fügte er hinzu und brachte damit ihre Wangen zum Glühen.
Schweigend trank sie ihr Ale aus. Dann suchte sie nach einer Weide, um einen Zweig abzubrechen und sich damit die Zähne zu putzen und den pelzigen Geschmack von Eintopf zu vertreiben. Als sie damit fertig war, hatte Sir Jafri den letzten Knoten des Netzes gemacht. Er kappte das Seil und stand auf, um das Netz auszubreiten und sein Werk zu betrachten.
»Na also. Daran kann selbst Ari nichts auszusetzen haben. Er ist der beste Fischer von uns allen«, erklärte er, während er seine Sachen zusammensuchte und von einem Stein zum nächsten hüpfend den Bach überquerte. »Und mit seinem Fangnetz ist er sehr eigen.«
»Das wärst du bestimmt auch, wenn du für Brand fischen müsstest.« Ein Mann mit goldblondem Haar kam ihnen lässig von einer Biegung bachaufwärts entgegen. Er sah aus wie ein junger Gott, der sich aus einer der Geschichten des alten Carolus hierher verirrt hatte, abgesehen davon, dass er ganz in Rot gekleidet war. Er zwinkerte Eleanor zu und machte eine galante Verbeugung. »Er verschlingt Heringe wie ein riesiger Wal, Dutzende auf einmal. Guten Tag, Lady Eleanor. Geht es Euch gut?«
»So einigermaßen. Ihr müsst Sir Ari sein.«
»Ich habe des Öfteren gedacht, mir wäre lieber, wenn es nicht so wäre. Aber wenn eine solch hübsche Dame sagt, ich muss Sir Ari sein, wie könnte ich da widersprechen?«
»Oh, halt den Mund!« Jafri warf Ari das Fischernetz über den Kopf, zog den Tunnelzug fest und hielt seinen Freund gefangen wie einen Flusskrebs.
»He!«
Jafri sagte etwas, das Eleanor nicht verstehen konnte. Ari antwortete lachend, aber als er sich freikämpfte, fiel ihr auf, dass er dazu größtenteils nur eine Hand benutzte. Sie sah genauer hin und stellte fest, dass ein blutgetränkter Streifen Leinen unter seinem Handschuh hervorschaute. Er begann das Netz ordentlich zusammenzulegen, und die Unterhaltung der beiden nahm einen ernsteren Ton an.
»Sie ist gerade erst aufgewacht«, sagte Jafri, nun wieder auf Englisch. »Kümmere du dich darum. Ich mache mich auf den Weg.«
Ari zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt schon?«
»Heute Nacht muss ich ein Stück weiter.« Er nickte Eleanor zu. »Gute Nacht, Mylady.«
»Gute Nacht, Sir. Sehen wir uns morgen?«
»Wenn Ihr wach seid, dann ja. Aber ganz gleich, ob Ihr wach sein werdet oder nicht, ich werde hier sein und auf Euch aufpassen.« Er wandte sich wieder an Ari und sagte etwas in ihrer Muttersprache, so wie es sich anhörte, schien es eine Warnung zu sein. Ari verdrehte die Augen und winkte ihn davon. Mit einem letzten drohenden Blick überquerte Jafri wieder den Bach, trottete ein Stück stromaufwärts und bog dann ab zwischen die Felsen, um auf einem kaum sichtbaren Pfad den steilen Talhang hinaufzusteigen.
»Vorhin dachte ich, ich hätte stromabwärts Pferde wiehern hören«, sagte Eleanor.
»Das habt Ihr auch.«
»Warum nimmt er dann nicht …«
»Weil er zu Fuß geht. Seid Ihr hungrig?«
Mehr wollte er ihr also nicht sagen. Na gut, dann würde sie ihn eben mit etwas weniger Interessantem, aber umso Dringenderem konfrontieren. »Nein. Aber ich müsste einmal Euer Klosett benutzen.«
Prustend musste Ari sich das Lachen verkneifen. »Klosett ist ein viel zu feines Wort dafür, Mylady. Wir haben eine Grube. Kommt, ich werde sie Euch zeigen.«
Eleanor gesellte sich an Aris Seite und ging neben ihm her, als er sich auf den Weg stromabwärts machte. »Wenn wir wieder zurück sind, soll ich mich dann vielleicht um Eure Hand kümmern?«
Stirnrunzelnd sah er hinunter auf seine Hand und schob das blutige Stückchen Leinen unter seinen Handschuh, so dass es nicht mehr zu sehen war. »Meine Hand ist in Ordnung. Aber wenn Ihr Euch nützlich machen wollt …«
»Ja, gern. Ich brauche eine Beschäftigung«, gab sie zu.
»Dann werde ich schon eine kleine Aufgabe für Euch finden.«
»Gut. Könntet Ihr mir vielleicht auch einen Kamm besorgen?«
»Das kann ich ganz bestimmt. Dieser Moosteppich hier ist feucht. Gebt acht auf Eure Schritte.«
»Das tue ich immer, Monsire.«

Es war der schönste Anblick, der sich ihm je geboten hatte.
Gunnar hockte hinter einem Felsen am Talhang und beobachtete Eleanor von dort aus. Sie saß auf seinem dreibeinigen Schemel vor dem Eingang der Höhle, wie ein Umhang fiel ihr das schwarze Haar über die Schultern, und das rosige Licht des Abendrots mischte sich hinter ihr mit dem Schein des Feuers und ließ die Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten, schimmern wie rötliche Bronze. Sie hatte einen Kamm aus Elfenbein in der Hand, den er noch nie gesehen hatte – wahrscheinlich gehörte er Ari, eitel, wie er war – und sie ließ ihn durch ihr Haar gleiten, sieben Streiche für jede Strähne, bevor sie sich der nächsten widmete.
Sieben. Sieben. Er zählte mit, und sein Puls verlangsamte sich, passte sich dem Rhythmus ihres Kamms an, gleichmäßig und stetig wie der Sprechgesang eines Mönchs. Sieben.
Sicher war ihr gar nicht bewusst, dass sie so von jemandem beobachtet wurde, ohne Kopfbedeckung und mit offenem Haar. Und sie hatte bis zur Abenddämmerung gewartet, denn sie konnte annehmen, dann eine Zeitlang allein zu sein. Aber der Stier hatte sich an diesem Tag nicht weit entfernt, und Gunnar hatte sich hastig seine Kleidung übergeworfen und war zurückgerannt, um schnellstmöglich nachzusehen, ob sie in Sicherheit und wohlauf war.
Als er dann stehen geblieben war, um das Gewand aufzuheben, das er zum Trocknen auf einem Felsen ausgebreitet hatte, hatte er gesehen, dass sie dort saß und sich das Haar kämmte. Bevor sie ihn bemerken konnte, hatte er sich hinter den Fels gehockt, um sie zu betrachten.
Und er war froh darüber. Sie hatte so zerbrechlich gewirkt in der vorigen Nacht, so verletzt, aber nun … Vielleicht war es dieses einfache Ritual, das ihr Kraft gab, jedenfalls schien sie ganz und gar nicht mehr verletzt. Traurig, ja natürlich, aber intakt, sowohl körperlich als auch seelisch, trotz Tunstall, dieses Mistkerls, und seiner Männer. Wut stieg in Gunnar auf, wenn er nur daran dachte, dass sie hätten Hand an sie legen können. Doch seine Wut war bald verraucht, während er zusah, wie sie weiter ihr Haar kämmte. Sieben. Sieben.
Schließlich war sie fertig und legte den Kamm weg, um sich das Haar zu flechten. Ihre Finger griffen nach den Strängen und flochten sie zu einem einfachen, schlichten Zopf, wie Frauen ihn des Öfteren trugen, die niemanden hatten, der ihnen beim Frisieren half. Sie band den Zopf an dessen Ende zu und ließ ihn über die Schulter fallen. Dann faltete sie die Hände in ihrem Schoß und wartete.
Auf ihn.
Wie oft hatte er sich vorgestellt, er würde den Pfad hinuntergehen und sie würde so dasitzen und auf ihn warten? Selbst nach Alnwick, selbst nachdem er gesehen hatte, wie zufrieden sie mit ihrem Ehemann wirkte, hatte ein Teil von ihm festgehalten an dem Traum, dass sie eines Tages zu ihm zurückkehren würde, dass sie mit ihm das Bett teilen würde – nicht nur aus Lust, sondern aus Liebe – und ihn schließlich heilen würde. Vielleicht war sie aus diesem Grund hier, flüsterte eine hoffnungsvolle Stimme in einem entlegenen Teil seines Bewusstseins, und der Gedanke daran, sich in ihr zur verlieren, ließ seine Männlichkeit augenblicklich anschwellen.
Mist. So konnte er auf keinen Fall zu ihr hinuntergehen, so erregt. Es war schon schwer genug gewesen, sie in den Armen zu halten, ohne mehr zu verlangen, und noch schwieriger, sie an diesem Morgen zu verlassen, aber nun … Nun wäre es ihm unmöglich, ihr überhaupt nahe zu kommen. Die reinste Qual. Er würde wohl noch eine Weile hier hocken bleiben müssen, um auf Brand und Torvald zu warten und gemeinsam mit ihnen den Hang hinunterzugehen. Sie konnten heute Nacht an seiner Stelle über sie wachen, und dann konnten Jafri und Ari sie am nächsten Tag in Sicherheit bringen. Er hätte ihnen auftragen sollen, sie noch heute zurückzubringen, so dass er sie nicht noch einmal hätte sehen müssen. Denn auf diese Qual konnte er gut verzichten.
Flügelschlagen zerriss die Luft, und der Rabe schoss über seinen Kopf hinweg und landete auf einem Felsblock vor ihm. Gunnar wollte nach ihm greifen, um dem Vogel den Schnabel zuzuhalten. Zu langsam.
Das spöttische Gekrächze des Raben hallte durch das Tal.
Unten sprang Eleanor hastig auf. »Gunnar?«
Mist. Nun hatte er keine Wahl mehr.
Und ein Teil von ihm – der törichte, hoffnungsvolle Teil – war um einiges glücklicher darüber, als er eigentlich hätte sein sollen. Mist, Mist und noch mal Mist.
»Ich werde dich rupfen und dich zum Abendessen braten«, murmelte er, während er den Raben mit der flachen Hand in den abendlichen Himmel hinaufscheuchte. Dann begrub er seinen Traum von Erlösung und Liebe so tief wie möglich dort, wo er hingehörte, neben Kindheitsphantasien vom Drachentöten, und richtete sich auf.
»Aye, Mylady. Ich bin es nur. Keine Angst.« Er rutschte die letzten paar Schritte zum Eingang der Höhle hinunter, streifte sich dabei sein Gewand über den Kopf und überzeugte sich, dass es sein geschwollenes Glied bedeckte, bevor er auf Eleanor traf.
Der nachlassende Schreck ließ sie aufatmen, und zögernd kam sie einen Schritt näher. Für den Moment eines Herzschlags dachte er, sie würde sich in seine Arme werfen wie in jener Nacht im Familienzimmer, und er wünschte, sie würde es nicht tun, denn er wusste, sobald er sie berührte, würde sich der letzte Rest Selbstbeherrschung, den er überhaupt noch hatte, augenblicklich in Rauch auflösen.
Zu seiner Erleichterung und ebensolchen Qual blieb sie einfach stehen und starrte ihn an. »Ihr seid es.«
»Ich dachte, das hätten wir gestern Abend schon geklärt.«
Sie nickte. »Das haben wir auch. Aber ein Teil von mir ist noch immer nicht ganz überzeugt, dass ich nicht nur von Euch träume. Dass ich verrückt geworden bin.«
Er kannte dieses Gefühl. Er hatte nicht so viel durchmachen müssen wie sie, aber er sehnte sich danach, sie zu berühren, nur um sicherzugehen, dass sie es wirklich war, ganz sicher zu sein, dass sie es war, die in der vergangenen Nacht in seinen Armen gelegen hatte, und nicht irgendein Trugbild. Konnte die Haut einer echten Frau tatsächlich so warm und weich sein wie ihre? Er beugte sich zu ihr hinüber, wollte es unbedingt wissen.
Dann besann er sich und hielt sich zurück. »Brand und Torvald müssen jeden Moment kommen.«
»Aye. Sir Ari sagte, Ihr alle wäret sicher hungrig. Besonders Sir Brand.«
Gunnar drehte sich um zu dem Topf und hob den Deckel. »Das riecht gut.«
»Erbsen mit Bärlauch und gepökeltem Schweinefleisch.«
»Habt Ihr …« Habt Ihr das gekocht?, wollte er bereits fragen, aber selbstverständlich hatte sie das nicht. Gräfinnen brauchten nicht zu kochen, sie erteilten anderen Leuten die Anweisung zu kochen. »Habt Ihr schon etwas gegessen?«
»Nein. Noch nicht.«
»Haben Jafri und Ari Euch nicht mit Essen versorgt?« Gunnar nahm eine Kelle und eine Schale. »Sie sollten sich um Euch kümmern.«
»Da habt Ihr ihnen nichts vorzuwerfen. Sie haben mir beide etwas angeboten, aber ich …«
»Natürlich. Nach allem, was geschehen ist, seid Ihr noch zu verstört, um etwas essen zu können.«
»Nein, ich wollte nur … Ich wollte auf Euch warten.«
»Jetzt bin ich ja hier.« Er füllte die Schüssel und schob sie ihr hinüber. Ihre Fingerspitzen streiften seine Hände, als sie sie entgegennahm, und er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Hastig ging er um das Feuer herum, um Abstand zwischen sich und die Versuchung zu bringen. »Nun esst, sonst werdet Ihr noch krank.«
Sie starrte ihn an, als wären ihm Hörner gewachsen. Dabei wuchsen ihm ja tatsächlich Hörner, immer wieder jeden verdammten Morgen – was die beiden empfindlichen Stellen an seinem Kopf bewiesen.
Dennoch hatte sie einst gesagt, dass sie ihn liebte, obwohl sie es wusste. Und sie war hier, und er wollte sie zu sehr.
Mist. Mistmistmistmistmist.
Brands Stimme hallte durch das Tal. Den Göttern sei Dank! Gerettet.
Eleanor hatte ihn ebenfalls gehört. Sie stellte ihre Schale weg, und als Brand und Torvald und dieser verdammt verräterische Rabe erschienen, trat sie vor und machte einen tiefen Knicks. »Messires.«
»Lady Eleanor.« Brand sah von ihr zu Gunnar und dann wieder zu ihr, als würde er auf irgendetwas warten. Als dies – was immer es auch sein mochte – nicht geschah, begrüßte er sie mit einem knappen Kopfnicken. »Ich heiße …«
»Sir Brand«, fiel sie in seine Worte mit ein. »Und Sir Torvald. Ich kann mich gar nicht genug dafür bedanken, was Ihr drei gestern Abend für mich getan habt. Ich weiß nicht, woher Ihr wusstet, dass ich dort war, aber wenn Ihr mich nicht gefunden hättet …«
»Ari hatte zuerst die Reiter gesehen«, sagte Brand. »Und Jafri erkannte Euch dann.«
»Aber ich habe schon mit beiden gesprochen. Und keiner von ihnen hat auch nur ein Wort davon gesagt.«
»So ist Jafri eben. Aber es wundert mich, dass Ari nichts erzählt hat. Er kann doch sonst nur selten den Mund halten, egal, worum es geht.«
»Allmählich glaube ich, er hat sich angesteckt«, sagte Gunnar und ließ den Deckel auf den Topf fallen, so fest, dass er klang wie eine Glocke. »Steht nicht so herum, sondern lasst die Frau endlich essen.«
Brand und Torvald warfen sich einen Blick zu, doch dann holten sie ihre Schalen und brachten einen Viertel Laib Käse mit, den Torvald in Scheiben schnitt, während Brand Ale eingoss. Sie füllten ihre Schalen und setzten sich um das Feuer herum – alle drei und Eleanor –, und für eine Weile war nicht viel mehr zu hören als die Geräusche des Essens und Trinkens.
Dann räusperte Eleanor sich. Gunnar hob den Kopf und sah, dass sie kaum etwas gegessen hatte, sondern nur an einem Stück Käse knabberte. Stirnrunzelnd fragte er: »Stimmt etwas nicht mit dem Eintopf?«
»Nein, aber ich …«
»Warum wollt Ihr dann nicht essen? Ihr braucht mehr als nur ein kleines Stück Käse. So werdet Ihr Eure Kraft nicht zurückgewinnen.«
»Ich bin schon wieder bei Kräften«, sagte sie, als Torvald aufstand und in der Höhle verschwand. »Es ist nur …«
»Ihr müsst etwas essen«, beharrte Gunnar.
Torvald kam zurück und reichte Eleanor wortlos einen aus Horn gefertigten Löffel.
»Danke.« Mit einem Seitenblick auf Gunnar tauchte sie den Löffel in die Schale.
»Warum habt Ihr denn nichts gesagt?«, fragte Gunnar.
»Das wollte sie doch. Aber du hast sie ja nicht gelassen«, sagte Brand auf Nordisch. »Du benimmst dich wie ein Idiot. Schon wieder. Du brauchst nur mit ihr zu schlafen, und es ist erledigt.«
»Du kannst mich mal!« Gunnar sprang auf und stapfte davon.
Kaum hatte er zwölf Schritte gemacht, packte Brand ihn an der Schulter und zerrte ihn herum. »Hör auf damit! Sie ist doch hier. Du hast dein Amulett. Es ist so weit. Nun hol sie dir!«
»Und was hätte ich davon?«, stieß Gunnar mit so fest aufeinandergepressten Kiefern hervor, dass sie knackten.
»Pah! Die Nornir haben die Fäden Eurer Leben so fest miteinander verwoben, dass du ihr nicht entkommen kannst, nicht einmal, wenn du dich in dieses Loch hier verkriechst. Die Götter haben sie nun schon dreimal deinen Weg kreuzen lassen.«
»Vier.«
»Was?«
»Viermal. Ich habe sie letzten Herbst, als wir auf Lesbury haltgemacht haben, gesehen. Nur von weitem, aber …«
»Zum Donner, Gunnar! Was müssen sie denn noch tun, um dich zu überzeugen? Die Götter werden nicht ewig Geduld mit dir haben. Wenn ich du wäre …«
»Das bist du aber nicht.« Brand hatte sie schließlich nicht mit Burghersh gesehen, wie sie ihn angelächelt hatte. Ihn berührt hatte.
»Wenn ich du wäre, würde ich sie mir heute Nacht noch holen, bevor die Götter auf die Idee kommen, ich wäre zu begriffsstutzig, als dass sie sich überhaupt noch mit mir abgeben wollten.«
»Wie kann ich das denn? Sie ist doch schon verheiratet.«
»Beschlafe sie, heirate sie, besiegelt euer Versprechen durch euer Blut im Mondlicht. Mir ist es gleich. Aber finde eine Möglichkeit, den Göttern zu zeigen, dass du sie dieses Mal festhalten wirst. Sie haben sie dir immer wieder zurückgebracht. Sie müssen einen Grund dafür haben.«
»Aye. Sie sehen mich gern leiden«, murmelte Gunnar.
»Wer könnte es ihnen auch verdenken, wo du es ihnen so leicht machst?« Brand drehte sich um und stapfte in Richtung Höhle. »Pack deine Sachen, Torvald. Wir ziehen um in die untere Höhle, bevor ich ihn in Gegenwart der Frau blutig schlage.«
»Gute Idee.« Torvald schlürfte den Rest Eintopf aus seiner Schale und stand auf, um Brand zu folgen. Einen Moment lang war Gepolter in der Höhle zu hören, dann kamen beide wieder heraus mit Bettrollen, Waffen und Essen.
»Wir kommen morgen wieder, um den Rest zu holen. Und zum Abendessen.« Brand blieb am Feuer stehen, um einen der in Talg getauchten Holzscheite zu entzünden, die Gunnar immer vorrätig hatte, für den Fall, dass er plötzlich eine Fackel brauchte. Er nickte Eleanor zu. »Mylady. Schlaft gut.«
»Wohin geht Ihr?« Eleanor sprang auf und lief zu Gunnar hinüber. »Wohin gehen die beiden? Habt Ihr ihnen gesagt, sie sollen verschwinden? Warum?«
»Das habe ich nicht. Komm, Brand, das ist doch nicht nötig.«
»Doch, das ist es. In der kleinen Höhle, du weißt schon, sind noch ein paar Sachen, die, glaube ich, ihr gehören. Das Bündel und die Satteltaschen ganz vorne. Du siehst es sofort.« Brand schnappte sich den Ale-Schlauch und machte sich mit Torvald auf den Weg bachabwärts. Als sie in die Dunkelheit davonmarschierten, rief Brand Gunnar auf Nordisch zu: »Deine fylgja ist ein Stier, Gunnar, kein Esel. Versuch, daran zu denken!«
Dann waren sie verschwunden, und Gunnar und Eleanor waren allein, und starrten sich gegenseitig an.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Eleanor.
»Brand benimmt sich eben wie Brand, das ist alles. Es ist nichts weiter. Nun … Nun esst einfach Euer Abendessen.«
»Wenn mein Abendessen Euch so wichtig ist, Monsire, dann esst es doch selber!«, gab sie in scharfem Ton zurück und marschierte in die Höhle.

Eleanor sank auf das Bett, verschränkte die Arme und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie fühlte sich so dünn und zerbrechlich wie ein altes Seidengewand, das zu zerreißen drohte, wenn man es zu hart anfasste.
Sieben tapfere Männer und eine brave Frau waren tot, und Tunstall und seine Bande auch, und all die toten Körper schienen vor ihren Füßen zu liegen. Sie hatte ihre Mutter belogen, ihren Vater, den König und die Kirche herausgefordert und alles aufs Spiel gesetzt, was sie war, alles, was sie besaß.
Und wofür?
Für das hier?
Gunnar mochte zwar gleich draußen vor dem Eingang sein, aber er schien ebenso weit entfernt wie in der Zeit, als ein halbes Land zwischen ihnen gelegen hatte. Sie konnte ihn hören, genau in diesem Moment, wie er hin und her lief und wütend gegen Steine trat und sie gegen die Bäume schoss.
Sie konnte es nicht verstehen. Sie hatte ihn so sehr gewollt, war sich so sicher gewesen, dass er sie ebenfalls wollte. Diese Sicherheit hatte sie all die Jahre aufrecht gehalten, sie all die Nächte unter Richard überstehen lassen. Hatte sie sich so sehr getäuscht? War sie so töricht gewesen? War er wütend, weil sie hergekommen war?
Oder lag es an etwas anderem? Vielleicht hatte der Himmel beschlossen, sie doch noch zu strafen, für ihre Arroganz, sich einzubilden, sie sei für diesen Mann bestimmt, und für all die Zerstörung, die sie verursacht hatte, weil sie zu ihm wollte. Vielleicht sollte sie überhaupt nicht hier sein.
Gunnar hörte auf, hin und her zu laufen, und einen Herzschlag lang hoffte sie, er würde zu ihr hereinkommen, und sie würden diese vertrackte Situation gemeinsam hinter sich lassen … ganz gleich, wie es dazu gekommen war. Aber seine Stiefel scharrten auf den Kieseln und entfernten sich talaufwärts. Ein Schluchzer ließ sich nicht länger unterdrücken und hallte von den Höhlenwänden wider, klang mehr nach einem Lachen, als wollten selbst die Felsen sich über sie lustig machen. Sie verstärkte den Druck ihrer Arme und gab sich alle Mühe, nicht zu weinen.
So saß sie noch immer da, als sie eine Weile später hörte, wie die Kiesel unter seinen Schritten knirschten, als er das Ufer des Bachs herunterkam.
Näher.
Näher. Bitte, heilige Muttergottes. Bitte, lass ihn zu mir zurückkommen. Sie hielt den Atem an, wartete.
»Mylady?«
Ich danke dir. Seine Stimme kam vom Eingang der Höhle, aber wenn sie den Kopf hob, wenn sie wagte, sich zu bewegen, würde sie ganz sicher zusammenbrechen. Sie holte tief Luft. »Was ist los?«
»Ich, ähm, habe das hier.« Die Spitzen seiner Stiefel erschienen in ihrem Blickfeld, und er ließ ein in Stoff gewickeltes Bündel vor ihre Füße fallen. »Das haben sie Tunstall abgenommen. Brand glaubt, einiges davon gehört Euch.«
»Ah.« Sie griff nach dem Bündel, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es nicht schaffte, den Knoten zu lösen.
»Ich mache das schon«, sagte er in barschem Ton. Er kniete sich vor ihre Füße, schnürte das Bündel auf und begann, die jämmerlichen Überbleibsel von Simon Tunstalls Leben auszubreiten.
»Was haben sie mit ihm gemacht?«
»Tunstall?« Gunnar hob den Kopf, und er war so dicht vor ihr, so nah, dass sie die goldenen Einsprengsel in seinen grünen Augen sehen konnte. »Das müsst Ihr Euch nicht anhören, Mylady.«
Eleanor, hätte sie am liebsten geschrien. Nenn mich Eleanor. »Doch, das muss ich. Erzählt es mir.«
»Sein Körper wurde zusammen mit den anderen den Brunnen hinuntergelassen.«
»Alle? Was ist, wenn jemand sie findet?«
»Niemand wird sie finden. Der Brunnen war alt und schon fast in sich zusammengefallen. Brand und Torvald haben ihm nur noch den Rest gegeben. Tunstall und seine Männer sind tief begraben und werden es auch bleiben.«
»Dann ist es ihnen besser ergangen als meinen Leuten.«
Gunnars Gesichtsausdruck wurde ein wenig sanfter. »Wie viele habt Ihr verloren?«
»Acht.« Sie wollte nicht wieder an ihre Gesichter denken, nicht jetzt, und so wies sie auf den Stapel Sachen. »Ich glaube, Simon hat alles, was er mir abnahm, in seine Satteltaschen gesteckt.«
»Dann wollen wir einmal sehen.« Gunnar öffnete die Schnallen und schüttete den Inhalt der Taschen vor Eleanor an den Rand des Tuchs, das er vor ihr ausgebreitet hatte. »Da ist Euer Messer.«
»Aye.« Eleanor fischte es aus dem Haufen und befestigte es wieder an ihrem Gürtel, wo es hingehörte. Dann hob sie ihren silbernen Gürtel mit dem Schlüsselbund hoch, griff zu ihren Schlüsseln, dann zu den drei Ringen mit den geschliffenen Steinen, die Tunstall ihr von den Fingern gerissen hatte, und schließlich zog sie ihren Geldbeutel heraus. Als sie ihn in die Hand nahm, klimperten die Münzen – ein viel zu fröhlicher Klang für eine derart schlimme Angelegenheit.
»Ist das alles?«, fragte Gunnar.
»Aye. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich darüber zu streiten, was sie mit mir machen sollten, um die Beute untereinander aufzuteilen. Plötzlich spürte sie den metallischen Geschmack von Angst in ihrem Mund, und ihr Herz begann zu rasen. Voller Zorn verdrängte sie das Gefühl und begann, sich die Ringe an ihre Finger zu stecken. »Da ist noch etwas. Ein Umhang, den Miriam für mich transportierte.«
»Miriam?«
»Die Frau, die meine Lady Mutter mir auf die Reise in den Norden mitgeschickt hatte. Sie sollte mir das Haar richten.«
»Oh. Dann war es also gar nicht Lucy. Gestern Abend, als Ihr sagtet, Eure Kammerjungfer sei getötet worden, dachte ich …«
»Nein, den Heiligen sei Dank, dass ich entschied, Lucy bei den Wagen zu lassen. Sie ist in Sicherheit auf der Hauptstraße.«
»Darüber bin ich froh, um Eurer und ihrer selbst willen.« Sein mitfühlendes Lächeln erlosch und wurde zu einem strengen Blick. »Und Ihr hättet mit ihr auf der Hauptstraße bleiben sollen.«
»Wenn ich dort geblieben wäre, hätte ich Euch nicht gefunden.«
»Ihr seid diejenige, die gefunden wurde, M’lady, und wärt Ihr dort geblieben, wo Ihr hingehört, dann wäre es nicht nötig gewesen, Euch zu finden.«
»Wo ich hingehöre? Was soll das heißen? Warum seid Ihr so wütend auf mich?«
»Ich bin nicht wütend«, sagte er, wobei seine gepresste Stimme erkennen ließ, dass es nicht stimmte. Er griff in Tunstalls Sachen und zog etwas Glänzendes hervor. Er packte ihre Hand, drehte sie um und legte seinen Fund auf ihre Handfläche. »Hier. Ihr habt etwas vergessen, Lady Burghersh.«
Eleanor starrte auf den schlichten Goldreif, der sie so lange an Richard gebunden hatte. Er hatte seinen Zweck erfüllt, nämlich ihren Vater in Schach zu halten, und sie hatte gedacht, sie könne ihn für seine guten Dienste in Ehren halten, auch im Gedenken an ihren Mann. Aber sie konnte es nicht. Sie konnte es einfach nicht. Es wäre, als wolle ein Gefangener seine Ketten behalten, zu Ehren seines Kerkermeisters.
Sie warf den Ring zurück zu Tunstalls Sachen, und als er aus ihrer Hand fiel, kehrte ein Stückchen der Freiheit, die sie nach Richards Begräbnis verspürt hatte, auf einmal zurück, so wie ein plötzlicher Zauber. Sie lächelte, möglicherweise das erste echte und aufrichtige Lächeln, das sie auf den Lippen hatte, seit ihr Vater sie in ihrem Haus in Upton bestürmt hatte.
»Ich brauche ihn nicht mehr. Ihr könnt ihn verkaufen.«

Gunnar starrte Eleanor an, nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, dass sie ihren Ehering so leichthin ablehnte. »Bedeutet Euch Euer Ehemann so wenig?«
»Er bedeutete mir genauso viel, wie man es von mir erwarten konnte. Jetzt ist es vorbei. Und Ihr könnt auch aufhören, mich Lady Burghersh zu nennen. Den Titel trägt nun Isabel.«
Dröhnendes Tosen gleich dem eines nahenden Sturms fegte durch Gunnars Kopf. »Ich verstehe nicht.«
»Was gibt es denn da zu verstehen? Er ist tot, und der Titel ist auf seine Schwester übergegangen und durch sie wiederum auf Bergavenny.«
»Tot«, wiederholte er tonlos. »Richard ist tot?«
»Ja. Ja, natürlich ist Richard tot. Das habe ich Euch doch erzählt.«
»Nein, habt Ihr nicht.«
Eleanor sah ihn abermals an, als ob er Hörner tragen würde. »Es war fast das Allererste, was ich Euch gestern Abend erzählte, dass Richard tot ist und ich es nicht ertragen könnte, Henry zu heiraten.«
Etwas am Klang und am Rhythmus ihrer Worte brachte die Erinnerung zurück. Was sie ihm unter Schluchzen hatte offenbaren wollen, ließ ihn aufspringen. »Das habt Ihr versucht, mir zu sagen? Dass Richard tot ist?«
»Nun bin ich diejenige, die nichts versteht. Ich habe es Euch doch gesagt.«
»Ihr habt so sehr geweint. Ich dachte … Ah, Mist. Brand hat recht, ich bin ein Esel.« Er lief um das Feuer herum und schlug sich mit den Fäusten gegen die Schläfen, um die Begriffsstutzigkeit zu zerschlagen, von der er besessen gewesen war. »Ich dachte, Ihr hättet von Euren Männern gesprochen. Oder von Tunstall möglicherweise. Ich weiß es nicht. Ich habe einfach nicht …«
»Oh. O-oh. Natürlich.« Die Verwirrung, die sich in Eleanors Gesicht spiegelte, klärte sich und wandelte sich zu etwas, was Gunnar nur als Verwunderung deuten konnte. »Ihr dachtet, ich wäre noch verheiratet.«
»Aye.«
»Das bin ich nicht.« Sie stand auf und legte den Kopf schief, um ihn einen Moment lang zu betrachten. »Ihr dachtet, ich wäre lediglich auf Reisen gewesen und zufällig überfallen worden.«
»Aye.«
»Das war ich nicht. Also, ich bin überfallen worden, aber …« Sie schob Tunstalls Sachen mit dem Fuß zur Seite und ging auf Gunnar zu, und vor lauter Hoffnung fühlte sich sein Mund plötzlich an wie ausgetrocknet. »Ihr dachtet, dass der Platz, an den ich hingehöre, an der Seite meines Mannes wäre.«
Er nickte.
»Das war er nie.« Sie blieb vor ihm stehen. »Niemals. Und Ihr wart wütend auf mich, weil … Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren. Warum?«
»Weil ich Euch nicht zu ihm zurückschicken wollte«, knurrte er – und allein es auszusprechen, war eine Qual. »Aber ich wusste, dass ich es musste.«
Sie gab einen leisen Laut von sich, der gleichermaßen verwundert und mitfühlend klang. Dann legte sie eine Hand an seine Wange, um ihn zu trösten. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich habe Lucy ja gesagt, Ihr seid ein ehrenhafter Mann.«
Er drehte seinen Kopf und küsste ihre Handfläche, und als sein Bart über ihre Finger strich, fiel ihm ein, dass er sich schon viel zu lange nicht mehr rasiert hatte. »Habt Ihr ihr auch gesagt, dass ich der größte Dummkopf diesseits von Gotham bin?«
»Nicht dümmer als ich selbst.« Sie umfasste seine Wange, nur ein wenig, und zog ihn zu sich herunter, bis seine Lippen nur noch ein paar Zoll über ihren waren. »Lasst uns beide damit aufhören, uns wie Dummköpfe aufzuführen. Ich kann es nicht länger ertragen.«
»Nur zu gern, Mylady.«
»Eleanor. Ich will wieder Eleanor sein. Ich will wieder dir gehören.« Sie hob den Kopf um die letzten paar Zoll und berührte seine Lippen mit ihren, ein sanfter Kuss, der ihn dennoch wie Branntwein durchströmte, den letzten Rest seiner lächerlichen Zweifel zum Schmelzen brachte und ihn trunken werden ließ vor Verlangen. »Nimm mich wieder in Besitz. Damit ich mich wieder lebendig fühle.«
Benommen streckte er die Arme nach ihr aus. »Nur zu gern, My … Eleanor.«
Sie schmiegte sich in seine Arme und stieß einen Seufzer aus, der ihre Lippen für ihn öffnete. Er erinnerte sich daran, wie sie schmeckte, an ihren samtweichen Mund, und daran, wie ihre Zunge so willig der seinen begegnete. Er erinnerte sich auch an ihre Konturen und zeichnete sie nach, während sie sich weiter küssten, fand die Stellen, an denen sie noch schlank war wie ein junges Mädchen und die, wo ihr Körper reifer schien, weiblicher, noch verlockender.
So unglaublich verlockend. Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber. Als er sich setzte, musste er den Kuss unterbrechen, und als Eleanor daraufhin überrascht aufschrie, lachte er leise. Er zog sie fester auf seinen Schoß herunter. »Ich halte dich fest.«
»Ich weiß.« Im flackernden Licht des Feuers glänzten ihre Augen wie Sterne, und einen Moment lang dachte er, sie würde abermals weinen. Doch dieser Eindruck verschwand, als sie langsam eine Spur über seinen Hals und seine Schulter zog. Die Hitze, die ihre Finger hinterließen, überschwemmte seine Haut wie eine Bugwelle, die, auch wenn sie sich legte, noch immer ihren Sog entfaltete. Er spannte seinen ganzen Körper an, in Erwartung von noch mehr Hitze, so viel mehr Hitze, und als ihre Fingerspitzen seine Schulter hinabfuhren und sie die angespannten Muskeln seiner Arme spürte, musste sie lächeln. »Du bist zu stark, um mich fallen zu lassen.«




Kapitel 19
Beim nächsten Atemzug fielen sie übereinander her, hatten ihre Hände überall, rissen sich, so hastig sie konnten, die Kleidung vom Leib, in dem dringenden Bedürfnis, sich einander hinzugeben. Gewänder und Hemden flogen quer durch die Höhle, gefolgt von Stiefeln und Schuhen und Hosen, bis Eleanor mit nichts weiter als ihrem Unterkleid auf Gunnars Schoß saß.
Selbst das war noch zu viel. Gemeinsam kämpften sie mit den Unmengen von Stoff und zerrten das Kleid hoch, um sich davon zu befreien. Als ihre nackten Beine zu sehen waren, stöhnte Gunnar auf und riss Eleanor zu sich herum.
Durch ihre Bewegung ließ sich der Saum über ihre Hüften ziehen. Befreit setzte sie sich mit weit gespreizten Beinen auf seinen Schoß, den Stoff zusammengerafft über ihrer Taille, während sein steifes Glied sich ihr entgegendrängte, kaum noch zurückzuhalten vom dünnen Leinen seiner Bruche. Er stöhnte auf und packte mit beiden Händen ihr Gesäß, ließ sie über seine Schenkel gleiten, bis sich seine Härte an ihren empfindsamsten Punkt presste. Er ließ seine Hände über ihre nackte Haut schweifen, unter den Stoff ihres Kleides, über ihre Hüften, ihre Taille und weiter hinauf.
Und dabei küssten sie sich unaufhörlich, leidenschaftlich, tief, so hungrig und gierig, dass ihr der Unterleib schmerzte, als sie einen Augenblick voneinander abließen. Unter dem Leinen fand er ihre Brüste, wog sie in beiden Händen, rieb die Knospen mit seinen Daumen, unablässig, bis sie die Lust nicht mehr ertrug und ihn von sich stoßen musste. Mit einem leisen Lachen ließ er es zu, zog seine Hände unter dem Stoff hervor, um ihre zu nehmen und zu der Kordel an seinen Hüften zu führen. Ein rascher Zug, hastiges Ziehen und Zerren, und er war befreit, drängte sich an sie, nackte Haut an willige nackte Haut, bereit, in sie einzudringen. Sie schloss die Augen und ließ sich von ihrem Verlangen durchströmen.
»Schling die Beine um mich.«
Das hatte Richard immer gesagt. Ein eisiges Gewicht senkte sich in die Hitze, wie ein ins Feuer geworfener Eisblock, der zunächst nichts anrichtete, dann aber zu Wasser schmolz und die Flammen löschte.
Eleanor schlug die Augen auf, um sich zu vergewissern. Nicht Richard, sondern Gunnar. Es war Gunnar, der Mann, von dem sie all die Jahre über geträumt hatte, der Mann, dessen Bild sie in ihrem Geist und in ihrem Herzen bewahrt hatte, von dem sie sich vorgestellt hatte, er wäre in ihrem Bett, jedes Mal, wenn Richard zu ihr gekommen war. Nun war er wirklich bei ihr, hier in ihren Armen, und sie dachte an Richard? Ein Lachen entfuhr ihrer Kehle, zur Hälfte ein Schluchzen, bitter vor Spott.
Gunnar hielt inne. »Was ist los?«
Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie schüttelte den Kopf und setzte ein Lächeln auf, wie sie es so oft getan hatte.
Bei Richard.
Nein. Nein! Sie würde nicht zulassen, dass er zwischen ihnen herumzappelte. Er hatte sie lange genug gehabt. Jetzt war Gunnars Zeit gekommen. Ihre Zeit.
Sie ließ das Lächeln erlöschen und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Mann vor ihr, ließ ihre Hände über seine nackte Haut wandern und betrachtete sich selbst, als sie eine Spur über seinen muskulösen Brustkorb zog, bis hinauf zu seinen starken Armen, über seine Schulter und weiter hinauf in die Beuge seines kräftigen Nackens. Er war so anders. So fremd und doch so vertraut, so anders als … Sie schob den Namen beiseite.
»Gunnar«, rief sie sich selbst ins Gedächtnis und grub ihre Finger in seine zu langen Locken, um ihn näher an sich zu ziehen, denn sie wollte mehr von diesen leidenschaftlichen, wilden Küssen. Mit weit aufgerissenen Augen, damit sie nicht vergessen konnte, dass er es war, saugte sie ihn gierig in sich auf.
Nur Gunnar schmeckte so, fühlte sich so an, berührte sie so. Seine Hände wanderten über ihre Hüften, über ihren Bauch und ihre Brüste, über immer mehr nackte Haut, während er ihr Unterkleid weiter hochschob, es ihr über den Kopf streifte und zu ihrer restlichen Kleidung warf. Mit gutturalem Stöhnen griff er nach ihren Händen und zog sie hinter ihren Rücken. Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke fest, so dass sie ihm ihre Brüste entgegenstrecken musste, damit er sie mit seinen forschenden Lippen berühren konnte. Unfähig, die Arme nach ihm auszustrecken, beobachtete sie, wie er sich abwechselnd ihren Knospen widmete, sah zu, wie er sie leckte, wie er sie zwischen seine Lippen nahm, um ihre gesamte Lust darauf zu konzentrieren. Er ließ seine freie Hand abwärtsgleiten, um sie auch dort zu berühren und sich in Position zu bringen. Hitze durchströmte sie, ließ sie feucht werden und sich öffnen. Machte sie bereit.
»Gunnar. Nimm mich, Gunnar! Jetzt.«
»Wie es Euch beliebt.« Kein Auge von ihr lassend, gab er ihre Hände frei, umfasste ihre Taille und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein, so heftig, dass sie nach Luft schnappen musste. Sie packte ihn an den Schultern, und ihre Nägel gruben sich in seine Haut.
»Groß«, brachte sie keuchend hervor, als sie wieder in der Lage war zu sprechen. Gemeinsam begannen sie, sich zu bewegen, erst sachte, dann immer schneller. Er beugte sich wieder zu ihren Brüsten hinunter, und sie schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Groß und hart, und so tief in ihr. Nicht wie …
Schlagartig öffnete sie die Augen. »Gunnar.«
»Aye, Gunnar. Ich bin es noch immer.« Verschmitztheit lag in seinem Blick, als er sie hochhob, sich herumdrehte und sie auf das schmale Bett legte. Er brauchte nur einen kurzen Moment, beinahe nur einen Herzschlag, um seine Bruche mit einem Fuß zur Seite zu schieben und sich zwischen ihre Beine zu knien, nicht um erneut in sie einzudringen, sondern um sie so eingehend anzusehen, dass sie spürte, wie sie errötete. Sie verdrängte ihre Verlegenheit und sah ihn ebenfalls an, und was sie sah, nahm ihr den Atem.
Gunnar. Es war Gunnar. Sie sah, wie seine scherzhafte Miene schwand und zu einem Ausdruck unbändigen, heißen Begehrens wurde, während er seinen Blick auf ihren Schoß gesenkt hielt. Sie sah, wie er sie an den Hüften packte, ihren Unterleib auf seine Schenkel hinaufzog und ihre Beine weit spreizte, damit sie sich ihm voll und ganz offenbarte. Sah, wie er sein steifes Glied an ihr rieb, bis es von ihrer Feuchtigkeit schimmerte und sie vor Lust zitterte.
Sah, wie er sie mit seinen Daumen weitete und wieder in sie eindrang.
Oh, wie sehr hatte sie sich danach gesehnt. Sie schlang ihre Beine um sein Gesäß und trieb ihn tiefer in sich hinein. Seine Hände glitten über ihren Bauch und ihre Brüste, wühlten ihre Sinne auf und ließen sie erschauern. Sie richtete sich auf und stützte sich auf ihre zitternden Ellbogen, um zu beobachten wie ihre beiden Körper sich vereinigten, immer und immer wieder.
»Lehn dich zurück«, sagte er drängend. »Schließ die Augen. Gib dich hin. Gib dich mir hin.«
Sie konnte es nicht, noch nicht, und so ließ sie ihre Hand zu der Stelle hinabgleiten, wo seine Härte sie weitete. Er reagierte auf ihre forschende Berührung mit einem Stöhnen, das tief in ihr vibrierte. Ihre Finger waren feucht, und sie zog eine feuchte Spur über seinen flachen Bauch und über seine Brust, seinen Hals hinauf bis zu seinem Gesicht.
Er nahm ihre Finger zwischen seine Lippen und begann, daran zu saugen, um von ihr zu kosten. Ein Stöhnen erhob sich aus seiner Kehle. Er sank auf sie hinunter, presste sie auf die Liege, und als er sich über ihr, in ihr, bewegte, spürte sie, dass jede Faser ihres Körpers sich spannte. Fester. Näher. So nah. Wenn sie ihre Augen schließen könnte … Aber noch nicht jetzt.
Er lehnte sich zurück, um auf sie hinunterzusehen, und seine Bewegung brachte ihn genau dahin, wo sie ihn brauchte. Seine nächsten Stöße ließen sie die Grenze überschreiten, und als ihre flatternden Lider sich schlossen, spannte sich ihr Rückgrat wie ein Bogen, während Schauer höchster Lust in ihrem ganzen Körper pulsierten und sie erbebte.
Er blieb bei ihr, während die Schauer sie über die Lust hinaustrugen bis an den Rand des Schmerzes, erst als sie den Zustand reinster Wonne erreichte und ihr Körper sich entspannte, ließ er sich gehen. Sein Schrei hallte von den Steinwänden wider, und als er auf ihr in sich zusammensackte, ihre beiden Körper erschöpft und schweißnass, hatte sie nur noch ein Gesicht vor Augen, nur noch einen Namen auf den Lippen. So wie es sein sollte. Wie es schon immer hatte sein sollen.
»Gunnar.«

Noch lange blieben sie reglos und schweigend liegen, hielten einander in den Armen, während eine Nachtschwalbe in der Ferne zirpte und das Feuer herunterbrannte. Die Holzkohle war zu Glut zerfallen, als Gunnar sich schließlich einer der vielen Fragen stellte, die ihm nach und nach in den Sinn gekommen waren, sobald sein Blut sich abgekühlt hatte.
»Wie ist Richard gestorben?«
Eleanor erstarrte an seiner Seite. »Nein. Nein, lass es lieber.«
»Was soll ich lassen? Es ist doch bloß eine einfache Frage.«
»Und ich werde sie beantworten, das schwöre ich dir. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen möchtest.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen, so angespannt, dass er sie als Sehne für seinen Bogen hätte benutzen können. »Aber nicht hier, und ganz bestimmt nicht, während ich in deinen Armen liege. Bitte. Bitte.«
»Sch, sch.« Er nahm sie in seine Arme und zog sie näher an seine Brust, damit er im schwachen Schein der glühenden Kohlen ihre Augen besser sehen konnte. »Du hast recht. Ich hätte ihn nicht zu uns ins Bett lassen sollen.«
»Das muss unser Zufluchtsort bleiben«, sagte sie in entschlossenem Ton. »Nur für uns beide.«
»Aye, unser Zufluchtsort«, wiederholte Gunnar. Er wollte sie zu sich herunterziehen, um ihr einen Kuss zu geben, da fiel ihm plötzlich etwas ein, eine der christlichen Legenden, die ein Mönch ihm einmal erzählt hatte und die von einem anderen Zufluchtsort handelte. »Du weißt, wie dieser Ort hier heißt, oder?«
»Nein.«
»Er hieß einst Jodene wegen seiner Eiben, und so habe ich ihn immer noch im Kopf. Aber als die alte Sprache ausstarb, wandelte sich der Name Jodene zuerst zu Yoden, wie sie den Weiler nannten, und dann zu dem Namen, den man der Burg gab, den sie heute trägt: Eden. Das hier ist Eden Dene, das Tal Eden.«
»Eden.« Verwundert sprach sie den Namen aus und beugte sich über ihn. Und obwohl die Decke hinunterfiel und ihr Gesicht im Dunkeln blieb, wusste er, dass sie sich freute, denn er konnte ihr Lächeln fühlen, als sie ihn küsste.
Und sein eigenes Lächeln war ebenso breit.

Brand hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und starrte das Tal hinauf zu der Höhle, wo Lady Eleanor mit einem frischen Scheit das Feuer schürte. »Na, was meinst du? War das nur für die eine Nacht? Oder können wir es wagen, wieder in das Chaos hinaufzugehen?«
»Sie lächelt«, meinte Torvald. Als der Trittsichere von beiden war er die Felswand bis auf halbe Höhe hinaufgeklettert, um besser sehen zu können, und es war noch hell genug, um Lady Eleanors Gesicht gut erkennen zu können.
»Tatsächlich? Also, dann hat er sich entweder mit ihr vertragen, oder sie hat ihn fortgejagt und ist froh, dass sie ihre Ruhe hat.«
Torvald kletterte vorsichtig von seinem Aussichtspunkt herunter. »Könnte auch sein, dass sie sich entschlossen hat zurückzugehen.«
Brand schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Das kannst du doch nicht wissen.« Torvald sprang vom letzten Felsvorsprung herunter und wischte sich den Steinstaub von den Händen.
»Sie wird nicht zurückgehen«, wiederholte Brand. »Und wenn ich sie festbinden muss. Oder ihn festbinden muss. Oder sie beide aneinanderbinden muss, und zwar an den Felsen. Nackt versteht sich. Von Angesicht zu Angesicht.«
Torvald musste grinsen. »Ich weiß, wo Jafri die besten Seile aufhebt.«
»Gut. Vielleicht werden wir sie brauchen«, sagte Brand griesgrämig. »Ah, da kommt Gunnar. Mal sehen, was nun passiert.«
Sie beobachteten, wie ihr Gefährte den Pfad herunterkam, und mussten beide grinsen, als Eleanor ihm entgegenlief und am Ufer des Bachs auf ihn wartete.
»Schon besser«, sagte Brand, als Gunnar sie hochhob, sich mit ihr im Kreis drehte und sich dann zu ihr hinabbeugte, um ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss zu geben. »Los jetzt! Ari wollte heute fischen gehen, und ich habe einen Bärenhunger.«
»Na, so etwas!«, sagte Torvald, und sie machten sich auf den Weg bachaufwärts.

Eleanor stand der Mund offen vor Staunen, als sie sah, wie Brand so viele Aale aufschnitt, röstete und verschlang, dass man ein kleines Kloster an einem Freitag damit hätte versorgen können, gut doppelt so viel wie Torvald, Gunnar und sie zusammen.
Als er die Gräten aus einem weiteren Fisch herauszog, fiel ihr plötzlich auf, dass er sie ebenfalls beobachtete, mit amüsiertem Grinsen. Errötend schloss sie den Mund. »Verzeiht, Sir. Ich habe meine guten Manieren vergessen.«
Die drei Männer mussten lachen.
»Du bist nicht der erste Mensch, der ihn so verwundert anstarrt«, sagte Gunnar. Ich habe früher immer darauf gewettet, wie viele Heringe oder Aale er bei einer Mahlzeit schafft. Und ich habe jedes Mal gewonnen.«
»Stimmt nicht, Mylady«, sagte Brand. »Beim ersten Mal hat er gegen mich gewettet. Da habe ich ihm eine Mark abgeknöpft.«
»Das kann ich mir vorstellen. Sir Ari sagte schon, Ihr mögt gern Fisch. Aber ich hatte nicht erwartet …«
»Niemand hatte das erwartet, bis er es selbst gesehen hat. Darum geht es ja bei einer guten Wette.« Gunnar wandte sich an Torvald. »Wenn du wolltest, könntest du dir ein paar Schillinge zusätzlich damit verdienen.«
Torvald nickte. »Mal sehen, vielleicht.«
»So, für heute Abend bin ich satt, deshalb werden erst mal keine Wetten gewonnen oder verloren.« Brand stopfte sich den letzten Bissen in den Mund und leckte sich das Fett von den Fingern. »Lady Eleanor, Ari sagte, Ihr wäret recht früh aufgewacht und hättet Jafri dabei geholfen, die Pferde Eurer Männer und die der anderen voneinander zu trennen.«
»Ja, ich habe ihm dabei geholfen, aber …« Sie unterbrach sich, irritiert. »Sir Ari sagte? Wie denn? Ich dachte, Ihr und er würdet Euch nie sehen?«
»Wir hinterlassen uns Nachrichten, Mylady. Also, meistens hinterlässt Ari mir Nachrichten. Er kann morgen anfangen, die Pferde der Vogelfreien zum Markt zu bringen, immer eins oder zwei auf einmal.«
»Jafri sagte, er würde sie zu verschiedenen Märkten bringen, damit niemand merkt, woher sie kommen.«
»Aye.«
»Abgesehen von Tunstalls Wallach besteht kaum die Gefahr, dass jemand sie wiedererkennt«, sagte Eleanor. »Die anderen sind schottische Pferde – und ziemlich schorfig noch dazu.«
»Das sind sie wirklich«, stimmte Brand lachend zu. »Aber trotzdem ist jedes bestimmt noch eine oder zwei Mark wert. Die kleine schwarze Stute ist ein edles Tier. Sie gehört Euch, stimmt’s?«
Eleanor nickte. »Sie heißt Rosabelle.«
»Sie bevorzugt ihr rechtes Vorderbein«, sagte Gunnar.
»Sie ist in den Ginsterbüschen hängengeblieben, als ich versuchte, vor Tunstall zu fliehen. Jafri hat ihr einen Wickel gemacht, und die Wunde beginnt schon zu heilen. Richard ist letzten Winter am Fieber gestorben.« Der letzte Satz platzte unerwartet heraus, irgendwie war sie in Gedanken von Wickeln und Heilkräutern wie von selbst auf Richard gekommen. Die drei Gesichter um sie herum wirkten so überrascht, wie sie sich fühlte. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«
»Ich habe mich schon gefragt, wie Ihr hierhergekommen seid«, sagte Brand.
»Ich schulde Euch ohnehin eine Erklärung, nach allem, was Ihr für mich getan habt.«
»Aber ich dachte …«, begann Gunnar, doch dann schüttelte er den Kopf. »Macht nichts. Du kannst es ebenso gut uns allen erzählen.«
Sie fing an mit jener Nacht nach dem Maifeiertag auf Raby, erzählte von der unseligen Wut ihres Vaters und davon, wie man sie nach Clementhorpe geschleppt hatte, gleich am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne am Horizont erschienen war. Brand und Torvald hörten geduldig zu, wenngleich stirnrunzelnd, aber Gunnar wurde mit jedem Wort aufgewühlter, bis er schließlich aufsprang.
»Bikkjusonr!«
»Er ist ihr Vater, Gunnar. Sprich respektvoller von ihm!«, mahnte Brand.
Torvald fing Eleanors Blick auf und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Das heißt Sohn einer … Hündin.«
Gunnar lief in dem vom Feuer erhellten Kreis hin und her und blieb nur lang genug stehen, um einen Stein zu kicken, der in die Dunkelheit davonschoss und gegen die Felswand am anderen Ende des Tals krachte. Er drehte sich um zu Eleanor. »Er sagte mir, du hättest beschlossen, die Verlobung aus freien Stücken einzuhalten. Er sagte, du würdest dich zu sehr schämen, um mir unter die Augen zu treten, und dass du freiwillig zu Richard wolltest.«
»Du hattest mir kurz zuvor erzählt, ich dürfe niemandem von deiner Verfluchung erzählen, weil die Kirche dich dann foltern und die Folter kein Ende nehmen würde. Mein Vater benutzte exakt die Androhung der Folter, fast als ob er wüsste, dass ich sie am meisten fürchtete.« Über das Feuer hinweg begegnete sie Gunnars starrem Blick. »Ich tat, was ich tun musste, um ihn davon abzuhalten, dich zu verfolgen. Ich ging gehorsam zu Richard, aber ich ging nicht freiwillig.«
Schmerz spiegelte sich in seinem Gesicht, und sie wusste, dass er verstanden hatte – dass sie alle verstanden hatten –, und sogleich fuhr sie fort, bevor das Gefühl der Scham, weil sie alle nun Mitwisser waren, sie davon abhalten konnte.
»Mein Vater ließ ein paar Männer bei Richard, die den Befehl hatten, dich lebendig zu ergreifen, wenn du dich in meine Nähe wagen würdest, bevor ich einen Erben zur Welt gebracht hätte. Sie haben uns auch nach Alnwick begleitet. Als ich erfuhr, dass du auf Lesbury warst, fürchtete ich, du würdest versuchen, dich mir zu nähern, deshalb ließ ich mir eine Ausrede einfallen, um Richard davon zu überzeugen, mich nach Hause zu bringen, und so floh ich.« Eine Ausrede – was für eine Bezeichnung für ein Baby, selbst für eins, das es nie gegeben hatte. Nach wie vor mehr beschämt über diese Lüge als über alle anderen, die sie jemals erzählt hatte, hätte sie am liebsten wie ein Kind die Hände vors Gesicht geschlagen und sich dahinter versteckt. Stattdessen setzte sie sich aufrechter hin und faltete die Hände, damit sie nicht zitterten. Dann erzählte sie von Richards Krankheit. »Es war meine Schuld, dass er gestorben ist.«
»Nein. Die Schuld daran trägt dein Erzeuger, dieser Mistkerl, und der Mann, mit dem er dich verheiratet hat.«
»Lord Burghersh traf selbst seine Entscheidung«, sagte Brand. »Ihr hättet ihn nicht dazu überreden können, zurückzureisen, wenn er es nicht selbst gewollt hätte.«
»Nein, Sir, da irrt Ihr Euch. Richard traf selten eine eigene Entscheidung. Mein Vater, York, Bedford, der König: Sie alle zerrten an ihm herum und beeinflussten ihn, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Aber niemand hat ihn sich so sehr zu Willen gemacht wie ich. Das einzige Mal, dass er sich mir widersetzte, war, als er darauf bestand, weiter nach Burwash zu reiten, und das tat er nur, weil ich ihn zuvor so sehr beschworen hatte, nach Hause zu reisen. Nein, ich bin für seinen Tod verantwortlich.«
Gunnar unterbrach seine Schritte. »Sagtest du nicht, er sei im Herbst gestorben?«
»Im Oktober.« Sie verstand, worauf er hinauswollte, und beeilte sich zu erklären: »Ich wollte nichts sehnlicher als mich auf Rosabelle schwingen und losreiten, um dich zu finden. Aber der Winter stand vor der Tür, und Richard war nicht nur mein Ehemann, sondern auch mein Cousin. Deshalb war ich es ihm schuldig, eine Zeitlang um ihn zu trauern, wenn auch aus keinem anderen Grund. Und ich wusste nicht genau, wo du warst. Also beschloss ich, ein Grabmal für ihn errichten zu lassen, während ich darauf wartete, bis das Wetter milder wurde, so dass ich das Tal suchen konnte. Aber ich wartete zu lange.« Sie erzählte den drei Männern vom unerwarteten Besuch ihres Vaters in Upton on Severn und was sich seitdem abgespielt hatte.
»Aber du bist Witwe«, rief Gunnar aufgebracht. »Du kannst deine Wahl selbst treffen.«
»Sogar ich weiß, dass das bei Euch Engländern so üblich ist«, sagte Brand, dessen Ärger sich schließlich doch in Form angespannter Kiefermuskeln manifestierte.
»Aye. Aber bei meinem Lord Vater ist es üblich, dass er bekommt, was er will, selbst wenn das heißt, seine Töchter wie Huren zu verschachern, um es zu erhalten. Ich bin nicht die einzige Tochter, die gegen Macht und Besitztümer eingetauscht wurde, ungeachtet dessen, ob sie glücklich ist, lediglich die einzige, die es gewagt hat, sich anderweitig umzusehen. Hätte ich mich ihm widersetzt, dann hätte er mich ganz bestimmt noch einmal geschlagen und mich anschließend in Fesseln, mit einer Schwertspitze vorwärtsschiebend, zu Percy gebracht. Also habe ich so getan, als wäre ich einverstanden, um sein Vertrauen zu gewinnen, wobei ich die ganze Zeit über nach einer Möglichkeit suchte, um ihm zu entkommen. Als der König, mein Cousin, Gott möge ihn schützen, ihn an den Hof rief, dachte ich, die Heiligen wären schließlich doch auf meiner Seite. Aber sobald Westmorland fortgeritten war aus meinem Leben, ritt Tunstall hinein. Und noch mehr Männer mussten meinetwegen sterben.«
»Ihr wollt Euch eindeutig zu viel aufladen, Mylady«, sagte Torvald.
»Aye. Ebenso gut könntest du mir die Verantwortung dafür auf die Schultern legen«, gab Gunnar zu bedenken. »Ich war derjenige, der all das ins Rollen gebracht hat, als ich zu dem Turnier nach Raby kam und mir deinen Gunstbeweis nicht ganz fair geholt habe.«
»Das Turnier.« Sie sah ihn mit einem schmerzhaft reumütigen Gesicht an. »Jetzt wo du mich daran erinnerst. Einer meiner Begleiter war John Penson, von der Liebesburg.«
»Der Knappe, dem ich geholfen habe?«
»Aye. Erwachsen und zum Ritter geschlagen, und nun liegt er unbegraben und ungesegnet einen halben Tagesritt weiter südlich von hier im Ginster.« Meinetwegen. Unausgesprochen hingen die Worte in der Luft.
Trauer und Wut mischten sich in das Schweigen, das sich über alle vier legte.
Das Schweigen wurde erst gebrochen, als Brand aufstand. Er pfiff, und der Rabe flog von seiner Stange zu ihm hinüber und setzte sich auf seine Schulter. »Ihr habt Mut, Mylady, mehr als manche Männer. Aber ich glaube, Ihr und Gunnar habt noch mehr zu besprechen. Wir werden jetzt gehen.«
Torvald entzündete einen Zweig als Fackel, nahm den Ale-Schlauch und machte eine leichte Verbeugung vor Eleanor. »Mylady.«
»Gesegnete Nachtruhe, Messires.«
Brand und Torvald wünschten ihr ebenfalls eine gute Nacht und machten sich auf den Weg zu ihrem anderen Lagerplatz. Gunnar und Eleanor standen da und sahen einander an, und Fragen und Erwartungen wirbelten um sie herum wie Funken um das Feuer.
»Ich hätte dich in jener Nacht niemals allein im Wald lassen sollen«, sagte Gunnar schließlich. »Ich habe dich deinem Vater direkt in die Arme getrieben.«
»Du dachtest doch, dort wäre ich in Sicherheit.«
»Ich habe für dich alles nur verschlimmert. Und dann habe ich auch noch seine Lügen geglaubt und damit alles noch schlimmer gemacht. Ich hätte hinter dir herreiten können. Ich hätte dich zurückholen können, bevor du verheiratet warst. Selbst nachher noch hätte ich dir die Jahre mit Richard ersparen können …« Er schloss die Augen angesichts der Vorstellung, die ihn überkommen musste. »Warum hast du nicht zugelassen, dass ich dich von Burwash fortbrachte?«
»Die Bogenschützen …«
»Pfeile brauche ich nicht zu fürchten. Wir hätten es schaffen können. Torvald und Ari und ich. Wir hätten es geschafft, irgendwie, wenn du mir nicht gesagt hättest, ich solle gehen. Irgendwie hätte ich es geschafft, dich mitzunehmen. Ich sollte doch dein Retter sein.«
»Das warst du. Das bist du.«
»Nein, ich habe dich in so vieler Hinsicht enttäuscht. All die schrecklichen Dinge, von denen du sagst, dass sie auf dir lasten, müssten eigentlich auf meinen Schultern liegen. All das sollte auf mich zurückfallen.«
»Stattdessen bin ich zu dir zurückgekommen«, sagte sie leise. »Mit all meinen Sorgen und all meinen Sünden. Und nun stellt sich die Frage: Nun, da du weißt, was ich alles getan habe, willst du mich überhaupt noch?«




Kapitel 20
Die Frage veranlasste Gunnar, vor Eleanor niederzuknien. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr in die im Feuerschein silbrig schimmernden grauen Augen, die seinen eigenen Schmerz und sein Bedauern spiegelten, aber auch seine Hoffnung.
Richard und sein Geist sollten verdammt sein. Nun gehörte sie ihm.
»Du törichtes Weib.« Er küsste sie auf Stirn und Wangen, und dann auf den Mund. Einen Moment lang schien sie zu zögern, dann aber verschmolz sie mit ihm, und ihr leises Stöhnen wärmte seinen Mund. Ein tiefes Bedürfnis regte sich in ihm, und er richtete sich auf und reichte ihr seine Hand. »Komm, lieg bei mir, dann zeige ich dir, wie sehr ich dich will.«
Er führte sie vom verlöschenden Feuer zum Bett, wo sie sich die Zeit nahmen, sich gegenseitig auszuziehen, nach und nach immer mehr Haut zu entblößen, sich mit forschenden Küssen zu bedecken. Als sie nur noch Unterkleid und Bruche trugen, Gunnar die Arme ausstreckte, um ihr den letzten Stoff abzustreifen, legte sie ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten. »Hast du eine Kerze? Oder vielleicht eine Lampe?«
Er nickte.
»Könntest du sie entzünden? Das Feuer spendet kaum noch Licht.«
Er zog verwundert eine Augenbraue hoch, doch dann nickte er abermals und drehte sich um nach der Lampe und dem Ölfläschchen. Er brauchte einen Moment, um die Lampe zu füllen und den Docht zu richten. »Seit wann hast du Angst im Dunkeln?«
»Das habe ich nicht. Ich möchte dich nur sehen können.«
Er zog ein glimmendes Stück Holz aus dem Feuer und hielt es an den Docht der Lampe. Die Flamme flackerte und rauchte, bis sie richtig brannte, dann verströmte sie ein gleichmäßiges Licht, das nur ein wenig im Abendwind flackerte. »Eure Lampe, Mylady. Wo …«
Er unterbrach sich mitten im Satz, denn der Anblick, wie sie das Zopfband löste, brachte ihn zum Schweigen. Sie ließ es auf den Stoß Kleidung fallen und begann, ihren Zopf aufzumachen. Gunnar hielt die Lampe in die Höhe, damit das Licht sie beleuchtete, und sah zu. Und dabei fragte er sich, ob ihr bewusst war, was sie in ihm auslöste, wenn sie vor seinen Augen ihr Haar aufmachte.
Nicht dass es ein Unterschied gewesen wäre, ob sie ihn nun unbewusst oder mit voller Absicht quälte. Sogleich wurde er steif, und sein Glied stellte seine Bruche auf wie ein Zelt. Seine Zunge wurde schwer, und er hatte Mühe, sie zu bewegen, um seine Frage noch einmal zu formulieren. »Wo soll ich die Lampe hinstellen?«
»Dort, bitte.« Sie wies auf einen Felsvorsprung nicht weit vom Kopfende des Betts. Er ging um sie herum, um die Lampe dorthin zu stellen, und drehte sich um, in dem Moment, als sie den letzten Strang löste, ihre Finger durch ihr Haar gleiten ließ, den Kopf schüttelte, um sämtliche Strähnen zu befreien, dass es ihr offen bis auf die Schenkel fiel. Gunnar musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen.
Möglicherweise hatte er laut aufgestöhnt, denn sie sah ihn mit einem Blick von der Seite an, der ihm sagte, dass sie vielleicht doch wusste, was sie tat. Langsam drehte sie ihm den Rücken zu und präsentierte ihm die Kaskade seidigen schwarzen Haars wie ein Geschenk. Gunnar stellte sich hinter sie und nahm ihr Haar in beide Hände, um sein Gesicht in der glänzenden Fülle zu vergraben. Ein Hauch ihres Parfüms – Moschus und Gewürze – haftete an ihren Locken, und er atmete die Süße tief ein, als er ihr Haar durch seine Finger gleiten ließ.
Abermals nahm er es in seine Hände, dieses Mal, um es zu einem dicken Strang zusammenzufassen, den er um seine Faust wickelte und ihr über eine Schulter legte, dass er ihre Haut von ihrem Ohr hinab bis zum Ausschnitt ihres Unterkleids und wieder hinauf mit Küssen bedecken konnte. Der zarte Winkel, wo ihre Schulter und ihr Hals zusammentrafen, führte ihn in Versuchung, und er biss hinein und saugte. Sie wimmerte, aber er saugte, bis er sein Mal hinterlassen hatte.
»Du gehörst mir«, flüsterte er und besänftigte den Fleck mit einem Kuss.
Eleanor fuhr mit den Fingern über die blutunterlaufene Stelle. »Ich gehöre dir.« Sie drehte sich um und sah ihn an, und der Glanz ihrer Augen ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. »Ich habe immer dir gehört, Gunnar.«
Fast schon wollte er sie fragen, ob sie ihn liebte, aber ihre Hände glitten hinab zu der Kordel an seiner Taille, und sogleich betäubte unbändige Lust seine Sinne und beschwerte abermals seine Zunge. Seine Bruche rutschte ihm über die Hüften und fiel auf den Boden, und sein aufgerichtetes Glied war befreit, bewegte sich, als er die Hose zur Seite kickte. Er streckte die Arme nach Eleanor aus.
Sie ging einen Schritt zurück, entzog sich seiner Reichweite. »Erst will ich dich sehen. Ich muss dich sehen.«
Sie sah ihn direkt an: sein steifes Glied, das mit jedem Schlag seines Herzens pulsierte. Sie stand lange da und beobachtete, wie es sich bewegte, so andächtig, als betrachtete sie eine heilige Reliquie. Es war irritierend, dass eine Frau sein Glied so lange anstarrte, äußerst irritierend, bis sie mit der Zunge ihre Lippen befeuchtete.
O ja.
Langsam hob sie ihren Blick und ließ ihn über seinen Bauch, seinen Brustkorb, seinen Hals schweifen, bis hinauf zu seinen Augen, und als er ihrem Blick begegnete, ging sie auf ihn zu und kniete wortlos vor ihm nieder.
Er stöhnte auf, als sie die Spitze mit den Lippen berührte, er hatte gewusst, dass ihr Mund sich so heiß und seidig anfühlte. Sie verharrte eine Weile, und augenblicklich wurde ihm klar, dass er das nicht lange aushalten würde. Er musste sämtliche Willenskraft aufbieten, um sie nicht an den Haaren zu packen und bis tief in ihren Rachen einzudringen. Aber er biss die Zähne aufeinander und gab ihr die Zeit, ihn zu erforschen. Und das tat sie gründlich, Zoll für erregenden Zoll, bis sie ihn vollkommen aufnahm und er stöhnend in die Knie ging und schwankte. Es klang wie ein ersticktes Flehen um Erlösung, als er ihren Namen sagte: »Eleanor.«
Im letzten Augenblick ließ sie von ihm ab, aber nein, nicht ganz, denn sie umschloss ihn mit der Hand, gerade so fest, dass er den Höhepunkt nicht erreichen konnte. In einer anmutigen Bewegung stand sie auf, doch er hob sie sogleich in die Höhe und ließ sie an seinem Körper hinuntergleiten. Als ihre Füße wieder den Boden berührten, schlang sie die Arme um seine Taille und legte seufzend ihren Kopf an seine Brust. »Dein Herz ist genauso stark wie deine Arme.«
»Warum hast du aufgehört?«, fragte er, als er wieder fähig war zu sprechen.
»Weil ich dich in mir spüren will«, sagte sie in so selbstverständlichem Ton, dass er beinahe lachen musste.
»›Ich will eine Lampe.‹ – ›Ich will dich sehen.‹ – ›Ich will dich in mir spüren.‹« Er umfasste ihr Gesäß mit beiden Händen und presste sich an sie, immer fester. »Ihr scheint ganz genau zu wissen, was Ihr wollt, Mylady.«
»Ja, das weiß ich.« Sie drängte sich ihm entgegen und wand sich ein wenig, und am liebsten hätte Gunnar sie sogleich aufs Bett gelegt. »Ich habe ja auch viel darüber nachgedacht. Du nicht?«
»Doch, ich auch«, gab er zu. »Aber ich glaube, meine Wünsche sind leichter zu erfüllen als deine.«
»Und welche Wünsche sind das?«
»Du, nackt vor mir liegend.«
Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. »Welch ein Zufall. Genau das gehört auch zu meinen Wünschen.«
Wollte sie ihn necken? Prüfend sah er sie an und kam zu dem Ergebnis, dass es nicht so war. »Ich bin bereits nackt, Teuerste. Aber wie ich sehe, steht unserem gemeinsamen Wunsch noch ein Hindernis im Weg.«
Sie sah an sich hinunter und zog an den Bändern ihres Unterkleids. »Das hier? Dann sollte es den gleichen Weg nehmen wie deine Bruche.«
»Ganz sicher? Heute Abend ist es kühler als gestern. Ich glaube, es wird Nebel aufziehen.«
»Du wirst mich schon warm halten.«
»Aye. Das werde ich.«
Er raffte den Stoff zusammen und streifte ihr das Kleid ab, und als sie nackt vor ihm stand, legte er sich auf das Bett, zog sie zu sich hinunter und zog die Decke über sie beide.
Wo in der Nacht zuvor Leidenschaft und Besitznahme geherrscht hatten, regierte in dieser Nacht allmähliche Verführung. Sie fingen noch einmal von vorne an, mit langsamen Küssen und noch langsameren Berührungen, genossen das Gefühl und den Geschmack von sich steigernder Lust, bis es für ihn schließlich an der Zeit war, sie aufzurichten und sich in die richtige Stellung zu bringen.
Auf einmal war er froh darüber, dass sie ihn die Lampe neben das Bett hatte stellen lassen, denn so konnte er sehen, wie schön Eleanor war, so bereit über ihm, mit glühender Haut, weit gespreizten Beinen und feuchter Scham.
»Nackt voreinander«, sagte er, als er ihre Taille umfasste und sie langsam zu sich hinabzog.
»Gunnar«, hauchte sie seinen Namen und warf den Kopf in den Nacken, als er in sie eindrang, und auch dabei hielt sie ihre Augen geöffnet. Er konnte nicht verstehen, warum sie so sehr von dem Drang erfüllt war, alles sehen zu müssen, aber das Begehren, das sich in ihrem Gesicht abzeichnete, rief in ihm das dringende Bedürfnis hervor, sie dazu zu bringen, sich ihm hinzugeben. Er griff nach ihren Brüsten, rieb die Spitzen, bis sie hart wurden, und ließ eine Hand an ihrem Körper hinabgleiten bis zu der Stelle, von der er wusste, dass Eleanor erschauern würde, wenn er sie dort berührte.
Einen Moment lang stockte ihr der Atem. Sie drängte sich seinem reibenden Daumen entgegen und bewegte ihre Hüften, bis sie den richtigen Rhythmus gefunden hatte. Er lächelte, als sie sich schneller bewegte und der Erfüllung entgegenstrebte, ihre eigene und auch seine Lust steigerte mit ihrem erregenden Tanz. Ihr Blick driftete ab, und langsam schloss sie die Augen.
»Gunnar«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst, als sie sich zurückbog und kam, ihn fest umschloss, bis er das Gefühl hatte, unter ihrer Stärke, ihrem unbändigen Drang zu zerbrechen.
Als es vorüber war, sackte sie in sich zusammen, und er fing sie auf und zog sie zu sich herunter. Und als sie auf ihm lag, Schenkel an Schenkel, Bauch an Bauch, Brust an Brust, da wusste er, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, sie für immer dort zu behalten, würde er sie nutzen, selbst wenn es bedeuten sollte, bis in alle Ewigkeit so mit ungestillter Lust weiterzuleben. Und einen Moment lang gewährte sie ihm diese Bitte, behielt ihn in sich, bis sie langsam wieder zu sich kam.
Wenig später jedoch begann sie erneut, sich zu bewegen, langsam zunächst, dann heftiger, und trieb ihn dem Höhepunkt entgegen wie er sie zuvor. Er zögerte es hinaus, solange er konnte in der Hoffnung, sie würde abermals zum Höhepunkt kommen, gemeinsam mit ihm, dann aber richtete sie sich ein wenig auf, gerade weit genug, um ihn berühren zu können. Ihre Hände, weich und kühl, streiften über seine Brust, und als ihre Nägel seine Brustwarzen berührten, bäumte er sich auf vor nahezu qualvoller Lust und kam.
Sie blieb rittlings auf ihm sitzen, mit immer heftigeren Bewegungen, als er sich in ihr ergoss, seine Sinne ebenso wie den Saft seines Körpers in sie verströmte. Und nachdem sie gemeinsam mit ihm die Grenze überschritten hatte und ihre Bewegungen mit seinen nachließen, war nicht viel mehr von ihm übrig als das Bewusstsein tiefen Friedens.
Doch das Gefühl von Frieden begann sogleich zu vergehen, als er den Arm ausstreckte, um die Lampe zu löschen. Erinnerungen stiegen aus der Dunkelheit empor und schwebten vor seinem inneren Auge: Eleanor an Richards Arm, in der Gasse hinter Burghersh Hall. Eleanor mit einer Hand auf Richards Knie, als sie auf Alnwick an ihm vorbeigeritten waren.
Hinter diesen Erinnerungen, Bilder von Eleanor, wie sie ihn berührte, ihn quälte, ein parfümiertes Taschentuch fallen ließ, das ihn halb wahnsinnig hatte werden lassen vor Begehren.
Er wusste, Frauen taten so etwas, setzten ihre Verführungskunst ein, um sich Männer gefügig zu machen. Er konnte verstehen, dass Eleanor sich so hatte verhalten müssen, um das wenige an Macht auszuüben, das ihr zur Verfügung gestanden hatte. Aber der Gedanke daran, dass sie bei ihm die gleichen Schliche angewandt hatte wie bei ihrem Ehemann, diesem Narr, gefiel ihm ganz und gar nicht, und ein Teil von ihm fragte sich, ob sie in dieser und in der Nacht davor nur bei ihm gelegen hatte, weil sie etwas von ihm wollte.
Im nächsten Moment verwarf er diesen Gedanken. Der einzige Grund, aus dem er überhaupt darauf gekommen war, bestand darin, dass sie von Richard gesprochen hatte, und der einzige Grund, aus dem sie von Richard gesprochen hatte, bestand darin, dass er, Gunnar, so dumm gewesen war, den Geist des Mannes hier in diesem Bett heraufzubeschwören.
Eleanor lag in seinen Armen, weil die Götter es so wollten. Sie gehörte ihm, sie war dazu berufen, ihn zu erlösen.
Und so hielt er sie einfach weiter in den Armen, schob das Flüstern des Zweifels beiseite, während sie sich küssten und in ihrer gegenseitigen Umarmung versanken. Der über dem Tal liegende Nebel färbte sich bereits weiß, als Gunnar aus dem Bett schlüpfte und seine Kleidung aus dem Durcheinander auf dem Boden heraussuchte.
»Jetzt schon?« Eleanor drehte sich um und setzte sich auf, die Decke bis über ihre Brüste hinaufgezogen. »Die Nächte sind so kurz.«
»In ein paar Tagen werden sie länger. Aber vielleicht spielt das dann keine Rolle mehr.«
»Warum nicht?«
»Mittsommerliche Magie«, antwortete er, und obwohl sie ihn fragend ansah, beließ er es dabei und zog hastig Kleidung und Stiefel an. »Schlaf weiter, heute Abend sehen wir uns wieder.«

Tränenüberströmt stand Eleanor im nebelverhangenen Licht der Morgendämmerung und sah, wie Gunnar sich in einen Stier verwandelte. Es war genau so furchtbar, wie sie es in Erinnerung hatte: Der Schmerz zwang ihn zu Boden, während sein Schreien allmählich zum Brüllen des Tiers wurde.
Sie hatte nicht auf ihn gehört, als er ihr gesagt hatte, sie solle weiterschlafen, sondern war ihm gefolgt, um es mit anzusehen. Und den ganzen Weg über hatte sie neuen Respekt vor den Männern bekommen, die für ihren Vater als militärische Kundschafter tätig waren. Ganz gleich, wie vorsichtig sie einen Fuß vor den anderen setzte, jeder Schritt schien begleitet vom Knacken eines Zweigs oder vom Rascheln eines Blatts. Dass Gunnar sie nicht längst bemerkt hatte, verwunderte sie. Offenbar hatte ihn die bevorstehende Tortur zu sehr abgelenkt.
Und diesen Qualen war er jeden Sonnenaufgang und -untergang ausgesetzt, und er führte weniger Klage darüber als andere Männer über das Waschen von Gesicht und Händen vor dem Essen. Gunnar war wirklich aus hartem Eisen geschmiedet – er und seine Freunde. Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie an ihren Mut dachte. Was sie durchmachten. Sie alle.
Der Stier, der nun voll und ganz Gestalt angenommen hatte, lag zitternd an der Stelle, wo Gunnar noch vor einem Moment gestanden hatte. Mit weit geblähten Nüstern zog er die Luft ein, doch nach und nach wurde sein Atem regelmäßiger, und seine Muskeln entspannten sich. Es dauerte nicht lange, und er hatte genug Kraft zurückgewonnen, um sich auf die Beine zu stellen. Eleanor erstarrte, denn auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie ganz allein mit einem Tier war, dass sie ohne weiteres hätte töten können, wenn Gunnar es nicht unter Kontrolle behielt. Doch zu ihrer Erleichterung wankte der Stier – noch immer zu orientierungslos, um überhaupt Notiz von ihr zu nehmen – in die entgegengesetzte Richtung und verschwand im Nebel.
Eleanor wischte sich die Wangen ab, sammelte sich und machte sich auf den Weg zu dem Pfad, der zurück zum Lagerplatz führte. Obwohl sie versucht hatte, sich den Weg genau zu merken, sah die Gegend im wechselnden Licht der Nebelschwaden plötzlich anders aus. Sie konnte den Pfad nicht finden.
Als ihr klarwurde, dass sie ihn verpasst hatte, lief sie ein paarmal hin und her, auf der Suche nach ihm, aber ohne Erfolg. Sie überlegte einen Moment lang und beschloss dann, dem Talrand seewärts zu folgen, bis sie einen anderen Weg hinunter gefunden hatte. Sicher fiel das Land zum Meer hin ab, also musste es eigentlich einen weniger steilen Weg nach unten geben, und dann konnte sie dem Bach hinauf folgen. Sie ging in Richtung Osten und stieß auf einen sanfteren Hang mit einem weniger steilen Pfad und stieg ab.
»Könntet Ihr ein wenig Hilfe gebrauchen, Lady Eleanor?«
Sie zuckte zusammen und kreischte wie Lucy, bevor sie den Mann erkannte, der aus dem Nebel auftauchte. »Sir Ari? Oh, den Heiligen sei Dank. Ja, bitte, ich könnte Eure Hilfe gebrauchen.«
»Kommt hier entlang. Es gibt einen einfacheren Weg.« Er führte sie ein Dutzend Schritte weit den Weg zurück, den sie gekommen war, und schlug sich dann durch das Gebüsch, von wo aus sich ein schmaler, aber gut ausgetretener Wildwechsel durch einen dichten Hain aus Eiben schlängelte.
»Woher wusstet Ihr, dass ich hier oben bin?«
»Ich habe gesehen, dass Ihr Gunnar gefolgt seid«, antwortete Ari und streckte eine Hand aus, um ihr bei einem großen Schritt bergab zu helfen – und sogleich wurde Eleanor klar, dass er damit meinte, er als Rabe habe sie gesehen. »Ihr habt beobachtet, wie er seine Gestalt wechselte, oder?«
Eleanor nickte. »Ich musste unbedingt selbst sehen, wie er sich von einem Mann in einen Stier verwandelt.«
»Warum?«
Wie sollte sie das erklären? »Als ich sah, wie er sich andersherum verwandelte, von Stier in Mensch, da war ich … Es war, als hielte irgendein Zauber mich gefangen, als wäre ich verhext worden oder würde träumen oder wäre zumindest betrunken. Es schien so unwirklich. Hier wusste ich, dass es die Wirklichkeit war.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Aber hier …« Sie wies auf ihren Kopf.
»Ihr wolltet es bei klarem Verstand sehen.« Ari ging weiter voraus. »Sehr vernünftig.«
Sie folgte ihm und fuhr mit ihren Erklärungen fort, die sich ebenso an sie selbst richteten wie an ihn. »Dieser Fluch macht einen so großen Teil von Gunnar aus, wer er ist und warum er tut, was er tut. Ich muss es verstehen. Ich muss wissen, was es heißt, wenn er mich jedes Mal im Morgengrauen verlässt. Ich muss wissen, was ihm bevorsteht – was Euch allen bevorsteht, denn wie es scheint, seid Ihr alle zu einem Teil meines Lebens geworden. Es ist so grausam.«
»Aye.«
»Ist es für Euch und die anderen genauso schlimm?«
Ari zuckte mit den Schultern. »Jeder leidet auf seine eigene Weise, die einen mehr, die anderen weniger. So schrecklich, wie es für Gunnar auch sein mag, für Brand ist es noch viel schlimmer, nicht nur die Umwandlung, sondern alles, was damit zusammenhängt.«
»Ich weiß gar nicht, zu welchem Tier er wird. Und von Jafri weiß ich es auch nicht.«
»Nein.« Sie hatten eine Weggabelung erreicht, und Ari blieb stehen, um auf den Pfad zu starren, der zum Talschluss, dem oberen Ende des Tals, hinaufführte, dann sah er in die andere Richtung hinunter zum Meer. Schließlich sah er Eleanor an, und seine Unentschlossenheit war ihm deutlich anzusehen, selbst in dem Dämmerlicht.
»Ich weiß, dass Ihr der Rabe auf Sir Brands Schulter seid«, sagte sie und hoffte, ihn so dazu bewegen zu können, ihr mehr zu erzählen. »Und Torvald ist, glaube ich, der weiße Hengst, den Ihr reitet.«
Ari warf ihr einen Blick zu, der halb bestürzt, halb amüsiert wirkte. »Hat Gunnar Euch das erzählt, oder seid Ihr wirklich so clever? Wie auch immer. Es spielt ohnehin keine Rolle, wie Ihr darauf gekommen seid. Wenn Ihr gedenkt, Euch noch öfter vom Lagerplatz zu entfernen, ist es ohnehin besser, wenn Ihr alles erfahrt.«
»Ich weiß schon seit fast drei Jahren, was Gunnar ist, und selbst meine Cousine, die nicht nur meine Kammerjungfer ist, sondern auch meine Freundin, hat nie ein Sterbenswörtchen davon erfahren. Und das wird sie auch nicht, ebenso wenig wie irgendjemand anders. Das schwöre ich, Monsire.«
»Ich hoffe, Ihr werdet Euer Wort halten, Mylady. Kommt mit.« Und er nahm den seewärtigen Pfad.
Sie kamen an einem breiteren, tieferen Teil des Tals heraus, und Ari führte Eleanor am steinigen Ufer entlang bis hinter eine Biegung des Bachs. Das leuchtende Rot und Gelb eines Schaustellerwagens stach aus dem Grün der Bäume und Büsche hervor. Nein, kein Schaustellerwagen, sondern der Karren eines Bärentreibers, und dort drinnen …
Bestialisches Brummen erschütterte die Stille und brachte den Wagen zum Schaukeln.
Eleanor machte einen Satz zurück, aber Ari hielt sie am Ärmel fest. »Er kann nicht ausbrechen, Mylady. Kommt ruhig näher.«
Sie wagte sich ein Stückchen näher heran und blickte in die mandelförmigen Augen eines riesigen Bären, der hinter den eisernen Stäben des Wagens gefangen war. »Ist d-das Sir Brand?«
»Nein. Das dürft Ihr niemals verwechseln, Mylady. Er und der Bär sind nicht annähernd dieselben«, sagte Ari, als das Tier erneut zu brummen begann. »Das ist nah genug.«
Eleanor hatte zuvor schon Bären gesehen, die Kunststücke auf einem Grasplatz machten oder für die Bärenhatz an einen Pfahl gekettet waren, aber noch nie einen so großen mit derart bedrohlichem Gehabe. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie mit Haut und Haaren verschlingen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Und als wolle er ihr beweisen, dass sie recht damit hatte, steckte der Bär eine seiner Tatzen – tellergroß und mit Krallen wie Enterhaken – durch die Gitterstäbe und schlug nach ihr.
»Oh.« Sie spreizte die Hände und krümmte ihre Finger, um nach Augenmaß den Abstand zwischen ihren Nägeln und seinen Krallen abzuschätzen. »Gunnars Narben. Diese Krallen haben sie hinterlassen.«
»Sie haben bei uns allen Narben hinterlassen, und das macht Brand entsetzlich zu schaffen. Er ist nicht wie Gunnar und wir anderen. Er ist als Tier ohne eine Spur seines menschlichen Wesens, seines Bewusstseins, ganz gleich, wie sehr er sich darum bemüht. Deshalb weiß er nicht, was der Bär anrichtet, bis er sich aus seiner Macht befreit. Die Angst davor, was er getan haben könnte und noch tun würde, treibt Brand jeden Morgen dazu, sich in diesem Käfig einzusperren.«
»Das muss furchtbar schlimm für ihn sein.«
»Wenn er es nicht täte, wäre es für uns alle viel schlimmer. Ihr müsst genügend Abstand zu dem Bären halten, Mylady.«
»Ihr könnt sicher sein, das werde ich.« Der Bär steckte erneut eine Tatze durch die Gitterstäbe und schlug nach ihr. Sie wich zurück. »Ihr benutzt ihn doch nicht tatsächlich für eine Bärenhatz, oder?«
»Nein, aber wenn wir unterwegs sind, ist es eine gute Tarnung. Als Bärentreiber ist man überall willkommen. Aber selbstverständlich sind wir stets nur auf der Durchreise, im Auftrag von Lord Soundso.« Ein schelmisches Funkeln in seinen Augen ließ Ari eher wie einen Jungen als einen Ritter erscheinen. »Wir haben sogar schon Westmorlands Namen angegeben, als wir durch die westlichen Grafschaften reisten.«
»Betet, dass meinem Lord Vater nichts davon zu Ohren kommt, Sir. Er wäre alles andere als begeistert.« Sie beobachtete den Bären noch eine Weile, dann machten sie sich auf den Weg das Tal hinauf zu ihrem Lagerplatz.
»Brand ist stark wie ein Bär und brummt wie ein Bär, wenn er verärgert ist«, sinnierte Eleanor laut. »Gunnar ist eindeutig ein Stier, was Kraft und Temperament betrifft – gelassen, bis er plötzlich die Ruhe verliert. Torvald ist edel und erfüllt von einem schwelenden Feuer wie der Hengst – und sein Haar ist so seidig wie die Mähne des Schimmels. Und ihr …«
»Vorsicht, Mylady«, warnte Ari lachend. »Wenn Ihr mir nun sagen wollt, ich hätte einen großen Schnabel, fange ich gleich an zu weinen.«
»Euer Schnabel ist wohlgestaltet, Sir, wie Ihr zweifellos selbst wisst. Ein geschwätziges Mundwerk wäre eher ein Merkmal Eures Raben. Das und eine gute Portion Verschmitztheit, würde ich sagen.«
Aris Gelächter hallte von den Felsen wider. »Geschwätziges Mundwerk? Ich glaube, jetzt bin ich doch beleidigt. Aber Ihr habt es schon richtig interpretiert. Die fylgjur, die Geister, folgen uns gemäß unserer Natur, unserer Wesensart.«
»Dann kann Sir Jafri nur ein Wolf sein, so sehnig, wie er ist, und mit seinen hungrigen, wachsamen Augen.«
»Beim Gekreuzigten, Ihr seid schnell von Begriff.«
»Vielleicht nicht ganz so schnell, wie Ihr denkt«, gab sie zu. »Ich habe in der Nacht, als Eure Gefährten mich retteten, draußen vor der Burg ein Heulen gehört. Da habe ich es zunächst für das eines Hundes gehalten, aber …«
»Es gibt einen Hund unter uns, aber der ist im Moment ganz woanders. Ihr habt Jafri gehört, der den Hengst bis zur Burgruine ritt, damit Torvald, wenn er wieder Torvald war, nah genug dran war, um auf Euch aufzupassen, bis Gunnar und Brand kamen. Jafri war auch derjenige, der Euch entdeckte, mit seinen scharfen Augen.«
Auf einmal stiegen ihr Tränen in die Augen. Diese Männer hatten sie gerettet, hatten über sie gewacht, ohne irgendetwas von ihr zu wissen, außer dass sie zu Gunnar gehörte. Sie musste heftig blinzeln, um die Tränen zu vertreiben, bevor sie noch daran erstickte. »Ich wusste bereits, dass er mich gerettet hat. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, er mag mich nicht besonders.«
»Das betrifft nicht nur Euch, Mylady. Er fasst nicht so leicht Vertrauen. Gunnar und er halten sich aus gutem Grund in der abgelegenen Wildnis auf.«
»Weil Wölfe gejagt werden?«
»Wölfe sind hier fast ausgestorben, und so wird es von Jahr zu Jahr schwieriger für Jafri, sich zu verstecken. Gunnar und Torvald können sich ganz einfach unbemerkt unter die Kühe und Pferde auf irgendeinem Anwesen mischen, und ich bin stets nur einer mehr unter zahlreichen Raben. Aber wenn jemandem zu Ohren käme, dass es einen Mann gibt, der zu einem Wolf wird, oder einen, der zu einem Bären wird, dann würde man Jagd auf die beiden machen, ungeachtet dessen, wie man sie vorfinden würde.«
»Und dann würde man sie foltern, weil man sie für Teufel hielte. Ich verstehe, Sir. Von mir wird niemand etwas über sie erfahren.«
»Ich schätze, dass ich Euch glauben kann, Lady Eleanor.« Sie kamen zu einem Wasserfall, der eine Felsspalte hinabstürzte, die so eng war, dass sie nicht vorbeikamen, und Ari zeigte auf den Weg, der herumführte.
»Ihr wolltet doch wissen, ob ich ebenso viele Schmerzen leide wie die anderen.« Er hielt sich dicht in ihrer Nähe, als sie über die Felsen kletterte, um sie jederzeit auffangen zu können. »Für mich besteht die Qual nicht in der Umwandlung – auch wenn ich mir liebend gern den rechten Arm abhacken und Euch schenken würde, wenn es damit erledigt wäre – sondern vielmehr in der Magie, die sie umgibt. Ich bin hellsichtig, Mylady. Zum Magier geboren.«
»Ein Hexenmeister.«
»Ein Seher, wenn es den Göttern beliebt, mir Visionen zu schicken. Aber Cwens Magie hat meine eigene irgendwie getrübt. Die Visionen sind seltener geworden, und sie werden von Jahr zu Jahr weniger verlässlich.«
Sie erreichten eine breitere Stelle, von wo aus Eleanor sehen konnte, in welchem Teil des Tals Brand und Torvald ihr Lager aufgeschlagen hatten. Der Anblick des Pferches voller Pferde erinnerte sie daran, dass Ari eigentlich einige davon zum Markt bringen sollte, anstatt ihren Pagen zu spielen. Aber es war das erste Mal, dass einer der Männer so offen mit ihr über den Fluch sprach, und sie wollte das Gespräch jetzt nicht beenden.
»Gibt es denn nichts, was man in Bezug auf Eure magischen Kräfte tun könnte, Monsire?«
»Nur den Fluch brechen.«
»Ihn brechen?« Aufregung packte Eleanor. »Ich wusste nicht, dass man einen Fluch auflösen kann.«
»Natürlich kann man ihn auflösen. Hat Gunnar Euch das nicht erzählt?«
»Er hat mir erzählt, wie Ihr mit dem Fluch belegt wurdet, und dass zwei Eurer Gefährten ihm entkommen sind, aber nicht, dass sie den Fluch aufgelöst haben. Ich hatte ihn so verstanden, als wären sie trotz des Fluchs irgendwie gestorben.« Derart, wie Ari die Augen verdrehte, entnahm sie, dass er aus irgendeinem Grund entrüstet über Gunnars Verhalten war, und so suchte sie sogleich nach einer Entschuldigung. »Vielleicht wusste er nicht, dass sie ihn aufgelöst hatten.«
»Er weiß es. Wir alle wissen seit über dreihundert Jahren davon, seit der Erste von uns frei wurde.«
»Dann sagt mir, wie der Fluch aufgehoben wurde. Kann ich Gunnar irgendwie helfen?« Er sah sie so lange nachdenklich an, dass sie bereits dachte, sie hätte etwas Törichtes gesagt. Und wenn schon, es war ihr egal. Sie drängte weiter. »Wirklich, Sir, ich würde alles tun. Sagt es mir einfach. Bitte! Ich liebe ihn. Ich möchte ihm helfen.«
Allmählich ließ ein Lächeln Aris Gesicht erstrahlen. »Ah, holde Lady. Ihr erfüllt mein müdes Herz heute mit Freude.«
»Wie denn das?«
»Ganz einfach. Ihr habt die magischen Worte ausgesprochen.«




Kapitel 21
Gunnar hatte sein Amulett und die Frau, die ihn liebte. Alles war da – und trotzdem stimmte etwas nicht.
Ari saß mit Jafri draußen vor der Höhle, in der Lady Eleanor den Tag verschlief, und konnte sich kaum auf das Würfelspiel konzentrieren. Seine linke Hand brannte, als hätte er Salz in die Wunden gestreut. Er kratzte sich durch den Handschuh, aber das Leder erlaubte ihm keine Erleichterung. Er war so abgelenkt und machte so viele Fehler, dass Jafri sich schließlich die Würfel schnappte und den Becher hinter seinem Rücken versteckte.
»He!«
»Bald schuldest du mir so viel, wie man für ein anständiges Schlachtross bezahlen würde, wenn du nicht endlich damit aufhörst«, sagte Jafri. Er senkte seine Stimme. »Was ist los? Stimmt etwas nicht mit ihr?«
Ari warf einen Blick zu der Höhle und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«
»Du hast mir doch erzählt, alles läuft gut. Dass sie bereit ist.«
»Ist sie auch. Es ist nur … Etwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht. Ich weiß schon seit Monaten, dass irgendetwas geschehen wird, aber ich kann es nicht … Es sollte nicht so schwierig sein.« Er zuckte zusammen, streifte hastig den Handschuh ab und wickelte den Verband ab, damit er sich richtig kratzen konnte.
»Zum Donner, Ari! Was hast du gemacht?« Bestürzt starrte Jafri auf Aris blutigen Handteller, der voller Messerschnitte war, einige so dicht beieinander, dass die Haut dazwischen in Fetzen hing. »Du bist dabei, dich zu verstümmeln. Es wird dich deine Hand kosten, wenn du so weitermachst. Einen solch hohen Preis können deine Visionen gar nicht wert sein.«
»Genau das ist ja das Problem. Ich nehme keine Visionen mehr wahr. Nicht eine einzige. Immer wieder flehe ich darum, aber ich sehe kein einziges Bild. Schon seit Monaten nicht mehr. Nein, seit Jahren. Ich glaube, das letzte Bild, das ich wahrnahm, war das, das mir Gunnars Amulett offenbarte. Vielleicht noch eins danach.«
»Dann ist es dir im Moment eben nicht bestimmt, Visionen zu bekommen. Oder du suchst zu zwanghaft. Denk einfach nicht daran, und wenn die Zeit gekommen ist, werden die Götter dir wieder welche schicken.«
»Ich kann nicht auf die Götter warten. Wir stehen an der Schwelle zu irgendetwas, das spüre ich, und ich weiß nicht, was es ist, geschweige denn, ob es gut oder böse ist. Ich komme mir vor wie ein Blinder, der in einem Verlies umhertastet. Alles ist Schwarz in Schwarz. Ich muss … au, Mist.« Er sprang auf. »Ich gehe noch einmal hinauf zu dem Teich.«
»Nein. Lass das!«
»Das geht nicht. Wir müssen vorbereitet sein, und es ist nun einmal mein Los, herauszufinden, worauf wir vorbereitet sein müssen. Hinterlass Brand eine Nachricht, ja. Er muss Bescheid wissen. Und vielleicht muss er kommen, um den Raben abzuholen. Wegen seines Flügels …« Er hielt seine Hand hoch.
»Was ist mit Gunnar?«, fragte Jafri.
»Ich weiß nicht«, antwortete Ari. »Ich habe der Lady gesagt, alles wird gut. Wünsch Ihr und Gunnar, dass das stimmt.«
So machte Ari sich auf den Weg, um sich abermals die Hand aufzuschlitzen in der Hoffnung, sein Blutopfer möge ihm einen kurzen Blick in die Zukunft verschaffen.
Nur einen. Bitte. Vör, bitte gewähre mir wenigstens diesen einen.

Eleanor wartete am Ufer des Bachs, als Gunnar an diesem Abend zurückkam, und sie hatte einen Gesichtsausdruck, der Gunnar die Haare zu Berge stehen ließ.
»Was ist los?«
»Du bist spät dran. Wieder einmal.«
Er grinste über ihren kleinen Scherz. »Eine leidige Angewohnheit, Mylady.«
»Ihr habt viele leidige Angewohnheiten, mein lieber Herr, eine besteht darin, dass Ihr ein Stier seid.« Sie griff in den Kragen seines Hemds und fand das Amulett. Er wollte ihre Hand packen, um sie davon abzuhalten, aber sie presste das Amulett auf seine Brust. »Und trotzdem liebe ich dich.«
Sein Herz setzte einen Schlag aus und begann zu rasen. »Eleanor.«
»Ich liebe dich, Gunnar«, sagte sie noch einmal.
Frei. Er würde frei sein. Ja, o ja, o ja.
Nichts geschah.
Eleanor zog das Amulett unter seinem Hemd hervor, so dass sie es sehen konnte. In ihrem Gesicht spiegelte sich die reinste Verwirrung, aber ein kalter, weit entfernter Teil von Gunnar schloss:
Sie war nicht diejenige.
Was immer sie für ihn zu empfinden glaubte, was immer sie wollte … Er war doch noch nicht an der Reihe.
»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Ari sagte, so müsste man es machen.«
»Ari? Er hat dich darauf gebracht?« Enttäuschung schlug blitzartig um in Ärger. »Er hätte seine Nase nicht da reinstecken sollen.«
»Ich habe ihn gefragt, wie ich dir helfen könnte. Er sagte, ich bräuchte nur zu sagen, dass ich dich liebe, mit deinem Amulett in der Hand, und dann würde der Fluch aufgehoben sein.«
Dass dieser Esel sich auch überall einmischen musste. »Nicht nur sagen. Auch meinen.«
»Aber ich meine es doch so. Ich liebe dich.«
Wütend auf Ari. Wütend auf Eleanor. Es spielte keine Rolle. Gunnar holte zum Rundumschlag aus. »Es bringt nichts zu lügen.«
»Es ist keine Lüge«, gab sie aufgebracht zurück. »Ich liebe dich.«
»Wenn das wahr wäre, wäre der Fluch jetzt gebrochen. Nur die wahren Worte sind wirkungsvoll, das ist die Magie. Entweder du lügst, oder du bildest dir nur ein, dass du mich liebst. Aber du tust es nicht.«
»Wag nicht, mir zu sagen, was ich fühle. Ich liebe dich.«
»Lust ist keine Liebe. Verlangen ist keine Liebe. Deinem Vater und Burghersh und Percy entkommen zu wollen, ist keine Liebe.«
»Ich könnte meinem Vater entkommen, indem ich ins Kloster gehe. Das wäre wesentlich einfacher, als hier mit dir in einer Höhle zu hausen. Aber ich will hier sein. Ich habe alles riskiert, um hier zu sein. Ich weiß, was Liebe ist, und ich liebe dich. Ich liebe dich schon seit Jahren. Alles, was ich getan habe, tat ich, weil ich dich liebe.«
»Dich von Richard beschlafen zu lassen, meinst du das? O ja, das ist bestimmt Liebe, Mylady, sich von einem andern Mann einfach so besteigen zu lassen.«
Sie gab ihm eine Ohrfeige.
In seiner rasenden Wut spürte er den Schlag kaum, aber es reichte, um ihn den Mund halten zu lassen. Er drehte sich um und ging davon.
Sein siedender Zorn trieb ihn das Tal hinauf, bis ihm der Teich und der Wasserfall den Weg versperrten. Für eine lange Weile blieb er stehen und beobachtete, wie das Wasser die enge Spalte hinunterstürzte in den Teich an seinem Fuß, und sein Tosen übertönte das Tosen in Gunnars Ohren.
Warum hatte Ari sich nicht da heraushalten können? Immerhin wäre ihm dann noch Hoffnung geblieben. Nun war selbst diese einmal mehr vernichtet.
Gunnar riss sich die Kleidung vom Leib und sprang in den Strudel.
Das Wasser war nicht ganz so kalt, wie er es gewollt oder gebraucht hätte. Ungeachtet des Nebels in der vergangenen Nacht war das Wetter mild geblieben, und das Wasser bot nicht die Erfrischung, die seinen Zorn hätte abkühlen können. Er schwamm hinein in das herabstürzende Wasser, blieb, ließ es auf sich niederprasseln in der Hoffnung, es würde helfen. Aber das Wasser, das auf seinen Schädel prallte, klang wie irres Gelächter, so, als wolle der Geist des Tals sich über ihn lustig machen.
Und dazu hatte er allen Grund. Er, Gunnar, hatte eine Frau, die auch, wenn sie ihn nicht aufrichtig liebte, sich wenigstens nicht fürchtete vor dem, was er war, die bereit war, ihn in ihrem Bett zu empfangen, in ihren Armen, in ihrem süßen, süßen Körper. Für dieses Geschenk sollte er sich glücklich schätzen. Stattdessen war er kurz davor gewesen, sie eine Hure zu nennen. Abscheu vor sich selbst stieg in ihm auf und übertraf den Abscheu vor Eleanors Lüge. Er brüllte seine Qual dem Wasserfall entgegen. »Sie gehörte mir.«
»Ich gehöre dir.« Die Worte hallten zu ihm wider, schwach und wässrig wie in einem rauschartigen Traum. Er tauchte unter die Wasseroberfläche, um ihn aus seinen Ohren hinauszuspülen. Dann schwamm er ans Ufer.
Traum traf auf Wirklichkeit und zeigte sich in Eleanors vom Mondlicht glänzenden Augen und in ihren störrisch geschlossenen Kiefern. Sie stand am Rand des Teichs und wartete auf ihn. Und als er sie sah, wusste er, es spielte keine Rolle. Nichts mehr. Weder Richard, noch die Jahre des Wartens, nicht einmal das Amulett und die Aussicht auf Freiheit. All das verblasste angesichts des Blicks, mit dem sie ihn ansah.
Voller Vergebung. Voller Leidenschaft. Voller Sicherheit. Voller Liebe.
Wie hatte er nur so ein Narr sein können? »Eleanor.«
Sie streifte ihr Gewand ab, und ihre Strümpfe, schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Wenig später trug sie nur noch ihr Leinenkleid, und auch das flog auf den Boden, so dass sie nichts weiter als ein Gewand aus fahlem Licht trug, ganz so wie Mánis Geliebte – des Mondes Braut.
Sie watete in das Wasser hinein und ging ihm entgegen. Als es ihre Hüften und ihren Rücken umspülte, schnappte sie nach Luft, angesichts der Kälte, aber sie blieb nicht stehen.
»Ich gehöre dir«, flüsterte sie, als sie sich in seine Arme schmiegte und ihn küsste. Sie war wie Feuer im Wasser, Hitze im finsteren Winter seiner Seele, und in ihm brannte ein Verlangen, das tiefer ging, als er mit seinem Verstand und seinen Gedanken hätte fassen können. Er zog sie an sich, schloss seine Arme um sie, und die Wärme ihres Körpers ließ seine Männlichkeit anschwellen, ungeachtet der Kälte des Wassers. Als sie spürte, wie seine Härte sich ihr entgegendrängte, schlang sie ein Bein um seine Hüften, zog sich an ihm hoch und ließ ihn eindringen. Sie begann, sich zu bewegen, bog ihren Oberkörper zurück und sah ihm in die Augen. »Du musst doch wissen, dass ich dir gehöre.«
Gunnars Blick fiel auf die Konturen des Wassers, dort, wo es ihren Körper in immer wiederkehrenden zarten Bögen umspülte, die von einer Art Weiblichkeit zeugten, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Fasziniert streckte er einen Finger aus, dorthin, wo die Wasseroberfläche eine ihrer Brüste umspielte, folgte der Linie um die üppige Rundung herum bis in das Tal dazwischen und hinüber zu ihrer anderen Brust. Sie erschauerte und presste ihn an sich, und er ließ eine Hand an ihrem Körper hinuntergleiten, um sie dort zu berühren, wo sie miteinander verschmolzen.
Sie kam augenblicklich, presste ihren Rücken gegen seinen Arm, der sie hielt, und ihre Lust riss ihn mit sich und ließ ihn mit ihr die Grenze überschreiten – nicht in einem gewaltigen Rausch der Erlösung, wie er ihn sonst erlebte, sondern auf andere Art. Gelassener. Erfüllender. Sie klammerten sich aneinander und bebten beide, als sich das Mondlicht in den Wellen um sie herum zu Millionen einzelner Scherben brach und wieder zusammenfügte.
So wie sein Herz.
»Ich hatte eine Frau in Vass, vor all den Jahren«, begann er, als ihre Körper sich entspannten. Eigentlich nicht das richtige Thema in einer solchen Situation, aber irgendetwas drängte es aus ihm heraus. »Sie betrog mich mit einem Mann, der erst mein Freund war und dann zu meinem Feind wurde. Und als ich sie mir zurückholen wollte, kämpften wir beide. Mitten im Kampf brach ein Feuer aus. Ich konnte nichts tun, um Kolla zu retten, stattdessen hörte ich sie sterben. Ich musste an sie denken, als das Feuer auf Richmond ausbrach. Ich musste an sie denken, als du Richard wähltest und nicht mich. Und jedes Mal, wenn du sagst, du liebst mich …« Vor lauter Scham versagte ihm die Stimme.
»Sie sagte, dass sie dich liebte, und dann hat sie dich betrogen, und wenn ich die gleichen Worte zu dir sage, denkst du auch an sie, und dann glaubst du, auch ich würde lügen, so wie sie es tat.« Eleanor führte zu Ende, was er hatte sagen wollen, dank ihrer schnellen Auffassungsgabe hatte sie sogleich verstanden. »Und wenn die Magie versagt, glaubst du, das wäre der Beweis.«
»Ich bin nicht sie. Du musst an mich glauben, Gunnar, nicht an diesen Spuk, ganz gleich, wie viel Macht er über dich zu haben scheint.« Sie legte ihre Hand auf den kleinen Stier, der auf seiner Brust lag, hob den Kopf, um Gunnar zu küssen, und flüsterte dicht vor seinem Mund: »Ob Magie oder nicht, du kannst mir glauben, dass ich dich liebe. Dass ich dich immer geliebt habe und dich immer lieben werde.«
Etwas krachte – wie ein weit entfernter Blitz. Das Wasser begann zu glühen und Wellen zu schlagen. Schmerz durchzuckte Gunnars Körper, und mit dem Schmerz stieg der Stier in ihm auf.
Er schob Eleanor zur Seite, um sie zu schützen, aber der Stier zog sich zurück. Dann stieg er abermals auf, zog sich wieder zurück und erhob sich aufs Neue. Mit jedem Mal krümmte Gunnar sich vor Schmerzen, als könne der Geist des Stiers ihn nicht verlassen. Und jedes Mal fühlte es sich an, als würde sein Körper zerrissen, als stieße das Tier ihn von innen mit stumpfen Hörnern.
»Odin, bitte!« Abermals erhob sich der Stier, wollte ihn erneut zerreißen, um endlich aus ihm zu weichen. Vor quälender Pein ging Gunnar in die Knie und versank schreiend. Wasser sprudelte ihm in Mund und Nase. Er war kurz davor zu ertrinken.
»Gunnar! O Gott, hilf uns!«, schrie Eleanor. Sie streckte die Hände nach ihm aus, packte ihn an den Haaren und zog ihn hinauf über die Wasseroberfläche. Er schnappte nach Luft, tauchte wieder unter. Sie verlagerte ihren Griff und packte ihn unter den Armen, um ihn besser halten zu können. Abermals zerrte sie ihn hoch. »Hilfe! Jemand muss uns helfen!«
Verzweifelt versuchte sie, das Ufer zu erreichen, doch je näher sie kam, desto weniger trug das Wasser das Gewicht von Gunnars Körper. Um sich schlagend, entglitt er noch einmal ihren Händen, und als sie ihn schließlich zurückgezogen hatte, war sein Körper erschlafft, und seine Augen lagen verdreht in ihren Höhlen. Ihre Finger rutschten ab an seiner nassen Haut, aber sie packte fester zu, lehnte sich zurück und zog mit aller Kraft. Zoll für Zoll zerrte sie ihn weiter, bis sie ihn im Flachen hatte und seine Nase und sein Mund frei lagen. Und alldieweil glühte der Teich von diesem unheimlichen Licht, brodelte um sie herum.
»Atme! O bitte, atme!« Sie schüttelte ihn, so lange, bis er stöhnend nach Luft schnappte. Ein hastiger Dank an den Himmel kam ihr von den Lippen und gleich darauf erneut ein Schrei: »Hilfe! Helft uns!«
»Welche Magie benutzt du?«, zischte eine Stimme aus der Dunkelheit, triefend vor Gehässigkeit.
Eleanor fuhr herum und sah eine Gestalt in einem dunklen Umhang. Sie trat zwischen den Bäumen hervor, das Gesicht verborgen unter einer Kapuze. Furcht, die sie noch nie erlebt hatte, durchfuhr Eleanor, und obwohl sie den Namen nur ein einziges Mal gehört hatte, vor langer Zeit, brauchte ihr niemand zu sagen, wer vor ihr stand. »Cwen.«
»Ich frage dich noch einmal, welche Magie benutzt du?«
Eleanor rappelte sich auf und stellte sich nackt, wie sie war, zwischen die Hexe und Gunnar. »Keine Magie. Nur Liebe.«
»Das reicht nicht.«
»Doch. Er hat sein Amulett, und er hat meine Liebe. Das ist alles, was er braucht. Verschwinde, Hexe! Deine Macht über ihn ist gebrochen.«
»Nein, Mylady, nicht einmal annähernd gebrochen.« Cwen zog eine dünne Kette unter ihrem Gewand hervor und ließ einen silbernen Anhänger herabbaumeln, an dem ein einzelnes rotes Edelsteinauge blitzte. Eleanor wurde bang ums Herz, als die Hexe vor Freude kicherte. »Gut. Du weißt es also. Die Old Ones führten mich zu ihm, nicht lange, nachdem das Feuer ihn und dich zusammenführte. Ich ließ es nachmachen. Das, was dein Stier trägt, ist eine Fälschung, eine Imitation, die ich an einem Ort versteckte, wo der Rabe sie finden würde.«
Ein Schatten flog im Mondlicht über Cwen, und sie sah hinauf zum Himmel. »Ja, du, Rabe. Ich danke dir und deinen Visionen. Du hast mir das Ganze so sehr erleichtert.« Ein wenig unbeholfen kreiste der Vogel über ihr. Cwen warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dabei rutschte ihr die Kapuze herunter und enthüllte ihr Gesicht.
»Miriam?« Eleanor starrte die Frau an, die ihrer Mutter so viele Jahre das Haar gerichtet hatte, die ihr selbst das Haar frisiert hatte, öfter, als sie hätte zählen können.
»Ja, Miriam«, sagte Cwen und schob das Amulett zurück in ihr Gewand. »Die ach so vertrauenswürdige Miriam, die dein Haar zu Flüchen verwob, um den Stier zu dir zurückzurufen. Die deinem Vater ins Ohr flüsterte, um ihn vor dem Stier-Ritter zu warnen, der im Wald deine Beine spreizte. Nachdem die Elster und ich zusahen, wie du es mit ihm triebst. Die deinem Vater einflüsterte, er müsse deine Heirat vorantreiben, bevor irgendjemand deine Sünde entdecken konnte, auch wenn er dich schlagen musste, um dich gefügig zu machen. Ich hoffe, du gabst deinem Ehemann ebenso viel wie deinem Stier.«
»Aber du bist doch tot«, sagte Eleanor, noch so verblüfft, dass ihr die Gehässigkeiten, die ihr an den Kopf geworfen wurden, gar nicht vollständig ins Bewusstsein drangen. »Ich sah dich sterben.«
»Du sahst mich fallen, und du sahst, wie man mich fortschaffte. Du sahst mich nicht sterben. Ebenso wie niemand sonst.« Cwen machte ein paar Schritte vor und zurück. »Eigentlich ist es schade, dass der Wolf und der Rabe die Vogelfreien so schnell entdeckten. Es wäre äußerst unterhaltsam gewesen zu beobachten, wie es für deinen Stier gewesen wäre, wenn er hätte mit ansehen müssen, wie Tunstalls Männer dich vergewaltigten. Das hätte er sich niemals verziehen.«
»So wie du dir niemals den Tod deines Sohnes verziehen hast.«
Es war nichts weiter als eine Vermutung, aber Cwens Lippen kräuselten sich zu einem wütenden Fauchen. »Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst!«
»Ich verstehe genug, um dir zu sagen, dass der Schmerz dieser Männer deinen eigenen Schmerz nicht lindert. Ihn niemals lindern wird.«
»Und dennoch genieße ich ihren Schmerz durch und durch.« Das Grinsen, das Cwens Gesicht verzerrte, glich einer Umkehrung verklärter Verzücktheit. »Ihnen ihre Hoffnung und ihre Zukunft zu nehmen, so wie sie mir die meine nahmen, bereitet mir ein außerordentliches Vergnügen. Zu sehen, wie sie sich durch meine Rache vor Schmerzen winden, ist Nektar für meine Seele. Und bei diesem hier war es besonders reizvoll mit anzusehen, wie er sich verzehrte, ohne dass ich viel dazu tun musste, denn du tatest umso mehr. Das Beste daran war, als er einsehen musste, wie bereitwillig du deine Beine für deinen Ehemann spreiztest.«
»Jegliche Bereitwilligkeit entsprang meiner Liebe zu Gunnar.« Bei ihren Worten kräuselte sich das Wasser und umspülte Eleanors Fersen. Sie verstand nur wenig von Magie, ganz gleich ob von weißer oder von schwarzer, aber sie erkannte, dass sie durch ihre Liebe tatsächlich über eine gewisse Macht verfügte. Wenn das stimmte, war dies ihre einzige Waffe, und sie würde sie handhaben wie ein Schwert. Sie straffte sich, und auf einmal fühlte sie sich ungeachtet ihrer Nacktheit mächtig. »Es treibt dich in den Wahnsinn, oder etwa nicht – dass eine Frau fähig ist, einen von ihnen zu lieben, so wie ich Gunnar liebe.«
»Ihn lieben?« Cwen sah mit einem höhnischen Grinsen hinab auf Gunnar, der zu Eleanors Füßen lag und noch immer Mühe hatte, Luft zu bekommen. »Er ist ein Stier. Du hast bei einem Tier gelegen. Wenn deine Kirche davon wüsste, würde man dich verbrennen.«
»Und du würdest mit mir brennen, Hexe. In meinen Armen ist Gunnar immer nur ein Mann. Der Mann, den ich liebe.« Das Wasser pulsierte voller Licht, jedes Mal, wenn sie das Wort aussprach, ein wenig stärker. Gunnar stöhnte und begann, sich hinter ihr zu bewegen.
Aber Cwen hatte ihn gehört und richtete sogleich den Blick auf das Wasser. Sie griff nach dem Amulett unter ihrem Gewand, als wolle sie sich versichern, dass es noch dort war. »Das ist nicht möglich. Der echte Zauber ist hier bei mir.«
»Der echte Zauber ist die Liebe«, sagte Eleanor. Das Wasser leuchtete heller, und abermals war von Gunnar ein Stöhnen zu hören. »Ich liebe ihn von ganzem Herzen.«
»Das kann nicht alles sein. Wie wirkst du diese Magie? Sag es mir!«
»Davon könnte ich dir die ganze Nacht über erzählen, altes Weib, aber du in deiner Verbitterung würdest es gar nicht hören. Es ist allein die Liebe.«
»Lügnerin!« Cwen zog ihre Hand unter dem Gewand hervor und holte aus.
»Nein!« Gunnar schnellte empor und riss Eleanor zu Boden, genau in dem Moment, als ein Blitz an ihr vorbeizischte. Sie schrie, als sie fiel, und Gunnar packte sie, rollte mit ihr aus dem Wasser genau in dem Augenblick, als der Blitz niederfuhr und über die Wasseroberfläche tanzte.
Cwen holte abermals aus, um einen weiteren Blitz zu senden. Doch Gunnar warf sich über Eleanor und schirmte sie mit seinem Körper ab.
Furchterregendes Gebrüll hallte über die Felsen, und Brand kam aus der Dunkelheit hervorgeschossen, mit erhobenem Schwert und Torvald im Schlepp.
»Du?« Ein Donner und ein Blitz, grell wie die Sonne.
»Ich bin geblendet«, rief Torvald. »Wo ist sie?«
Irres Gelächter schallte durch das Tal, schien von nirgendwo und überall zugleich zu kommen. Als Brand seine Wut dem Himmel entgegenbrüllte, erschien wie aus dem Nichts der Wolf und schoss mit gefletschten Zähnen an ihnen vorbei in den Wald hinein.
Torvald stellte sich schützend hinter Gunnar und Eleanor. Er sah in alle Richtungen, um das gesamte Gelände zu überblicken. »Könnt Ihr Euch bewegen?«
»Ja«, antwortete Eleanor und setzte sich auf. »Aber Gunnar …«
Sie zu retten hatte ihn offenbar seine letzte Kraft gekostet. Sein Körper schmerzte mehr als je zuvor, jeder einzelne Muskel schien verhärtet.
»Ich liebe dich«, sagte Eleanor, um das einzige Mittel anzuwenden, das sie kannte. Das Wasser brodelte und schlug Wellen, als wollte es sich nach Gunnar ausstrecken. Er zuckte zurück und biss die Zähne zusammen, um den Schrei zu unterdrücken, der sich aus seinem Inneren erhob.
»Verzeih mir! O Gott, was kann ich nur tun?« Sie sah Torvald an. »Bitte, es muss doch etwas geben, das ich tun kann.«
»Wenn es etwas gibt, dann weiß ich nichts davon.« Torvald schob sich hinüber zu dem Stoß ihrer Kleider. Mit den Zehen angelte er sich ihr Unterkleid, kickte es mit dem Fuß in seine Schildhand und warf es ihr zu. »Zieht Euch an, Mylady. Wir müssen uns beeilen.«
»Ich werde nicht ohne ihn gehen«, sagte sie, und hob trotzdem das Kleid auf. Als sie es sich über den Kopf streifen wollte, flatterte der Rabe aus dem Nachthimmel herab, mit etwas Glitzerndem im Schnabel. Er ließ es an den Rand des Teichs fallen und landete selbst ein paar Fußlängen vor Eleanor mit aufgeregtem Gekrächze.
»Oh. Oh! Beim Gekreuzigten, der Stier!« Sie ließ das Kleid fallen und stürzte sich auf das Amulett. »Uh. Es klebt. Ich glaube, das ist Blut.«
»Von der Hexe, kein Zweifel«, sagte Torvald. »Er hat es ihr bestimmt vom Hals gerissen, sie hätte es ihm nie freiwillig überlassen. So könnt Ihr es Gunnar nicht geben, Mylady. Es wird triefen von ihrer blutigen Magie.«
»Natürlich.« Hastig tauchte Eleanor das Amulett ins Wasser, und benutzte ihren Ärmel, um es kräftig zu schrubben, bevor sie wieder zu Gunnar hinübereilte. Sie wuchtete ihn auf den Rücken und hielt den frisch gesäuberten Stier mit beiden Händen an seine Brust. »Ich liebe dich, Gunnar der Rote, obwohl ich weiß, was du bist.«
Sein Rücken spannte sich wie ein Bogen, krümmte sich nahezu in zwei Hälfen, mit derart angespannten Muskeln, dass sie fürchtete, seine Wirbelsäule würde zerbrechen. Ein Zucken ging durch seinen Körper, ließ ihn sich winden wie ein Irrer bei einem Anfall von Wahnsinn. Eleanor verstand: Cwen, wo auch immer sie sein mochte, versuchte mit aller Macht, dem Geschehen entgegenzuwirken. So bot Eleanor selbst ihre gesamte Kraft auf und presste das Amulett auf Gunnars Haut. »Ich liebe dich aufrichtig. Ich werde sie nicht gewinnen lassen.«
Schmerz schoss ihr durch beide Arme und riss sie zurück. Geisterhafte, dunkle Rauchschwaden entströmten Gunnars Körper, wirbelten im Mondlicht, verschmolzen, formten einen Stier, der um Gunnar anschwoll und sich in die Luft erhob. Das Tier warf den Kopf in den Nacken, und Stier und Mann brüllten gemeinsam vor Pein, ein lang anhaltender Klagelaut, der lauter und lauter wurde. Dann war der Stier verschwunden und hinterließ nichts als Stille und den Schimmer eines dunklen Nebels. Und Gunnar, schlaff und reglos.
Ihre Arme waren taub, konnten sie nicht tragen, und so kroch Eleanor nur auf den Knien zu ihm hinüber. »Gunnar. Gunnar, bitte wach auf!«
Langsam, ganz langsam schlug Gunnar die Augen auf. Er lag da und starrte zum Mond hinauf, der hell über ihnen am Himmel stand. »Er ist weg.«
»Bist du sicher?«, fragte Torvald.
Gunnar horchte tief in sich hinein, versuchte, irgendeine Spur vom Geist des Stiers zu finden, doch da war nichts außer einer seltsamen, wunderbaren Leere, dort, wo ihn das Tier verlassen hatte. Fassungslos flüsterte er abermals: »Weg. Ich bin frei.«
Regen, sommerlich warm, fiel auf seine Brust. Er wandte den Kopf in die Richtung des leisen Tropfens und sah, dass es nicht Regen war, sondern Tränen.
»Nicht weinen, meine süße Lady. Du hast mich gerettet.« Er streckte die Arme aus, und Eleanor kam näher, rollte sich schluchzend auf seiner Brust zusammen. »Nicht weinen, mein Liebes.«
»Ich kann weinen, wann immer ich will«, flüsterte sie, während Torvald schweigend Eleanors Gewand holte und ihre nackten Körper damit bedeckte. »Es sind Freudentränen.«
So lagen sie noch immer eng umschlungen – Torvald über ihnen stehend wie ein Schutzengel –, als Brand zurückkehrte. Mit einem Blick auf die beiden begann er, ihre restliche Kleidung aufzuheben.
»Ich wünschte, ich könnte euch in Ruhe lassen, aber es geht nicht.« Er ließ die Kleidung neben ihren Köpfen auf den Boden fallen. »Zieht euch an. Ich kann Cwen nicht finden. Wir können hier nicht länger bleiben.«

Beim ersten Tageslicht standen sie reisefertig mit gepackten Sachen am Rand des Tales. Sie warteten auf den Sonnenaufgang und die Umwandlung der Gefährten, um gemeinsam aufzubrechen. Wie auf der Reise nach Burwash würden nur Ari und Torvald mit Gunnar reisen, weil sie sich am einfachsten unter Menschen und Tieren verstecken konnten.
Aber einen Unterschied würde es dieses Mal geben. Das hoffte Gunnar zumindest. Je näher der Sonnenaufgang rückte, desto mehr wuchs seine Unruhe, bis er schließlich das Gefühl hatte, ein ganzer Bienenstaat hätte sich in seinem Bauch niedergelassen. Wenn er hier seine Gestalt wechselte, gleich …
»Ich sollte mich von ihr fernhalten, sicherheitshalber«, murmelte er auf Nordisch.
»Um zu verpassen, wie die Sonne aufgeht und sich in den Augen deiner Frau spiegelt, zum ersten Mal seit sechshundert Jahren? Wenn du das fertigbringst, verfügst du über einiges mehr an Willensstärke als ich, Gunnar inn raudi. Ich würde das nicht fertigbringen.« Brand überprüfte zum dutzendsten Mal die Gurte des Packpferds und gab dem Tier einen Klaps auf das Hinterteil. Dann wechselte er ins Englische. »Ich bin derjenige, der jetzt gehen muss. Gehab dich wohl, Gunnar. Lady Eleanor.«
»Gehab dich wohl, mein Captain. Für dich wird immer Platz bei uns sein, für euch alle, ganz gleich, wohin es uns auch verschlägt«, gelobte Gunnar.
»Immer, Monsire«, wiederholte Eleanor.
»Zunächst einmal seid ihr Euch gegenseitig verpflichtet.« Brand starrte hinab in das Tal, wo der Bärenkarren stand. »Kümmert euch darum, und alles andere wird sich von selbst ergeben.«
Nachdem Brand sich auf den Weg gemacht hatte, schlang Eleanor einen Arm um Gunnars Taille. Er gab ihr einen Kuss auf ihr Haar. »Bist du so weit.«
»Bist du es?«
»Zum ersten Mal seit sechshundert Jahren.«
Ein wenig später, kurz bevor die Sonne am Horizont erscheinen würde, nahm er Eleanors Hände.
»Wenn ich anfange, meine Gestalt zu wechseln, dann lauf.«
Sie nickte. »Das werde ich. Aber es wird nicht geschehen.«
Er warf einen Blick über die Schulter zu Torvald, der einige Meter entfernt stand, um sie noch immer vor Cwen zu schützen, und auf den Raben, der ganz in der Nähe auf dem Boden hockte, bereit, an Torvalds Stelle zu treten. »Sie ist stur.«
Torvald nickte. »Ari würde sie in Sicherheit bringen. Aber das wird nicht nötig sein.« Er wandte den Blick nach Osten. »Verzeiht, Mylady.« Er streifte seine Bruche ab – das letzte Kleidungsstück, das er noch trug – und verstaute sie mit seinen restlichen Sachen in der Satteltasche. »Es geht los.«
Licht erstrahlte in der Ferne über dem Meer. Die Geräusche, die seine Gefährten bei ihrer Gestaltwandlung von sich gaben, erstarben zu nichts, als Gunnar in die Sonne starrte, so lange, bis er es nicht mehr aushalten konnte. Und auch dann konnte er sich kaum davon losreißen, um sich Eleanor zuzuwenden.
Doch den Göttern sei Dank, dass er es doch tat. Brand hatte recht. Es gab keinen schöneren Anblick als den des Sonnenlichts in Eleanors Augen. Es ließ sie strahlen und tönte ihre Wangen golden, selbst die Stelle, wo Cwens Magie eine Narbe hinterlassen hatte. Er berührte ihr Haar und spürte, wie es sich erwärmte. Sie war so schön. Sie gehörte ihm.
Mit einem Triumphschrei hob er sie hoch, drehte sich mit ihr im Kreis und rief gen Himmel: »Dieses Mädchen nehme ich zur Frau, Freya, um sie vom heutigen Tag an für immer zu behalten. Lass alle Menschen Zeugen dessen sein und wissen, dass ich ihr mein Schwert übergeben werde, sobald wir in Sicherheit sind.«
Eleanor warf den Kopf in den Nacken und lachte, so voller Freude, dass es sogleich sein Herz berührte. Abermals wirbelte er sie herum, langsamer dieses Mal, während sie sein Ehegelöbnis erwiderte. »Und ich nehme dich, Gunnar, als meinen angetrauten Mann, um dich auf ewig zu begleiten, in Krankheit und Gesundheit, in guten und schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in allen Tagen und Nächten meines Lebens. Nun sind wir verheiratet.«
»Wir sind verheiratet. Und am liebsten würde ich sofort bei dir liegen«, sagte er seufzend, »aber wir müssen losreiten.« So gab er ihr nur einen hastigen, aber leidenschaftlichen Kuss als Vorgeschmack auf mehr.
»Ich bin Zeuge dessen, dass ihr nun Mann und Frau seid«, sagte Ari und rappelte sich auf. »Bei den Göttern, ist das schön, dich zu sehen, Gunnar! Wir haben uns viel zu erzählen, aber jetzt möchte ich erst einmal deiner Ehefrau gratulieren.«
»Später, und mit Kleidern am Leib«, sagte Gunnar. »Wir müssen von hier verschwinden. Zieh dich an! Ich sattle das Pferd.«
Rasch suchten sie alles zusammen, und Gunnar half Eleanor hinauf auf Rosabelle. Als er die Gurte ein letztes Mal überprüfte, hob er den Kopf und sah seine Frau an. Seine Frau. »Bist du dir wirklich sicher?«
Sie nickte. »Vertrau mir.«
»Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig, Mylady. Ihr besitzt mein Herz.« Er schwang sich auf sein Pferd, und sie machten sich auf den Weg nach Durham.
Erst als sie das Tal hinter sich gelassen hatten und sich im offenen Land befanden, wo sie sicher waren, dass niemand ihnen auflauern konnte, entspannten sie sich allmählich. Trotzdem trieben sie die Pferde weiter an, um so schnell wie möglich voranzukommen. Irgendwann begann Ari Fragen zu stellen, über alles, was im Zusammenhang mit Cwen geschehen war. Eleanor erzählte ihm bereitwillig alles, was er wissen wollte. Gunnar jedoch war erstaunt.
»Erinnerst du dich nicht an alles, was passiert, wenn du der Vogel bist? Das hat Brand mir jedenfalls erzählt.«
»Normalerweise schon«, antwortete Ari. »Aber die Erinnerung an letzte Nacht bleibt verschwommen. Genau das ist es ja, was mich ärgert, dass etwas so Wichtiges aus meinem Gedächtnis verschwindet, ganz gleich, ob Vogel oder nicht. Erzählt mir genau, was passiert ist.«
Abwechselnd erzählten Gunnar und Eleanor und lieferten so einen ausführlichen Bericht des nächtlichen Geschehens, von dem Moment an, als Eleanor in den Teich hineingewatet war, bis dahin, als sie mit Hilfe des echten Amuletts Gunnar zur Freiheit verholfen hatte. Ari hörte aufmerksam zu, kratzte sich an seiner behandschuhten Hand, und mit jedem Wort vertieften sich die Falten auf seiner Stirn. »Das Amulett war blutverschmiert, habt ihr gesagt.«
»Aye, Torvald sagte, Ihr – der Rabe«, korrigierte sie sich, »habt es Cwen wahrscheinlich vom Hals gerissen.« Eleanor schlug mit der Hand nach einer Fliege, die um ihr Gesicht herumsummte. »Er sagte mir, es sei bestimmt verunreinigt, und ich solle es in dem Wasser waschen, bevor ich es Gunnar berühren ließ.«
»Und das habt Ihr getan?«
Sie nickte.
»Und das ist alles? Da seid Ihr Euch ganz sicher?«
»Ja«, sagte Gunnar.
»Nein«, rief Eleanor plötzlich, und ihre Augen weiteten sich. »Sie hat Euch für Eure Visionen gedankt. Während sie erzählte, dass sie eine Kopie des Amuletts habe anfertigen lassen, bemerkte sie den Raben über sich, und sie dankte Euch für Eure Visionen. Sie sagte, Ihr hättet ihr das Ganze sehr erleichtert.«
»Visionen. Blut.« Ari wiederholte diese Worte wieder und wieder. Als gegen Mittag Durham in Sicht kam, machte er sich noch immer Gedanken darüber. »Meine Visionen. Ihr Blut. Mist!«
»Was?«, fragte Gunnar.
»Ich glaube, ich … Ich muss noch einmal zurück. Könnt ihr …«
»Wir kommen zurecht. Durham ist schon in Sichtweite. Bald werden Percys Männer überall um uns herum sein. Sie wird es nicht wagen, sich uns noch einmal zu nähern. Geh nur.«
Ari wandte den Kopf zu Eleanor. »Verzeiht, Mylady. Aber ich muss unbedingt etwas herausfinden.«
»Dann findet es heraus, aber seid vorsichtig, Sir. Ihr schuldet mir noch meinen Brautkuss.«
»Den werdet Ihr auch bekommen, Mylady. Darauf habt Ihr mein Wort.«
»Geh schon!«, drängte Gunnar. »Geh!«
Sie sahen Ari hinterher, als er davongaloppierte, und dann sahen sie einander an. Nach einem langen Moment des Schweigens ritten sie auf Durham zu.
Nun begann der schwierige Teil.




Kapitel 22
Zehn Tage später stand Ralph de Neville, Earl von Westmorland, auf der Wiese vor Raby Castle und starrte auf die zwei Dutzend Zelte, die auf seinem Land aufgeschlagen worden waren. Es sah aus wie eine verdammte Belagerung, mit im Wind flatternden Fahnen und aufgestellten Schilden, die die Waffengewalt ihres Besitzers demonstrierten.
Bei seiner Rückkehr vom Hof hatte er das Lager hier vorgefunden, und einzig und allein die Tatsache, dass das größte Zelt Henry Percy gehörte, sowie das Gerücht, dass Eleanor unter den Belagerern sei, hatten ihn davon abgehalten, diesen ganzen Mist gleich am ersten Abend niederzubrennen. Er hatte das Ganze einen Tag lang ignoriert, und dann hatte Percy ihm eine rätselhaft formulierte Einladung zukommen lassen, der er sich nicht widersetzen konnte.
Nun war er hier, in Begleitung seiner Frau, Lady Joan, die Teil von Percys sonderbarer Einladung war. »Kannst du dir schon einen Reim darauf machen, was der Welpe noch will?«
»Nein. Aber wenn du ihm ins Gesicht sagst, dass er ein Welpe ist, solltest du dich nicht wundern, wenn du gebissen wirst.«
»Der hat keine Zähne.«
»Möglicherweise hat er sie dir gegenüber nur noch nicht gezeigt. Wollen wir nun herausfinden, was er möchte?«, entgegnete Lady Joan.
»Natürlich.« Neville streckte einen Arm aus und führte seine Gemahlin zum Zelt des Welpen.

»Er kommt, Mylord, und schnell.«
Henry Percy sah vom Schachbrett auf. »Westmorland allein?«
»Er und seine Countess, Mylord, mit ihrem Reitknecht als Begleitung.«
»Seht zu, dass der Mann sich meinem Zelt nicht nähert – und auch sonst niemand. Ich wünsche absolute Geheimhaltung.« Henry ließ seinen Blick über alle im Zelt Anwesenden schweifen und heftete ihn schließlich auf Eleanors unbewegtes Gesicht. »Sind wir so weit, Mylady?«
Eleanor holte tief Luft und stieß einen Unmut signalisierenden Seufzer aus. »Jawohl, Mylord.«
»Dann schick sie rein.«
Der Knappe entfernte sich, und wenig später waren die Zeltklappen weit aufgeschlagen, während Henrys Steward verkündete: »Ralph, Earl of Westmorland, und Joan, Countess of Westmorland.«
Wie ein Wirbelsturm fegte Westmorland in das Zelt hinein, schleifte seine Frau fast herein, die sich schnellstmöglich von ihm befreite und ihre würdevolle Haltung wiederfand. Henry nahm Eleanors Hand, und gemeinsam gingen sie dem Earl und der Countess bis zur Mitte des Zelts entgegen und begrüßten sie dem höfischen Zeremoniell entsprechend, bevor Westmorland sich umsehen konnte.
»Eleanor«, sagten der Earl und seine Lady im Chor, ein jeder jedoch in einer anderen Tonlage – die Lady erfreut, sie wiederzusehen, der Lord weniger. Dann entdeckte Westmorland Gunnar. »Ihr!«
»Ich.« Gunnar zog seinen Läufer und kassierte Henrys Pferd. Er stand vom Spieltisch auf und machte eine leichte Verbeugung. »Mylord. Mylady.«
»Ich kann nur hoffen, Ihr habt sie geheiratet, Percy. Sonst wird dieser Schurke versuchen, sie Euch auszuspannen.«
»Oh. Ich habe geheiratet, und die Ehe vollzogen, Mylord. Mit allem, was dazugehört.« Henry warf seiner Angetrauten einen Blick zu, der sie rot werden ließ wie einen reifen Apfel.
»Ich habe ebenfalls geheiratet und die Ehe vollzogen«, sagte Eleanor.
»Was?« In Westmorlands Gesicht spiegelte sich eine Reihe verschiedenster Gefühle, bis es sich verfinsterte. »Was geht hier vor? Erklärt Euch!«
Eleanors Mut wankte angesichts des väterlichen Zorns. Henry und Lucy von ihrem verrückten Plan zu überzeugen, war schwierig genug gewesen – insbesondere Lucy. Es ihrem Vater beizubringen … Sie sah Gunnar an und erinnerte sich an alles, was sie durchgemacht hatte, um bis hierher zu kommen, und so straffte sie ihre Schultern.
»Es ist ganz einfach, Mylord. Ich habe den Mann geheiratet, den ich liebe.«
»Und ich habe die Frau geheiratet, die ich liebe«, erklärte Henry. »Aber das sind nun einmal nicht wir beide.«
Lady Joan schien verwirrt. »Ihr habt nicht einander geheiratet?«
»Nein, Madame«, antwortete Eleanor.
Die Gräfin richtete ihren Blick auf Gunnar. »Ich nehme an, sie hat Euch geheiratet, Monsire.«
»So ist es, Mylady«, bestätigte Gunnar.
»Euch!« Westmorlands Augen verengten sich, und er schoss auf Eleanor zu. »Hat es nicht gereicht, im Wald deine Beine für ihn zu spreizen wie eine billige Hure?« Er holte aus, um sie zu schlagen. »Ich habe dich gewarnt …«
Doch bevor er ihr einen Schlag versetzen konnte, stand Gunnar zwischen ihnen und packte Westmorland an der Brust seiner Cotte, hob ihn hoch, riss ihn an sich, dass der Earl auf seinen Zehen stehen musste, und sah drohend zu ihm hinunter. »Earl hin oder her, so werdet Ihr weder noch einmal mit meiner Frau sprechen, noch werdet Ihr sie noch einmal schlagen.«
»Schlagen?« Empört ging Lady Joan auf ihren Mann zu. »Wann hast du sie geschlagen?«
»Nie.«
»Lügner! Er hat sie mit Prügeln dazu gebracht, Richard le Despenser zu heiraten, Mylady, nachdem er erfahren hatte, dass sie mich zu heiraten wünschte.« Gunnar ließ Westmorland los, mit einem Schubser, so wuchtig, dass der Earl beinahe das Gleichgewicht verlor. »So kam es auch zu ihrer gebrochenen Nase.«
»Eleanor! Du hast mir doch erzählt, du wärst gegen eine Tür gelaufen.«
»Jawohl, Madame. Das habe ich Euch erzählt. Ich habe auch gesagt, ich wäre erfreut, Henry Percy zu heiraten. Aber beides war gelogen, um dem Zorn meines Vaters zu entgehen.«
»Ralph!«
»Sie hat mich hintergangen und den Namen der Nevilles entehrt.«
»Ihr wolltet mir ja nicht zuhören«, sagte Eleanor. »Ich wollte weder Richard noch Henry. Verzeih, Henry …«
Percy wedelte ihren Affront grinsend beiseite.
»Ich wollte Gunnar. Ich wollte ihn schon immer. Deshalb bin ich nicht nach Durham gereist, um zu heiraten, sondern habe mich auf den Weg gemacht, um Gunnar zu suchen. Glücklicherweise hat er mich dann gefunden.« In aller Kürze erzählte sie von Tunstall, wie sie ihre Männer verloren hatte und vom Schicksal des bedauernswerten John Penson.
Lady Joan erbleichte und sank auf einen der Hocker vor dem Schachtisch. Eleanor kniete sich neben sie. »Sir Gunnar hat mich gerettet, Mylady. Wie immer war er mein Held.«
»Tunstall hätte dich überhaupt nicht gefangen genommen, wenn du getan hättest, was du solltest«, sagte Westmorland grollend. Mit finsterem Blick sah er Gunnar an. »Ihr werdet nicht einen Penny von Eleanors Mitgift erhalten.«
»Oh, Ralph, nun sei doch still!«, blaffte Lady Joan ihn an. »Lucy, bist du rechtmäßig mit Percy verheiratet?«
»Aye, Mylady. Wie er sagte, wir sind verheiratet und die Ehe ist vollzogen.«
»Ich liebe Lucy schon seit Jahren, Mylady«, sagte Henry.
»Ich dachte, es wäre nur ein Techtelmechtel. Aber wenn sie Euch wirklich etwas bedeutet, warum in Herrgotts Namen habt Ihr dann überhaupt zugestimmt, Eleanor zu heiraten?«
Henry sah Lucy an und zuckte mit den Schultern. »Damals schien es die einzige Möglichkeit zu sein.«
Kopfschüttelnd fuhr die Gräfin fort: »Vielleicht war es ein Glück für Eleanor, diese Heirat zu vermeiden. Aber ihr seid wirklich verrückt, Kinder. Vollkommen verrückt. Ich kann Euch ja verstehen, aber der König wird da ganz anderer Ansicht sein. Wenn er erfährt, wie eigenmächtig ihr gehandelt habt, wird sein Zorn grenzenlos sein.«
»Dann schlage ich vor, dass wir ihm nichts davon sagen, Mylady«, empfahl Henry.
»Unsinn!«, entgegnete Westmorland. »Natürlich müssen wir es ihm sagen.«
»Was Henry meinte, ist, dass wir ihm erzählen sollten, was er hören möchte«, sagte Eleanor. »Dass Eleanor de Neville mit Henry Percy verheiratet ist und dass Lucy Sir Gunnar von Lesbury geheiratet hat.«
»Soll das heißen, ihr wollt eure Ehegesponse tauschen?«, fragte ihr Vater.
»Nein, Mylord. Das soll heißen, wir werden die Rollen tauschen. Von nun an werde ich mich Lucy nennen, und Lucy nennt sich Eleanor. Der König hat uns beide seit Jahren nicht mehr gesehen«, erklärte Eleanor. »Und in Northumberland waren wir letztes Jahr nur kurz, so dass niemandem dort etwas auffallen wird. Und mit meiner Nase …«
»Seht ihr euch noch ähnlicher als jemals zuvor«, vollendete Lady Joan nachdenklich den Satz.
»Joan, du willst doch nicht etwa … Beim Gekreuzigten! Selbst wenn ich damit einverstanden wäre – was ich nicht bin –, kann ein Percy doch nicht die illegitime Tochter meines jüngeren Bruders heiraten.«
»Verzeiht, Mylord, aber ich bin bereits mit ihr verheiratet«, rief Henry ihm ins Gedächtnis. »Und das werde ich auch bleiben.«
»Das kann ich nicht erlauben!«
»Wenn ich bereit bin, so zu tun, als sei Lucy Eleanor und Eleanor sei Lucy«, mischte sich Lady Joan abermals ein, »kann es dir doch wohl gleich sein, welche von beiden mit Percy verheiratet ist. Schließlich sind sie beide deine Töchter.«
Eleanor und Lucy schnappten nach Luft, und Westmorlands Gesicht wurde rot wie das Brustgefieder eines Rotkehlchens. »Unsinn, Joan. Sie stammt von meinem Bruder.«
Lady Joan tat seine Worte mit einer abwehrenden Geste ab. »Du redest Unsinn. Lucy ist so eindeutig deine Tochter wie Eleanor, das ist mir klar, seit dem Tag, an dem du sie in meinen Haushalt holtest. Wie ich schon sagte, wenn sie aller Welt als Eleanor de Neville bekannt ist und wir sie als diese bestätigen … dann ist sie es eben.«
»Diesen Namen habe ich auch dem Priester genannt, der uns getraut hat, Mylord«, sagte Henry Percy. »Im Register steht, dass Henry Percy Eleanor de Neville geheiratet hat.«
»Und was ist mit Euch?«, wandte sich Westmorland herausfordernd an Gunnar. »Es können ja nicht zwei Eleanors de Neville in Englang herumlaufen.«
»Ich habe schon begonnen, meine Frau Lucy zu nennen, Mylord, auch wenn es schwer ist, es sich zu merken«, sagte Gunnar. »Unsere Heirat ist noch nicht registriert, aber sobald dies geschehen ist, wird meine Frau als Lucy fitz Thomas verzeichnet sein, die mich in Anwesenheit zweier Zeugen geheiratet hat.«
»Das Ganze ist ein Skandal! Ihr werdet auffliegen, und man wird euch exkommunizieren, euch alle. Und uns ebenfalls, weil wir an dieser Lüge beteiligt waren.« Er wandte sich an seine Frau. »Dem König wird auffallen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, sobald du aufhörst, ihn zu bitten, Percy seinen Titel zurückzugeben.«
»Dann werde ich eben nicht damit aufhören. Wenn das hier funktionieren soll, muss ich meine Position zugunsten der neuen Eleanor ebenso in die Waagschale werfen, wie ich es für die vorherige getan habe. Das gilt auch für dich, mein Gemahl.«
»Und wenn es funktioniert, schulde ich Westmorland einiges an Wohlwollen«, sagte Percy.
»Es wird nicht funktionieren. Manche Leute werden sie auseinanderhalten können.«
»So einfach ist das nicht mehr, seit auch ihre Nasen sich dermaßen ähneln. Es ist doch eine Ironie des Schicksals, oder findest du nicht, dass du Eleanor, indem du sie zu einem Mann geprügelt hast, den sie gar nicht wollte, die Möglichkeit gegeben hast, dich davon abzuhalten, sie zu einer Heirat mit einem weiteren Mann zu zwingen, den sie nicht wollte.« Lady Joan hob das Kinn und schaffte es, hochnäsig auf ihren Mann hinunterzusehen, obwohl sie ihm kaum bis zu den Schultern reichte. »Du musst der neuen Eleanor die Mitgift zukommen lassen, wie du sie der alten hättest zukommen lassen. Und natürlich werden die neue Lucy und Sir Gunnar Ländereien bekommen.«
»Er besitzt eigenes Land in Alnwick«, brummte Westmorland. »Soll Percy ihm doch weiteres geben.«
»Sie sollen nicht so nah beieinander leben, Ralph, damit die Leute den Schwindel nicht bemerken. Du musst Sir Gunnar woanders Ländereien geben. Wo, bleibt ganz und gar dir überlassen, aber du wirst sie den beiden geben. Sie ist unsere Tochter, auch wenn wir etwas anderes vorgeben, damit sie glücklich ist.«
»Glücklich zu sein hat doch nichts mit einer Ehe zu tun«, sagte Westmorland.
Lady Joan setzte eine ausdruckslose Miene auf. »Das werde ich im Kopf behalten, Mylord, wenn Ihr das nächste Mal vor meinem Bett steht.«
»Damit wollte ich doch nicht sagen … Joan … Mist! Seit wann habe ich als Earl hier eigentlich nichts mehr zu sagen?«
»Das hast du noch immer«, versicherte ihm Lady Joan. »Aber für deine strenge Hand wirst du nun büßen müssen. Betrachte dies als den Anfang deiner Buße und sag Sir Gunnar und seiner Frau, welchen Besitz sie erhalten werden.«
»Pah. Lass mich nachdenken.« Westmorland lief im Zelt auf und ab, murmelte vor sich hin und platzte dann heraus: »Penrith. Penrith ist noch zu vergeben.«
»Ist es ein guter Besitz?«, wollte Lady Joan wissen. »Ich werde nicht zulassen, dass du die beiden verhungern lässt, um es ihnen heimzuzahlen.«
»Sechs Ritterlehen, jedes Jahr ein ordentlicher Gewinn, und wenn er sich mein Vertrauen verdient hat, kann er mit meiner Unterstützung die Burganlage vergrößern.«
»Hervorragend.« Lady Joan wandte sich an Gunnar. »Monsire, was haltet Ihr von Penrith?«
»Ich war schon einmal auf Penrith, vor langer Zeit. Es war ein respektabler Ort.« Er drehte Eleanor zu sich herum, damit sie ihn ansehen konnte. »Und was meinst du, Lucy? Wirst du glücklich werden auf Penrith?«
»Ich, mein Lord Gemahl«, antwortete sie und schmiegte sich in seine Arme, »ich meine, dass, wo immer Ihr seid, mein Heim und mein Herz sind, und dort werde ich auch glücklich sein. Weil ich Euch liebe.«
»So wie ich Euch. Küsst mich, Frau!«
»Eine hervorragende Idee«, meldete sich Henry Percy zu Wort und schnappte sich die frischgebackene Eleanor.
»Herrgott noch mal!«, sagte Westmorland und stapfte aus dem Zelt hinaus.




Epilog
Penrith Castle, Westmorland, Dezember 1427
Das sind zwei hübsche, kräftige Jungen«, sagte Ari, als er das Neugeborene und das Kleinkind betrachtete, die von ihren Ammen ins Familienzimmer gebracht worden waren. Beide ähnelten ihrem Vater, abgesehen von ihrem schwarzen Haarschopf, den sie von ihrer Mutter hatten. »Und ihr beide seht auch gut aus.«
»Es geht uns auch gut«, sagte Gunnar.
»Mir geht es besser als gut«, sagte Lady Lucy. Ari hatte Schwierigkeiten mit diesem Namen, denn es war das erste Mal, dass er zu Besuch kam, zwölf Jahre nachdem die beiden Frauen die Rollen getauscht hatten. »Beim ersten Mal hat es so lange gedauert, bis ich schwanger wurde, dass ich schon fürchtete, wir würden kein zweites Kind bekommen. Aber dann, siehe da.«
»Und beide kamen zur Welt nach Westmorlands Tod«, sagte Gunnar. »Manchmal glaube ich, der alte Mistkerl hat bis zu seinem letzten Atemzug dafür gebetet, dass es uns nicht gelingt.« Gunnar winkte die beiden Frauen herbei, damit sie Peter und John zurück in ihre Kinderstuben brachten. »Vielleicht schaffen wir es ja doch noch, Percy und Eleanor einzuholen.«
»Warum? Wie viele haben sie denn?«
»Sieben«, sagte Lucy.
»Percy hat mir erzählt, er will es auf ein Dutzend bringen«, sagte Gunnar. »Ich glaube, ursprünglich hatte er sich das nur vorgenommen, um Westmorland eins auszuwischen, indem er so viele Kinder wie möglich in die Welt setzte. Und jetzt hat er gemerkt, dass er eine eigene Armee zustande bringen kann. Noch etwas Ale?«
Ari hielt Gunnar seinen Becher hin und ließ sich etwas einschenken. »Weiß der neue Earl von Eurem, ähm, Tausch?«
»Ich glaube nicht«, antwortete Lady Lucy. »Richard war noch recht jung und anderenorts zur Ausbildung, als das alles stattfand. Ich glaube nicht, dass man es ihm erzählt hat. Er weiß nur, dass es seine Tante ist, die auf Warkworth wohnt, und eine Cousine, die er nur selten gesehen hat, hier auf Penrith.« Sie sprach ohne Groll darüber, wenngleich eine Anspannung um ihre Augen eine gewisse Traurigkeit verrieten.
Ari reagierte mit einem mitfühlenden Stirnrunzeln. »Es muss schwer gewesen sein, Mylady, all Eure Brüder und Schwestern zu verlassen und sie nie wiederzusehen.«
»Ein wenig. Aber letzten Endes wären wir ohnehin unserer Wege gegangen, und wahrscheinlich hätte ich sie auch dann kaum gesehen. Das Schwierigste war, meine engste Vertraute an Alnwick zu verlieren, aber wir schreiben uns oft, und sie informiert mich stets über Neuigkeiten von Raby, die sie ja nun an meiner Stelle erhält. Aber seht Euch an, wie viel ich für ein so kleines Opfer bekommen habe.« Sie schenkte Gunnar ein Lächeln, so warm und voller Liebe, dass Ari vor Sehnsucht die Brust schmerzte. »Und dann seht Euch diese herrliche Burg an, die wir hier bauen. Ich bin mehr als zufrieden.«
Sie sprachen über den Turm und die Befestigungsanlage, die Gunnar im Auftrag des neuen Earls fertigstellen ließ. Als Gunnar vorschlug, Ari die neue Fallgrube zu zeigen, die er hatte ausheben lassen, entschuldigte Lady Lucy sich. »Kommen die anderen später?«
»Nur Torvald, Mylady. Brand und Jafri sind dabei, ein Grabmal nahe der Grenze auszugraben.«
»Dann sehe ich Torvald beim Abendessen. Und Euch morgen wieder. Aber nun muss ich mich entschuldigen.«
Nachdem sie sich zurückgezogen hatte, sah Gunnar Ari an. »Was ist mit Cwen?«
»Keine Spur.«
»In zwölf Jahren? Hast du keinen Hinweis an dem Wasserfall gefunden?«
»Doch, ich glaube ja. Aber noch weiß ich nicht, was er bedeutet und was ich damit anfangen soll. Komm und zeig mir deine Fallgrube. Dann werde ich es dir, so gut ich kann, erzählen.«
Am nächsten Morgen, während Gunnar über zwei Kleinbauern zu Gericht saß, die Streit hatten und den dörflichen Frieden gestört hatten, trug Ari das dicke Buch, das man für ihn aufgehoben hatte, in die Schreibstube der Burg und schlug die erste leere Seite auf. Nachdem er sich eine Weile Gedanken darüber gemacht hatte, wie er es formulieren sollte, berichtete er über Gunnars und Lucys-die-Eleanor-war Leben, ihr Glück und die Geburt der beiden Söhne, und dabei schrieb er in den gleichen Runen, die er vom ersten Tag seiner Aufzeichnungen an benutzt hatte. Nur wenige Gelehrte und Reisende konnten diese alte Schrift noch lesen, und so war sie bestens dazu geeignet, seine Saga vor neugierigen Augen zu schützen.
Er wollte das Buch schon zuschlagen, doch dann besann er sich und blätterte zurück zu der Seite, die er vor zwölf Jahren beschrieben hatte.«
Das Wasser war ruhig und dunkel, als der Raben-Krieger zurückkehrte, das Leuchten nahezu verschwunden, die Hexe Cwen längst fort. Eine Weile betrachtete er eingehend die Strömung, und dann schnitt er sich die Hand auf.
Als das Blut des Sehers in den Teich tropfte, geriet das Wasser abermals in Bewegung. Ein deutliches Bild, das erste nach vielen Monaten, ergoss sich in seinen Geist und offenbarte ihm alles, was in der Nacht zuvor geschehen war und, wichtiger noch als das, zeigte ihm, was er tun musste.
In Verbindung mit Gunnars und Eleanors Liebe und verstärkt durch das mystische Licht des Vollmonds war sein Blut beinahe mächtig genug gewesen, um den Stier allein aus Gunnar zu vertreiben – sogar ohne das echte Amulett. Dann, mit Fortschreiten der Nacht, war auch das Blut der Lady in das Wasser geflossen, nachdem der Blitzschlag ihr eine leichte Wunde zugefügt hatte – und die Macht war gewachsen. Schließlich war auch Cwens Blut der Mischung beigefügt worden, als Eleanor das Amulett gewaschen hatte.
In dem Wasser hatte sich die Macht der Magie gesammelt, sowohl weiße als auch schwarze, und der Gedanke, dass sein Blut die Quelle eines Teils dieser Macht war, schien dem Raben-Krieger gleichermaßen beunruhigend wie faszinierend. Dieser Macht konnte er sich bedienen, so dachte er, aber er verspürte Widerwillen, sie sich anzueignen. Cwen hatte einst ihre magische Macht in guter Absicht ausgeübt, bis sie der Hass vergiftet hatte. Der Rabe war nicht sicher, ob er es besser machen würde, und er wollte nicht selbst zu dem Bösen werden, das er zu zerstören suchte.
So zögerte er, war noch nicht willens, stand dort, während die Sonne unterging und immer mehr Magie mit dem fließenden Wasser davonströmte. Doch im vollen Bewusstsein der Offenbarung erkannte er, dass am nächsten Morgen keine Magie mehr übrig sein würde. So entledigte er sich im Licht der letzten Sonnenstrahlen seiner Kleidung und schritt in den Teich hinein.
Als er wieder aus dem Wasser stieg, war seine Hand, die auf seiner Jagd nach Visionen durch sein eigenes Messer von Wunden gezeichnet gewesen war, geheilt bis auf wenige schwache Zeichen, und sein Geist war erfüllt von …
Da brach der Text ab, die Seite war so leer wie Aris Erinnerung daran, was er auf dem Boden des Teichs entdeckt hatte.
Er hatte keine Ahnung, was geschehen war, was er erfahren hatte, geschweige denn, was er damit anfangen sollte. Im Verlauf der vergangenen zwei und zehn Jahre hatte er unaufhörlich darüber gegrübelt, Tag für Tag, mit jedem Atemzug, aber noch immer war er der Erkenntnis nicht nähergekommen als damals – was sein Versuch am gestrigen Tag, es Gunnar zu erklären, bewiesen hatte. Einzig und allein seine Hand bewies, dass überhaupt etwas geschehen war, denn seine Handfläche blieb makellos, bis auf ein paar Spuren der tiefsten Wunden. Unglücklicherweise bildeten diese senkrechten und schrägen Linien die Runen, in denen Cwens Name dort geschrieben stand – aber wenigstens waren sie verblasst. Und immerhin brauchte er nicht jedes Mal, wenn er sie sah, diese überwältigende Scham zu empfinden. Denn diese Narben hatte er sich nicht selbst beigebracht.
Ari schlug das Buch zu, schloss die Schnallen und drehte den Schlüssel in dem Schloss, das alles zusammenhielt. Er brauchte noch einen Moment, um die Feder, die er sich geborgt hatte, zu säubern und das Tintenfass wieder zu verschließen – und er nutzte die Zeit, um nachzudenken.
Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte und die Treppe hinunterging, um sich wieder zu Gunnar und seiner Frau zu gesellen, traf er eine Entscheidung. Er würde sich nicht auf den Weg zurück zu Brand und Jafri machen.
Es wurde Zeit, jemanden zu finden, der ihm dabei helfen konnte herauszufinden, über welche Magie er selbst verfügte, welche Macht er in dem Wasser hinzugewonnen hatte und wie er sie am besten anwenden konnte, um Cwen zu bezwingen.
Es wurde Zeit, dass er einen Alchemisten fand, der die dunklen Mächte beherrschte.




Geschichtlicher Hintergrund
Das war eins dieser Bücher, wo die Recherche drohte der Kontrolle zu entgleiten.
Eleanor de Neville hat es wirklich gegeben, sie lebte und heiratete größtenteils wie beschrieben, wobei ich ihr Alter heutigen Gepflogenheiten angepasst habe. Genauigkeit hin oder her, ich kann nicht eine Vierzehnjährige zur Protagonistin machen. Die anderen Mitglieder des Neville-Clans hat es ebenfalls gegeben, ebenso wie Henry Percy und Richard le Despenser. Lediglich Lucy ist eine fiktive Person, und dass sie an Eleanors Stelle Henry Percy heiratete, ist meine Erfindung.
Ein Problem war, alle Personen auseinanderzuhalten. Alle Percy-Earls hießen Henry, über Generationen. Und fast alle männlichen Nevilles hießen Ralph oder Richard. Und über die Anzahl der Eleanor Neville kann man nur staunen. Schlimmer noch, alle heirateten stets untereinander, Cousins und Cousinen – einer der Gründe dafür, dass es in England derartige Probleme gab, festzustellen, wer der rechtmäßige Thronerbe war, als der Erbe des sechsten Henry auf dem Schlachtfeld bei Tewkesbury (3. Mai 1471) getötet worden war. Diese Problematik trug zweifellos dazu bei, dass aus der erbitterten Percy-Neville-Fehde die Rosenkriege wurden, wie die Thronfolgekriege zwischen den Seitenlinien Lancaster und York des Hauses Plantagenet später genannt wurden – wegen der Rosen in den Wappen.
Letzten Endes siegten die Neville und schlichteten den Streit, indem sie beide Seiten zusammenführten.
Eleanors neugeborene Schwester, die goldige Cecily (später bekannt als Cis die Stolze) aus der Linie Lancaster, heiratete Richard Plantagenet, den dritten Herzog von York, und wurde Mutter von zwei Königen, von Edward IV. und Richard III. Cecilys Enkelin, Elizabeth von York, Edwards Tochter, heiratete den letztendlichen Sieger, Henry Tudor, der nach dem Tod Richards (auf dem Schlachtfeld) für sich das Thronrecht der Linie Lancaster aufgrund seiner Verwandtschaft in Anspruch nahm (später Henry VII.) – ein Cousin, der von einem der Beaufort-Onkel (aus der dritten Ehe des John von Gaunt, Eleanors Großvater) abstammte, von denen Eleanor Gunnar erzählte. Durch Elizabeth wurde Cecily (Eleanors Schwester) zur Ahnin sämtlicher darauffolgender Könige und Königinnen von England und somit zur Mutter einer Nation.
Noch immer verwirrt? Geht mir ebenso. Wer mehr erfahren möchte, findet weitere Informationen und Links auf meiner Website: lisahendrix.com. Aber ich kann nur warnen, das Ganze führt in einen Kaninchenbau.




Dank
Wie immer waren eine Menge Menschen daran beteiligt, dieses Buch zu realisieren. Große Verdienste bei der Entwicklung von Gunnars Charakter kommt einem nächtlichen Twitter-Gedankenaustausch zu, den ich mit der Autorin Shirin Dubbin führte, deren einsichtige Fragen und Kommentare mich dazu brachten, tiefer zu graben. Danke, Shirin.
Mein Dank geht ferner an Kate Seaver, meine Lektorin, und an Helen Breitwieser, meine Agentin, die in gleichem Maße Geduld und Bestimmtheit an den Tag legten, um mich dabei zu unterstützen, diesen Welpen auf Vordermann zu bringen. Eine Reihe weiterer Freunde hielten mich ebenfalls bei der Stange, darunter auch meine alte Freundin Sheila Roberts, meine neue Freundin Maisey Yates und all die virtuellen Cheerleader von Twitter (zu viele, um sie einzeln zu nennen).
Schließlich, denn sie sind mir die Wichtigsten, und daran möchte ich euch erinnern, muss ich mich bei meiner Familie bedanken. Einmal mehr mussten sich mein Mann und meine Kinder mit einem vernachlässigten Haushalt abfinden, mit zu viel Essen zum Mitnehmen und genereller Unaufmerksamkeit, was mit Sicherheit die Hölle war – und das taten sie (meistens) mit einem Lächeln und der Bereitschaft, mir immer wieder Kaffee und Schokolade zu bringen, um all das überhaupt möglich zu machen. Danke, und eine dicke, feste Umarmung! Und, ehrlich – das verspreche ich euch –, ich werde zumindest versuchen, meinen Zeitplan demnächst besser einzuhalten. Oder ein Hausmädchen zu engagieren. Oder so.
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Die Saga

Die Winter in England sind allzeit scheußlich gewesen – lausekalt, aber dennoch zu warm, als dass der Schnee auf dem Dach liegen bleiben und eine Behausung behaglich machen würde, und viel zu feucht, als dass die Kleidung jemanden richtig warm halten könnte. Seit Generationen ertrugen die Männer und Frauen dieses unwirtlichen Lands die kalten Monate, so gut sie es vermochten, verkrochen sich in ihren Katen wann immer möglich und suchten sich oftmals Arbeit auf einer Burg oder in einem Herrenhaus, um in den Genuss der wärmenden Feuerstelle ihres Herrn zu kommen.

Einige aber hatten keinen solchen Zufluchtsort, jene, die nicht ganz Mensch, aber auch nicht ganz Tier waren, verflucht durch schwarze Magie, ausgeübt von der Zauberin Cwen, deren Sohn sie getötet hatten, als sie sich eines Schatzes zu bemächtigen suchten, jene nordischen Krieger, die die Hälfte eines jeden Tags in der Gestalt ihrer fylgjur verbrachten – ihrer Schutzgeister –, jeder Mann in der Gestalt eines anderen Tiers. Außerstande, sich über einen längeren Zeitraum unter Menschen niederzulassen, verbrachten sie die meiste Zeit in der Wildnis. Und da Cwen ihnen darüber hinaus Unsterblichkeit verliehen hatte, waren sie Kälte und Feuchtigkeit Winter für nasskalten Winter, Jahrhundert für trostloses Jahrhundert ausgesetzt.

Doch selbst im tiefsten der trüben Winter Englands hegten sie einen Funken Hoffnung, denn Cwens Magie hatte einen Makel, eine Schwäche. Die Wirkung ihres Fluchs war an das Amulett gebunden, das jeder Nordmann an einer Kette um den Hals getragen hatte, und er konnte mit Hilfe desselben, gepaart mit der Macht der wahren Liebe, gebrochen werden. Im Wissen darum hatte Cwen ihre Männer ausgesandt, auf dass sie die Amulette im ganzen Land verstreuten – im Glauben, sie würden niemals gefunden werden. Doch zweien der nordischen Krieger war es bereits gelungen, beides zu finden, sowohl ihre Amulette als auch die Frauen, die sie lieben konnten, obwohl sie wussten, was sie waren, und ihr Sieg ließ Cwen schwer verwundet und mit geschwächter Macht zurück.

Erzürnt über den Triumph der Nordmänner, machte sich Cwen daran, ihre Zauberkraft zurückzugewinnen – entschlossen, die restlichen sieben Krieger daran zu hindern, ebenfalls den Fluch aufzuheben, denn sie hatte die Absicht, sie bis in alle Ewigkeit leiden zu lassen, sie zu quälen, sie ihrer Hoffnung auf Glück ebenso beraubt zu wissen, wie die Männer sie, Cwen, beraubt und mit kaltem und leerem Herzen zurückgelassen hatten. Als das Jahr des Herrn 1407 sich dem Ende zuneigte, hatte sie genügend Kraft zurückgewonnen, um einen wahrhaft kalten Winter über England niedergehen zu lassen – einen Winter, wie die Nordmänner ihn aus ihrer Heimat kannten.

Doch ohne die Langhäuser von Vass, die ihnen mit ihren Blockwänden und den mit Grassoden bedeckten Dächern einst Wärme gespendet hatten, waren die Krieger nicht für einen solchen Winter gerüstet – und das Volk von England noch weniger. Die Kälte breitete sich über das Land aus wie der Tod, Woche für bitterkalte Woche. Schnee bedeckte die Hügel. Flüsse und Quellen gefroren zu Eis. Vögel verendeten zu Tausenden, erfroren, wo sie hockten.

Und dann kam der Wind, fegte den Schnee von den Dächern und brach die Zweige von den gefrorenen Bäumen ab, verwüstete Katen und Scheunen und türmte den Schnee zu mannshohen Wehen auf, die die Straßen versperrten und es unmöglich machten, zu reisen. In den Dörfern feuerten die eingeschneiten Bauern ihre Herdstellen mit so viel Brennholz wie möglich und brachten die wertvollsten Tiere – trächtige Kühe, die besten Zuchtsäue und Schafe, die Hennen und die Hütehunde – ins Innere, wo auch sie es warm hatten. Die wilden Tiere in den Wäldern und in den Mooren besaßen keine solchen Beschützer. Diejenigen, die konnten, verkrochen sich in ihren Höhlen, um die schlimmste Zeit zu verschlafen. Jene, die dies nicht konnten, rangen mit der Kälte und starben nur allzu oft.

Die Tier-Krieger jedoch konnten weder den Winter verschlafen noch Frieden im Tod finden, da sie unter Cwens Fluch standen. Sie errichteten grobgezimmerte Unterkünfte oder suchten Zuflucht in verlassenen Hütten, aber die Kälte wollte und wollte nicht nachlassen, Woche um eisige Woche, und so erwiesen sich auch diese Behausungen letztendlich als zu dürftig.

Einer, der ebenfalls frieren musste, als der Winter härter und härter wurde, war Gunnar, Sohn des Hrólfr, genannt Gunnar der Rote, der die Tage als kräftiger Stier unter der Kälte leidend und die Nächte als Mann auf der Suche nach Wärme verbrachte …


Aus der Dyrrekkr Saga

von Ari Sturlusson
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Dank

Wie immer waren eine Menge Menschen daran beteiligt, dieses Buch zu realisieren. Große Verdienste bei der Entwicklung von Gunnars Charakter kommt einem nächtlichen Twitter-Gedankenaustausch zu, den ich mit der Autorin Shirin Dubbin führte, deren einsichtige Fragen und Kommentare mich dazu brachten, tiefer zu graben. Danke, Shirin.

Mein Dank geht ferner an Kate Seaver, meine Lektorin, und an Helen Breitwieser, meine Agentin, die in gleichem Maße Geduld und Bestimmtheit an den Tag legten, um mich dabei zu unterstützen, diesen Welpen auf Vordermann zu bringen. Eine Reihe weiterer Freunde hielten mich ebenfalls bei der Stange, darunter auch meine alte Freundin Sheila Roberts, meine neue Freundin Maisey Yates und all die virtuellen Cheerleader von Twitter (zu viele, um sie einzeln zu nennen).

Schließlich, denn sie sind mir die Wichtigsten, und daran möchte ich euch erinnern, muss ich mich bei meiner Familie bedanken. Einmal mehr mussten sich mein Mann und meine Kinder mit einem vernachlässigten Haushalt abfinden, mit zu viel Essen zum Mitnehmen und genereller Unaufmerksamkeit, was mit Sicherheit die Hölle war – und das taten sie (meistens) mit einem Lächeln und der Bereitschaft, mir immer wieder Kaffee und Schokolade zu bringen, um all das überhaupt möglich zu machen. Danke, und eine dicke, feste Umarmung! Und, ehrlich – das verspreche ich euch –, ich werde zumindest versuchen, meinen Zeitplan demnächst besser einzuhalten. Oder ein Hausmädchen zu engagieren. Oder so.
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Über Lisa Hendrix

Bevor Lisa Hendrix sich als Schriftstellerin selbständig machte, arbeitete sie unter anderem als Sekretärin, als Englischlehrerin in Japan und als Forschungsassistentin auf einem Schiff in der Beringsee. Sie hat in den USA bereits mehrere Liebesromane veröffentlicht, bevor sie sich mit ihrer Serie »Nachtkrieger« der Romantic Fantasy zuwandte. Insgesamt soll die Reihe neun Bücher umfassen, von denen jedes in einem anderen Jahrhundert spielen wird.

Mehr Informationen unter: www.lisahendrix.com
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Kapitel 19

Beim nächsten Atemzug fielen sie übereinander her, hatten ihre Hände überall, rissen sich, so hastig sie konnten, die Kleidung vom Leib, in dem dringenden Bedürfnis, sich einander hinzugeben. Gewänder und Hemden flogen quer durch die Höhle, gefolgt von Stiefeln und Schuhen und Hosen, bis Eleanor mit nichts weiter als ihrem Unterkleid auf Gunnars Schoß saß.

Selbst das war noch zu viel. Gemeinsam kämpften sie mit den Unmengen von Stoff und zerrten das Kleid hoch, um sich davon zu befreien. Als ihre nackten Beine zu sehen waren, stöhnte Gunnar auf und riss Eleanor zu sich herum.

Durch ihre Bewegung ließ sich der Saum über ihre Hüften ziehen. Befreit setzte sie sich mit weit gespreizten Beinen auf seinen Schoß, den Stoff zusammengerafft über ihrer Taille, während sein steifes Glied sich ihr entgegendrängte, kaum noch zurückzuhalten vom dünnen Leinen seiner Bruche. Er stöhnte auf und packte mit beiden Händen ihr Gesäß, ließ sie über seine Schenkel gleiten, bis sich seine Härte an ihren empfindsamsten Punkt presste. Er ließ seine Hände über ihre nackte Haut schweifen, unter den Stoff ihres Kleides, über ihre Hüften, ihre Taille und weiter hinauf.

Und dabei küssten sie sich unaufhörlich, leidenschaftlich, tief, so hungrig und gierig, dass ihr der Unterleib schmerzte, als sie einen Augenblick voneinander abließen. Unter dem Leinen fand er ihre Brüste, wog sie in beiden Händen, rieb die Knospen mit seinen Daumen, unablässig, bis sie die Lust nicht mehr ertrug und ihn von sich stoßen musste. Mit einem leisen Lachen ließ er es zu, zog seine Hände unter dem Stoff hervor, um ihre zu nehmen und zu der Kordel an seinen Hüften zu führen. Ein rascher Zug, hastiges Ziehen und Zerren, und er war befreit, drängte sich an sie, nackte Haut an willige nackte Haut, bereit, in sie einzudringen. Sie schloss die Augen und ließ sich von ihrem Verlangen durchströmen.

»Schling die Beine um mich.«

Das hatte Richard immer gesagt. Ein eisiges Gewicht senkte sich in die Hitze, wie ein ins Feuer geworfener Eisblock, der zunächst nichts anrichtete, dann aber zu Wasser schmolz und die Flammen löschte.

Eleanor schlug die Augen auf, um sich zu vergewissern. Nicht Richard, sondern Gunnar. Es war Gunnar, der Mann, von dem sie all die Jahre über geträumt hatte, der Mann, dessen Bild sie in ihrem Geist und in ihrem Herzen bewahrt hatte, von dem sie sich vorgestellt hatte, er wäre in ihrem Bett, jedes Mal, wenn Richard zu ihr gekommen war. Nun war er wirklich bei ihr, hier in ihren Armen, und sie dachte an Richard? Ein Lachen entfuhr ihrer Kehle, zur Hälfte ein Schluchzen, bitter vor Spott.

Gunnar hielt inne. »Was ist los?«

Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie schüttelte den Kopf und setzte ein Lächeln auf, wie sie es so oft getan hatte.

Bei Richard.

Nein. Nein! Sie würde nicht zulassen, dass er zwischen ihnen herumzappelte. Er hatte sie lange genug gehabt. Jetzt war Gunnars Zeit gekommen. Ihre Zeit.

Sie ließ das Lächeln erlöschen und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Mann vor ihr, ließ ihre Hände über seine nackte Haut wandern und betrachtete sich selbst, als sie eine Spur über seinen muskulösen Brustkorb zog, bis hinauf zu seinen starken Armen, über seine Schulter und weiter hinauf in die Beuge seines kräftigen Nackens. Er war so anders. So fremd und doch so vertraut, so anders als … Sie schob den Namen beiseite.

»Gunnar«, rief sie sich selbst ins Gedächtnis und grub ihre Finger in seine zu langen Locken, um ihn näher an sich zu ziehen, denn sie wollte mehr von diesen leidenschaftlichen, wilden Küssen. Mit weit aufgerissenen Augen, damit sie nicht vergessen konnte, dass er es war, saugte sie ihn gierig in sich auf.

Nur Gunnar schmeckte so, fühlte sich so an, berührte sie so. Seine Hände wanderten über ihre Hüften, über ihren Bauch und ihre Brüste, über immer mehr nackte Haut, während er ihr Unterkleid weiter hochschob, es ihr über den Kopf streifte und zu ihrer restlichen Kleidung warf. Mit gutturalem Stöhnen griff er nach ihren Händen und zog sie hinter ihren Rücken. Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke fest, so dass sie ihm ihre Brüste entgegenstrecken musste, damit er sie mit seinen forschenden Lippen berühren konnte. Unfähig, die Arme nach ihm auszustrecken, beobachtete sie, wie er sich abwechselnd ihren Knospen widmete, sah zu, wie er sie leckte, wie er sie zwischen seine Lippen nahm, um ihre gesamte Lust darauf zu konzentrieren. Er ließ seine freie Hand abwärtsgleiten, um sie auch dort zu berühren und sich in Position zu bringen. Hitze durchströmte sie, ließ sie feucht werden und sich öffnen. Machte sie bereit.

»Gunnar. Nimm mich, Gunnar! Jetzt.«

»Wie es Euch beliebt.« Kein Auge von ihr lassend, gab er ihre Hände frei, umfasste ihre Taille und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein, so heftig, dass sie nach Luft schnappen musste. Sie packte ihn an den Schultern, und ihre Nägel gruben sich in seine Haut.

»Groß«, brachte sie keuchend hervor, als sie wieder in der Lage war zu sprechen. Gemeinsam begannen sie, sich zu bewegen, erst sachte, dann immer schneller. Er beugte sich wieder zu ihren Brüsten hinunter, und sie schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Groß und hart, und so tief in ihr. Nicht wie …

Schlagartig öffnete sie die Augen. »Gunnar.«

»Aye, Gunnar. Ich bin es noch immer.« Verschmitztheit lag in seinem Blick, als er sie hochhob, sich herumdrehte und sie auf das schmale Bett legte. Er brauchte nur einen kurzen Moment, beinahe nur einen Herzschlag, um seine Bruche mit einem Fuß zur Seite zu schieben und sich zwischen ihre Beine zu knien, nicht um erneut in sie einzudringen, sondern um sie so eingehend anzusehen, dass sie spürte, wie sie errötete. Sie verdrängte ihre Verlegenheit und sah ihn ebenfalls an, und was sie sah, nahm ihr den Atem.

Gunnar. Es war Gunnar. Sie sah, wie seine scherzhafte Miene schwand und zu einem Ausdruck unbändigen, heißen Begehrens wurde, während er seinen Blick auf ihren Schoß gesenkt hielt. Sie sah, wie er sie an den Hüften packte, ihren Unterleib auf seine Schenkel hinaufzog und ihre Beine weit spreizte, damit sie sich ihm voll und ganz offenbarte. Sah, wie er sein steifes Glied an ihr rieb, bis es von ihrer Feuchtigkeit schimmerte und sie vor Lust zitterte.

Sah, wie er sie mit seinen Daumen weitete und wieder in sie eindrang.

Oh, wie sehr hatte sie sich danach gesehnt. Sie schlang ihre Beine um sein Gesäß und trieb ihn tiefer in sich hinein. Seine Hände glitten über ihren Bauch und ihre Brüste, wühlten ihre Sinne auf und ließen sie erschauern. Sie richtete sich auf und stützte sich auf ihre zitternden Ellbogen, um zu beobachten wie ihre beiden Körper sich vereinigten, immer und immer wieder.

»Lehn dich zurück«, sagte er drängend. »Schließ die Augen. Gib dich hin. Gib dich mir hin.«

Sie konnte es nicht, noch nicht, und so ließ sie ihre Hand zu der Stelle hinabgleiten, wo seine Härte sie weitete. Er reagierte auf ihre forschende Berührung mit einem Stöhnen, das tief in ihr vibrierte. Ihre Finger waren feucht, und sie zog eine feuchte Spur über seinen flachen Bauch und über seine Brust, seinen Hals hinauf bis zu seinem Gesicht.

Er nahm ihre Finger zwischen seine Lippen und begann, daran zu saugen, um von ihr zu kosten. Ein Stöhnen erhob sich aus seiner Kehle. Er sank auf sie hinunter, presste sie auf die Liege, und als er sich über ihr, in ihr, bewegte, spürte sie, dass jede Faser ihres Körpers sich spannte. Fester. Näher. So nah. Wenn sie ihre Augen schließen könnte … Aber noch nicht jetzt.

Er lehnte sich zurück, um auf sie hinunterzusehen, und seine Bewegung brachte ihn genau dahin, wo sie ihn brauchte. Seine nächsten Stöße ließen sie die Grenze überschreiten, und als ihre flatternden Lider sich schlossen, spannte sich ihr Rückgrat wie ein Bogen, während Schauer höchster Lust in ihrem ganzen Körper pulsierten und sie erbebte.

Er blieb bei ihr, während die Schauer sie über die Lust hinaustrugen bis an den Rand des Schmerzes, erst als sie den Zustand reinster Wonne erreichte und ihr Körper sich entspannte, ließ er sich gehen. Sein Schrei hallte von den Steinwänden wider, und als er auf ihr in sich zusammensackte, ihre beiden Körper erschöpft und schweißnass, hatte sie nur noch ein Gesicht vor Augen, nur noch einen Namen auf den Lippen. So wie es sein sollte. Wie es schon immer hatte sein sollen.

»Gunnar.«


Noch lange blieben sie reglos und schweigend liegen, hielten einander in den Armen, während eine Nachtschwalbe in der Ferne zirpte und das Feuer herunterbrannte. Die Holzkohle war zu Glut zerfallen, als Gunnar sich schließlich einer der vielen Fragen stellte, die ihm nach und nach in den Sinn gekommen waren, sobald sein Blut sich abgekühlt hatte.

»Wie ist Richard gestorben?«

Eleanor erstarrte an seiner Seite. »Nein. Nein, lass es lieber.«

»Was soll ich lassen? Es ist doch bloß eine einfache Frage.«

»Und ich werde sie beantworten, das schwöre ich dir. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen möchtest.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen, so angespannt, dass er sie als Sehne für seinen Bogen hätte benutzen können. »Aber nicht hier, und ganz bestimmt nicht, während ich in deinen Armen liege. Bitte. Bitte.«

»Sch, sch.« Er nahm sie in seine Arme und zog sie näher an seine Brust, damit er im schwachen Schein der glühenden Kohlen ihre Augen besser sehen konnte. »Du hast recht. Ich hätte ihn nicht zu uns ins Bett lassen sollen.«

»Das muss unser Zufluchtsort bleiben«, sagte sie in entschlossenem Ton. »Nur für uns beide.«

»Aye, unser Zufluchtsort«, wiederholte Gunnar. Er wollte sie zu sich herunterziehen, um ihr einen Kuss zu geben, da fiel ihm plötzlich etwas ein, eine der christlichen Legenden, die ein Mönch ihm einmal erzählt hatte und die von einem anderen Zufluchtsort handelte. »Du weißt, wie dieser Ort hier heißt, oder?«

»Nein.«

»Er hieß einst Jodene wegen seiner Eiben, und so habe ich ihn immer noch im Kopf. Aber als die alte Sprache ausstarb, wandelte sich der Name Jodene zuerst zu Yoden, wie sie den Weiler nannten, und dann zu dem Namen, den man der Burg gab, den sie heute trägt: Eden. Das hier ist Eden Dene, das Tal Eden.«

»Eden.« Verwundert sprach sie den Namen aus und beugte sich über ihn. Und obwohl die Decke hinunterfiel und ihr Gesicht im Dunkeln blieb, wusste er, dass sie sich freute, denn er konnte ihr Lächeln fühlen, als sie ihn küsste.

Und sein eigenes Lächeln war ebenso breit.


Brand hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und starrte das Tal hinauf zu der Höhle, wo Lady Eleanor mit einem frischen Scheit das Feuer schürte. »Na, was meinst du? War das nur für die eine Nacht? Oder können wir es wagen, wieder in das Chaos hinaufzugehen?«

»Sie lächelt«, meinte Torvald. Als der Trittsichere von beiden war er die Felswand bis auf halbe Höhe hinaufgeklettert, um besser sehen zu können, und es war noch hell genug, um Lady Eleanors Gesicht gut erkennen zu können.

»Tatsächlich? Also, dann hat er sich entweder mit ihr vertragen, oder sie hat ihn fortgejagt und ist froh, dass sie ihre Ruhe hat.«

Torvald kletterte vorsichtig von seinem Aussichtspunkt herunter. »Könnte auch sein, dass sie sich entschlossen hat zurückzugehen.«

Brand schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Das kannst du doch nicht wissen.« Torvald sprang vom letzten Felsvorsprung herunter und wischte sich den Steinstaub von den Händen.

»Sie wird nicht zurückgehen«, wiederholte Brand. »Und wenn ich sie festbinden muss. Oder ihn festbinden muss. Oder sie beide aneinanderbinden muss, und zwar an den Felsen. Nackt versteht sich. Von Angesicht zu Angesicht.«

Torvald musste grinsen. »Ich weiß, wo Jafri die besten Seile aufhebt.«

»Gut. Vielleicht werden wir sie brauchen«, sagte Brand griesgrämig. »Ah, da kommt Gunnar. Mal sehen, was nun passiert.«

Sie beobachteten, wie ihr Gefährte den Pfad herunterkam, und mussten beide grinsen, als Eleanor ihm entgegenlief und am Ufer des Bachs auf ihn wartete.

»Schon besser«, sagte Brand, als Gunnar sie hochhob, sich mit ihr im Kreis drehte und sich dann zu ihr hinabbeugte, um ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss zu geben. »Los jetzt! Ari wollte heute fischen gehen, und ich habe einen Bärenhunger.«

»Na, so etwas!«, sagte Torvald, und sie machten sich auf den Weg bachaufwärts.


Eleanor stand der Mund offen vor Staunen, als sie sah, wie Brand so viele Aale aufschnitt, röstete und verschlang, dass man ein kleines Kloster an einem Freitag damit hätte versorgen können, gut doppelt so viel wie Torvald, Gunnar und sie zusammen.

Als er die Gräten aus einem weiteren Fisch herauszog, fiel ihr plötzlich auf, dass er sie ebenfalls beobachtete, mit amüsiertem Grinsen. Errötend schloss sie den Mund. »Verzeiht, Sir. Ich habe meine guten Manieren vergessen.«

Die drei Männer mussten lachen.

»Du bist nicht der erste Mensch, der ihn so verwundert anstarrt«, sagte Gunnar. Ich habe früher immer darauf gewettet, wie viele Heringe oder Aale er bei einer Mahlzeit schafft. Und ich habe jedes Mal gewonnen.«

»Stimmt nicht, Mylady«, sagte Brand. »Beim ersten Mal hat er gegen mich gewettet. Da habe ich ihm eine Mark abgeknöpft.«

»Das kann ich mir vorstellen. Sir Ari sagte schon, Ihr mögt gern Fisch. Aber ich hatte nicht erwartet …«

»Niemand hatte das erwartet, bis er es selbst gesehen hat. Darum geht es ja bei einer guten Wette.« Gunnar wandte sich an Torvald. »Wenn du wolltest, könntest du dir ein paar Schillinge zusätzlich damit verdienen.«

Torvald nickte. »Mal sehen, vielleicht.«

»So, für heute Abend bin ich satt, deshalb werden erst mal keine Wetten gewonnen oder verloren.« Brand stopfte sich den letzten Bissen in den Mund und leckte sich das Fett von den Fingern. »Lady Eleanor, Ari sagte, Ihr wäret recht früh aufgewacht und hättet Jafri dabei geholfen, die Pferde Eurer Männer und die der anderen voneinander zu trennen.«

»Ja, ich habe ihm dabei geholfen, aber …« Sie unterbrach sich, irritiert. »Sir Ari sagte? Wie denn? Ich dachte, Ihr und er würdet Euch nie sehen?«

»Wir hinterlassen uns Nachrichten, Mylady. Also, meistens hinterlässt Ari mir Nachrichten. Er kann morgen anfangen, die Pferde der Vogelfreien zum Markt zu bringen, immer eins oder zwei auf einmal.«

»Jafri sagte, er würde sie zu verschiedenen Märkten bringen, damit niemand merkt, woher sie kommen.«

»Aye.«

»Abgesehen von Tunstalls Wallach besteht kaum die Gefahr, dass jemand sie wiedererkennt«, sagte Eleanor. »Die anderen sind schottische Pferde – und ziemlich schorfig noch dazu.«

»Das sind sie wirklich«, stimmte Brand lachend zu. »Aber trotzdem ist jedes bestimmt noch eine oder zwei Mark wert. Die kleine schwarze Stute ist ein edles Tier. Sie gehört Euch, stimmt’s?«

Eleanor nickte. »Sie heißt Rosabelle.«

»Sie bevorzugt ihr rechtes Vorderbein«, sagte Gunnar.

»Sie ist in den Ginsterbüschen hängengeblieben, als ich versuchte, vor Tunstall zu fliehen. Jafri hat ihr einen Wickel gemacht, und die Wunde beginnt schon zu heilen. Richard ist letzten Winter am Fieber gestorben.« Der letzte Satz platzte unerwartet heraus, irgendwie war sie in Gedanken von Wickeln und Heilkräutern wie von selbst auf Richard gekommen. Die drei Gesichter um sie herum wirkten so überrascht, wie sie sich fühlte. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Ich habe mich schon gefragt, wie Ihr hierhergekommen seid«, sagte Brand.

»Ich schulde Euch ohnehin eine Erklärung, nach allem, was Ihr für mich getan habt.«

»Aber ich dachte …«, begann Gunnar, doch dann schüttelte er den Kopf. »Macht nichts. Du kannst es ebenso gut uns allen erzählen.«

Sie fing an mit jener Nacht nach dem Maifeiertag auf Raby, erzählte von der unseligen Wut ihres Vaters und davon, wie man sie nach Clementhorpe geschleppt hatte, gleich am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne am Horizont erschienen war. Brand und Torvald hörten geduldig zu, wenngleich stirnrunzelnd, aber Gunnar wurde mit jedem Wort aufgewühlter, bis er schließlich aufsprang.

»Bikkjusonr!«

»Er ist ihr Vater, Gunnar. Sprich respektvoller von ihm!«, mahnte Brand.

Torvald fing Eleanors Blick auf und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Das heißt Sohn einer … Hündin.«

Gunnar lief in dem vom Feuer erhellten Kreis hin und her und blieb nur lang genug stehen, um einen Stein zu kicken, der in die Dunkelheit davonschoss und gegen die Felswand am anderen Ende des Tals krachte. Er drehte sich um zu Eleanor. »Er sagte mir, du hättest beschlossen, die Verlobung aus freien Stücken einzuhalten. Er sagte, du würdest dich zu sehr schämen, um mir unter die Augen zu treten, und dass du freiwillig zu Richard wolltest.«

»Du hattest mir kurz zuvor erzählt, ich dürfe niemandem von deiner Verfluchung erzählen, weil die Kirche dich dann foltern und die Folter kein Ende nehmen würde. Mein Vater benutzte exakt die Androhung der Folter, fast als ob er wüsste, dass ich sie am meisten fürchtete.« Über das Feuer hinweg begegnete sie Gunnars starrem Blick. »Ich tat, was ich tun musste, um ihn davon abzuhalten, dich zu verfolgen. Ich ging gehorsam zu Richard, aber ich ging nicht freiwillig.«

Schmerz spiegelte sich in seinem Gesicht, und sie wusste, dass er verstanden hatte – dass sie alle verstanden hatten –, und sogleich fuhr sie fort, bevor das Gefühl der Scham, weil sie alle nun Mitwisser waren, sie davon abhalten konnte.

»Mein Vater ließ ein paar Männer bei Richard, die den Befehl hatten, dich lebendig zu ergreifen, wenn du dich in meine Nähe wagen würdest, bevor ich einen Erben zur Welt gebracht hätte. Sie haben uns auch nach Alnwick begleitet. Als ich erfuhr, dass du auf Lesbury warst, fürchtete ich, du würdest versuchen, dich mir zu nähern, deshalb ließ ich mir eine Ausrede einfallen, um Richard davon zu überzeugen, mich nach Hause zu bringen, und so floh ich.« Eine Ausrede – was für eine Bezeichnung für ein Baby, selbst für eins, das es nie gegeben hatte. Nach wie vor mehr beschämt über diese Lüge als über alle anderen, die sie jemals erzählt hatte, hätte sie am liebsten wie ein Kind die Hände vors Gesicht geschlagen und sich dahinter versteckt. Stattdessen setzte sie sich aufrechter hin und faltete die Hände, damit sie nicht zitterten. Dann erzählte sie von Richards Krankheit. »Es war meine Schuld, dass er gestorben ist.«

»Nein. Die Schuld daran trägt dein Erzeuger, dieser Mistkerl, und der Mann, mit dem er dich verheiratet hat.«

»Lord Burghersh traf selbst seine Entscheidung«, sagte Brand. »Ihr hättet ihn nicht dazu überreden können, zurückzureisen, wenn er es nicht selbst gewollt hätte.«

»Nein, Sir, da irrt Ihr Euch. Richard traf selten eine eigene Entscheidung. Mein Vater, York, Bedford, der König: Sie alle zerrten an ihm herum und beeinflussten ihn, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Aber niemand hat ihn sich so sehr zu Willen gemacht wie ich. Das einzige Mal, dass er sich mir widersetzte, war, als er darauf bestand, weiter nach Burwash zu reiten, und das tat er nur, weil ich ihn zuvor so sehr beschworen hatte, nach Hause zu reisen. Nein, ich bin für seinen Tod verantwortlich.«

Gunnar unterbrach seine Schritte. »Sagtest du nicht, er sei im Herbst gestorben?«

»Im Oktober.« Sie verstand, worauf er hinauswollte, und beeilte sich zu erklären: »Ich wollte nichts sehnlicher als mich auf Rosabelle schwingen und losreiten, um dich zu finden. Aber der Winter stand vor der Tür, und Richard war nicht nur mein Ehemann, sondern auch mein Cousin. Deshalb war ich es ihm schuldig, eine Zeitlang um ihn zu trauern, wenn auch aus keinem anderen Grund. Und ich wusste nicht genau, wo du warst. Also beschloss ich, ein Grabmal für ihn errichten zu lassen, während ich darauf wartete, bis das Wetter milder wurde, so dass ich das Tal suchen konnte. Aber ich wartete zu lange.« Sie erzählte den drei Männern vom unerwarteten Besuch ihres Vaters in Upton on Severn und was sich seitdem abgespielt hatte.

»Aber du bist Witwe«, rief Gunnar aufgebracht. »Du kannst deine Wahl selbst treffen.«

»Sogar ich weiß, dass das bei Euch Engländern so üblich ist«, sagte Brand, dessen Ärger sich schließlich doch in Form angespannter Kiefermuskeln manifestierte.

»Aye. Aber bei meinem Lord Vater ist es üblich, dass er bekommt, was er will, selbst wenn das heißt, seine Töchter wie Huren zu verschachern, um es zu erhalten. Ich bin nicht die einzige Tochter, die gegen Macht und Besitztümer eingetauscht wurde, ungeachtet dessen, ob sie glücklich ist, lediglich die einzige, die es gewagt hat, sich anderweitig umzusehen. Hätte ich mich ihm widersetzt, dann hätte er mich ganz bestimmt noch einmal geschlagen und mich anschließend in Fesseln, mit einer Schwertspitze vorwärtsschiebend, zu Percy gebracht. Also habe ich so getan, als wäre ich einverstanden, um sein Vertrauen zu gewinnen, wobei ich die ganze Zeit über nach einer Möglichkeit suchte, um ihm zu entkommen. Als der König, mein Cousin, Gott möge ihn schützen, ihn an den Hof rief, dachte ich, die Heiligen wären schließlich doch auf meiner Seite. Aber sobald Westmorland fortgeritten war aus meinem Leben, ritt Tunstall hinein. Und noch mehr Männer mussten meinetwegen sterben.«

»Ihr wollt Euch eindeutig zu viel aufladen, Mylady«, sagte Torvald.

»Aye. Ebenso gut könntest du mir die Verantwortung dafür auf die Schultern legen«, gab Gunnar zu bedenken. »Ich war derjenige, der all das ins Rollen gebracht hat, als ich zu dem Turnier nach Raby kam und mir deinen Gunstbeweis nicht ganz fair geholt habe.«

»Das Turnier.« Sie sah ihn mit einem schmerzhaft reumütigen Gesicht an. »Jetzt wo du mich daran erinnerst. Einer meiner Begleiter war John Penson, von der Liebesburg.«

»Der Knappe, dem ich geholfen habe?«

»Aye. Erwachsen und zum Ritter geschlagen, und nun liegt er unbegraben und ungesegnet einen halben Tagesritt weiter südlich von hier im Ginster.« Meinetwegen. Unausgesprochen hingen die Worte in der Luft.

Trauer und Wut mischten sich in das Schweigen, das sich über alle vier legte.

Das Schweigen wurde erst gebrochen, als Brand aufstand. Er pfiff, und der Rabe flog von seiner Stange zu ihm hinüber und setzte sich auf seine Schulter. »Ihr habt Mut, Mylady, mehr als manche Männer. Aber ich glaube, Ihr und Gunnar habt noch mehr zu besprechen. Wir werden jetzt gehen.«

Torvald entzündete einen Zweig als Fackel, nahm den Ale-Schlauch und machte eine leichte Verbeugung vor Eleanor. »Mylady.«

»Gesegnete Nachtruhe, Messires.«

Brand und Torvald wünschten ihr ebenfalls eine gute Nacht und machten sich auf den Weg zu ihrem anderen Lagerplatz. Gunnar und Eleanor standen da und sahen einander an, und Fragen und Erwartungen wirbelten um sie herum wie Funken um das Feuer.

»Ich hätte dich in jener Nacht niemals allein im Wald lassen sollen«, sagte Gunnar schließlich. »Ich habe dich deinem Vater direkt in die Arme getrieben.«

»Du dachtest doch, dort wäre ich in Sicherheit.«

»Ich habe für dich alles nur verschlimmert. Und dann habe ich auch noch seine Lügen geglaubt und damit alles noch schlimmer gemacht. Ich hätte hinter dir herreiten können. Ich hätte dich zurückholen können, bevor du verheiratet warst. Selbst nachher noch hätte ich dir die Jahre mit Richard ersparen können …« Er schloss die Augen angesichts der Vorstellung, die ihn überkommen musste. »Warum hast du nicht zugelassen, dass ich dich von Burwash fortbrachte?«

»Die Bogenschützen …«

»Pfeile brauche ich nicht zu fürchten. Wir hätten es schaffen können. Torvald und Ari und ich. Wir hätten es geschafft, irgendwie, wenn du mir nicht gesagt hättest, ich solle gehen. Irgendwie hätte ich es geschafft, dich mitzunehmen. Ich sollte doch dein Retter sein.«

»Das warst du. Das bist du.«

»Nein, ich habe dich in so vieler Hinsicht enttäuscht. All die schrecklichen Dinge, von denen du sagst, dass sie auf dir lasten, müssten eigentlich auf meinen Schultern liegen. All das sollte auf mich zurückfallen.«

»Stattdessen bin ich zu dir zurückgekommen«, sagte sie leise. »Mit all meinen Sorgen und all meinen Sünden. Und nun stellt sich die Frage: Nun, da du weißt, was ich alles getan habe, willst du mich überhaupt noch?«
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Kapitel 5

Leg das Kind wieder hin. Du hältst ihn ja öfter in den Armen als die Amme.«

»Verzeiht, Madame. Ich wollte Euch nicht wecken.« Eleanor, die vor dem Fenster stand, drehte sich um, hätschelte ihren neugeborenen Bruder. »Edward schrie, und ich wollte ihn beruhigen. Seht, nun lächelt er mich an.« Sie neigte ihn ein wenig, so dass ihre Mutter ihn sehen konnte.

»Babys, die erst eine Woche alt sind, lächeln noch nicht. Er hat Blähungen. Wo ist die Amme?«

»Unten, sie stillt gerade ihren eigenen Sohn.«

»Das soll sie doch nur, wenn Edward schläft.«

»Er hat ja geschlafen. So wie Ihr. Und nun solltet Ihr beide weiterschlafen.«

»Mir scheint, fürs Erste haben wir das beide genug getan.« Lady Joan setzte sich auf, rückte sich die Kissen zurecht und lehnte sich wieder zurück. »War Mary gerade hier, oder habe ich das nur geträumt?«

Mary Ferrers war eine weitere von Eleanors Halbschwestern. Sie stammte aus der ersten Ehe ihrer Mutter – und war wesentlich zugänglicher als die Halbschwestern väterlicherseits. »Sie war hier. Aber ich bin gern bei Euch, und so habe ich sie hinausgeschickt.«

»Das bist du? Wirklich?«

Eleanor nickte, ungeachtet ihres schlechten Gewissens. Schließlich war sie tatsächlich gern hier oben, aber weniger wegen ihrer Mutter und des Babys, als vielmehr der Fenster wegen, denn das Wöchnerinnenzimmer hatte Klarglasfenster, von denen man sowohl das Tor der Schildmauer als auch das Tor der Ringmauer sowie den dazwischenliegenden Burghof sehen konnte. Sie konnte sogar einen Teil der Straße jenseits der Schildmauer überblicken – der Straße, die Sir Gunnar heute heraufreiten würde.

Wenn man davon absah, dass ›heute‹ eigentlich schon vorbei war. Die Sonne war an diesem nebeligen kalten Frühabend bereits untergegangen, und noch immer war keine Spur von Gunnar zu sehen. Obwohl Eleanor sich der Tatsache, dass der Mann schon einmal ein Versprechen nicht gehalten hatte, absolut bewusst war, schmerzte sie diese erneute Lüge in dem Maße, wie das Tageslicht schwand.

Ihre Mutter jedoch konnte von all dem nichts wissen, und so strahlte sie Eleanor glücklich an – und Eleanor konnte nichts anderes tun, als ihr Lächeln zu erwidern.

Als das Baby erneut anfing, zu quengeln und zarte unwillige Geräusche von sich zu geben, streckte ihre Mutter die Arme aus. »Gib ihn mir. Was die Amme kann, das kann ich auch. Abgesehen davon, dass ich ihn nicht stillen kann, natürlich. Du solltest genau zusehen. Bald wirst du selbst Kinder haben, so Gott will.«

Und so Gott wollte, würden es nicht Richards Kinder sein. Eleanor brachte ihrer Mutter das stramm gewickelte Baby und legte es in ihre Arme. Lady Joan vergewisserte sich, dass die Wickeltücher des Babys noch sauber waren, dann lehnte sie Edward an ihre Schulter und tätschelte ihm den Rücken, bis er einen Rülpser von sich gab, der einem Schmied zur Ehre gereicht hätte.

»Siehst du? Er hatte zu viel Luft im Bauch.« Eleanors Mutter legte sich das Baby in die Armbeuge, wo es einen Moment lang nach ihren verbundenen Brüsten tastete, bevor es sich eine Faust in den Mund steckte und prompt wieder einschlief. Sie klopfte auf das Bett, damit Eleanor sich zu ihr setzte. »Siehst du, nach zwölfen weiß ich einigermaßen, wie es geht. Und das solltest du auch wissen. Eigentlich hättest du Erfahrung mit Geburten und Babys machen sollen, als du bei York warst.

»Ihre Hoheit kann doch nichts dafür, dass sie unfruchtbar ist.«

»Sie ist nicht unfruchtbar«, entgegnete Lady Joan.

»Aber alle haben gesagt, …«

»Immer sagen alle, es liegt an der Frau, ganz gleich, ob es stimmt oder nicht. Philippa hat Fitzwalter ohne Probleme einen Sohn geboren, wohingegen York sich durch ganz England geschlafen hat, ohne auch nur einen einzigen Bastard zu hinterlassen.«

»Woher wisst Ihr das?«

»Wenn es irgendwo einen gäbe, hätte er ihn doch wohl längst als Erben präsentiert, oder? Nein, sein Samen taugt nichts, glaube mir. Wahrscheinlich könnte er nicht einmal mich in andere Umstände versetzen, dein Vater hingegen braucht nur an meiner Schlafzimmertür vorüberzugehen, und schon bin ich schwanger. Mit ein wenig Glück wird sich Richard als ebenso vital erweisen. Ah, da bist du ja endlich«, sagte sie, als die Tür aufging und eine kräftige junge Frau hereinkam, deren Brüste erkennen ließen, dass sie die Amme war. »Nimm ihn, aber vorsichtig, er schläft. Und du, Eleanor, geh hinunter zum Abendessen. Ich glaube, ich habe das Horn gehört.«

»Jawohl, Madame.« Eleanor, die sich kaum zusammenreißen konnte, um nicht eine Grimasse, angesichts der Vorstellung von Richard in ihrem Bett, zu schneiden, machte einen Knicks und ergriff die Flucht – wohin und wovor, dessen war sie sich allerdings nicht sicher. Denn weder der Mann, den sie wollte, noch der, den sie nicht wollte, waren hier. Und so schlenderte sie ohne besondere Eile durch den langen Gang an den Privatgemächern vorbei.

Als sie im Familienzimmer ankam, war dort niemand außer Lucy, die vor dem Gitterfenster stand, von dem aus man hinunter in die Große Halle sehen konnte. »Ich dachte, Ihr würdet eher kommen, Mylady, um nach Sir Gunnar Ausschau zu halten.«

»Das habe ich lange genug getan. Allmählich interessiert es mich nicht mehr.«

»Nicht?« Lucy spähte durch das Gitter. »Soll ich dann lieber nach jemandem schicken, der ihm seine Geschenke bringt und ihm sagt, Ihr wäret krank?«

Eleanor erstarrte innerlich. »Was?«

»Soll ich ihm ausrichten lassen, Ihr wäret krank? Ich könnte sagen, Ihr hättet Kopfweh. Das wäre vielleicht ohnehin das Beste.«

»Er ist hier?« Eleanor eilte die paar Stufen hinunter und stellte sich neben Lucy, um einen Blick durch das hölzerne Gitter zu werfen.

Dort. Ihre Augen hatten ihn sogleich gefunden, wurden magisch angezogen vom kupfernen Rot seiner Locken, die ihr schienen wie die züngelnden Flammen eines Feuerzeichens. »Ich habe doch vom Turm aus Ausschau gehalten. Wie …?«

»Er ist gerade erst hereingekommen. Wahrscheinlich habt Ihr ihn in der Dunkelheit nicht gesehen.« Lucy schwieg einen Augenblick und fragte dann zögernd: »Mylady?«

Unten in der Großen Halle legte Gunnar Umhang und Schwert ab und reichte beides einem Pagen. Eleanor, kaum noch fähig zu atmen, beobachtete, wie er sich für den Wasserkrug anstellte. Eigentlich hätte sie nun hinuntergehen müssen. Sie hatte den ganzen Tag auf ihn gewartet, und nun müsste sie hinuntergehen, aber auf einmal schienen ihre Füße schwer wie Mühlsteine.

»Mylady?«, fragte Lucy abermals, mit eindringlicherer Stimme.

»Was?«

»Als Eure Freundin und Cousine muss ich Euch daran erinnern, Ihr seid verlobt.«

In Lucys leisen Worten hallte der Gedanke wider, der Eleanor wie angewurzelt stehen bleiben ließ – der gleiche Gedanke, der ihr die ganze Woche lang zu schaffen gemacht hatte: dass Richard, mittlerweile zu Lord Burghersh ernannt, in nicht allzu ferner Zeit kommen würde, um Anspruch auf sie zu erheben.

Noch aber war sie nicht seine Frau, und ihr Held war hier. Hier.

All die Monate, in denen sie auf Sir Gunnar gewartet hatte, von ihm geträumt, für ihn gebetet hatte; all die Jahre, in denen sie mit sich gerungen hatte, um sich mit einer Heirat abzufinden, die sie gar nicht wollte; die erneut aufkeimende Hoffnung der vergangenen Woche; der Wunsch ihrer Mutter, Richard möge über gehörig Manneskraft verfügen; all das stürzte auf sie ein angesichts dieses Mannes dort unten in der Halle. Vor einer Woche war er ihr unwirklich erschienen, war er so plötzlich und ohne Vorsatz gekommen.

Nun aber war er hier, weil er es sein wollte. Ihretwegen. Sie musste wirklich zu ihm hinuntergehen. Doch ihre Füße schienen am Boden festgefroren.

»Mylady.« Lucys Stimme hatte einen warnenden Ton angenommen.

»Du hast mit mir auf ihn gewartet, Lucy. Nacht für Nacht. Und nie hast du dir dabei Gedanken über meine Verlobung gemacht.«

»Damals waren wir doch noch junge Mädchen. Es war ein Spiel, wie in einem fabliau. Aber so wie ich Euch letzte Woche erlebt habe, und nun, wenn ich mir Euer Gesicht so ansehe, fürchte ich, dass es kein Spiel mehr wie in einer dieser Versgeschichten ist.«

Nein. Nein, ist es nicht. Eleanor rieb sich die schweißnassen Hände an den Röcken ab. »Liegt die Kleidung, die ich für ihn genäht habe, bereit?«

»Sie liegt bereit, Mylady, das wisst Ihr doch. Ihr habt die ganze Woche jeden Tag danach gefragt.«

»Gut. Wenn es so weit ist, bring sie hierher in dieses Zimmer. Er wird alles anprobieren müssen, für den Fall, dass ich noch etwas ändern muss.« Oh, wie sehr sie darauf hoffte. Denn das wäre eine Gelegenheit, ihm nahe zu sein, ihn zu berühren.

Lucy runzelte die Stirn, und ihr Blick schien Eleanor anzuklagen, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Vorsicht, Mylady. Es wäre eine Sünde, Lord Burghersh zu hintergehen.«

»Ich weiß.« Aber noch schlimmer wäre es, eine Vorsehung zu missachten. Dieser Gedanke nahm Gestalt an, so, als sei er ihr von höheren Mächten eingegeben worden, und in diesem Augenblick fiel eine schwere Last von ihr herab. »Ich weiß schon, was ich tue.«

Sie rannte zur Treppe und sandte im Stillen ein Stoßgebet zum Himmel, dass sich dies bewahrheiten möge.


Da kam sie, segelte ihm durch den Saal entgegen, durchschritt die Menge wie ein Schiff das Meer.

Mit einer Mischung aus Freude und Furcht sah Gunnar Lady Eleanor entgegen. Und dieses Mal gab es kein Entrinnen. Wenn er sich irrte, wäre sie mit Sicherheit sein Ruin.

Als sie anmutig vor ihm stehen blieb, legte er sein Schicksal in die Hände der Nornir und verbeugte sich vor ihr: »Mylady.«

»Monsire.« Nun stand sie vor ihm, mit einem frohen Lächeln im Gesicht, stellte sich kurz auf die Zehen, und dann senkte sie beide Füße wieder ab. »Ich hoffe, Eure Angelegenheit ist gut verlaufen«, sagte sie. Und wippte abermals auf den Zehen.

»Das ist sie«, antwortete er und sah zu, wie sie weiter auf den Zehen wippte. »Stimmt etwas nicht, Mylady?«

»Nein.« Auf und ab. »Warum fragt Ihr?«

»Es kommt mir vor, als würdet Ihr … hüpfen.« Er bewegte seine Hand auf und ab. »Das tut Ihr recht oft.«

»Was?« Sie sah hinunter auf ihre Schuhspitzen und wippte wieder. »Oh, tatsächlich.« Sie stellte sich fest auf den Boden und errötete ein wenig vor Verlegenheit. »Und schon ist der Anschein von Besonnenheit und Anmut dahin.« Mit einem reuevollen Lächeln sah sie ihn an. »Es ist nicht nett von Euch, mich darauf hinzuweisen, Sir, wo der Grund dafür doch so offensichtlich ist.«

»Ja? Inwiefern?«

»Ihr seid hier.«

»So wie ich gesagt habe.«

»Aye. Aber als bei Sonnenuntergang noch immer keine Spur von Euch zu sehen war, dachte ich, Ihr hättet mich abermals versetzt. Daher meine große Freude, Euch doch noch zu sehen.« Abermals der Anflug eines Lächelns. »Und das Wippen, damit verrate ich mich, wenn ich mich freue. Entschuldigt mich einen Moment, ich will mir vor dem Essen die Hände waschen.«

Sie stellte sich vorn in die Reihe und ließ Gunnar, der amüsiert den Kopf schüttelte, zurück.

Kurz darauf wurden ihnen wie eine Woche zuvor Plätze an der Hohen Tafel zugewiesen. »Weil wir das letzte Mal unterbrochen wurden«, erklärte Eleanor, »wenngleich auch aus einem triftigen Grund.«

»Einem sehr triftigen Grund. Ich hoffe, Mutter und Kind sind wohlauf?«

»Vollkommen wohlauf, danke der Nachfrage. Mein kleiner Bruder heißt Edward und lächelt mich bereits an, obwohl meine Lady Mutter da anderer Ansicht ist.«

Voller Stolz plapperte sie weiter über das Baby. Gunnar gab sich Mühe, zuzuhören. Sosehr er seine Aufmerksamkeit auch auf die Dame an seiner Seite richten wollte – musste –, hatten die Kälte und der lange Weg ihn doch wie immer hungrig gemacht, und so ließ der Duft der Speisen, die aufgetragen wurden, ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen wie einem tollwütigen Hund. Als zwei Küchenjungen mit einer Gans am Spieß hereinkamen, knurrte sein Magen noch lauter als vorher.

Lady Eleanor sah auf und ihn an, ihre Augen blitzten vor Belustigung. »Ich muss wohl achtgeben, damit meine Hand nicht zwischen Euch und diesen Ganter gerät, Monsire, sonst werde ich sie noch verlieren.«

»Ihr wippt auf den Zehen, und mir knurrt der Magen. So haben wir beide etwas, das uns verrät.« Mit einer Geste der Ergebenheit hob er die Hände, während Lady Eleanor ein Stück Brot abbrach, mit Butter bestrich und es ihm reichte.

Als er sich das Brot in den Mund schob, beugte sie sich zu ihm hinüber und sagte mit gesenkter Stimme: »Ehrlich gesagt, knurrt mein Magen manchmal genauso laut wie Eurer. Das treibt meine Mutter immer zur Verzweiflung. Sie sagt nämlich, eine Dame von königlichem Geblüt sollte nicht Geräusche von sich geben wie eine Bäuerin.«

Gunnar verschluckte sich beinahe an seinem Stück Brot. Er wischte sich mit dem Handrücken die Krümel ab. »Königlich? Aber …« Er durchforstete sein Gedächtnis nach dem Wenigen, das er über Ralph de Neville wusste. »Der Earl ist doch kein Anjou-Plantagenet. Oder doch?«

»Nein. Aber meine Lady Mutter stammt aus dieser Linie.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ah, Ihr kennt sie nicht, und ich habe sie Euch letzte Woche nicht richtig vorgestellt. Sie ist Lady Joan de Beaufort. Ihr Vater – mein Lord Großvater – war John von Gaunt, der Herr habe ihn selig.«

»Natürlich. Daran hätte ich mich erinnern müssen«, murmelte Gunnar erstaunt. John von Gaunt. Es war ein sinnloses Unterfangen, den Überblick über die Engländer und all ihre Familienbande zu behalten, darüber, wer mit wem verheiratet oder verschwägert war, vor allem für einen wie ihn, der im tiefen Wald lebte, aber selbst er wusste, wer John von Gaunt war: der mittlere Sohn des dritten Edward, einst der Herzog von Lancaster, nachdem er die reiche Erbin des Herzogtums Lancaster geheiratet hatte, und Königmacher von Richard aus der direkten Linie der Plantagenets, dem Sohn seines älteren Bruders Edward. Gaunts Sohn und Erbe, Henry Bolingbroke, hatte seinen Onkel Richard später gestürzt, hatte nach Erbrecht und Gottesurteil im Kampf die Krone beansprucht und war vom Parlament als der vierte Henry anerkannt worden. Gaunt selbst hatte aber auch mit seiner Geliebten in Frankreich – später seine dritte Ehefrau – ein paar Kinder in die Welt gesetzt. Wenn die Countess zu der Beaufort-Seitenlinie gehörte, dann war Eleanor …

Donnerwetter. »Dann ist unser König Henry Euer Onkel.«

»Das ist er. Ein Halbonkel zumindest.« Sie presste die Lippen aufeinander, während sie ein Stück Brot für sich selbst mit Butter bestrich. »Oder, besser gesagt, zu einem Achtel mein Onkel, denn für uns ist er ja nur zur Hälfte unser Onkel, und wiederum nur die Hälfte von uns behandelt er auch so. Er hat meine Schwestern und mich stets eindeutig meinen Brüdern vorgezogen.«

Gunnar zuckte mit den Schultern. Für ihn war der Grund dafür klar ersichtlich. »Weder Ihr könnt die Krone beanspruchen, noch kann es eine Eurer Schwestern.«

»Meine Brüder können es auch nicht. So hat das Parlament es beschlossen.«

»Henry konnte es auch nicht nach dem Recht«, gab Gunnar zu bedenken. »Richard war nach dem Erbrecht der rechtmäßige König. Und trotzdem sitzt nun Henry auf dem Thron.«

Lady Eleanor machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht. »Gebt acht, was Ihr sagt, Sir. Richards Unterstützer sind hier nicht gut gelitten. Ebenso wenig wie die von Mortimer.«

»Ich habe keinen der beiden unterstützt. Aber die Wahrheit bleibt eben die Wahrheit. Sollten Eure Brüder einmal über genügend Macht verfügen, könnte einer von ihnen dieselben Mittel anwenden wie einst Bolingbroke. Vielleicht hält der König Eure Brüder auf Abstand, weil er fürchtet, er oder Prinz Harry könnten sich eines Tages dazu genötigt sehen, Krieg gegen sie zu führen. Es ist schwierig, gegen einen Mann zu kämpfen, den man, als er noch ein Kind war, verhätschelt hat.«

Eleanor sah hinunter, dorthin, wo ihre Brüder saßen, und eine Furche zeigte sich zwischen ihren Brauen. »Meine Beaufort-Onkel haben dem König sicherlich Anlass genug gegeben, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Damit habt Ihr bestimmt recht.«

»Ich wünschte, das hätte ich nicht, da es Euch so sorgenvoll blicken lässt. Ich hätte lieber den Mund halten sollen, um Euer Lächeln nicht zu vertreiben.«

»Wie Ihr selbst gesagt habt, Monsire, die Wahrheit bleibt eben die Wahrheit. Und Eure Erklärungen helfen mir, den König besser zu verstehen. Und meinen Vater auch«, fügte sie leise hinzu, beinahe als spräche sie zu sich selbst.

Beide schwiegen, während die Pagen erschienen, um ihren Zinnteller zu füllen. Trotz Brot und Butter knurrte Gunnars Magen noch lauter, als der Berg Essen vor seinen Augen immer größer wurde.

Lady Eleanors Miene hellte sich auf, sie schnappte eine Scheibe Gänsebraten und hielt sie Gunnar hin. »Hier, Sir Gunnar, schnell, bevor die Hunde noch Angst vor Euch kriegen.«

Schmunzelnd beugte er sich vor, um den Bissen entgegenzunehmen, und ohne sich weitere Gedanken darüber zu machen, schloss er die Lippen um ihre Fingerspitzen. Zigmal hatte er so etwas im Lauf der Jahrhunderte getan, einen Leckerbissen mit einer Frau geteilt und »zufällig« mit seinen Lippen ihre Fingerspitzen berührt. Und jedes Mal war es ein Moment des Vergnügens gewesen, ganz gleich, ob es zu mehr führte oder nicht. Aber dieses Mal …

Sein schneller werdender Herzschlag spiegelte sich in ihren leicht aufgerissenen Augen. Ja. Er löste sich von ihrem Finger, bevor jemand etwas davon mitbekam, aber nicht ohne mit seiner Zunge ihre Fingerspitze zu streifen. Grinsend nahm er den gleichen Laut zur Kenntnis wie eine Woche davor, das leise Stocken ihres Atems, das er gehört hatte, als er seinen Preis entgegennahm. Ein warmes, rosiges Glühen stieg ihr Dekolleté empor und ließ sie weniger verlegen erscheinen als vielmehr … erregt.

Bereit, auch das Bett mit ihm zu teilen.

Daran hatte er die ganze Woche gedacht – dass, wenn er um sie werben und sie für sich gewinnen würde, dies gleichermaßen bedeutete, sie zu beschlafen. Zunächst hatte ihm der Gedanke daran Unbehagen bereitet, denn die Erinnerung an das einst rußverschmierte Mädchen war noch zu frisch. Aber mittlerweile war sie achtzehn Jahre alt, oder zumindest beinahe, eine reife Frau, genau im heiratsfähigen Alter. Eine erwachsene, leidenschaftliche Frau, die im Bett sicherlich ebenso leidenschaftlich war.

Eine Frau von königlichem Geblüt.

Was natürlich eine entscheidende Wendung war. Denn davon hatte er nichts geahnt, als er – beschäftigt mit der Planung einer Strategie, um ihr Herz und ihren Körper zu erobern – nachts allein im Wald gehockt und sein Blut vergossen hatte, um den Göttern für diesen Glücksfall zu danken. Eigentlich hatte er gar kein Recht darauf, eine Frau von derart hohem Rang in Betracht zu ziehen – zumindest nicht, wenn man bedachte, was er war.

Doch selbst als sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten, als wollten sie ihn warnen, konnte Gunnar nicht anders, als ein Stück des Gänsebratens abzuschneiden und es ihr hinzuhalten, so als sei es der Köder für einen Falken, der hoch über seinem Kopf kreiste. »Ihr solltet ebenfalls ein Stück Gänsebraten probieren, Mylady. Ich bin sicher, Ihr werdet Gefallen daran finden.«

Die Röte an ihrem Hals stieg höher. Sie hatte seine Anspielung also verstanden.

Als Gunnar den Atem anhielt, zögerte sie für einen Moment, dann beugte sie sich langsam vor, um den Bissen Bratenfleisch entgegenzunehmen. Dabei berührte sie ihn keineswegs mit ihren Lippen, doch kurz bevor sie das Fleisch zwischen die Zähne nahm, streifte ihre Zunge die Spitze seines Daumens, so sanft und kaum merklich, dass er gar nicht sicher war, ob er es wirklich gespürt hatte.

Sein pulsierendes Blut jedoch signalisierte ihm, dass es sehr wohl so war. Gefahr hin oder her, es rauschte durch seine Adern und schoss bis in die Spitze seines Glieds, wo er sich nur allzu leicht vorstellen konnte, die gleiche Berührung ihrer Zunge zu spüren. Bei den Göttern! War ihr das überhaupt klar?

Allerdings war es das, denn ungeachtet ihres züchtig gesenkten Blicks, bestätigte sie sein Gefühl, indem sie ebenso sanft mit der Zunge ihre eigene Fingerspitze streifte und ein Tröpfchen entfernte – genau die Fingerspitze, die seine Zunge zuvor berührt hatte – und dann durch ihre dichten Wimpern zu ihm aufsah – mit einem Blick, der ihn beinahe dazu brachte, laut aufzustöhnen.

Bei den Göttern, hätte er es nicht besser gewusst, wäre er auf den Gedanken gekommen, sie sei darauf aus, ihn zu verführen. Möglicherweise war es ja ein Leichtes, sie ganz für sich zu gewinnen.

Aber nicht, wenn seine Lust die Oberhand hatte. Was er brauchte, war ihre Liebe, nicht nur ihr Verlangen. Er musste sich Zeit lassen, um sie zu umwerben, um sicherzugehen, dass er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz gewonnen hatte. Er musste sich zusammenreißen.

Ein Blick in Richtung des Platzes, wo ihr Vater saß, neben dem leeren Stuhl seiner Gemahlin, sorgte für genau die Abkühlung, die er jetzt nötig hatte. Königliches Blut. Mächtiger Vater. Des Königs Nichte. Wenn er das hier vermasselte, wäre ganz England hinter ihm her.

Doch trotz alledem dauerte es eine Weile, bis er seine abschweifenden Gedanken wieder unter Kontrolle hatte. Und schließlich ließ auch der Druck in seinen Lenden nach, so dass er sich in der Lage sah, die Unterhaltung in sicherere Bahnen zu lenken und so das Essen einigermaßen zu überstehen. Neuigkeiten des zu Ende gehenden Feldzugs in Wales. Das kalte Wetter. Tratschgeschichten vom Königshof, die sie eventuell gehört hatte.

Offenbar hatte er das Gespräch in zu sichere Bahnen gelenkt, denn nachdem sie ihren Nachtisch, ein Stückchen Lebkuchen, verzehrt hatten, erhob sie sich – allem Anschein nach bereit, sich zurückzuziehen.

»Verzeiht, Mylady.« Gunnar erhob sich ebenfalls. »Ich befinde mich zu selten in solch feiner Gesellschaft, als dass ich noch wüsste, wie man eine Dame gebührend unterhält.«

»Was? Oh, nein, da habt Ihr mich falsch verstanden. So einfach kommt Ihr mir nicht davon.« Sie hob eine Hand, winkte mit dem Finger, und sogleich verließ Lucy ihren Platz an der Tafel, wo sie gemeinsam mit den anderen Mädchen, die zur Erziehung am Hof waren, gesessen hatte. Sie rief ein paar Dienerinnen herbei und eilte davon.

»Mylord?«, wandte sich Lady Eleanor an ihren Vater. »Schon seit Jahren halte ich ein Geschenk für Sir Gunnar bereit und hatte bislang keine Gelegenheit, es ihm zu übergeben. Nun würde ich das gern nachholen.«

»Aber selbstverständlich. Lass es bringen.«

»Es wäre angebrachter, es ihm im Familienzimmer zu überreichen. Dürfen wir uns mit Eurer Erlaubnis entfernen?«

Der Earl runzelte die Stirn. »Werdet Ihr dabei in Begleitung sein?«

»Selbstverständlich, Mylord. Lucy ist bereits mit einigen Mädchen vorausgegangen, um die Sachen zu holen und auf uns zu warten.«

»Also schön.« Lord Ralph winkte sie mit einer Handbewegung davon. »Wir werden uns gleich dazugesellen.«

Eleanor streckte eine Hand aus. »Kommt, Monsire.«

Wie zuvor stellte Gunnar fest, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen. Ergeben stand er auf und ließ sich von ihr die Treppe hinaufführen.

Das Familienzimmer von Raby Castle war größer als die Halle der meisten Herrenhöfe und weitaus gefälliger, ausgestattet mit Elle um Elle schwerer Wandbehänge und – wie es schien – Morgen dicker Teppiche auf dem Boden, erhellt vom Schein so vieler Kerzen, dass man glauben konnte, der Tag sei bereits angebrochen. Ein offenbar eigens dafür zuständiger Diener eilte umher, um noch mehr Kerzen zu entzünden. Während er seine Aufgabe verrichtete, standen sie beide schweigend da – wobei Eleanor so schwungvoll auf den Zehen wippte, dass es ihren scheinbar gelassenen Gesichtsausdruck Lügen strafte –, bis der Mann mit seiner Arbeit fertig war, sich mitsamt seinem Feuerhölzchen entfernte und sie sich plötzlich und unerwartet allein dort wiederfanden.

Allein.

»Eure Kammerjungfer ist noch nicht da«, sagte Gunnar.

»Nein.« Eleanor hob den Kopf und sah ihm geradewegs in die Augen, herausfordernd mit dem kaum merklichen Anflug eines Lächelns. »Das wird meinem Lord Vater ganz und gar nicht gefallen.«

Gunnar hämmerte der Puls in den Schläfen und brachte all seine inneren Stimmen zum Schweigen, bis auf die eine, die ihn zu ihr drängte.

»Dann wollen wir ihm lieber nichts davon sagen«, murmelte er, und plötzlich lag sie in seinen Armen, und ihre Lippen – heiß und doch sanft – berührten die seinen. Mit einem tiefen Seufzer zog er sie noch näher an sich heran, und ihr Körper schmiegte sich perfekt an seinen – dass es so sein würde, hatte er vorher bereits gewusst.

»Ich habe von Euch geträumt«, flüsterte sie, und ihr Mund berührte seine Lippen. »So viele Nächte wünschte ich, Ihr würdet kommen. Wünschte, Ihr nehmt mich …« Der gedämpfte Klang von Stimmen auf dem Gang ließ sie sich unterbrechen. »Ach, verflucht! Sie ist zu schnell.«

Hastig wand sie sich aus seinen Armen und drehte sich um zu der Feuerstelle, als Lucy den Raum betrat – gefolgt von zwei Dienerinnen, die Stöße von Kleidung hereinschleppten.

Halb benommen stand Gunnar da, Eleanors Geschmack noch auf den Lippen, während ihre Worte in seinem Schädel widerhallten. Wünschte, Ihr nehmt mich. O ja, nur zu gern hätte er das getan. Aber der Teil von ihm, der noch einigermaßen bei Sinnen war, der Teil, den dieser Drang nicht vollkommen übermannte, sagte ihm, sie hatte ihren Gedanken ja gar nicht zu Ende geführt. Sicherlich hatte sie ihn nicht einfach unumwunden auffordern wollen, sie zu nehmen. Bemüht, die Kontrolle wiederzuerlangen, ging er mit schweren Schritten hinüber zum Tisch und schenkte sich einen Becher Wein ein.

Eleanor drehte sich zu Lucy um, fröhlich lächelnd und mit rosigen Wangen, die schienen, als hätte die Wärme des Feuers sie zum Glühen gebracht. »Das ist ja schnell gegangen.«

»Ich wusste doch, wie erpicht Ihr darauf seid, Mylady.«

»Aye, allerdings. Und nun, Sir Gunnar, darf ich Euch Eure Geschenke überreichen.« Eleanor winkte eine der Dienerinnen herbei, und ihre gelassene Miene verriet keine Spur der Leidenschaft, die sie mit Gunnar geteilt hatte und in die er sich wie in einem Spinnennetz verfangen hatte. »Zunächst das hier, damit hatte ich begonnen, nachdem ihr weitergezogen wart, ohne abzuwarten, dass die Herzogin Euch neu ausstaffierte. Ich wusste ja, dass Eure Sachen versengt waren und dass Ihr etwas Wärmendes auf Euren Reisen brauchen würdet. Dass es so lange dauern würde, bis ich sie Euch würde geben können, konnte ich jedoch nicht ahnen.«

So präsentierte sie ihm ein Kleidungsstück nach dem anderen, führte ihm einen Winterreiseumhang vor und das dazugehörige Ensemble, legte ein Stück nach dem anderen über den Stuhl mit der hohen Lehne, den Lucy herangezogen hatte. Dann trat die zweite Dienerin vor, und Eleanor breitete ein zweites Ensemble aus, feiner dieses Mal, gefertigt aus Samt und bestickter Seide, passend für einen Magnaten. So viele Kleidungsstücke hatte Gunnar seit er seine Heimat verlassen hatte, nie auf einmal besessen. In ihnen mussten Monate der Arbeit, möglicherweise sogar Jahre stecken.

»Das habt Ihr alles selbst genäht?«, fragte er vollkommen benommen, nachdem sie ihm den breiten Gürtel zum Abschluss präsentierte. »Für mich?«

»Für niemanden sonst.«

»Stich für Stich von eigener Hand, Monsire«, fügte Lucy hinzu. »Abgesehen vom Vermessen und Zuschneiden wollte sie nicht ein einziges Mal meine Hilfe akzeptieren.«

»Mylady«, sagte Gunnar, und er fand keine Worte mehr. Sie hatte Kleidung für ihn genäht. Seit Verlassen seiner Heimat hatte niemand außer gegen Bezahlung für ihn Kleidung hergestellt. Er schluckte schwer, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden, doch dieser wurde nur dicker.

Sie kam ihm zu Hilfe, indem sie ihm den Weinbecher aus der Hand nahm. »Kommt, die Größe konnte ich ja nur mit Lucys Hilfe aus der Erinnerung heraus schätzen. Lasst uns sehen, ob ich einigermaßen richtig lag, oder ob ich noch ein paar Änderungen vornehmen muss.«

»Aber ich …«

»Probiert sie an, Monsire«, drängte Lucy, und so kam Gunnar nicht umhin, seine abgetragenen Kleider abzulegen. Im stetigen Bewusstsein seiner Narben blieb er mit dem Rücken zur Wand stehen, als er das alte Hemd abstreifte und sich das neue überzog, das Lady Eleanor ihm reichte.

Er zupfte den Stoff zurecht, strich prüfend darüber und nickte anerkennend. »Wenn Ihr bei den übrigen Sachen ebenso richtig lagt, werden sie allesamt gut passen.«

»Ich habe Bänder benutzt statt Knöpfe, denn die lassen mehr Spielraum für den Fall, dass ich mich doch einmal verschätzt habe«, erklärte Eleanor, als er nach dem langärmligen Wams mit den Bändchen und den durchgehenden Knopflöchern griff, das Lucy ihm hinhielt. »Und alles wird vorne geschlossen, damit Ihr es beim Anziehen leichter habt auf Euren Reisen.«

»Das wird es mir wirklich leichter machen«, bestätigte er. Mit jedem weiteren Band, das er zuzog, passte sich das Wams seinem Körper an, bis es besser saß als alles, was er je zuvor getragen hatte. Dafür wurde es auch Zeit, wie er bereits vermutet hatte. Bislang hatte er die neue Mode vermieden, weil er fürchtete, sie wäre ihm zu eng, aber mittlerweile waren die altmodischen weiten Kittel eher das passende Gewand für einen Bauern als für einen Ritter. Als er prüfend Arme und Schultern bewegte, stellte er fest, dass er mehr als genügend Spielraum hatte. »Das ist bequem.«

»Ihr klingt überrascht. Hattet Ihr kein Vertrauen in meine Fähigkeiten? Lasst mal sehen.« Sie ging um ihn herum und ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten, um zu prüfen, ob ihr Werk richtig saß – eine beiläufige Geste, die alles andere als beiläufig wurde, allein durch die Art, wie sie ihre Hände eine Weile auf seinem Körper ruhen ließ. Gunnar schloss die Augen, und für einen Moment ließ er seinen Gedanken freien Lauf.

»Ich glaube, es passt gut. Lucy, die Cotehardie, bitte. Ich habe versucht, sie weit genug zu machen, damit im Winter ein zweites Wams darunterpasst, aber es war schwierig, ohne Euer Beisein die richtige Größe abzuschätzen. Ich hatte ja nur die Möglichkeit, mit den Augen Eure Größe und die Breite Eurer Schultern abzuschätzen und an dem Türrahmen zu markieren, in dem Ihr neben der Herzogin gestanden hattet. Dann bat ich Lucy, sich zu erinnern und ihre Schätzung am Türstock zu markieren, und unsere Markierungen stimmten nahezu überein. Ich habe aber vorsichtshalber die jeweils höhere und breitere gewählt.« Während sie ihm all das erzählte, half sie ihm beim Anziehen des Überrocks. Anschließend stellte sie sich vor ihn, um die schmalen Bänder durch die Knopflöcher zu ziehen und zuzuschnüren, mit viel Geschick ein Band nach dem anderen an seinem Brustkorb hinunter. »Höre ich da meinen Vater kommen?«

Lucy ging hinüber zu dem Holzgitter, von dem man Aussicht auf die Halle hatte, und spähte hindurch. »Noch nicht, Mylady. Er hat nach dem Schachbrett schicken lassen.«

»Behalt ihn im Auge und sag mir, wenn er zur Treppe geht. Ihr beiden faltet alles wieder zusammen.« Lächelnd sah Eleanor zu Gunnar auf. »Prüft einmal, ob die Cotte an den Schultern richtig sitzt, Monsire.«

Ah. Grinsend kam Gunnar ihrer Aufforderung nach und streckte die Arme aus. »Sitzt perfekt, Mylady. Ihr habt sehr gut geschätzt.«

»Probiert sie richtig aus, Sir.« Sie richtete den Blick auf seine Arme. Dann machte sie einen Schritt nach vorn, packte beide Ärmel des Überrocks am Saum und zog sie hinunter.

Dabei gerieten ihre Hände gefährlich nah an seine Lenden, und sogleich geriet er in Erregung. Wünschte, Ihr nehmt mich, hatte sie gesagt. Vielleicht hatte sie diesen Gedanken ja doch zu Ende gedacht. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass die Dienerinnen beschäftigt waren und Lucy noch immer durch das Holzgitter spähte. Keine der drei Frauen schenkte ihm und Eleanor Beachtung.

Eine halbe Drehung, und er hatte Lucy vollständig den Rücken zugekehrt und ihr damit die Sicht auf ihre Herrin versperrt. Derart gegen sämtliche Blicke abgeschirmt, hob er die Arme und legte sie um Eleanor, aber so, dass er sie nicht berührte. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, um seinem Blick zu begegnen, und ein leichtes Lächeln spielte um ihren Mund. Dann legte sie ihm eine Hand auf die Brust, genau auf sein Herz. Ihre Lippen öffneten sich, bereit für einen weiteren Kuss. Nehmt mich …

»Aye«, sagte er leise. »Sehr bequem, allerdings.«

So stand sie da, während seine Arme sie umfingen, sah ihn lächelnd an, näherte sich ebendiesem Kuss, bis sich Lucy schließlich räusperte. »Der Earl hat sich auf den Weg gemacht, Mylady.«

Eleanors Lächeln erlosch, und Gunnar ließ die Arme sinken. »Ich glaube, es passt.«

Sie ging einen Schritt zurück und nahm den Gürtel von der Stuhllehne, um ihn Gunnar zu reichen, als ihr Vater und die anderen Frauen hereinströmten. Und dann, als sei rein gar nichts zwischen ihnen gewesen, schwebte sie davon, hinterließ nur einen Hauch Parfüm.

Westmorland ging zu Gunnar hinüber und betrachtete ihn von oben bis unten. »Die ganze Kleidung hast du mit eigener Hand genäht, Eleanor?«

»Aye, Mylord. »Seine war ja bei meiner Rettung versengt.« Eleanor senkte den Blick und schien sonderbar angespannt. »Ihre Hoheit hielt es für ein gutes Geschenk.«

»Hm.« Während die Frauen und jungen Damen sich auf die verschiedenen Stühle und Kissen setzten, ging Lord Ralph an Gunnar vorbei und befühlte die samtene Houppelande und die Brokatjacke, die über der Stuhllehne hingen. Er nahm das feine Hemd in die Hand und sah sich die Nähte genau an. »Du bist ebenso geschickt bei der Nadelarbeit wie deine Mutter.«

Eleanors Erleichterung war deutlich zu spüren, obwohl ihr Blick noch immer Anspannung verriet. »Ich bin erfreut, das von Euch zu hören, Mylord.«

»Und Ihr, Sir Gunnar. Seid Ihr ebenfalls erfreut?«

Gunnar, dem absolut bewusst war, welches Hindernis Westmorland in Bezug auf seine Pläne darstellen konnte, achtete darauf, Eleanor nicht anzusehen, während er seinen Gürtel zuschnallte. »Ja, Mylord, sogar sehr.«

»Gut.« Lord Ralph nahm Platz und, während die Dienerinnen den Stapel Kleidung wegräumten, winkte Gunnar zu sich heran. »Nehmt Platz. Meine Frau braucht den Stuhl heute Abend nicht, ebenso wenig wie in der nächsten Zeit.«

»Eure Gemahlin ist wohlauf, will ich doch hoffen«, sagte Gunnar und setzte sich. Lady Eleanor nahm neben Lucy am anderen Ende des Raums Platz. Gut. So war es sicherer.

»Aye, sie bringt ohne besondere Mühe Kinder zur Welt, Gott sei Dank.« Lord Ralph stieß einen seltsam schwermütigen Seufzer aus. »Und so habe ich einen weiteren Sohn bekommen, der Länderein benötigen wird.«

»Die Kirche ist doch auch stets eine Möglichkeit«, schlug Gunnar vor.

»Nur wenn er selbst diesen Werdegang wählt. Andernfalls werde ich ihm durch Heirat Land und Titel verschaffen müssen, was gleichermaßen bedeutet, eine weitere Erbin zu finden. Bei so vielen Kindern ist es beinahe ebenso schwierig, gute Ehefrauen für die Söhne zu finden wie gute Ehemänner für die Töchter.«

»Wie viele Kinder habt Ihr, Mylord? Ich habe bereits versucht, sie zu zählen, aber ich glaube, es sind nicht alle hier.«

Lord Ralph kaute an der Spitze seines Schnurrbarts, während er überlegte. »Da muss ich nachdenken. Von Margaret sind da Maud, Alice, Philippa, John, Elizabeth, Ralph, Margaret, Anne und, äh, Anastasia.« Er zählte sie an den Fingern ab, während er die Namen nannte. »Und von Joan sind da Catherine, Eleanor, Joan, Richard, Thomas, Cuthbert, Robert, William und nun Edward. Das macht bislang achtzehn, und eines, das sehr jung gestorben ist. Außerdem haben wir noch die beiden, die sie von Ferrers hat, hier am Hof, seit deren Erziehungszeit beendet ist. Eine alte Frau prophezeite mir einmal, ich würde es auf zwei Dutzend bringen. Damals hielt ich sie für verrückt, aber nun seht mich an.«

»Viele Männer würden Euch darum beneiden.«

»Die müssen ja auch nicht alle satt kriegen und dann auch noch verheiraten. Aber was soll’s, schließlich sind wir aus einem ganz anderen Grund hier. Bertrand?«

»Zu Diensten, Mylord.« Ein nicht mehr ganz junger Mann trat vor und brachte eine kleine Schatulle, die er neben die Süßigkeiten auf den Tisch stellte. Lord Ralph schob seinen Becher auf die Seite und nahm einen Schlüsselring von seinem Gürtel.

»Es ist schon eine Zeitlang her, da habe ich beschlossen, dass Ihr dies als Lohn erhalten sollt. Und nun bin ich froh, dass ich es aufgehoben habe, denn es passt gut zu Eurer neuen Houppelande.« Er schloss die Schatulle auf und zog eine schwere Kette aus silbernen und goldenen Gliedern hervor. Mit Geklapper ließ er die Kette auf die Tischplatte gleiten, griff abermals in die Schatulle und entnahm ihr einen ungefassten Saphir, der doppelt so groß war wie der Rubin, den die Herzogin von York Gunnar in der Nacht nach dem Feuer gegeben hatte. »Und der hier ist von meiner Gemahlin. Beides sind Zeichen unserer Dankbarkeit für Eleanors Leben.«

Gunnar streckte die Hände aus, um ihn zurückzuhalten. »Das ist zu viel, Mylord.«

»Im Gegenteil. Es ist entschieden zu wenig und, wie meine Lady mir ins Gedächtnis rief, eindeutig zu spät. Eigentlich hätte ich Euch längst durch einen meiner Männer suchen lassen sollen, aber ich dachte, unsere Wege würden sich schon irgendwie kreuzen. Wie auch immer, nun seid Ihr hier und sollt Euren Lohn erhalten.« Er ließ die Kette wieder in die Schatulle fallen, legte den Saphir darauf und verschloss das Kästchen. Dann löste er den Schlüssel von dem Ring und schob ihn zu Gunnar hinüber. »Nehmt. Der kleine Schatz gehört Euch, so wie Eleanors kleine Gabe. Bertrand wird dafür sorgen, dass er sicher bis zu Eurer Weiterreise aufbewahrt wird.«

»Habt Dank, Mylord.« Gunnar ließ den Schlüssel in seinen Beutel gleiten, und als dieser klimpernd zu den Münzen fiel, die er für den Silberzweig bekommen hatte, war er reicher als jemals in seinem Leben. Doch all das war nichts im Vergleich zu dem Schatz, den Eleanor darstellte – Eleanor, die lächelte, als er versuchte, so zu tun, als würde er sie vom anderen Ende des Raums aus gar nicht sehen.

Westmorland erhob sich. »Ich habe dreien meiner Söhne aufgetragen, meinen Marschall im Schach zu schlagen, und nun möchte ich mir ansehen, wie es darum steht. Kommt! Wir wollen die Frauen ihrer Musik und ihrem Klatsch überlassen.«

Eleanors Lächeln erlosch, so wie Gunnars heitere Stimmung schwand. Doch der Earl schritt voraus, und Gunnar blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er hatte gerade noch Zeit, eine »gesegnete Nacht« an die Damen zu richten, was Eleanor mit einem Kopfnicken erwiderte. »Euch ebenfalls eine gesegnete Nacht, Monsire.«

So viel also zu seinem Vorhaben, an diesem Abend um sie zu werben.

Wie gut, dass er vorhatte zurückzukehren.
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Kapitel 14

Richard bohrte längst nicht mehr in der Nase und spielte auch nicht mehr mit Kröten, aber nach wie vor fummelte er stets an allem herum, und wenn er nicht augenblicklich aufhören würde, an ihrem Handgelenk herumzufingern, dann musste sie schreien. Eleanor nickte den nächsten Gratulanten zu, die vortraten, und versuchte, die lästigen Berührungen ihres Gemahls zu ignorieren, so wie sie versucht hatte, nahezu alles zu ignorieren, was er innerhalb der vergangenen drei Tage und Nächte getan hatte. Doch in diesem Moment wollte es ihr nicht gelingen.

Schließlich riss sie ihre Hand los und tat, als würde eine Stelle an ihrem anderen Arm jucken und als müsse sie sich unbedingt dort kratzen. Richard sah nur kurz zu ihr hinüber, hielt seine geöffnete Hand weiter ausgestreckt und wartete, bis sie aufhören würde, sich zu kratzen, um sich ihm wieder zuzuwenden. Sie kratzte sich, so lange sie konnte, und fand einen Vorwand, um ihren Schleier zu richten, aber letzten Endes musste sie sich fügen. Dieses Mal jedoch verschränkte sie ihre Finger in seine. So konnte er sie wenigstens nicht wieder kitzeln.

Richard lächelte, angetan von ihrer vermeintlichen Zuneigung und ihrem vermeintlichen Interesse. »Geduld, Weib. Nicht mehr lange, und wir können uns zurückziehen.«

Sie nickte. Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr der Gedanke daran ihr zusetzte, ebenso wenig wie er eine Ahnung davon hatte, dass die Bogenschützen, die ihr Vater ihm überlassen hatte, nicht zu seinem Nutzen dort waren, sondern um sie gefangen zu halten, geschweige denn davon, dass der Blutfleck auf seinem Laken vor zwei Nächten nicht von seinen Bemühungen stammte, ihr ihre Jungfräulichkeit zu rauben, sondern von einem Stück roher Hühnerleber, das Lucy ihretwegen aus der Küche entwendet hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie baldmöglichst schwanger wurde, damit sie seine Aufmerksamkeiten nicht länger als nötig ertragen musste. Schenkte sie ihrem Mann einen Erben, so hatte ihr Vater ihr versichert, würden seine Männer abziehen, und sie wäre frei, mit Richard umzugehen, wie immer sie wollte.

Oh, und sie würde mit ihm umgehen, wie es ihr beliebte.

Dass sie ihn ihrem Willen gefügig machen konnte, daran hegte sie keinerlei Zweifel. Sie hatte längst verstanden, dass ihr Vater Richard wegen seiner Schwachheit und seiner Zukunft ausgewählt hatte, ausgeguckt – und dessen war sie sich sicher –, um durch sie Macht über Richard selbst wie über sein Vermögen zu gewinnen.

Nun, sollte er es ruhig versuchen. Sie war hier und ihr Vater nicht. Die vergangenen beiden Nächte, unter Richard zu liegen, hatten ihr auf schonungslose Weise bewusst gemacht, in welcher Situation sie sich befand, und ihre Entschlossenheit gestärkt, irgendeinen Vorteil aus diesem teuflischen Handel zu ziehen. Die Zeit würde kommen. Und dann würde ihr Vater schon sehen, wer auf Burghersh die Macht hatte. Und später in Gloucester.

Sie nickte und sagte ein paar belanglose Worte, bis der Müller und seine Frau weitergegangen waren. Der nächste Mann trat auf die Estrade, ein schlanker Ritter, dessen Haar so hell war, dass es beinahe weiß schien. Er selbst schien mehr als nur ein wenig angetrunken.

»Mylord und Mylady.« Eine Ale-Fahne wehte ihnen entgegen, als er unbeholfen niederkniete. »Ich möchte Euch meine besten Wünsche zu Eurer Heirat und meinen Dank für Eure Gastfreundschaft aussprechen.«

»Wer seid Ihr, Sir? Ich kenne Euch nicht«, sagte Richard.

»Ein einfacher Ritter auf dem Weg nach Portsmouth, der den Weg zu Eurer Schwelle gefunden hat.« Er sprach mit schwerer Zunge und schwankte wie eine Birke im Wind. »Und zu Eurer reichgedeckten Tafel. Und zu Eurem Ale.«

»Das sehe und rieche ich.« Richards Mundwinkel zuckten, als er sich das Lachen verkneifen musste. »Nun, dann steht auf und geht zurück zu meinem Ale und nehmt meinen Segen mit.«

»Tafel und Ale und Segen. Ihr seid ein guter und großzügiger Mann, Mylord. Aber nun muss ich …« Der Ritter wollte sich erheben, geriet aus dem Gleichgewicht und fiel quer über Eleanors Schoß. Als er bei dem Versuch, sich wieder aufzurichten, mit den Armen ruderte, griff er nach ihrer Hand. Eleanor spürte etwas in ihrer Handfläche, und der Ritter hob den Kopf und fuhr klagend fort: »… zum Aborthäuschen gehen.«

Blitzschnell war Richard auf den Beinen. Er packte den Ritter und schleuderte ihn zu Boden, so schnell, dass seine Männer nicht einmal Zeit hatten zu reagieren. Mit zornrotem Gesicht und ganz und gar nicht mehr amüsiert stand er vor dem Mann und sah mit finsterem Blick auf ihn hinunter.

»Ich sollte Euch auspeitschen lassen, weil ihr meine Gemahlin tätlich beleidigt habt.« Richard straffte die Schultern und riss sich zusammen – etwas, so musste Eleanor zugeben, wozu er als Junge nicht in der Lage gewesen wäre. »Aber es sind meine Hochzeitsfeierlichkeiten, und so werde ich Nachsicht üben.«

Er winkte zwei Bewaffnete herbei, und während des Tumults, der entstand, als die beiden den Ritter an der Cotte packten, warf Eleanor einen verstohlenen Blick auf das Stück Pergament, das er ihr in die Hand gedrückt hatte. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie es sah: die einfache Zeichnung eines kleinen Stiers mit einem Mädchen auf dem Rücken.

Er ist hier.

Die grausame Drohung ihres Vaters schoss aus dem Winkel hervor, in den sie sie in den vergangenen Wochen vergraben hatte, und mit ihr beinahe auch ihr Mageninhalt. Einen Moment lang schloss sie die Augen, rang um innere Ruhe, und als sie die Lider wieder aufschlug, fiel ihr Blick auf Gunnar, eine Gestalt in einer Mönchskutte, so unverkennbar, selbst mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze, dass sie gar nicht verstand, wie sie ihn hatte übersehen können. Zehn Schritte, und sie konnte in seinen Armen liegen. Zehn Schritte.

Hastig wandte sie den Blick ab, um ihn nicht zu entlarven. Sie zog ihre Ärmel herunter und verbarg dabei das Stück Pergament. Dann strich sie ihre Röcke glatt und zupfte einen unsichtbaren Faden ab, um jedwede Beobachter abzulenken.

»Werft ihn in den Trog«, hörte sie Richard sagen. »Damit das Wasser und die frische Luft ihn wieder nüchtern werden lassen.«

Seine Männer packten den Ritter, jeder an einem Arm. Als sie ihn auf den Fersen zur Tür hinausschleiften, rief er noch immer. »Zum Aborthäuschen, Männer. Zum Aborthäuschen.«

Der Saal dröhnte vor Lachen. Richards Steward trat vor, die Stirn besorgt in Falten gelegt. »Verzeiht, Mylord. Ich hätte ihm auf keinen Fall Einlass gewähren dürfen.«

Richard fegte seine Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. »Ausgerechnet jetzt würde ich nicht wollen, dass Ihr jemandem meine Gastfreundschaft verwehrt. Aber zweifellos wird er sich in den Trog entleeren. Schüttet das Wasser aus, füllt ihn morgen mit frischem Wasser wieder auf.«

»Jawohl, Mylord. Sobald es hell wird.« Sichtlich erleichtert zog sich der Steward zurück.

»Ist alles in Ordnung, Liebste?«, fragte Richard und wandte sich wieder Eleanor zu. »Hat er dir weh getan?«

»Nein. Nein, mir geht es gut«, antwortete sie, während der Mönch, der gar kein Mönch war, den anderen Männern zur Tür hinausfolgte. Sie sah, dass er sich nach links wandte. Zum Aborthäuschen. »Er hatte doch ein recht sanftes Gemüt. Er wollte keinen Schaden anrichten.«

»Du warst schon immer so nachsichtig, selbst als ich dir auf Richmond mit Kröten zu Leibe gerückt bin«, sagte Richard. »Aber nun wirkst du etwas blass. Der Tumult, den er veranstaltet hat, hat dich erschöpft. Wir sollten uns zurückziehen.«

»Nein! Ich meine, all die braven Leute warten doch noch.« Sie wies auf die Dorfbewohner, die sich an einer Seite des Saals drängten und darauf warteten, sie zu begrüßen und Eleanor in ihrer Eigenschaft als ihrer neuen Herrin die Ehre zu erweisen. »Lass mir etwas Zeit, um mich zu sammeln und ein wenig frische Luft zu schnappen. Dann geht es mir gleich wieder besser. Vielleicht hatte unser betrunkener Freund recht. Ein Gang zum Aborthäuschen würde mir jetzt guttun und mir später den Nachttopf ersparen. Lucy?«

»Jawohl, Mylady.«

Richard wollte schon einen Arm heben. »Ich werde jemanden schicken, um …«

Eleanor griff nach seiner Hand und hielt ihn mit einem Lächeln zurück, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie es besaß. »Ich befinde mich innerhalb deiner Mauern, Richard, hier kann mir kein Leid geschehen. Ich brauche nur Lucy, um mir zu helfen.« Sie holte Luft, um sich zu wappnen, und gab ihm einen Kuss auf die Fingerknöchel, um ihn damit zu betören.

Es funktionierte. Richard ließ sich überzeugen und lächelte freundlich. »Natürlich.«

Um sicherzustellen, dass niemand sie mit dem betrunkenen Ritter in Verbindung brachte, blieb Eleanor hier und dort stehen und wechselte ein paar Worte mit einigen Damen von benachbarten Herrensitzen, die zu den Hochzeitsfeierlichkeiten geladen waren. Sie wartete, bis die Bewaffneten zurückkamen. Draußen sah sie nicht einmal in die Richtung des Trogs und ließ sich darüber hinaus viel Zeit beim Überqueren des Hofs, damit die Männer auf den Mauern das Interesse daran verloren, zu verfolgen, wohin sie wollte.

Niemand kann davon wissen, sagte sie sich bei jedem ihrer wohlüberlegten Schritte. Niemand kann Verdacht geschöpft haben. Als sie in den Schatten zwischen den Gebäuden eintraten, schlang Eleanor den Arm um Lucys Taille, lehnte sich zu ihr hinüber und legte ihren Kopf an den ihrer Cousine. »Lucy, liebst du mich?«

»Natürlich, aber …«

»Sch. Ich muss dir etwas sagen, und du darfst kein Sterbenswort davon verraten. Nicht jetzt. Niemals.«

»Natürlich, Mylady. Ich werde Eure Geheimnisse mit Euch teilen, so wie immer.«

Eleanor senkte die Stimme noch weiter. »Sir Gunnar ist hier.«

»Hier?«, kreischte Lucy.

Eleanor hielt ihr den Mund zu und schob sie zu einer noch dunkleren Stelle unter dem überhängenden Dach der Schmiede. »Still!«

Lucy nickte und zog langsam Eleanors Hand von der Taille. »Hat er den Verstand verloren?«, flüsterte sie. »Und Ihr auch? Lord Ralphs Männer werden ihn töten.«

Es wäre viel, viel schlimmer, dachte Eleanor. »Sie werden ihn nicht erkennen. Du musst hier stehen bleiben und leise sein.«

»Oh, Mylady, selbst ich habe gebetet, er möge rechtzeitig erscheinen. Ich weiß doch, wie unglücklich Ihr seid.« In den vergangenen Wochen hatte Lucy Tränen gesehen, die außer ihr niemand zu Gesicht bekommen hatte, insbesondere die am Morgen nach der Hochzeit. »Aber nun seid Ihr verheiratet.«

»Das ist mir noch wesentlich mehr bewusst als dir. Aber ich muss …« Die Worte blieben Eleanor im Hals stecken. »Ich flehe dich an, du musst leise sein, ganz gleich, was du sehen oder hören wirst. Schwör es, bei meinem Leben und bei seinem.«

Lucy zögerte, doch letzten Endes machte sie das Zeichen des Kreuzes über ihrem Herzen. »Ich schwöre es, Mylady.«

Sie war sichtlich unglücklich damit, aber Eleanor blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Nach einer weiteren Ermahnung, sich nicht von der Stelle zu rühren, ließ sie Lucy an der Schmiede zurück und eilte die Gasse entlang in Richtung des Aborthäuschens in dem Wissen, dass Gunnar sie irgendwo dort erwartete. Als sie an der Ecke der Sattlerwerkstatt vorbeiging, schnellte ein Arm aus der Dunkelheit hervor und jemand packte sie am Handgelenk. Sie ließ sich von ihm in die Dunkelheit ziehen, in die enge Gasse zwischen der Werkstatt und der kleineren Scheune.

Und als sie sich in seine Arme schmiegte, die einzigen Arme, in die sie von jeher gehörte, fiel ihr nur ein Satz ein, den sie sagen konnte.

»Ihr seid spät dran, Monsire.«

Eleanors niedergeschlagenes Flüstern ging Gunnar zu Herzen und offenbarte ihm alles, was er wissen musste. Er zog sie an sich.

»Eine leidige Angewohnheit, Mylady.« Ganz sicher hätte es sich nicht so vollkommen richtig angefühlt, sie in den Armen zu halten, wenn sie nicht von den Göttern für ihn bestimmt gewesen wäre. »Aber eine, die ich wiedergutmachen werde. Ich werde Euch von hier fortbringen. Fort von ihm.«

Sie gab ihm einen Kuss auf die Brust und entwand sich langsam seiner Umarmung. »Das könnt Ihr nicht.«

»Ich weiß, es scheint unmöglich, aber wir werden einen Weg finden.«

»Ihr und Euer betrunkener Freund? Er ist … wie Ihr, oder nicht?«

Er nickte. »Torvald. Und wir haben einen weiteren Freund mitgebracht, Ari, der am Tag als Mensch lebt. Er wird für Eure Sicherheit sorgen, wenn ich es nicht kann. Wir brauchen nur …«

»Ich bin verheiratet.« Sie stieß die Worte hervor, als könne sie sie nicht länger zurückhalten, dann fügte sie widerstrebend hinzu: »Und die Ehe ist vollzogen.«

Daran zu denken, war schon schlimm genug gewesen. Es nun aus ihrem eigenen Mund zu hören, machte es noch tausendmal schlimmer. Gunnar packte Eleanor an den Schultern und hielt sie fest, so dass er im Licht des Monds, der zwischen den Gebäuden die Dunkelheit durchschnitt, ihre Augen erkennen konnte. »Ich habe die Prellung an deiner Wange gesehen. Und deine Nase. Hat er dich geschlagen? Hat er dir Gewalt angetan?«

»Nein. Die blauen Flecken stammen von der Hand meines Vaters. Richard war … Er war geduldig. Sogar liebenswürdig. Und er ist nun mein rechtmäßiger Ehemann, und ich bin seine rechtmäßige Ehefrau.« Tränen schimmerten wie Sterne an ihren Wimpern und weigerten sich herabzufallen. »Ich hätte Euch sagen sollen, dass ich verlobt war, doch ich hoffte … Vergebt mir. Aber ich kann nicht mit Euch gehen. Ich bin gebunden.«

Wie hatte er nur jemals glauben können, sie wäre wie Kolla? Und dennoch musste er sich eingestehen, dass er sich ganz genauso verhielt wie Drengi. »Komm mit mir! Wenn wir erst einmal fort sind von hier, spielt das keine Rolle mehr. Du gehörst mir, Eleanor.«

»Es geht nicht«, flüsterte sie. »Du musst nun gehen, bevor sie dich ergreifen. Bitte. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich ergreifen.«

»Wir können …«

»Geh!«

Sie war nicht Kolla. Sie hatte Ehre. Sie würde niemals mit ihm weglaufen, und das ließ ihm nur eine Möglichkeit – eine einzige Möglichkeit, um sich die Befreiung durch sie zu holen. »Warum?«

»Was?«

»Warum könntest du es nicht ertragen, wenn sie mich ergreifen? Sag es mir, Eleanor!«

»Geh einfach!«, sagte sie.

»Nicht, bevor du es mir gesagt hast.«

Ihr Schultern sanken herunter. »Zwing mich nicht, es zu sagen. Die Antwort würde uns beide nur schmerzen.«

»Ich weiß, aber ich muss es von dir hören. Warum?«

Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf, aber dann gab sie schließlich nach. »Weil ich dich liebe.«

Sie liebte ihn. Danke, Freya, immerhin dafür. Gunnar zog Eleanors Hand an seine Brust, presste sie auf das Amulett, das er unter seinem Hemd trug, und wappnete sich für den Schmerz. Brand hatte ihm davon erzählt, wie es war, von den Qualen, die er leiden würde, wenn Cwens böse Macht aus ihm herausströmte, weitaus schlimmer als bei der täglichen Wandlung. »Obwohl du weißt, was ich bin?«

»Obwohl ich es weiß, liebe ich dich. Und deshalb musst du jetzt gehen.«

Nichts geschah.

Ah, sie hatte das Amulett selbst ja gar nicht berührt. Daran musste es liegen. Gunnar riss sich das Hemd auf und legte ihre Hand auf das Amulett auf seiner nackten Brust, Presste ihre Hand auf den Kopf des Stiers. »Sag es mir noch einmal.«

»Scht.« Torvald erschien am anderen Ende der Werkstatt, triefend nass. Er zeigte auf das Herrenhaus. »Es kommt jemand.«

Eleanor wich ein Stück zurück, aber Gunnar wollte sie nicht gehen lassen. Konnte sie nicht gehen lassen. Noch nicht. »Sag mir noch einmal, dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich wirklich«, flüsterte sie. »Aber es nutzt nichts. Ich kann nicht mit dir gehen.«

Gunnar wartete. Nichts passierte.

Eine Stimme rief: »Eleanor!«

»Richard«, flüsterte Eleanor. »Oh, bitte geh! Wenn er dich sieht … Wenn irgendjemand merkt, dass du hier bist …«

Torvald lief auf ihn zu. »Gunnar. Jetzt. Lass sie gehen!«

»Noch einmal.« Verzweifelt drückte Gunnar ihre Hand an seine Brust, presste den Stier auf seine Haut. »Sag es noch einmal!«

»Geh. Bitte geh! Ich liebe dich, aber bitte geh.« Sie wollte ihn von sich schieben, und Panik schwang in ihren Worten mit, als sie versuchte, sich zu befreien. »Bitte geh. Bitte! Bitte geh.« In einem letzten Versuch, riss sie sich los und wich zurück. Gunnar streckte die Arme nach ihr aus.

Torvald stellte sich ihm in den Weg. »Es hat keinen Sinn.«

»Mylady? Seid Ihr hier?« Mit aufgerissenen Augen erschien Lucy am Ende der Gasse, und ihr Flüstern klang drängend. »Euer Lord Gemahl nähert sich.«

»Geh! O Gott, Ihr müsst dafür sorgen, dass er geht!«, wandte sich Eleanor schließlich flehentlich an Torvald und rannte hinüber zu Lucy.

»Lucy, seid Ihr es?« Burghersh war fast bei ihnen. »Wo ist Lady Eleanor?«

Torvald packte Gunnar an der Kutte und warf ihn zurück in die Dunkelheit, drückte ihn an die Wand, einen Arm über Gunnars Hals gelegt, und knurrte ihm leise ins Ohr: »Still! Um ihretwillen, wenn schon nicht deinethalben.«

Burghersh erschien in genau dem Moment, als Eleanor aus der Gasse hinausrannte.

»Richard. Oh, Gott sei Dank.« Sie packte ihn am Arm, klammerte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, so wie eine Frau es bei einem Ehemann getan hätte, der ihr etwas bedeutete. Gunnar biss die Zähne aufeinander, um nicht vor Entrüstung laut loszubrüllen und sie alle damit zu verraten. Er hob den Blick gen Himmel und flehte die Götter stumm um die Kraft an, all das ertragen zu können.

»Beim Gekreuzigten, Eleanor, wo bist du nur gewesen?« Burghersh spähte die Gasse hinunter, und Torvald und Gunnar hielten den Atem an.

Ihre Antwort klang zunächst gedämpft und dann lauter, als sie den Kopf hob. »… Lucy verloren und die falsche Abzweigung genommen.«

»Ich habe schon nach ihr gesucht, Mylord«, meldete sich Lucy mit zitternder Stimme.

»Ich habe mich durch die Dunkelheit getastet wie eine Blinde«, log Eleanor, viel zu überzeugend für Gunnars Geschmack. Kolla war auch eine gute Lügnerin gewesen. »Ich fürchte, ich kenne mich doch noch nicht so gut aus, wie ich dachte.«

»Hier hinten ist es ja auch wie in einem Labyrinth«, sagte Burghersh. »Deshalb wollte ich dir ein paar Begleiter mit auf den Weg geben.«

»Ich hätte darauf hören sollen. Nun habe ich alle warten lassen.«

»Mach dir um die Leute keine Gedanken. Sie können an einem anderen Tag wiederkommen. Du bist es, um die ich mir Sorgen mache.«

Er klang gar nicht wie ein Dreckskerl. Gunnar wollte, dass Burghersh klang wie ein Dreckskerl. Er wollte eine Entschuldigung dafür haben, ihm die Kehle durchzuschneiden und Eleanor mitzunehmen, auch wenn sie ihren Worten zufolge nicht damit einverstanden gewesen wäre. Doch stattdessen legte dieser Mistkerl seinen Arm um Eleanor und wollte sie trösten. Er benahm sich wie ein anständiger, wie ein guter Ehemann. Geduldig, hatte sie gesagt. Liebenswürdig. Sollte Hel ihn doch holen, weil er so liebenswürdig war – und er tat verflucht gut daran, liebenswürdig zu bleiben.

»Das war ein anstrengender Abend für dich, erst der Betrunkene und nun dies«, sagte Burghersh beruhigend. »Komm, ich bringe dich ins Bett.«

Das war die Entschuldigung. Gunnar griff nach seinem Messer. Torvald verstärkte seinen Griff und machte sich bereit, seinen Gefährten mit Gewalt zurückzuhalten.

»Nein«, sagte Eleanor und rettete damit ihrem Mann das Leben, zumindest für diesen Moment. »Mein schlechter Orientierungssinn sollte kein Grund dafür sein, deine Leute zu enttäuschen.«

»Es sind auch deine Leute, Eleanor.«

»Deshalb müssen wir in den Saal zurückgehen. Was würden sie von ihrer neuen Herrin halten, wenn ich sie jetzt einfach dort stehen ließe?«

»Das ist mir gleich.«

»Aber mir nicht. Sie müssen mich doch respektieren. Ich habe ihnen gegenüber eine Verpflichtung, ebenso, wie sie mir verpflichtet sind.« Ihr Rücken straffte sich, und ihre Stimme klang mit jedem Wort fester. Sie wandte den Kopf ein wenig, damit sie auch am Ende der Gasse gehört wurde, sie auch Gunnars Ohren erreichte. »Wir können nicht immer tun, was wir wollen. Keiner von uns.«

»Nein. Nein, du hast recht. Dann komm, wir werden uns um unsere Leute kümmern. Gemeinsam.« Burghersh drehte sie sanft herum Richtung Herrenhaus, Lucy im Schlepptau. »York hatte recht, du wirst mir eine sehr gute Ehefrau sein.«

Das würde sie, dachte Gunnar, als ihre Schritte verhallten. Sie würde aus dem halbwüchsigen Jungen einen Mann und einen guten Lord machen und ihn auf sein Earldom vorbereiten, seinen Grafenstand. Und beizeiten würde sie seine Countess sein, ihrer hohen Geburt entsprechend. Er würde liebenswürdig zu ihr sein.

Und sie würde bei ihm liegen und ihm Kinder gebären und …

Er schob Torvald zur Seite und wollte hinter ihnen herlaufen. Aber Torvalds leise Stimme hielt ihn zurück. »Du kannst ihn nicht töten. Nicht jetzt.«

Gunnar stand da und zog die Luft scharf ein. Er rieb sich sein Brustbein und versuchte, den Druck loszuwerden, der sich auf seine Brust gelegt hatte und von Minute zu Minute schwerer wurde. Doch er ging nicht weg, und so gab er schließlich auf und wankte zu dem Verschlag hinüber, in den der Stallbursche ihre Pferde gestellt hatte. Torvald ging schweigend hinter ihm her, und schweigend sattelten sie ihre Tiere, und schweigend ritten sie zum Tor. Die Wachen ließen sie in dem Glauben, wegen Torvalds Trunkenheit wären sie nicht länger willkommen – was umso überzeugender wirkte, als Torvald seine Cotte abstreifte und über dem Kopf des einen Wächters den letzten Rest Wasser herauspresste, bevor er durch das Tor ritt.

Der Mann fiel in das fröhliche Lachen der anderen Wachen ein, doch als Torvald in seinem Sattel schwankend davonritt, erlosch das Lächeln des Mannes, und er sprach Gunnar an: »Mir ist es gleich, ob er ein Ritter ist. Er ist ein Schweinearsch, und ich bin froh, dass er verschwindet. Seid Ihr sicher, dass Ihr bei ihm bleiben wollt, Bruder? Ihr wäret hier nach wie vor willkommen.«

»Das bezweifle ich«, brummte Gunnar und ritt hinter Torvald her.

Torvald wartete am Rand des Kirchhofs. Dann ritt er an Gunnars Seite. »Es tut mir leid, mein Freund. Ich habe mich wohl geirrt. Wir lassen uns etwas einfallen, um sie zu holen. Sie kann die Ehe annullieren lassen und …«

»Nein«, sagte Gunnar. »Es hat sich erledigt. Sie ist verheiratet, und es ist klar, dass sie es bleiben will. Sie ist nicht diejenige.«

»Das ist sie wohl. Sie liebt dich.«

»Nein. Sie ist jung. Was sie für Liebe hält, ist nur Dankbarkeit. Oder einfach Lust.« Und das war seine Schuld. Er hatte sie die Lust gelehrt, so wie er sie Kolla gelehrt hatte, vor all den Jahren. »Vielleicht hatte ich doch von Anfang an recht, und sie war so wild entschlossen, von Burghersh fortzukommen, dass sie bereit war, alles dafür zu tun, sogar einem Mann beizuwohnen, der sich in einen Stier verwandelt. Aber nun, da sie ihren Ehemann näher kennengelernt hat, stellt sie fest, dass er gar nicht so schlimm ist, wie sie dachte.« Liebenswürdig … Und nun würde dieser Hänfling in den Genuss dessen kommen, was sie so willig von ihm, Gunnar, gelernt hatte.

»Gunnar …«

»Es hat sich erledigt«, wiederholte Gunnar. Er streifte die Mönchskutte ab, warf sie Torvald zu und ritt weiter.

Sie hatten das andere Ende von Etchingham erreicht, als Gunnar ein von Fackeln erleuchtetes Cottage erspähte, aus dem rauher Gesang erscholl. Und da wusste er, was er nun brauchte. Er dirigierte Ghost auf die Schenke zu.

»Ich werde bezahlen«, sagte Torvald.

»Aye. Das wirst du. Und ich hoffe, du bist auch stark genug, um mich zu tragen, denn bei Morgengrauen werde ich nicht mehr in der Lage sein zu laufen.


In ganz England gab es nicht genug Ale, um das Bild von Eleanor in den Armen ihres Ehemanns aus seinem Kopf auszuwaschen, aber das konnte Gunnar nicht davon abhalten, einen Großteil des Rückwegs in den Norden damit zu verbringen, es zu versuchen. Er machte bei jeder Schenke halt, und Torvald bekam mehr als einmal die Gelegenheit, unter Beweis zu stellen, wie stark er war, indem er den vollkommen betrunkenen Gunnar über sein Pferd warf, so dass sie wenigstens noch ein paar Meilen vor Sonnenaufgang zurücklegen konnten. So dauerte der Weg zurück schließlich um einiges länger, als es gedauerte hatte, in den Süden zu reiten.

Endlich jedoch, irgendwann um Saint Swithin’s Day Mitte Juli, erreichten sie die Küste und Gunnars Tal. Nun, im Hochsommer, war es nebelfrei, und das kleine tiefe Tal mit seinem Bach lag in seiner vollen Pracht vor ihnen – so schön, wie es von jeher gewesen war, grünte und blühte, unter den Bäumen Wildblumenteppiche in allen Farben des Regenbogens, die salzhaltige Luft mit dem Duft der Blumen versüßt. Für Gunnar war es der schönste unberührte Ort in ganz England, der Ort, den Jafri und er den größten Teil der vergangenen hundert Jahre ihre Heimat nannten.

Und er konnte ihn nicht ertragen.

»Das Tal liegt zu nah an Raby«, sagte er zu Brand und Torvald, als sie am Abend um das Feuer herumsaßen und Brand erzählt hatten, was in Sussex geschehen war. »Ich bin jetzt schon kurz davor, mich auf die Jagd nach ihrem Vater zu machen, aber das kann ich ihr nicht antun, ganz gleich, wie die Dinge zwischen ihr und mir stehen. Ich muss irgendwo anders hingehen, bis mein Zorn sich gelegt hat.«

»Du könntest mich begleiten«, sagte Brand. »Mir dabei helfen, Cwen aufzuspüren.«

Gunnar schüttelte den Kopf. »Ich habe schon genug Narben von dem Bären davongetragen.«

»Die meisten deiner Narben stammen von dem Löwen.« Brand schnitt noch ein Stück von dem Schinken ab, den Ari unterwegs besorgt hatte, und reichte es Gunnar. Dann schnitt er ein Stück für sich selbst ab. »Außerdem sind die Tatzen des Bären kein Problem mehr. Wir haben jetzt einen Karren.« Brands Gesichtszüge spannten sich ein wenig an, als er hinzufügte: »Einen mit Gitterstäben.«

Gunnar erstarrte, den Bissen Schinken noch in der Hand. »Einen Käfig? So ein Mist, Brand!«

»Kein Mitleid!«, befahl Brand. »War meine Idee. Und ich benutze ihn bereitwillig, wenn auch nicht gern. Dadurch haben wir die Möglichkeit, Orte aufzusuchen, die wir bislang meiden mussten. Die Leute denken, der Bär wäre irgendwo für die Bärenhatz gefangen worden, und wir können näher an die Menschen heran, ohne jemanden in Gefahr zu bringen. So bleiben uns mehr Stunden für unsere Arbeit, und wir sparen eine Menge Zeit, weil wir nicht ständig hin- und herreiten müssen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Gunnar. Die Gefährten hatten schon recht früh gelernt, sich so weit wie möglich voneinander fernzuhalten, wenn die Sonne auf- oder unterging. Diejenigen, die zu einem Raubtier wurden, entfernten sich vor jeder Wandlung mindestens eine Meile zu Fuß, um zu vermeiden, dass sie die Gefährten oder ihre eigenen Pferde verletzten. Wenn dies nicht mehr nötig war, würde man jeden Tag einige Stunden an Zeit sparen. »Aber trotzdem … ein Käfig.«

»Aye, ein Käfig.« Brand kaute auf einem Bissen Schinken, dann grinste er. »Aber jeden Morgen, wenn ich hinter mir den Schlüssel herumdrehe, denke ich daran, dass Ari den Tag als Fuhrmann verbringen muss, und nicht als Ritter standesgemäß reiten kann.«

»Das macht es wohl erträglich«, stimmte Gunnar zu und lächelte zum ersten Mal seit langem. Ein halbes Lächeln, so hatte sie es genannt, und er musste eine Faust machen, um sich davon abzuhalten, seine Mundwinkel zu betasten. »Wo ist dieser Karren? Ihr hattet ihn damals nicht bei euch.«

»Wir haben ihn in Easington stehen lassen. Es schien mir ziemlich sinnlos, ihn hierherzubringen, bevor wir nicht sicher waren, dass ihr hier wart. Ich habe ihn geholt, nachdem ihr euch auf den Weg gemacht hattet. Deshalb ist Jafri unversehrt, und dem Stier wird auch nichts geschehen.«

»Wie hast du es geschafft, ihn hierherzukarren?«

»Vom Strand aus. Ich habe nicht den ganzen Weg geschafft, deshalb steht er hinter der unteren Höhle, aber es ist nah genug. Also, kommst du nun mit uns?«

»Ich weiß nicht …«

»Es ist doch eine gute Idee. Der Stier wird die Geschichte von der Bärenhatz noch glaubhafter erscheinen lassen.«

»Wohin würden wir denn gehen?«

»Lancashire, östlich von Morecambe. Auf dem Weg in den Norden hatte Ari eine Vision. Finstere Angelegenheiten, hat er gesagt. Ich will wissen, ob es mit Cwen zu tun hat.«

»In Lancashire ist der Wolf nicht mehr sicher«, sagte Gunnar. »Dort wird zu viel gejagt. Wir müssen uns weiter nördlich aufhalten.«

»Dann zieh du mit Brand weiter, und ich bleibe hier bei Jafri«, schlug Torvald vor.

Gunnar warf ihm einen Seitenblick zu. »So gern mochte er dich eigentlich nie, weißt du.«

Torvald musste lachen. »Wir werden uns ohnehin nicht begegnen.«

»Stimmt allerdings.«

»Komm mit Ari und mir!«, drängte Brand. »Du brauchst Gesellschaft, und ich auch. Ich habe genug davon, dass Torvald lebt wie ein Mönch. Jemand, der etwas mehr redet, wäre eine schöne Abwechslung. Jemand, der trinkt, erst recht.«

»Das tut Gunnar.«

Der Gedanke, mehr Zeit mit einem Freund zu verbringen, schien Gunnar verlockend. Ob er nun lebte wie ein Mönch oder nicht, es war schön gewesen, die vergangenen Wochen mit Torvald zu verbringen. Und mit Brand hatte ihn schon immer eine noch herzlichere Freundschaft verbunden. Letzten Endes aber schüttelte Gunnar den Kopf. »Ich bin für Jafri verantwortlich.«

»Das konnte ich noch nie verstehen«, sagte Brand. »Kolla hat dich gedemütigt, und du bestehst darauf, dich um ihren Bruder zu kümmern.«

»Er wurde auch mein Bruder, als ich sie heiratete. Daran hat sich auch nichts geändert, als sie ging. Außerdem mag ich ihn, besser gesagt, mochte ihn, als ich mich das letzte Mal mit ihm unterhalten habe. Wir werden vorerst in die Hügel entlang der Marken ziehen, vielleicht sogar bis nach Schottland. Dorthin, wo auch immer wir viel und dichten Wald finden ohne allzu viele Jäger.«

»Schottland wird dir nicht gefallen«, prophezeite Torvald.

»Nichts an dieser verfluchten Insel gefällt mir«, murmelte Gunnar und nahm sich noch ein Stück Schinken.
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Kapitel 17

Kann gut sein, dass dort ein paar Fremde kommen«, sagte Jafri, als Ari und er eines Nachmittags von der Jagd zurückritten.

»Mmmm?«

Er zeigte auf Aris Schildhand, die die meiste Zeit in einem Handschuh steckte. »Du kratzt dich schon den ganzen Tag an dieser Hand.«

Ari sah auf seine Hand hinunter und bewegte die Finger. »Tatsächlich?«

»Old Forkbeard sagte immer, wenn die Schwerthand juckt, heißt das, man bekommt Geld, aber eine juckende Schildhand steht für Fremde. Entweder liegt es daran, oder du bist in irgendwelche Nesseln geraten.«

Ari jedoch war mit seinen Gedanken längst wieder woanders und spähte mit zusammengekniffenen Augen über das hügelige, offene Land in Richtung Süden.

Jafri sah ihn verdrießlich an. »Weißt du, als Brand letzte Woche zurückkam, dachte ich eigentlich, er hätte jemanden mitgebracht, mit dem ich mich unterhalten könnte, einen Mann, der gern erzählt und seine Worte gut zu setzen weiß, einen Skalden oder so was. Schade, dass wir nie so jemanden in unserer Truppe hatten.«

»Mmm.« Ari sah abermals hinunter auf seine Hand und dann wieder hinauf zu Jafri, und endlich war die Verbindung zwischen dem Bild vor seinen Augen und seinem Verstand hergestellt. »Tut mir leid. Könnte sein, dass dort ein paar Fremde kommen. Ich habe gesehen, wie sich etwas bewegte. Dort hinten.«

Jafri sah angestrengt hinüber zu der Baumreihe, auf die Ari zeigte. Dann schüttelte er den Kopf. »War es ein Elfenfeuer?«

»Nein. Es war … Ich weiß nicht. Aber ich habe etwas gesehen.«

»Gut, dann lass uns außer Sichtweite bleiben, bis wir herausgefunden haben, wer sie sind.«

Sie ritten in den Wald und setzten ihren Weg am Rand fort, so dass sie alles im Auge behalten konnten, ohne selbst gesehen zu werden. Jafri sah als Erster, dass einige Reiter eine Anhöhe hinaufritten und bereits wesentlich näher waren, als Ari gesagt hatte.

»Da. Sie müssen unten am Bach entlanggeritten sein. Sieht aus, als wollten sie zu der alten Burg.« Er zügelte sein Pferd, blieb unter dem nächsten Baum stehen und schwang sich hinauf in die Äste, um einen besseren Ausblick zu haben. »Es ist eine Frau dabei.«

»Ritter, die eine Dame begleiten?«

Während Jafri die Reiter weiter beobachtete, streckte einer der Männer den Arm nach der Frau aus. Sie wich zurück. Ihr Pferd scheute, preschte vorwärts, kam aber mit einem Ruck zum Stehen, denn es wurde von einem Strick zurückgehalten. Die Frau griff unbeholfen mit beiden Händen nach der Mähne des Tiers, um sich festzuhalten. »Sieht aus, als wären ihre Hände gefesselt. Und sie reiten auf die Ruine zu.«

»Klingt nicht gerade gut«, murmelte Ari. »Los, wir werden sie befreien.«

Jafri richtete den Blick nach Westen, wo die Sonne kaum noch einen Finger breit über dem Horizont hing. »Dazu haben wir keine Zeit mehr.«

»Dann müssen Brand und die anderen sich darum kümmern.« Ari griff in seine Satteltasche, um einen Stummel Kohle und einen der Pergamentfetzen hervorzuholen, die er stets für seine endlosen Nachrichten zur Hand hatte. Er zeichnete ein paar Runen auf die Tierhaut und blies den Kohlenstaub weg. »Ich werde den Fetzen an einer Stelle deponieren, wo Brand ihn direkt nach seiner Umwandlung findet. Jetzt komm wieder herunter.«

Während des Handgemenges hatte die Frau ihre Kopfbedeckung verloren, und als sie sich erneut von dem Mann abwandte, der sie bedrängte, erhaschte Jafri einen Blick auf ihr schwarzes, fast bläulich schimmerndes Haar. Ihr Gesicht konnte er noch nicht erkennen, aber irgendetwas an ihr … »Verdammt!«

»Was ist denn?«

Jafri kletterte höher, um den bestmöglichen Ausblick zu haben. Was er von dort aus sah, ließ ihn sogleich vom Baum springen, wobei ein paar Äste abbrachen. »Komm vom Pferd herunter!«

»Was? Warum?«

»Komm runter!« Jafri zerrte Ari von dem Hengst und sprang in den Sattel. Er zeigte auf die Nachricht in der Hand seines Freundes. »Sorg dafür, dass Gunnar und Brand das sofort zu sehen bekommen. Ich werde Torvald so nah heranholen, wie ich kann, bevor wir uns verwandeln.«

»Was zum Teufel ist los?«

»Schaff die beiden her!«, wiederholte Jafri. Er griff hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Ari Pfeil und Bogen am Sattel befestigt hatte. Torvald würde beides brauchen. »Vielleicht spinne ich, aber ich glaube, die Gefangene ist Lady Eleanor. Gunnars Frau.«


OGottoGottoGott. Bitte, Jungfrau Maria, hilf mir! Ich wollte doch nichts weiter als selbst meine Wahl treffen. Bitte straf mich nicht dafür!

Als die Sonne im Westen unterging, hockte Eleanor neben dem beißend rauchenden Feuer, das ihre Entführer aufgeschichtet hatten, und versuchte, sich zusammenzureißen. Alles war so schnell aus dem Ruder gelaufen. Gerade noch war sie auf der Küstenstraße entlanggeritten und hatte John Pensons Gesang gelauscht, und im nächsten Moment war sie umringt von Schwertern, Blut und Tod.

Nun war sie eine Gefangene, und die Vogelfreien, die sie entführt hatten, standen ein wenig abseits von ihr und stritten sich darüber, was sie mit ihr machen sollten. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber der Ton gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.

Sie sah sich auf dem Hof der verlassenen Burg um und versuchte, einen Weg hinaus zu entdecken, oder auch irgendeine Waffe, aber das Beste, was sie finden konnte, war ein faustgroßer Feldstein, der zur Hälfte mit Gras überwuchert war und knapp außerhalb ihrer Reichweite lag. Als der Streit ihrer Entführer hitziger wurde, lockerte sie den Stein mit dem Absatz ihres Schuhs, zog ihn zu sich heran und schob ihn hastig unter ihre Röcke.

Ein Stein. Ihr einziges Mittel zur Verteidigung war ein Stein. Immerhin etwas, und mit ein wenig Glück konnte sie damit zumindest einen Schädel zertrümmern, bevor man sie überwältigen würde.

Und dann … Daran mochte sie gar nicht erst denken. Sie schob den Gedanken beiseite, ebenso wie ihre Angst, wie überhaupt alles, und konzentrierte sich darauf, wie sie lebend entkommen konnte.

Auf einmal war der Streit zu Ende, und der Schädel, den sie am liebsten zertrümmert hätte, kam auf sie zu. Er gehörte Simon Tunstall. Nicht länger Lord von irgendetwas außer dieser Bande von Vogelfreien, war er nach seinem jämmerlichen Auftritt an der Liebesburg abermals wegen hinterhältigen Verhaltens gefangen genommen worden. Wie sie gehört hatte, war er in Schande nach Schottland geflohen, und dem Akzent seiner Leute nach schienen diese Gerüchte zu stimmen.

Er blieb vor ihr stehen und machte eine leichte Verbeugung. »Habt Ihr es bequem, Lady Eleanor?«

Bloß keine Angst zeigen. Sie sah nur kurz zu ihm auf, als interessiere er sie nicht weiter. »Ich sitze hier mitten im Nirgendwo auf steinigem Boden, Tunstall. Was glaubt Ihr wohl, wie bequem das für mich ist? Bringt mich zurück nach Raby. Aber schnell!«

»Ich glaube, das geht nicht.« Er schüttelte den Kopf und machte ein beinahe reumütiges Gesicht. »Ich hatte mir heute Morgen nicht vorgenommen, jemanden zu töten, müsst Ihr wissen.«

»Und trotzdem sind nun alle tot.« Eleanor drehte sich beinahe der Magen um, als sie an die leblosen Körper dachte, die Tunstalls Männer in die Ginsterbüsche gezerrt hatten, um sie den Aasfressern vorzuwerfen. »Selbst die Zofe meiner Lady Mutter, die Ärmste. So tapfer seid Ihr und Eure Männer also.«

Tunstalls Hals lief rot an. »Daran ist dieser Idiot von Penson schuld. Er hätte sein Schwert nicht gegen mich ziehen sollen.«

»Er hatte sein Schwert noch nicht einmal aus der Scheide gezogen«, entgegnete sie vorwurfsvoll. »Er wollte mich lediglich beschützen. Und nun sind alle tot.«

»Dann haben sie es wohl nicht richtig gemacht. Ich hatte lediglich vor, eine Gruppe Reisender um ihr Silber zu erleichtern. Stattdessen finde ich mich nun mit einer ganz anderen Beute wieder.«

»Dann seht zu, dass Ihr bald Lösegeld für mich fordert. Westmorland wird bezahlen.«

Tunstall streifte seine Handschuhe ab und hockte sich neben sie. »Leider wäre da noch eine Kleinigkeit, nämlich der Galgen. Aber darüber habe ich unterwegs schon nachgedacht. Selbst wegen Mordes könnte mir vergeben werden, wenn ich mit der Cousine des Königs verheiratet wäre, oder meint Ihr nicht?«

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Beim Gekreuzigten! Noch einer, der sich Wohlstand und Vergebung zwischen ihren Beinen erhoffte. Waren solche Leute denn das Einzige, was England hervorbrachte? »Schade, dass es keine solche Cousine gibt, die Euch heiraten wollen würde.«

»Die gibt es sehr wohl, Mylady, meine Männer und ich haben sie vor John Penson gerettet.«

»Gerettet!«

»Dieser verräterische Hundesohn wollte Euch als Geisel nehmen und hat Euren Marschall umgebracht. Zufällig reiste ich gerade auf derselben Straße und konnte ihn davon abhalten, Euch etwas anzutun.« Er beugte sich so nah zu ihr herüber, dass sein Atem die gelösten Haarsträhnen in ihrem Nacken bewegte, und es überlief sie kalt. »Vor lauter Dankbarkeit habt Ihr mir Eure Hand versprochen, und wir haben geheiratet – werden morgen heiraten – im nächsten Dorf.«

»Nein. Ich bin bereits verheiratet. Ihr selbst habt mir den Ring vom Finger gezogen.«

»Ein Ring macht noch keine Ehefrau. Richard le Despenser ist seit einem halben Jahr tot.« Einer von Tunstalls Mundwinkeln verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »Nicht alle Nachrichten gehen in Schottland an uns vorbei.«

»Aber nun bin ich mit Henry Percy verlobt.« Rasch legte sie sich eine andere Wendung ihrer Geschichte zurecht, entschlossen, Henry zu benutzen, um zu Gunnar zu kommen, so wie Henry vorhatte, sie zu benutzen, um an Lucy heranzukommen. »Es ist bereits alles besiegelt. Ich bin auf dem Weg zu …«

»Dann habt Ihr eben angesichts meiner Tapferkeit Eure Meinung geändert. Mit dem Dorfpriester als Zeugen wird Westmorland nichts anderes übrig bleiben, als unsere Heirat anzuerkennen. Als Eurem Ehemann wird er mir Ländereien geben, und unser guter König, der fünfte Henry, Euer Cousin, wird meine Rückkehr an Englands liebenden Busen begrüßen.«

»Nein! Auf keinen Fall.«

»Vielleicht solltet Ihr nicht so voreilig ablehnen. Meine schottischen Freunde dort drüben sind nämlich der Meinung, ich sollte Euch mit ihnen teilen – insbesondere die beiden riesigen behaarten Burschen. Donal hatte noch nie eine Edelfrau und würde zu gerne mal eine ausprobieren. Und Malcolm dort hinten findet, Ihr schuldet ihm noch etwas … um ihn zu trösten, da der Junge, den Euer Marschall im Kampf tötete, nämlich sein Neffe war.« Tunstall strich ihr über die Unterlippe. Seine Drohungen in Verbindung mit dem strengen Geruch von abgetragenem Handschuhleder, der noch an seinen Fingern klebte, ließen Eleanor beinahe würgen. »Nein, ich bin Eure Rettung, und Ihr seid meine. Sie werden darauf verzichten, Eure Gunst in Anspruch zu nehmen, aber nur, wenn ich sie später als Lord von irgendwelchen Ländereien, die Euer Vater mir zusprechen wird, berücksichtige. Solltet Ihr Euch aber weigern …«

»Percy wird Northumberland zurückerhalten, wenn ich ihn heirate. Er wird Euch ein Vermögen zahlen, wenn Ihr mich unversehrt zurückbringt. Bringt mich zu ihm. Ich werde bezeugen, dass Sir John derjenige war, der mich gefangen nehmen wollte. Euch und Eure Leute wird man als Helden feiern und reich belohnen. Euch alle.«

»Und wenn wir mit all dem Gold fortgeritten sind, werdet Ihr ihm die Wahrheit erzählen.«

»Nein, das werde ich nicht. Ich schwöre es.«

»Verzeiht, Mylady, aber das nehme ich Euch nicht ab. Ihr werdet es erzählen. Dann wird man wieder Jagd auf uns machen, und vor Percy und Eurem Vater wären wir an keinem Ort der gesamten Christenheit sicher. Nein, ich muss Euch und die Wahrheit sicher unter Verschluss halten.«

»Das heißt – in einem verriegelten Raum.«

Sein Schulterzucken bestätigte, dass sie mehr Gefangene als Ehefrau sein würde. »Ihr habt also die Wahl: mich und ein paar Worte vor einem Priester … oder die beiden. Und mich natürlich noch dazu.«

Sie spuckte ihm vor die Füße. »Widerlicher Dreckskerl!«

»Man hat mich schon als Schlimmeres bezeichnet«, sagte er ungerührt. Er stand auf und blieb vor ihr stehen. Mit bohrendem Blick sah er auf sie hinunter, und sie musste sich beherrschen, um nicht den Stein zu verschwenden und ihn nach ihm zu werfen. »Obwohl es eigentlich eine ganz einfache Entscheidung ist, sehe ich Euch an, dass Ihr wohl noch ein wenig Bedenkzeit braucht. Ihr könnt es Euch so lange überlegen, bis wir …«

Ein Pferd wieherte, irgendwo hinter der Westmauer.

»… essen. Was zum Teufel war das?«

Ein Schrei, offenbar von einem Menschen, erschallte aus Richtung Osten. Tunstalls Männer brummten so etwas wie Mord und Dämon und rannten mit gezogenen Schwertern zum Tor.

Die Geräusche wurden lauter und verschmolzen, der menschliche Schrei steigerte sich zum Geheul eines Tiers, und das Wiehern des Pferds verklang zum Stöhnen eines Mannes. Eleanor sträubten sich die Haare, teils vor Entsetzen, teils vor Aufregung. Sie hatte diesen heftigen Schmerzensschrei schon einmal gehört, bei der Umwandlung von Tier in Mensch. Es war nicht Gunnar, es war nicht der Stier, aber … Bitte, o bitte, heilige Muttergottes, lass es einen seiner Freunde sein!


»Au.« Gunnar schlug um sich, um zu vertreiben, was auch immer ihn an den Haaren zog. Einen Moment lang ließ der Schmerz nach, um beim nächsten kräftigen Zerren sogleich zurückzukehren.

Gunnar drehte sich auf den Rücken, und als er den Kopf hob, sah er in ein Paar schwarze Knopfaugen, kaum eine Fußlänge weit entfernt.

Eigenartig. Der Rabe besuchte ihn nur selten, und wenn, dann nie so schnell nach der Umwandlung. Nun aber war er da. Er hüpfte krächzend herum und schlug mit den Flügeln gegen Gunnars Kopf. Gunnar versuchte abermals, ihn zu verscheuchen, und der Vogel flatterte ein Stück außer Reichweite, hörte aber nicht auf zu krächzen. Irgendetwas musste Ari beunruhigt haben – ein Fremder vielleicht, der zu nahe gekommen war, oder einfach nur ein paar Ratten im Vorratslager. Wäre in beiden Fällen nicht das erste Mal.

»Ja, ja. Schon gut.« Gunnar rappelte sich auf, kratzte sich das Hinterteil und streckte sich einige Male, um seine Gelenke zu lockern. Der Rabe flatterte um seinen Kopf herum. Dann setzte er sich kreischend auf den Griff eines Messers, der direkt vor Gunnars Augen aus einem Baumstamm herausragte. Noch immer nicht ganz klar im Kopf, starrte Gunnar auf den Fetzen Pergament, der mit einem Messer an der Baumrinde befestigt war.

Der Vogel pickte an dem Pergament, dann sah er Gunnar an und kreischte so laut, als wolle er Tote zum Leben erwecken.

Und es wirkte. Gunnars Herz machte einen Sprung, und durch das in seinen Adern rauschende Blut bekam er einen klaren Kopf. Er riss den Fetzen ab und entzifferte mit dem wachsenden Gefühl einer bangen Vorahnung die Runen, so schnell er konnte. Verdammt!

»Verdammt!«

»Brand! Brand, schnell!«

Er rannte hinüber zu Kleidung und Waffen.

Als sie die Burg erreichten, war es schon fast Nacht, und Gunnars Wut war kühler Vernunft, nüchterner Ruhe und einem zielgerichteten Vorgehen gewichen. Reingehen. Sie rausholen. Sie unversehrt zu ihrem Mann zurückschicken. Hier ging es nicht um ihn. Es ging darum, Eleanor zu retten, wenn sie es überhaupt war.

Nun, da er Zeit hatte, darüber nachzudenken, bezweifelte er, dass sie es war. Jafri hatte Eleanor das letzte Mal im vergangenen Herbst gesehen. Es schien unwahrscheinlich, dass er sie von weitem erkannt hatte, und abgesehen davon hätte sie kaum einen Grund gehabt, sich in der Nähe dieses Tals aufzuhalten. Wahrscheinlich handelte es sich ganz einfach um eine andere Frau mit schwarzem Haar, die das Pech gehabt hatte, ein paar Vogelfreien in die Hände zu fallen. Trotzdem würden sie sich natürlich als ritterlich erweisen und sie befreien, aber sicher war es nicht Eleanor. Sie konnte es nicht sein.

Sie ließen die Pferde zwischen einer Baumgruppe versteckt zurück und näherten sich der Burg zu Fuß. Als Torvald Gunnar und Brand sah, winkte er sie zu einem eingefallenen Stück Mauer, wo sie leicht hinaufklettern konnten.

»Und?« Brands Stimme war kaum eine Armesbreite weit zu hören.

Torvald hielt zehn Finger hoch. »Zwei am vorderen Tor. Die anderen sitzen am Feuer und essen.«

»Die Frau?«, fragte Brand.

»Auch am Feuer. Unverletzt, noch, aber …«

Aber Gunnar war bereits oben und in die Hocke gegangen und spähte über die innere Brüstungsmauer, und was er sah, drohte seine Besonnenheit zu beseitigen. Er schloss einen Moment die Augen, er musste seine Gefühle unter Kontrolle behalten. »Sie ist es.«

Eleanors totenbleiches Gesicht sprach für ihre Angst. Aber die Tatsache, dass sie an einem Brötchen knabberte, wenngleich auch nur zögerlich, schien ein Zeichen dafür, dass sie zumindest für den Moment in Sicherheit war.

Dann sah er sich die Vogelfreien selbst näher an. Ein Gesicht stach ihm sogleich in die Augen, und seine Besonnenheit war dahin, denn flammender Zorn packte ihn. »Dieser Hurensohn!«

»Du kennst einen von ihnen?« Brand spähte ebenfalls über die Mauer.

»Aye. Es ist dieser Mistkerl von dem Turnier. Der mit dem Messer. Simon Tunstall.«

»Der Kerl, der versucht hat, den Knappen zu töten?«, fragte Torvald, doch Gunnar ergriff Aris Bogen und Köcher und war weg, rannte in gebückter Haltung den Wehrgang entlang, um nicht gesehen zu werden, Richtung vorderer Mauer. Kopfschüttelnd sah Torvald Brand an. »Immer noch der alte Gunnar.«

»Aye«, sagte Brand mit grimmigem Lächeln. »Wir sollten uns beeilen.«

Sie rannten los zu ihren Pferden.


Eleanor zwang sich, noch einen Krümel von ihrem Brötchen abzubrechen und ihn sich in den Mund zu stecken, obwohl es ihr mit jedem faden Bissen schwerer fiel, ihn hinunterzuschlucken. Ihr Appetit war lediglich vorgetäuscht, um das Essen so weit wie möglich in die Länge zu ziehen und damit denen dort draußen – bitte lass jemanden dort draußen sein – Zeit zu geben, einen Plan zu ihrer Rettung zu schmieden, bevor sie mit Gewalt vor die Wahl gestellt wurde, von der sie ebenso gut wusste wie Tunstall, dass sie sie treffen würde.

Aber auch ihre Verzögerungstaktik barg gewisse Risiken. Die Männer waren längst fertig mit Essen, und einige von ihnen starrten sie an, mit begehrlichen Blicken, aufgeheizt vom Ale. Tunstall hatte sie kaum noch unter Kontrolle. Wenn sie weiter so viel tranken …

Einer der Männer zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie isst mit Absicht so langsam.«

»Natürlich tut sie das. Das kann man ihr wohl auch kaum verdenken, sie hat doch eine wichtige Entscheidung zu treffen.« Tunstall steckte sich einen Bissen Käse in den Mund und sah den Mann, der sich beschwert hatte, grinsend an. »Diesen kleinen Triumph solltest du ihr ruhig gönnen. Sie wird ohnehin bald genug abgefüllt.«

Ein anderer, der neben Tunstall saß, stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Das würde ich gern übernehmen.«

»Pass auf, was du sagst«, blaffte Tunstall ihn an. »Sie ist eine Edeldame und bald meine Frau.«

»Stimmt, aber ich hoffe, sie lehnt dich ab.« Ein weiterer Mann auf der andern Seite des Feuers, der Eleanor direkt gegenübersaß, schnupperte in der Luft und griff sich in den Schritt. »Selbst von hier aus kann ich riechen, wie gut sie duftet, so sehr nach Frau, dass ich jetzt schon kurz davor bin abzuspritzen.«

»Das ist ja wohl nichts Neues«, sagte Donal. »Das passiert dir doch schon, wenn du ein Schaf riechst.«

Der erste Mann zeigte ihm den Mittelfinger, und sogleich wurden Beschimpfungen ausgetauscht, eine Beleidigung schlimmer als die andere. Malcolm und Angus kamen vom Tor herüber, um sich an der Streiterei zu beteiligen, und bald darauf verdüsterte sich die Stimmung, der Ton wurde rauher.

Eleanor, nun wirklich zitternd, versuchte, den letzten Bissen Brötchen hinunterzuschlucken, aber mittlerweile war es trocken wie Sägespäne und wollte einfach nicht rutschen. Sie verschluckte sich, unfähig, die Worte auszusprechen, die all dem möglicherweise ein Ende bereitet hätten, bevor es zu spät dazu war. Sie schwor sich, ihn bei der nächsten Gelegenheit, die sich ihr bieten würde, zu töten, spuckte den Bissen aus auf den Boden und wollte Simon Tunstall mitteilen, dass sie ihn am kommenden Morgen heiraten würde.

»Was ist das?«, Malcolms Frage beendete schlagartig die Beschimpfungen und ließ alle aufspringen, auch Eleanor. Malcolm zeigte auf ein halb eingefallenes Stück Mauer. »Dort.«

In der Kluft stand ein Mann einem Geist gleich, von hinten beleuchtet vom Licht des aufgehenden Monds, das Haar ein Strahlenkranz. Sein Gesicht war nur schemenhaft zu erkennen, aber sie wusste sofort, wer er war.

Gunnar.

Sie schlug die Hände vor den Mund, um ihren Schrei des Erkennens und der Erleichterung zu ersticken. Er war hier. Er war gekommen, um sie zu retten.

Tunstall sah sich um zu seinen Männern, dann nahm er all seinen Mut zusammen und machte ein paar Schritte nach vorn. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier?«

»Ich will die Frau.«

»Wir auch«, sagte Angus, und einige der anderen lachten ein solch widerwärtiges Lachen, dass Eleanor eine Gänsehaut bekam.

»Gebt sie mir unversehrt, dann bleibt ihr am Leben.«

Die Männer schnaubten vor Zorn. Donal zog sein Schwert und schwang es herausfordernd. »Kommt herunter und holt sie Euch. Dann dürft Ihr zusehen, wie wir sie besteigen, während Ihr sterbt.«

Während die anderen johlten und sich zustimmend auf die Brust schlugen und gegenseitig auf den Rücken klopften, hob Gunnar den Bogen und spannte die Sehne, blitzschnell. Ein leises Schwirren, dann ein dumpfer Laut, und Donals Augen weiteten sich vor Entsetzen. Eleanor folgte seinem Blick nach unten und schnappte nach Luft.

Ein Pfeil spross aus Donals Unterleib hervor wie ein seltsames, gefiedertes Glied. Er starrte an sich hinunter, ohne zu verstehen, und dann, mit einem Heulen, ergriff er den Schaft, drehte ihn und zog mit einem Ruck.

»Donal, tu das nicht!«

Aber Malcolms Warnung kam zu spät. Donal hatte den Pfeil schon herausgezogen, und Blut schoss über seine Schenkel, mit jedem Schlag seines Herzens eine neue Fontäne. Mit einem gellenden Schrei sank er auf die Knie und umklammerte seine Beine, um das Leben in seinen Händen aufzufangen, das nun vor ihm den Boden tränkte. Die anderen standen um ihn herum und starrten ihn an, fassungslos, und für den kurzen Augenblick von ein oder zwei Atemzügen, schien es nichts anderes mehr zu geben als Donals grauenhaftes Geschrei.

Dann aber fiel er vornüber, und mit seinem schwindenden Leben verhallten auch seine Schreie. In der darauffolgenden eisigen Stille ertönte hinter den Mauern ein leises Rumpeln. Tunstall hob den Kopf.

»Das Tor!«, rief er, als das Rumpeln zu sich näherndem Hufschlag wurde. Er rannte auf die Öffnung in der Mauer zu und winkte verzweifelt seinen Männern, ihm zu folgen. »Ihr Schwachköpfe! Ihr habt das Tor unbewacht gelassen.«

Sein Ruf riss die Männer aus ihrer Starre, und sogleich rasten sie hinter ihm her, um sich in aller Schnelle zu einer Reihe zu formieren und den Eingang zu versperren. In dem plötzlichen Tumult begriff Eleanor, dass man sie nicht mehr bewachte, sie schnappte sich ihren Stein und begann zurückzuweichen.

Bevor sie mehr als ein paar Schritte gemacht hatte, stürmten zwei Reiter durch das Tor, ihre Schwerter blitzten, als sie sich auf die ungeordnete Reihe der Männer stürzten, ihr Schlachtruf hallte von den steinernen Mauern wider.

Der größere der beiden machte dem am nächsten stehenden Vogelfreien mit einem einzigen, sauberen Streich den Garaus, beförderte den Kopf des Mannes in die Dunkelheit wie einen überflüssigen Ball. Der andere Reiter schaffte einen zweiten Mann auf die gleiche Weise aus dem Weg, und sogleich nahm sich jeder der beiden den nächsten vor.

Von der Mauer aus beseitigte Gunnar einen weiteren Mann mit einem Pfeilschuss, dann ließ er den Bogen fallen und sprang mit einem markerschütternden Schrei von der Mauer hinunter. Die verbliebenen Vogelfreien stieben wie Staub vor einem Besen in alle Richtungen auseinander und rannten davon. Mit erhobenem Schwert holte Gunnar einen von ihnen ein.

Noch immer starr vor Entsetzen, sah Eleanor, wie Tunstall sich von der Gruppe absetzte und über den Burghof eilte – aber nicht, um wegzulaufen, wie ihr plötzlich klarwurde, sondern um direkt auf sie zuzulaufen.

»Gunnar!« Sie drehte sich um, wollte losrennen, doch Tunstall war schon bei ihr. Er packte sie an ihrem Zopf und brachte sie mit einem Ruck zum Stehen. Sie drehte sich zu ihm um, holte aus, traf ihn mit dem Stein an der Stirn, gerade fest genug, dass er zusammenzuckte. Sie holte noch einmal aus und hörte das zufriedenstellende Krachen von Stein auf Knochen. Tunstall stöhnte auf vor Schmerz, Blut quoll aus seiner Wunde und lief ihm die Schläfen hinunter. Er geriet ins Wanken, hielt sich aber auf den Beinen.

»Miststück!« Er zog abermals an ihrem Zopf, zerrte fester an ihren Haaren. Mit einem Schmerzensschrei landete Eleanor an seiner Brust, und bevor sie sich noch davon erholen konnte, spürte sie die Spitze seines Schwerts seitlich an ihrem Hals. Sie erstarrte.

»Lass ihn fallen!« Er drückte die Klinge an ihren Hals, nur ein wenig, und sie schrie auf. Blut strömte ihr den Hals hinunter, und sie ließ ihre Waffe fallen.

»So ist es besser.« Tunstall wickelte sich ihren Zopf um die Hand und zerrte sie um die Ecke des Keeps. »Jetzt werden wir mein Pferd holen und fortreiten.«


Es war ein kurzer, grausamer Kampf – zu Ende, noch bevor das Blut die Rage stillen konnte, die Gunnar zur Weißglut getrieben hatte. Als es vorbei war und das Stöhnen der Sterbenden verstummte, standen Gunnar, Brand und Torvald auf dem Burghof und sahen schwer atmend auf die blutigen Eingeweide und Körperteile hinab, die einmal Männer gewesen waren.

»Sie waren keine sehr guten Kämpfer«, sagte Brand und sprach damit aus, was auch Gunnar dachte. Brand schnitt ein Stück Leinen vom Hemd des Toten, der vor seinen Füßen lag, und wischte die Klinge seines Schwerts ab, bevor er es in die Scheide steckte. Dann reichte er Gunnar das Stück Leinen. »Torvald und ich kümmern uns um die Toten, und dann treffen wir uns später an unserem Lagerplatz wieder. Geh und finde deine Lady.«

»Sie ist nicht meine Lady.« Die Worte schmeckten so bitter, wie sie klangen. Gunnar säuberte sein Schwert und wischte sich das Blut von den Händen. »Einer von Euch sollte sich um sie kümmern.«

»Gunnar …«

»Nein. Ich wäre ein ziemlich schlechter Begleiter. Weil ich immer noch das Bedürfnis habe, irgendetwas zu töten.« Er steckte sein Schwert in die Scheide und reichte das Stück Leinen weiter an Torvald. »Ich wünschte beinahe, es wären mehr gewesen.«

»Waren es ja auch.«

»Was?«

Das Stück Leinen noch in der Hand, ging Torvald langsam im Kreis umher und sah sich suchend auf dem Burghof um. »Hat einer von euch jemanden irgendwo anders getötet?«

Brand und Gunnar sahen sich an und schüttelten die Köpfe.

»Es waren elf Leute, Lady Eleanor mitgezählt. Sie ist … Wo immer sie ist, ich sehe nur neun Tote.«

Hastig zählte Gunnar nach und kam zu demselben Ergebnis.

»Verdammt. Eleanor! Eleanor?« Er lief zu der Stelle, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte, nicht weit entfernt vom Feuer.

Als er sich der Stelle näherte, sah er, dass sich etwas auf den hinteren Teil des Burghofs zubewegte. Gunnar duckte sich hinter die Mauer des Keeps und spähte um die Ecke. Er sah Eleanor eins der Pferde losbinden, während einer der Vogelfreien ihr sein Schwert an den Rücken hielt. Nicht irgendein Vogelfreier. Tunstall.

Gunnar gab Torvald und Brand ein Zeichen, um den Keep herumzugehen und sich von hinten zu nähern. Dann drückte er sich an die Wand, um sich in deren Schatten näher heranzuschleichen.

»Rüber zu dem Block!«, befahl Tunstall und ließ Eleanor das Schwert in ihrem Rücken spüren.

Auf keinen Fall würde Gunnar diese Natter mit Eleanor davonreiten lassen. Dieser Dreckskerl war bereit gewesen, einen Knappen für einen Kuss und ein bisschen Silber zu töten. Wozu er imstande wäre, um sein eigenes Leben zu retten, das wussten allein die Götter. Aber mit der Klinge dort an Eleanors Rücken … Gunnar sandte ein Stoßgebet zu Baldur und wünschte ihr den gleichen Einfallsreichtum, den sie auf Raby bewiesen hatte.

Er trat hinaus in das Mondlicht. »Bleibt stehen oder Ihr werdet sterben, Tunstall!«

Tunstall drehte sich erschrocken um. Blinzelnd sah er Gunnar an, und dann schien er ihn zu erkennen.

»Ihr!«

Er zerrte Eleanor fort von den Pferden, um sie als Schutzschild zu benutzen. Das Mondlicht spiegelte sich in seinem Schwert, als er es in Gunnars Richtung führte und ihm drohte. »Bleibt zurück. Ihr habt mich schon um einen Preis gebracht. Aber diesen hier werdet Ihr mir nicht wegnehmen. Denn vorher werde ich Euch töten.«

Eleanor sah Gunnar in die Augen, dann sackte sie mit einem leisen Seufzer in sich zusammen – offenbar ohnmächtig geworden. Tunstall fing ihren schlaffen Körper auf, aber es war, als müsse er mit bloßen Händen Wasser auffangen. Sie rann ihm durch die Arme und tropfte ihm buchstäblich vor die Füße. Mit einem verärgerten Schrei wollte er sie packen.

Gunnar warf sich Tunstall entgegen und riss ihn zur Seite, bevor er dazu kam, Eleanor noch einmal anzufassen. Sie landeten zwischen den Pferden, deren Hufe ihnen um die Köpfe herumschossen, als die Tiere scheuten. Gunnar schleuderte Tunstall zur Seite und drehte sich herum, um sich zu befreien. Aber sein Gegner, leichter und schneller als er, war schon wieder auf den Beinen und lief davon, bevor Gunnar sich aufgerappelt hatte.

Torvald und Brand lösten sich aus dem Schatten hinter dem Keep und schnitten Tunstall den Weg ab. Knurrend wie ein in die Enge getriebener Fuchs drehte Tunstall sich wieder um zu Gunnar und rannte auf ihn zu, das Schwert emporgestreckt mit beiden Händen. Gunnar parierte den Hieb, indem er sich zur Seite drehte, und brachte sein Schwert unter das von Tunstall, bevor dieser reagieren konnte. Er stieß es ihm tief zwischen die Rippen, drehte es blitzschnell und zog es wieder heraus.

Tunstall erstarrte mitten in seiner Bewegung und starrte Gunnar an, mit dem erstaunten Gesichtsausdruck, den Männer haben, wenn sie realisieren, dass sie sterben. Sein Schwert sackte hinunter, während ihm das Blut über die Arme strömte – und er schwankte wie eine Weide im Herbststurm. Er sah hinunter auf das klaffende Loch in seiner Brust, wo Luft und Blut sich schäumend mischten. »Ihr habt mich getötet.«

»Das habe ich.«

»Gut.« Eleanor erschien an Gunnars Seite, mit hartem Blick. »Ich bin nicht Euer Preis«, spie sie Tunstall entgegen. »Ich bin niemandes Preis. Und ich hoffe, Ihr schmort in der Hölle.«

Wutgeheul erhob sich aus Tunstalls Kehle und ließ einen letzten Rest Kraft hervorbrechen. Er hob sein Schwert zu einem letzten Hieb. Doch Gunnar schob Eleanor zur Seite, wehrte ihn ab und stach zu. Tunstalls Eingeweide spritzten auf den Boden, und er brach zusammen, tot.

Brand bahnte sich seinen Weg zwischen den Pferden hindurch und warf einen Blick auf Tunstall, und dann auf Eleanor, die mit bleichem Gesicht hinter Gunnar stand. »Bring sie fort von hier, Gunnar. Das ist nicht der richtige Ort für eine Frau.«

»Ich habe euch doch gesagt, das kann ich nicht«, antwortete Gunnar auf Nordisch. »Nimm du sie mit, Torvald.«

»Gunnar …«

»Nimm sie mit!«, fuhr Gunnar ihn an. Er selbst konnte es nicht. Sie war nicht für ihn bestimmt, und wenn sie vor ihm im Sattel sitzen und er sie in seinen Armen halten würde, so, wie er es an jenem Maifeiertag getan hatte, vor so langer Zeit, wäre er niemals in der Lage, sie zu ihrem Ehemann zurückzuschicken. »Ich komme nach, wenn wir hier fertig sind.«

Kopfschüttelnd machte Torvald einen Schritt vorwärts. »Mylady. Kommt mit mir.«

Eleanor achtete nicht auf seine ausgestreckte Hand. Sie ging um Gunnar herum und sah hinab auf den Toten. Ihr Blick schien wie verschleiert, und ihr Gesicht war starr wie eine Totenmaske. Sie verharrte einen Moment lang, dann wandte sie sich ab und ging davon, mit kerzengeradem Rücken. Nach etwa zwölf Schritten blieb sie abermals stehen. Sie ließ die Schultern hängen, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann zu weinen.

Mit drei Schritten war Gunnar bei ihr, hob sie auf seine Arme und hielt sie schützend fest. Sie schmiegte sich an ihn und packte seine blutverschmierte Cotte, versuchte, etwas zu sagen, aber sie sprach mit so tränenerstickter Stimme, dass er sie nicht verstehen konnte.

»… tot …«, glaubte er, verstanden zu haben, »… konnte nicht … Henry …«

»Sch. Du bist in Sicherheit. Ich bin bei dir.« Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, und sie schluchzte noch lauter.

Torvald nickte ihm zu. »Ich hole dein Pferd.«

»Nimm Ghost mit, wenn du heimkommst«, sagte Gunnar und trug Eleanor nach Hause.

Als er durch den Bach im Tal watete, hatte Eleanor aufgehört zu weinen und begann zu zittern. Das hatte er erwartet. Oft genug hatte er Männer zittern sehen, wenn die Hitze des Kampfes nachließ – hatte es sogar selbst ein paarmal erlebt –, um zu wissen, dass das Zittern kein Zeichen von Schwäche war. Eleanor hatte zwar keine Waffe geführt, aber sie hatte einen Kampf bestritten – nur die Götter wussten, wie lange –, und nun, da er vorüber war und sie sich in Sicherheit befand, wurde ihr die Anspannung bewusst.

»Du musst etwas Warmes zu dir nehmen und dann fest schlafen«, sagte er, als er sie auf einen Hocker neben das erloschene Feuer setzte und ihr eine Decke über die Schultern legte. »Ich mache so schnell ich kann.«

Sie nickte, und er machte sich an die Arbeit. Er holte Feuerstein und Feuerstahl und legte im schwachen Lichtschein, der durch den Eingang der Höhle fiel, ein Feuer an. Obwohl er größtenteils nach Gefühl arbeitete, hatte er bald schöne Funken, und er ließ sie in den Zunder fallen und blies darüber, bis die Flamme zu lodern begann.

»D-du bist es.«

Ihre geflüsterten Worte ließen ihn aufblicken. Sie starrte ihn an, mit großen runden Augen, die wie Silberpennys in ihrem leichenblassen Gesicht schimmerten.

»Aye, ich bin es«, sagte er leise. Wie gern hätte er sie in seinen Armen gehalten, sie getröstet, die Tränen fortgeküsst, die ihr über die Wangen liefen. Stattdessen legte er Zweige und Stöcke auf das Feuer. »Hast du daran gezweifelt?«

»Ich h-h-h-abe …« Sie ergab sich ihren klappernden Zähnen, schüttelte nur den Kopf und zog sich die Decke fester um die Schultern.

Gunnar warf noch etwas dürres Holz auf das Feuer, bis es richtig heiß brannte, dann legte er drei dicke Holzscheite darüber, damit es weiterbrannte und sich genug Holzkohle bildete, auf der man später kochen konnte. Er schüttete eine gute Menge des Weins, den Brand mitgebracht hatte, in einen Kessel und klemmte den Topf zwischen die Holzscheite, um den Wein zu erhitzen. »Ich habe keine Gewürze, die ich hinzufügen könnte, aber er wird dir trotzdem guttun.«

Er bekam keine Antwort, und als er sich umdrehte, starrte Eleanor gedankenverloren ins Feuer. Sie blinzelte kaum mit den Augen, die was auch immer in den Flammen erblickten. Er lehnte sich zurück, verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und betrachte sie lange, nun da er genug Licht hatte. Bis auf einen oberflächlichen Schnitt am Hals, der schon aufgehört hatte zu bluten, schien sie unversehrt.

Der Dank dafür gebührte Jafri. Wenn er sie nicht gesehen hätte, wenn Ari ihm nicht die Nachricht überbracht hätte, wenn Torvald nicht dort gewesen wäre, wenn Brand und er nicht …

Nun begannen ihm selbst die Hände zu zittern, als er sich vor Augen hielt, was in dieser Nacht alles hätte schiefgehen können.

Was zum Teufel wollte sie überhaupt hier draußen? Wie war sie Tunstall in die Hände geraten? Wo waren die Männer, die sie hätten beschützen sollen?

Er hatte hundert Fragen – und nicht das Recht, sie zu stellen, ebenso wenig, wie er das Recht hatte, seinen Arm das kleine Stück bis zu ihr hinüber auszustrecken und ihr die tränennasse Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.

All diese Rechte besaß ihr Ehemann, dieser leichtsinnige Schwachkopf, der zugelassen hatte, dass sie derart in Gefahr geriet. Hatte er sie schon zur Gräfin von Gloucester gemacht, fragte Gunnar sich, dieser Mistkerl, zu dem sie zurückkehren würde.

Vor lauter Zorn sprang Gunnar auf. Er schnappte sich den ledernen Eimer, murmelte irgendetwas davon, dass sie Wasser brauchten, und rannte hinaus in die Dunkelheit zum Bach.

Nachdem er den Eimer gefüllt hatte, streifte er sein blutbeflecktes Gewand ab, legte es in den Bach, beschwerte es mit einem Stein, damit das strömende Wasser die Flecken auswusch. Dann tauchte er auch seinen Kopf unter Wasser, in der Hoffnung, es möge wenigstens einen Teil des drängenden Verlangens vertreiben, das ihn innerlich verzehrte.

Es wirkte. Als er das Wasser in die Höhle hineinschleppte, war sein Kopf tatsächlich klarer, und der Wein hatte zu kochen begonnen. Eleanor aber saß noch immer da und starrte ins Feuer. Gunnar stellte den Eimer vor das Feuer, damit das Wasser sich ein wenig erwärmte, dann mischte er es mit Wein und goss ein wenig davon in eine Schale.

»Mylady?« Nichts. »Eleanor.«

Sie zuckte zusammen, ließ sich ein Stück weit aus ihren Gedanken herausreißen – wo auch immer diese gewesen waren – und sah ihn an.

Er hielt ihr den Wein hin. »Trink. Das wird helfen.«

Sie nickte und nahm die Schale in beide Hände. Noch immer zitterte sie erbärmlich, aber sie schaffte es, einen Schluck zu trinken, und dann einen weiteren. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, leerte die Schale in einem Zug und hielt sie Gunnar wieder hin. »Mehr.«

»Ich habe ja gesagt, es würde helfen.« Er füllte die Schale erneut und sah zu, wie Eleanor trank, wenngleich nun deutlich langsamer. Als sie die Schale geleert hatte, nahm er sie ihr aus den Händen. Er befeuchtete einen sauberen Lappen, hielt ihn ihr hin und zeigte auf die eine Seite ihres Halses. »Du bist verletzt.«

Eleanor befühlte die Wunde und zuckte zusammen, aber sie schien nicht zu registrieren, was sie mit dem Lappen anfangen sollte.

Gunnar zögerte, denn er wollte sich nicht erneut der Versuchung aussetzen, der er gerade erst entkommen war. Doch letzten Endes stellte er den Wein weg und machte sich an die Arbeit. Vorsichtig neigte er ihren Kopf zur Seite, damit er das Blut abwischen konnte, ohne die Wunde wieder aufzureißen.

Als er ihr auch die tränenverschmierten Wangen abwischte, hatte der Wein sie bereits ein wenig beruhigt, und sie gähnte. Und seine Sinne waren so sehr von ihr erfüllt, dass er es kaum noch ertragen konnte. Er warf den Lappen weg und zog sie auf die Beine. »Kommt, Mylady.«

»Wohin?«

»Ins Bett.« Er stützte sie, als sie schwankte. »Bevor Ihr noch umkippt.«

Er führte sie die wenigen Schritte bis zu der Nische, wo er sich schlafen legte, wenn er sich überhaupt die Mühe machte schlafen zu gehen. Er hatte vor Jahren ein schlichtes Bett gebaut: einen einfachen Rahmen aus ineinandergehakten verkämmten Baumstämmen und einem aus Seilen geknüpften Netz, das dazu diente, eine Strohpritsche davon abzuhalten, auf dem feuchten Boden zu landen. Man konnte das Bett auseinandernehmen und verstecken, wenn Jafri und er an einen anderen Ort zogen. Es war keineswegs die Art feine Liegestatt, die sie gewohnt war, doch sie hatte Decken und Felle und eine Matratze aus frischem Heu. Dort würde Eleanor es warm haben und sich sicherer fühlen – und das war alles, was im Moment zählte.

Gunnar schlug die Felle zurück und bedeutete ihr, sie möge sich setzen. Dann kniete er sich vor sie und öffnete die Schnallen ihrer Stiefel.

Als er ihr die Stiefel auszog, geriet Eleanor aus dem Gleichgewicht. Sie streckte einen Arm aus, um die Balance zu halten, und legte ihre Hand auf seine nackte Brust. Obwohl sie zitterte, glühten ihre Finger wie heißes Eisen, schienen sich in seine Haut zu brennen, als Zeichen dafür, dass er ihr gehörte. Gunnar schloss die Augen und versuchte, sich an seinen Platz zu erinnern, zu erinnern, dass sie nicht die Seine war und nicht sein konnte, versuchte, die Kraft aufzubringen, sich abzuwenden. Doch in dem Moment, als es ihm gelingen wollte, als er sich von ihr lösen wollte, hörte er eine leise Bitte.

»Geh nicht.«

»Ich gehe nirgendwohin, nur zum Feuer.« Er löste ihre Finger von seiner Haut und legte Eleanor aufs Bett. Und alles, was er tun konnte, war, sich nicht neben sie zu legen. »Schließt die Augen, Mylady. Schlaft.«

Einen Moment lang sah sie ihn an, dann fielen ihr die Augen zu. Einen Augenblick später schlug sie sie wieder auf. »Ich k-kann nicht. Er ist hier, in meinem K-Kopf.«

»Er ist tot.«

»Sie sind alle tot. Seine Männer. Meine Männer. Meine Kammerjungfer. Alle. Und es ist meine Schuld.« Ihre Stimme klang schleppend vor Erschöpfung, vom Wein, und von erneut aufsteigenden Tränen. »Wenn du mich in die Arme nimmst, werde ich ihre Gesichter vielleicht nicht vor mir sehen. Seins auch nicht.«

Sie in die Arme nehmen? Das konnte er nicht. Durfte er nicht. »Mylady, ich …«

»Bitte.«

Dieses kleine, einfache Wort berührte Gunnar tief in seiner Seele, brach seinen Willen, machte seine Entschlossenheit zunichte. Mit einem ergebenen Stöhnen, legte er sich neben sie und schloss sie in seine Arme. Und all die Jahre lösten sich auf in Rauch.

Sie legte ihren Kopf an seine Brust und weinte bitterlich. Und er konnte nichts weiter tun als sie in den Armen halten und sie weinen lassen, bis ihre Tränen versiegten und sie verstummte. Er hielt sie noch eine Weile, bis ihr regelmäßiges Atmen ihm zeigte, dass sie eingeschlafen war.

Im Schlaf würde sie ihn nicht mehr brauchen, sagte er sich, und dass er nun aufstehen müsse, sich den Wahnsinn dieser Nacht eingestehen und sich von ihr fernhalten müsse. Er hatte nicht das Recht, sie in den Armen zu halten und es zu genießen, ihre Nähe und die Wärme ihrer Wange an seiner Brust zu spüren.

Er musste aufstehen … aber dann würde er sie vielleicht wecken. Oder sie würde sich erkälten, oder ein Alptraum würde sie heimsuchen.

Eine Entschuldigung nach der anderen ließ er gelten, um sie noch länger festhalten zu können, bis er sich letzten Endes einfach eingestand, dass er sie gar nicht loslassen wollte, und sie näher an sich heranzog. Sie murmelte etwas Unverständliches und schmiegte sich an ihn, und als der Nachthimmel vor der Höhle dunkler wurde, flüsterte er ein paar Dankesworte an Freya, weil sie ihn Eleanor noch einmal in den Armen halten ließ.

Obwohl es nur für diese kurze Zeit sein würde.

Obwohl er wusste, dass sie nicht die Seine war.
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Kapitel 21

Gunnar hatte sein Amulett und die Frau, die ihn liebte. Alles war da – und trotzdem stimmte etwas nicht.

Ari saß mit Jafri draußen vor der Höhle, in der Lady Eleanor den Tag verschlief, und konnte sich kaum auf das Würfelspiel konzentrieren. Seine linke Hand brannte, als hätte er Salz in die Wunden gestreut. Er kratzte sich durch den Handschuh, aber das Leder erlaubte ihm keine Erleichterung. Er war so abgelenkt und machte so viele Fehler, dass Jafri sich schließlich die Würfel schnappte und den Becher hinter seinem Rücken versteckte.

»He!«

»Bald schuldest du mir so viel, wie man für ein anständiges Schlachtross bezahlen würde, wenn du nicht endlich damit aufhörst«, sagte Jafri. Er senkte seine Stimme. »Was ist los? Stimmt etwas nicht mit ihr?«

Ari warf einen Blick zu der Höhle und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Du hast mir doch erzählt, alles läuft gut. Dass sie bereit ist.«

»Ist sie auch. Es ist nur … Etwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht. Ich weiß schon seit Monaten, dass irgendetwas geschehen wird, aber ich kann es nicht … Es sollte nicht so schwierig sein.« Er zuckte zusammen, streifte hastig den Handschuh ab und wickelte den Verband ab, damit er sich richtig kratzen konnte.

»Zum Donner, Ari! Was hast du gemacht?« Bestürzt starrte Jafri auf Aris blutigen Handteller, der voller Messerschnitte war, einige so dicht beieinander, dass die Haut dazwischen in Fetzen hing. »Du bist dabei, dich zu verstümmeln. Es wird dich deine Hand kosten, wenn du so weitermachst. Einen solch hohen Preis können deine Visionen gar nicht wert sein.«

»Genau das ist ja das Problem. Ich nehme keine Visionen mehr wahr. Nicht eine einzige. Immer wieder flehe ich darum, aber ich sehe kein einziges Bild. Schon seit Monaten nicht mehr. Nein, seit Jahren. Ich glaube, das letzte Bild, das ich wahrnahm, war das, das mir Gunnars Amulett offenbarte. Vielleicht noch eins danach.«

»Dann ist es dir im Moment eben nicht bestimmt, Visionen zu bekommen. Oder du suchst zu zwanghaft. Denk einfach nicht daran, und wenn die Zeit gekommen ist, werden die Götter dir wieder welche schicken.«

»Ich kann nicht auf die Götter warten. Wir stehen an der Schwelle zu irgendetwas, das spüre ich, und ich weiß nicht, was es ist, geschweige denn, ob es gut oder böse ist. Ich komme mir vor wie ein Blinder, der in einem Verlies umhertastet. Alles ist Schwarz in Schwarz. Ich muss … au, Mist.« Er sprang auf. »Ich gehe noch einmal hinauf zu dem Teich.«

»Nein. Lass das!«

»Das geht nicht. Wir müssen vorbereitet sein, und es ist nun einmal mein Los, herauszufinden, worauf wir vorbereitet sein müssen. Hinterlass Brand eine Nachricht, ja. Er muss Bescheid wissen. Und vielleicht muss er kommen, um den Raben abzuholen. Wegen seines Flügels …« Er hielt seine Hand hoch.

»Was ist mit Gunnar?«, fragte Jafri.

»Ich weiß nicht«, antwortete Ari. »Ich habe der Lady gesagt, alles wird gut. Wünsch Ihr und Gunnar, dass das stimmt.«

So machte Ari sich auf den Weg, um sich abermals die Hand aufzuschlitzen in der Hoffnung, sein Blutopfer möge ihm einen kurzen Blick in die Zukunft verschaffen.

Nur einen. Bitte. Vör, bitte gewähre mir wenigstens diesen einen.


Eleanor wartete am Ufer des Bachs, als Gunnar an diesem Abend zurückkam, und sie hatte einen Gesichtsausdruck, der Gunnar die Haare zu Berge stehen ließ.

»Was ist los?«

»Du bist spät dran. Wieder einmal.«

Er grinste über ihren kleinen Scherz. »Eine leidige Angewohnheit, Mylady.«

»Ihr habt viele leidige Angewohnheiten, mein lieber Herr, eine besteht darin, dass Ihr ein Stier seid.« Sie griff in den Kragen seines Hemds und fand das Amulett. Er wollte ihre Hand packen, um sie davon abzuhalten, aber sie presste das Amulett auf seine Brust. »Und trotzdem liebe ich dich.«

Sein Herz setzte einen Schlag aus und begann zu rasen. »Eleanor.«

»Ich liebe dich, Gunnar«, sagte sie noch einmal.

Frei. Er würde frei sein. Ja, o ja, o ja.

Nichts geschah.

Eleanor zog das Amulett unter seinem Hemd hervor, so dass sie es sehen konnte. In ihrem Gesicht spiegelte sich die reinste Verwirrung, aber ein kalter, weit entfernter Teil von Gunnar schloss:

Sie war nicht diejenige.

Was immer sie für ihn zu empfinden glaubte, was immer sie wollte … Er war doch noch nicht an der Reihe.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Ari sagte, so müsste man es machen.«

»Ari? Er hat dich darauf gebracht?« Enttäuschung schlug blitzartig um in Ärger. »Er hätte seine Nase nicht da reinstecken sollen.«

»Ich habe ihn gefragt, wie ich dir helfen könnte. Er sagte, ich bräuchte nur zu sagen, dass ich dich liebe, mit deinem Amulett in der Hand, und dann würde der Fluch aufgehoben sein.«

Dass dieser Esel sich auch überall einmischen musste. »Nicht nur sagen. Auch meinen.«

»Aber ich meine es doch so. Ich liebe dich.«

Wütend auf Ari. Wütend auf Eleanor. Es spielte keine Rolle. Gunnar holte zum Rundumschlag aus. »Es bringt nichts zu lügen.«

»Es ist keine Lüge«, gab sie aufgebracht zurück. »Ich liebe dich.«

»Wenn das wahr wäre, wäre der Fluch jetzt gebrochen. Nur die wahren Worte sind wirkungsvoll, das ist die Magie. Entweder du lügst, oder du bildest dir nur ein, dass du mich liebst. Aber du tust es nicht.«

»Wag nicht, mir zu sagen, was ich fühle. Ich liebe dich.«

»Lust ist keine Liebe. Verlangen ist keine Liebe. Deinem Vater und Burghersh und Percy entkommen zu wollen, ist keine Liebe.«

»Ich könnte meinem Vater entkommen, indem ich ins Kloster gehe. Das wäre wesentlich einfacher, als hier mit dir in einer Höhle zu hausen. Aber ich will hier sein. Ich habe alles riskiert, um hier zu sein. Ich weiß, was Liebe ist, und ich liebe dich. Ich liebe dich schon seit Jahren. Alles, was ich getan habe, tat ich, weil ich dich liebe.«

»Dich von Richard beschlafen zu lassen, meinst du das? O ja, das ist bestimmt Liebe, Mylady, sich von einem andern Mann einfach so besteigen zu lassen.«

Sie gab ihm eine Ohrfeige.

In seiner rasenden Wut spürte er den Schlag kaum, aber es reichte, um ihn den Mund halten zu lassen. Er drehte sich um und ging davon.

Sein siedender Zorn trieb ihn das Tal hinauf, bis ihm der Teich und der Wasserfall den Weg versperrten. Für eine lange Weile blieb er stehen und beobachtete, wie das Wasser die enge Spalte hinunterstürzte in den Teich an seinem Fuß, und sein Tosen übertönte das Tosen in Gunnars Ohren.

Warum hatte Ari sich nicht da heraushalten können? Immerhin wäre ihm dann noch Hoffnung geblieben. Nun war selbst diese einmal mehr vernichtet.

Gunnar riss sich die Kleidung vom Leib und sprang in den Strudel.

Das Wasser war nicht ganz so kalt, wie er es gewollt oder gebraucht hätte. Ungeachtet des Nebels in der vergangenen Nacht war das Wetter mild geblieben, und das Wasser bot nicht die Erfrischung, die seinen Zorn hätte abkühlen können. Er schwamm hinein in das herabstürzende Wasser, blieb, ließ es auf sich niederprasseln in der Hoffnung, es würde helfen. Aber das Wasser, das auf seinen Schädel prallte, klang wie irres Gelächter, so, als wolle der Geist des Tals sich über ihn lustig machen.

Und dazu hatte er allen Grund. Er, Gunnar, hatte eine Frau, die auch, wenn sie ihn nicht aufrichtig liebte, sich wenigstens nicht fürchtete vor dem, was er war, die bereit war, ihn in ihrem Bett zu empfangen, in ihren Armen, in ihrem süßen, süßen Körper. Für dieses Geschenk sollte er sich glücklich schätzen. Stattdessen war er kurz davor gewesen, sie eine Hure zu nennen. Abscheu vor sich selbst stieg in ihm auf und übertraf den Abscheu vor Eleanors Lüge. Er brüllte seine Qual dem Wasserfall entgegen. »Sie gehörte mir.«

»Ich gehöre dir.« Die Worte hallten zu ihm wider, schwach und wässrig wie in einem rauschartigen Traum. Er tauchte unter die Wasseroberfläche, um ihn aus seinen Ohren hinauszuspülen. Dann schwamm er ans Ufer.

Traum traf auf Wirklichkeit und zeigte sich in Eleanors vom Mondlicht glänzenden Augen und in ihren störrisch geschlossenen Kiefern. Sie stand am Rand des Teichs und wartete auf ihn. Und als er sie sah, wusste er, es spielte keine Rolle. Nichts mehr. Weder Richard, noch die Jahre des Wartens, nicht einmal das Amulett und die Aussicht auf Freiheit. All das verblasste angesichts des Blicks, mit dem sie ihn ansah.

Voller Vergebung. Voller Leidenschaft. Voller Sicherheit. Voller Liebe.

Wie hatte er nur so ein Narr sein können? »Eleanor.«

Sie streifte ihr Gewand ab, und ihre Strümpfe, schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Wenig später trug sie nur noch ihr Leinenkleid, und auch das flog auf den Boden, so dass sie nichts weiter als ein Gewand aus fahlem Licht trug, ganz so wie Mánis Geliebte – des Mondes Braut.

Sie watete in das Wasser hinein und ging ihm entgegen. Als es ihre Hüften und ihren Rücken umspülte, schnappte sie nach Luft, angesichts der Kälte, aber sie blieb nicht stehen.

»Ich gehöre dir«, flüsterte sie, als sie sich in seine Arme schmiegte und ihn küsste. Sie war wie Feuer im Wasser, Hitze im finsteren Winter seiner Seele, und in ihm brannte ein Verlangen, das tiefer ging, als er mit seinem Verstand und seinen Gedanken hätte fassen können. Er zog sie an sich, schloss seine Arme um sie, und die Wärme ihres Körpers ließ seine Männlichkeit anschwellen, ungeachtet der Kälte des Wassers. Als sie spürte, wie seine Härte sich ihr entgegendrängte, schlang sie ein Bein um seine Hüften, zog sich an ihm hoch und ließ ihn eindringen. Sie begann, sich zu bewegen, bog ihren Oberkörper zurück und sah ihm in die Augen. »Du musst doch wissen, dass ich dir gehöre.«

Gunnars Blick fiel auf die Konturen des Wassers, dort, wo es ihren Körper in immer wiederkehrenden zarten Bögen umspülte, die von einer Art Weiblichkeit zeugten, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Fasziniert streckte er einen Finger aus, dorthin, wo die Wasseroberfläche eine ihrer Brüste umspielte, folgte der Linie um die üppige Rundung herum bis in das Tal dazwischen und hinüber zu ihrer anderen Brust. Sie erschauerte und presste ihn an sich, und er ließ eine Hand an ihrem Körper hinuntergleiten, um sie dort zu berühren, wo sie miteinander verschmolzen.

Sie kam augenblicklich, presste ihren Rücken gegen seinen Arm, der sie hielt, und ihre Lust riss ihn mit sich und ließ ihn mit ihr die Grenze überschreiten – nicht in einem gewaltigen Rausch der Erlösung, wie er ihn sonst erlebte, sondern auf andere Art. Gelassener. Erfüllender. Sie klammerten sich aneinander und bebten beide, als sich das Mondlicht in den Wellen um sie herum zu Millionen einzelner Scherben brach und wieder zusammenfügte.

So wie sein Herz.

»Ich hatte eine Frau in Vass, vor all den Jahren«, begann er, als ihre Körper sich entspannten. Eigentlich nicht das richtige Thema in einer solchen Situation, aber irgendetwas drängte es aus ihm heraus. »Sie betrog mich mit einem Mann, der erst mein Freund war und dann zu meinem Feind wurde. Und als ich sie mir zurückholen wollte, kämpften wir beide. Mitten im Kampf brach ein Feuer aus. Ich konnte nichts tun, um Kolla zu retten, stattdessen hörte ich sie sterben. Ich musste an sie denken, als das Feuer auf Richmond ausbrach. Ich musste an sie denken, als du Richard wähltest und nicht mich. Und jedes Mal, wenn du sagst, du liebst mich …« Vor lauter Scham versagte ihm die Stimme.

»Sie sagte, dass sie dich liebte, und dann hat sie dich betrogen, und wenn ich die gleichen Worte zu dir sage, denkst du auch an sie, und dann glaubst du, auch ich würde lügen, so wie sie es tat.« Eleanor führte zu Ende, was er hatte sagen wollen, dank ihrer schnellen Auffassungsgabe hatte sie sogleich verstanden. »Und wenn die Magie versagt, glaubst du, das wäre der Beweis.«

»Ich bin nicht sie. Du musst an mich glauben, Gunnar, nicht an diesen Spuk, ganz gleich, wie viel Macht er über dich zu haben scheint.« Sie legte ihre Hand auf den kleinen Stier, der auf seiner Brust lag, hob den Kopf, um Gunnar zu küssen, und flüsterte dicht vor seinem Mund: »Ob Magie oder nicht, du kannst mir glauben, dass ich dich liebe. Dass ich dich immer geliebt habe und dich immer lieben werde.«

Etwas krachte – wie ein weit entfernter Blitz. Das Wasser begann zu glühen und Wellen zu schlagen. Schmerz durchzuckte Gunnars Körper, und mit dem Schmerz stieg der Stier in ihm auf.

Er schob Eleanor zur Seite, um sie zu schützen, aber der Stier zog sich zurück. Dann stieg er abermals auf, zog sich wieder zurück und erhob sich aufs Neue. Mit jedem Mal krümmte Gunnar sich vor Schmerzen, als könne der Geist des Stiers ihn nicht verlassen. Und jedes Mal fühlte es sich an, als würde sein Körper zerrissen, als stieße das Tier ihn von innen mit stumpfen Hörnern.

»Odin, bitte!« Abermals erhob sich der Stier, wollte ihn erneut zerreißen, um endlich aus ihm zu weichen. Vor quälender Pein ging Gunnar in die Knie und versank schreiend. Wasser sprudelte ihm in Mund und Nase. Er war kurz davor zu ertrinken.

»Gunnar! O Gott, hilf uns!«, schrie Eleanor. Sie streckte die Hände nach ihm aus, packte ihn an den Haaren und zog ihn hinauf über die Wasseroberfläche. Er schnappte nach Luft, tauchte wieder unter. Sie verlagerte ihren Griff und packte ihn unter den Armen, um ihn besser halten zu können. Abermals zerrte sie ihn hoch. »Hilfe! Jemand muss uns helfen!«

Verzweifelt versuchte sie, das Ufer zu erreichen, doch je näher sie kam, desto weniger trug das Wasser das Gewicht von Gunnars Körper. Um sich schlagend, entglitt er noch einmal ihren Händen, und als sie ihn schließlich zurückgezogen hatte, war sein Körper erschlafft, und seine Augen lagen verdreht in ihren Höhlen. Ihre Finger rutschten ab an seiner nassen Haut, aber sie packte fester zu, lehnte sich zurück und zog mit aller Kraft. Zoll für Zoll zerrte sie ihn weiter, bis sie ihn im Flachen hatte und seine Nase und sein Mund frei lagen. Und alldieweil glühte der Teich von diesem unheimlichen Licht, brodelte um sie herum.

»Atme! O bitte, atme!« Sie schüttelte ihn, so lange, bis er stöhnend nach Luft schnappte. Ein hastiger Dank an den Himmel kam ihr von den Lippen und gleich darauf erneut ein Schrei: »Hilfe! Helft uns!«

»Welche Magie benutzt du?«, zischte eine Stimme aus der Dunkelheit, triefend vor Gehässigkeit.

Eleanor fuhr herum und sah eine Gestalt in einem dunklen Umhang. Sie trat zwischen den Bäumen hervor, das Gesicht verborgen unter einer Kapuze. Furcht, die sie noch nie erlebt hatte, durchfuhr Eleanor, und obwohl sie den Namen nur ein einziges Mal gehört hatte, vor langer Zeit, brauchte ihr niemand zu sagen, wer vor ihr stand. »Cwen.«

»Ich frage dich noch einmal, welche Magie benutzt du?«

Eleanor rappelte sich auf und stellte sich nackt, wie sie war, zwischen die Hexe und Gunnar. »Keine Magie. Nur Liebe.«

»Das reicht nicht.«

»Doch. Er hat sein Amulett, und er hat meine Liebe. Das ist alles, was er braucht. Verschwinde, Hexe! Deine Macht über ihn ist gebrochen.«

»Nein, Mylady, nicht einmal annähernd gebrochen.« Cwen zog eine dünne Kette unter ihrem Gewand hervor und ließ einen silbernen Anhänger herabbaumeln, an dem ein einzelnes rotes Edelsteinauge blitzte. Eleanor wurde bang ums Herz, als die Hexe vor Freude kicherte. »Gut. Du weißt es also. Die Old Ones führten mich zu ihm, nicht lange, nachdem das Feuer ihn und dich zusammenführte. Ich ließ es nachmachen. Das, was dein Stier trägt, ist eine Fälschung, eine Imitation, die ich an einem Ort versteckte, wo der Rabe sie finden würde.«

Ein Schatten flog im Mondlicht über Cwen, und sie sah hinauf zum Himmel. »Ja, du, Rabe. Ich danke dir und deinen Visionen. Du hast mir das Ganze so sehr erleichtert.« Ein wenig unbeholfen kreiste der Vogel über ihr. Cwen warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dabei rutschte ihr die Kapuze herunter und enthüllte ihr Gesicht.

»Miriam?« Eleanor starrte die Frau an, die ihrer Mutter so viele Jahre das Haar gerichtet hatte, die ihr selbst das Haar frisiert hatte, öfter, als sie hätte zählen können.

»Ja, Miriam«, sagte Cwen und schob das Amulett zurück in ihr Gewand. »Die ach so vertrauenswürdige Miriam, die dein Haar zu Flüchen verwob, um den Stier zu dir zurückzurufen. Die deinem Vater ins Ohr flüsterte, um ihn vor dem Stier-Ritter zu warnen, der im Wald deine Beine spreizte. Nachdem die Elster und ich zusahen, wie du es mit ihm triebst. Die deinem Vater einflüsterte, er müsse deine Heirat vorantreiben, bevor irgendjemand deine Sünde entdecken konnte, auch wenn er dich schlagen musste, um dich gefügig zu machen. Ich hoffe, du gabst deinem Ehemann ebenso viel wie deinem Stier.«

»Aber du bist doch tot«, sagte Eleanor, noch so verblüfft, dass ihr die Gehässigkeiten, die ihr an den Kopf geworfen wurden, gar nicht vollständig ins Bewusstsein drangen. »Ich sah dich sterben.«

»Du sahst mich fallen, und du sahst, wie man mich fortschaffte. Du sahst mich nicht sterben. Ebenso wie niemand sonst.« Cwen machte ein paar Schritte vor und zurück. »Eigentlich ist es schade, dass der Wolf und der Rabe die Vogelfreien so schnell entdeckten. Es wäre äußerst unterhaltsam gewesen zu beobachten, wie es für deinen Stier gewesen wäre, wenn er hätte mit ansehen müssen, wie Tunstalls Männer dich vergewaltigten. Das hätte er sich niemals verziehen.«

»So wie du dir niemals den Tod deines Sohnes verziehen hast.«

Es war nichts weiter als eine Vermutung, aber Cwens Lippen kräuselten sich zu einem wütenden Fauchen. »Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst!«

»Ich verstehe genug, um dir zu sagen, dass der Schmerz dieser Männer deinen eigenen Schmerz nicht lindert. Ihn niemals lindern wird.«

»Und dennoch genieße ich ihren Schmerz durch und durch.« Das Grinsen, das Cwens Gesicht verzerrte, glich einer Umkehrung verklärter Verzücktheit. »Ihnen ihre Hoffnung und ihre Zukunft zu nehmen, so wie sie mir die meine nahmen, bereitet mir ein außerordentliches Vergnügen. Zu sehen, wie sie sich durch meine Rache vor Schmerzen winden, ist Nektar für meine Seele. Und bei diesem hier war es besonders reizvoll mit anzusehen, wie er sich verzehrte, ohne dass ich viel dazu tun musste, denn du tatest umso mehr. Das Beste daran war, als er einsehen musste, wie bereitwillig du deine Beine für deinen Ehemann spreiztest.«

»Jegliche Bereitwilligkeit entsprang meiner Liebe zu Gunnar.« Bei ihren Worten kräuselte sich das Wasser und umspülte Eleanors Fersen. Sie verstand nur wenig von Magie, ganz gleich ob von weißer oder von schwarzer, aber sie erkannte, dass sie durch ihre Liebe tatsächlich über eine gewisse Macht verfügte. Wenn das stimmte, war dies ihre einzige Waffe, und sie würde sie handhaben wie ein Schwert. Sie straffte sich, und auf einmal fühlte sie sich ungeachtet ihrer Nacktheit mächtig. »Es treibt dich in den Wahnsinn, oder etwa nicht – dass eine Frau fähig ist, einen von ihnen zu lieben, so wie ich Gunnar liebe.«

»Ihn lieben?« Cwen sah mit einem höhnischen Grinsen hinab auf Gunnar, der zu Eleanors Füßen lag und noch immer Mühe hatte, Luft zu bekommen. »Er ist ein Stier. Du hast bei einem Tier gelegen. Wenn deine Kirche davon wüsste, würde man dich verbrennen.«

»Und du würdest mit mir brennen, Hexe. In meinen Armen ist Gunnar immer nur ein Mann. Der Mann, den ich liebe.« Das Wasser pulsierte voller Licht, jedes Mal, wenn sie das Wort aussprach, ein wenig stärker. Gunnar stöhnte und begann, sich hinter ihr zu bewegen.

Aber Cwen hatte ihn gehört und richtete sogleich den Blick auf das Wasser. Sie griff nach dem Amulett unter ihrem Gewand, als wolle sie sich versichern, dass es noch dort war. »Das ist nicht möglich. Der echte Zauber ist hier bei mir.«

»Der echte Zauber ist die Liebe«, sagte Eleanor. Das Wasser leuchtete heller, und abermals war von Gunnar ein Stöhnen zu hören. »Ich liebe ihn von ganzem Herzen.«

»Das kann nicht alles sein. Wie wirkst du diese Magie? Sag es mir!«

»Davon könnte ich dir die ganze Nacht über erzählen, altes Weib, aber du in deiner Verbitterung würdest es gar nicht hören. Es ist allein die Liebe.«

»Lügnerin!« Cwen zog ihre Hand unter dem Gewand hervor und holte aus.

»Nein!« Gunnar schnellte empor und riss Eleanor zu Boden, genau in dem Moment, als ein Blitz an ihr vorbeizischte. Sie schrie, als sie fiel, und Gunnar packte sie, rollte mit ihr aus dem Wasser genau in dem Augenblick, als der Blitz niederfuhr und über die Wasseroberfläche tanzte.

Cwen holte abermals aus, um einen weiteren Blitz zu senden. Doch Gunnar warf sich über Eleanor und schirmte sie mit seinem Körper ab.

Furchterregendes Gebrüll hallte über die Felsen, und Brand kam aus der Dunkelheit hervorgeschossen, mit erhobenem Schwert und Torvald im Schlepp.

»Du?« Ein Donner und ein Blitz, grell wie die Sonne.

»Ich bin geblendet«, rief Torvald. »Wo ist sie?«

Irres Gelächter schallte durch das Tal, schien von nirgendwo und überall zugleich zu kommen. Als Brand seine Wut dem Himmel entgegenbrüllte, erschien wie aus dem Nichts der Wolf und schoss mit gefletschten Zähnen an ihnen vorbei in den Wald hinein.

Torvald stellte sich schützend hinter Gunnar und Eleanor. Er sah in alle Richtungen, um das gesamte Gelände zu überblicken. »Könnt Ihr Euch bewegen?«

»Ja«, antwortete Eleanor und setzte sich auf. »Aber Gunnar …«

Sie zu retten hatte ihn offenbar seine letzte Kraft gekostet. Sein Körper schmerzte mehr als je zuvor, jeder einzelne Muskel schien verhärtet.

»Ich liebe dich«, sagte Eleanor, um das einzige Mittel anzuwenden, das sie kannte. Das Wasser brodelte und schlug Wellen, als wollte es sich nach Gunnar ausstrecken. Er zuckte zurück und biss die Zähne zusammen, um den Schrei zu unterdrücken, der sich aus seinem Inneren erhob.

»Verzeih mir! O Gott, was kann ich nur tun?« Sie sah Torvald an. »Bitte, es muss doch etwas geben, das ich tun kann.«

»Wenn es etwas gibt, dann weiß ich nichts davon.« Torvald schob sich hinüber zu dem Stoß ihrer Kleider. Mit den Zehen angelte er sich ihr Unterkleid, kickte es mit dem Fuß in seine Schildhand und warf es ihr zu. »Zieht Euch an, Mylady. Wir müssen uns beeilen.«

»Ich werde nicht ohne ihn gehen«, sagte sie, und hob trotzdem das Kleid auf. Als sie es sich über den Kopf streifen wollte, flatterte der Rabe aus dem Nachthimmel herab, mit etwas Glitzerndem im Schnabel. Er ließ es an den Rand des Teichs fallen und landete selbst ein paar Fußlängen vor Eleanor mit aufgeregtem Gekrächze.

»Oh. Oh! Beim Gekreuzigten, der Stier!« Sie ließ das Kleid fallen und stürzte sich auf das Amulett. »Uh. Es klebt. Ich glaube, das ist Blut.«

»Von der Hexe, kein Zweifel«, sagte Torvald. »Er hat es ihr bestimmt vom Hals gerissen, sie hätte es ihm nie freiwillig überlassen. So könnt Ihr es Gunnar nicht geben, Mylady. Es wird triefen von ihrer blutigen Magie.«

»Natürlich.« Hastig tauchte Eleanor das Amulett ins Wasser, und benutzte ihren Ärmel, um es kräftig zu schrubben, bevor sie wieder zu Gunnar hinübereilte. Sie wuchtete ihn auf den Rücken und hielt den frisch gesäuberten Stier mit beiden Händen an seine Brust. »Ich liebe dich, Gunnar der Rote, obwohl ich weiß, was du bist.«

Sein Rücken spannte sich wie ein Bogen, krümmte sich nahezu in zwei Hälfen, mit derart angespannten Muskeln, dass sie fürchtete, seine Wirbelsäule würde zerbrechen. Ein Zucken ging durch seinen Körper, ließ ihn sich winden wie ein Irrer bei einem Anfall von Wahnsinn. Eleanor verstand: Cwen, wo auch immer sie sein mochte, versuchte mit aller Macht, dem Geschehen entgegenzuwirken. So bot Eleanor selbst ihre gesamte Kraft auf und presste das Amulett auf Gunnars Haut. »Ich liebe dich aufrichtig. Ich werde sie nicht gewinnen lassen.«

Schmerz schoss ihr durch beide Arme und riss sie zurück. Geisterhafte, dunkle Rauchschwaden entströmten Gunnars Körper, wirbelten im Mondlicht, verschmolzen, formten einen Stier, der um Gunnar anschwoll und sich in die Luft erhob. Das Tier warf den Kopf in den Nacken, und Stier und Mann brüllten gemeinsam vor Pein, ein lang anhaltender Klagelaut, der lauter und lauter wurde. Dann war der Stier verschwunden und hinterließ nichts als Stille und den Schimmer eines dunklen Nebels. Und Gunnar, schlaff und reglos.

Ihre Arme waren taub, konnten sie nicht tragen, und so kroch Eleanor nur auf den Knien zu ihm hinüber. »Gunnar. Gunnar, bitte wach auf!«

Langsam, ganz langsam schlug Gunnar die Augen auf. Er lag da und starrte zum Mond hinauf, der hell über ihnen am Himmel stand. »Er ist weg.«

»Bist du sicher?«, fragte Torvald.

Gunnar horchte tief in sich hinein, versuchte, irgendeine Spur vom Geist des Stiers zu finden, doch da war nichts außer einer seltsamen, wunderbaren Leere, dort, wo ihn das Tier verlassen hatte. Fassungslos flüsterte er abermals: »Weg. Ich bin frei.«

Regen, sommerlich warm, fiel auf seine Brust. Er wandte den Kopf in die Richtung des leisen Tropfens und sah, dass es nicht Regen war, sondern Tränen.

»Nicht weinen, meine süße Lady. Du hast mich gerettet.« Er streckte die Arme aus, und Eleanor kam näher, rollte sich schluchzend auf seiner Brust zusammen. »Nicht weinen, mein Liebes.«

»Ich kann weinen, wann immer ich will«, flüsterte sie, während Torvald schweigend Eleanors Gewand holte und ihre nackten Körper damit bedeckte. »Es sind Freudentränen.«

So lagen sie noch immer eng umschlungen – Torvald über ihnen stehend wie ein Schutzengel –, als Brand zurückkehrte. Mit einem Blick auf die beiden begann er, ihre restliche Kleidung aufzuheben.

»Ich wünschte, ich könnte euch in Ruhe lassen, aber es geht nicht.« Er ließ die Kleidung neben ihren Köpfen auf den Boden fallen. »Zieht euch an. Ich kann Cwen nicht finden. Wir können hier nicht länger bleiben.«


Beim ersten Tageslicht standen sie reisefertig mit gepackten Sachen am Rand des Tales. Sie warteten auf den Sonnenaufgang und die Umwandlung der Gefährten, um gemeinsam aufzubrechen. Wie auf der Reise nach Burwash würden nur Ari und Torvald mit Gunnar reisen, weil sie sich am einfachsten unter Menschen und Tieren verstecken konnten.

Aber einen Unterschied würde es dieses Mal geben. Das hoffte Gunnar zumindest. Je näher der Sonnenaufgang rückte, desto mehr wuchs seine Unruhe, bis er schließlich das Gefühl hatte, ein ganzer Bienenstaat hätte sich in seinem Bauch niedergelassen. Wenn er hier seine Gestalt wechselte, gleich …

»Ich sollte mich von ihr fernhalten, sicherheitshalber«, murmelte er auf Nordisch.

»Um zu verpassen, wie die Sonne aufgeht und sich in den Augen deiner Frau spiegelt, zum ersten Mal seit sechshundert Jahren? Wenn du das fertigbringst, verfügst du über einiges mehr an Willensstärke als ich, Gunnar inn raudi. Ich würde das nicht fertigbringen.« Brand überprüfte zum dutzendsten Mal die Gurte des Packpferds und gab dem Tier einen Klaps auf das Hinterteil. Dann wechselte er ins Englische. »Ich bin derjenige, der jetzt gehen muss. Gehab dich wohl, Gunnar. Lady Eleanor.«

»Gehab dich wohl, mein Captain. Für dich wird immer Platz bei uns sein, für euch alle, ganz gleich, wohin es uns auch verschlägt«, gelobte Gunnar.

»Immer, Monsire«, wiederholte Eleanor.

»Zunächst einmal seid ihr Euch gegenseitig verpflichtet.« Brand starrte hinab in das Tal, wo der Bärenkarren stand. »Kümmert euch darum, und alles andere wird sich von selbst ergeben.«

Nachdem Brand sich auf den Weg gemacht hatte, schlang Eleanor einen Arm um Gunnars Taille. Er gab ihr einen Kuss auf ihr Haar. »Bist du so weit.«

»Bist du es?«

»Zum ersten Mal seit sechshundert Jahren.«

Ein wenig später, kurz bevor die Sonne am Horizont erscheinen würde, nahm er Eleanors Hände.

»Wenn ich anfange, meine Gestalt zu wechseln, dann lauf.«

Sie nickte. »Das werde ich. Aber es wird nicht geschehen.«

Er warf einen Blick über die Schulter zu Torvald, der einige Meter entfernt stand, um sie noch immer vor Cwen zu schützen, und auf den Raben, der ganz in der Nähe auf dem Boden hockte, bereit, an Torvalds Stelle zu treten. »Sie ist stur.«

Torvald nickte. »Ari würde sie in Sicherheit bringen. Aber das wird nicht nötig sein.« Er wandte den Blick nach Osten. »Verzeiht, Mylady.« Er streifte seine Bruche ab – das letzte Kleidungsstück, das er noch trug – und verstaute sie mit seinen restlichen Sachen in der Satteltasche. »Es geht los.«

Licht erstrahlte in der Ferne über dem Meer. Die Geräusche, die seine Gefährten bei ihrer Gestaltwandlung von sich gaben, erstarben zu nichts, als Gunnar in die Sonne starrte, so lange, bis er es nicht mehr aushalten konnte. Und auch dann konnte er sich kaum davon losreißen, um sich Eleanor zuzuwenden.

Doch den Göttern sei Dank, dass er es doch tat. Brand hatte recht. Es gab keinen schöneren Anblick als den des Sonnenlichts in Eleanors Augen. Es ließ sie strahlen und tönte ihre Wangen golden, selbst die Stelle, wo Cwens Magie eine Narbe hinterlassen hatte. Er berührte ihr Haar und spürte, wie es sich erwärmte. Sie war so schön. Sie gehörte ihm.

Mit einem Triumphschrei hob er sie hoch, drehte sich mit ihr im Kreis und rief gen Himmel: »Dieses Mädchen nehme ich zur Frau, Freya, um sie vom heutigen Tag an für immer zu behalten. Lass alle Menschen Zeugen dessen sein und wissen, dass ich ihr mein Schwert übergeben werde, sobald wir in Sicherheit sind.«

Eleanor warf den Kopf in den Nacken und lachte, so voller Freude, dass es sogleich sein Herz berührte. Abermals wirbelte er sie herum, langsamer dieses Mal, während sie sein Ehegelöbnis erwiderte. »Und ich nehme dich, Gunnar, als meinen angetrauten Mann, um dich auf ewig zu begleiten, in Krankheit und Gesundheit, in guten und schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in allen Tagen und Nächten meines Lebens. Nun sind wir verheiratet.«

»Wir sind verheiratet. Und am liebsten würde ich sofort bei dir liegen«, sagte er seufzend, »aber wir müssen losreiten.« So gab er ihr nur einen hastigen, aber leidenschaftlichen Kuss als Vorgeschmack auf mehr.

»Ich bin Zeuge dessen, dass ihr nun Mann und Frau seid«, sagte Ari und rappelte sich auf. »Bei den Göttern, ist das schön, dich zu sehen, Gunnar! Wir haben uns viel zu erzählen, aber jetzt möchte ich erst einmal deiner Ehefrau gratulieren.«

»Später, und mit Kleidern am Leib«, sagte Gunnar. »Wir müssen von hier verschwinden. Zieh dich an! Ich sattle das Pferd.«

Rasch suchten sie alles zusammen, und Gunnar half Eleanor hinauf auf Rosabelle. Als er die Gurte ein letztes Mal überprüfte, hob er den Kopf und sah seine Frau an. Seine Frau. »Bist du dir wirklich sicher?«

Sie nickte. »Vertrau mir.«

»Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig, Mylady. Ihr besitzt mein Herz.« Er schwang sich auf sein Pferd, und sie machten sich auf den Weg nach Durham.

Erst als sie das Tal hinter sich gelassen hatten und sich im offenen Land befanden, wo sie sicher waren, dass niemand ihnen auflauern konnte, entspannten sie sich allmählich. Trotzdem trieben sie die Pferde weiter an, um so schnell wie möglich voranzukommen. Irgendwann begann Ari Fragen zu stellen, über alles, was im Zusammenhang mit Cwen geschehen war. Eleanor erzählte ihm bereitwillig alles, was er wissen wollte. Gunnar jedoch war erstaunt.

»Erinnerst du dich nicht an alles, was passiert, wenn du der Vogel bist? Das hat Brand mir jedenfalls erzählt.«

»Normalerweise schon«, antwortete Ari. »Aber die Erinnerung an letzte Nacht bleibt verschwommen. Genau das ist es ja, was mich ärgert, dass etwas so Wichtiges aus meinem Gedächtnis verschwindet, ganz gleich, ob Vogel oder nicht. Erzählt mir genau, was passiert ist.«

Abwechselnd erzählten Gunnar und Eleanor und lieferten so einen ausführlichen Bericht des nächtlichen Geschehens, von dem Moment an, als Eleanor in den Teich hineingewatet war, bis dahin, als sie mit Hilfe des echten Amuletts Gunnar zur Freiheit verholfen hatte. Ari hörte aufmerksam zu, kratzte sich an seiner behandschuhten Hand, und mit jedem Wort vertieften sich die Falten auf seiner Stirn. »Das Amulett war blutverschmiert, habt ihr gesagt.«

»Aye, Torvald sagte, Ihr – der Rabe«, korrigierte sie sich, »habt es Cwen wahrscheinlich vom Hals gerissen.« Eleanor schlug mit der Hand nach einer Fliege, die um ihr Gesicht herumsummte. »Er sagte mir, es sei bestimmt verunreinigt, und ich solle es in dem Wasser waschen, bevor ich es Gunnar berühren ließ.«

»Und das habt Ihr getan?«

Sie nickte.

»Und das ist alles? Da seid Ihr Euch ganz sicher?«

»Ja«, sagte Gunnar.

»Nein«, rief Eleanor plötzlich, und ihre Augen weiteten sich. »Sie hat Euch für Eure Visionen gedankt. Während sie erzählte, dass sie eine Kopie des Amuletts habe anfertigen lassen, bemerkte sie den Raben über sich, und sie dankte Euch für Eure Visionen. Sie sagte, Ihr hättet ihr das Ganze sehr erleichtert.«

»Visionen. Blut.« Ari wiederholte diese Worte wieder und wieder. Als gegen Mittag Durham in Sicht kam, machte er sich noch immer Gedanken darüber. »Meine Visionen. Ihr Blut. Mist!«

»Was?«, fragte Gunnar.

»Ich glaube, ich … Ich muss noch einmal zurück. Könnt ihr …«

»Wir kommen zurecht. Durham ist schon in Sichtweite. Bald werden Percys Männer überall um uns herum sein. Sie wird es nicht wagen, sich uns noch einmal zu nähern. Geh nur.«

Ari wandte den Kopf zu Eleanor. »Verzeiht, Mylady. Aber ich muss unbedingt etwas herausfinden.«

»Dann findet es heraus, aber seid vorsichtig, Sir. Ihr schuldet mir noch meinen Brautkuss.«

»Den werdet Ihr auch bekommen, Mylady. Darauf habt Ihr mein Wort.«

»Geh schon!«, drängte Gunnar. »Geh!«

Sie sahen Ari hinterher, als er davongaloppierte, und dann sahen sie einander an. Nach einem langen Moment des Schweigens ritten sie auf Durham zu.

Nun begann der schwierige Teil.
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Kapitel 8

Die walisischen Grenzmarken

Ich werde Euch eine Mark dafür geben, Sir.«

»Das Gold allein ist zweimal so viel wert.« Ari nahm dem Schmied den schweren goldenen Kelch aus der Hand. Er hielt ihn in die Höhe und tippte mit dem Fingernagel auf den Amethyst außen am unteren Ende des glockenförmigen Gefäßes. »Und darin ist der Trinkstein noch nicht enthalten.«

»Das könnte auch ein Stück Glas aus einem Kirchenfenster sein, dem wenigen zufolge, was ich über Steine weiß, guter Ritter. Und das Gold selbst ist altes Gold. Möglicherweise ist es gar nicht rein.«

Was das Alter betraf, hatte er recht – Brand hatte den Kelch zusammen mit zwei ebenso alten Gewandnadeln bei seiner Suche nach den Amuletten gefunden – aber was den Wert anging, täuschte sich der Mann.

»Prüft es!«, sagte Ari. »Euer Feuer ist noch heiß.«

»Das würde ich gern, Sir, aber dafür stehen mir nicht die richtigen Wässer zur Verfügung, und ich bin noch nicht in der Stadt zum Einkaufen gewesen. Aber ich könnte Euch eine Mark drei geben.

Ari hob das Tuch auf und begann, den Kelch wieder einzuwickeln und in seinem Beutel zu verstauen. Verflucht sei die Vision, die ihn hier haltmachen ließ, an der Grenze nach Wales bei einem Silberschmied auf dem Land. Es war ein sinnloses Unterfangen. »Ich werde weiter nach Shrewsbury reiten, so wie ich es vorhatte. Ein richtiger Goldschmied wird mir den wahren Wert dieses Trinkgefäßes schon sagen können.«

Der Silberschmied, der die Chance auf einen ordentlichen Gewinn schwinden sah, kaute an seiner Unterlippe und kam ihm wieder entgegen. »Was ich habe, ist ein Prüfstein. Lasst mich noch einmal sehen, wenn Ihr so gut wärt, Sir.«

Jetzt hatte er ihn. Ari musste sich ein Grinsen verkneifen, als er den Becher wieder auspackte. Der Mann holte ein Stück Schiefer und ein paar kleine goldene Nadeln mit unterschiedlichen Reinheitsgraden. Er rieb mit den Nadeln auf dem Stein, machte dann mit dem Fuß des Kelchs einen Kratzer. Ari und er beugten sich über den Kratzer, um zu prüfen, welche der Kratzspuren, die von den Nadeln stammten, am ehesten mit dem Kratzer, den der Becher bewirkt hatte, übereinstimmte.

»Seht Ihr?«, sagte Ari, der sich bestätigt fühlte. »Vollkommen rein. Und weil ihr daran gezweifelt habt, erhöht sich sogleich der Preis. Zwei Mark und sechs Schilling.«

»Ach?« Der Mann öffnete ein paarmal den Mund und klappte ihn wieder zu. Dann legte er den Kelch noch einmal auf die Waage. Während er das Gewicht prüfte, kam ein dunkelhaariger Junge von etwa sechs Jahren herein und warf einen Blick in die Waagschale.

»Das sieht sehr alt aus«, sagte der Junge und kratzte sich am Kopf.

»Genau das habe ich diesem guten Ritter hier auch gerade gesagt«, antwortete der Silberschmied. Er beugte sich über eine Wachstafel und schrieb mit einem Griffel darauf. »Eine Mark sechs kann ich Euch bieten.«

»Allmählich fangt Ihr an, mich zu provozieren, guter Mann. Zwei Mark zwei.«

»Eine und acht.«

Ari schüttelte den Kopf. »Ihr wisst ganz genau, dass ich in der Stadt mehr dafür bekommen kann.«

»Möglicherweise, Sir. Aber es würde Euch fast einen ganzen Tag kosten, hin- und zurückzureiten.«

»Ich habe alle Zeit der Welt.«

Der Silberschmied verzog das Gesicht und beugte sich abermals über seine Zahlen. Er zählte etwas an den Fingern einer Hand ab, während er schrieb. Der Junge ging einen Schritt auf Ari zu. »Habt Ihr schon einmal jemanden getötet?«

»Denk an deine Manieren, Junge! Das ist ein edler Ritter, er steht über dir.«

»Verzeihung, M’sir.« Der Junge senkte den Kopf und machte eine halbe Verbeugung. »Habt Ihr schon einmal jemanden getötet, Sir?«

»Das habe ich«, sagte Ari. »Aber nur, wenn es unbedingt nötig war. Wie heißt du, mein Junge?«

»Morvran, Sir.«

»Nun denn, Morvran, bist du Master Dafydds Sohn oder sein Lehrling?«

»Sein Sohn, Sir. Aber nach der Ernte gehe ich in die Lehre.« Er kratzte sich wieder am Kopf. Zweifellos Läuse. »Ich habe auch etwas Altes.«

»Belästige den Gentleman nicht!«, murmelte sein Vater.

»Er belästigt mich nicht«, sagte Ari. »Was hast du denn Altes?«

Der Junge griff in seinen Kragen und zog eine Lederschnur hervor, an deren Ende ein Stück aus angelaufenem Metall hing. Etwas Rotglitzerndes stach Ari ins Auge, und er sah es sich genauer an.

Sein Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Bei den Göttern. Konnte es wirklich hier sein, hier am Hals eines Kindes? »Lass es mich einmal genauer ansehen, Morvran.«

Der Junge sah ihn einen Moment lang abschätzend an, dann zog er sich die Lederschnur über den Kopf und legte seinen Schatz in Aris Hand. Ah.

»Das ist ein Drache, Sir. Seht Ihr das rote Auge?«

»Das sehe ich.« Ari strich mit dem Daumen über den kleinen Granat und dann über die leere Augenhöhle daneben. Blind auf einem Auge, hatte Gunnar immer gesagt. Er hatte den Stein irgendwo auf den Haferfeldern beim Pflügen verloren, lange, bevor sie fortgesegelt waren. Danke, Odin! Tränen stiegen Ari in die Augen, und sein Hals schnürte sich zusammen, so dass er Mühe hatte zu sprechen. »Aber das ist kein Drache. Es ist ein Stier.«

»Ein Stier«, sagte der Junge, ziemlich enttäuscht. »Seid Ihr Euch da sicher, Sir?«

»O ja. Ich habe einen Freund, dessen Zeichen ist ein Stier, genauso einer wie der hier. Wo hast du das her?«

»Ich habe es vor einer Weile gefunden.« Er warf einen Blick zu seinem Vater, der aufgesehen hatte.

»Er und Wat haben vor zwei Sommern im Waun Kaninchen gejagt«, erklärte der Silberschmied. »Hat es in der Erde am Eingang eines Kaninchenbaus gefunden, er hier, als wenn es dort einmal vergraben und dann von den kleinen Viechern wieder ausgegraben worden wäre.«

Anstatt zu antworten, starrte der Junge nur schuldbewusst zur Tür und kratzte sich einmal mehr.

»Hm. Weißt du, ich glaube, das Schmuckstück könnte meinem Freund gefallen«, sagte Ari, bemüht, nicht zu interessiert zu klingen. »Ich werde dir einen Penny dafür geben.«

»Ich will es aber nicht verkaufen«, antwortete der Junge. »Es gefällt mir, auch wenn es nur ein Stier und kein wertvolles Silber ist.« Er streckte die Hand nach dem Anhänger aus.

Ari schloss seine Faust um das Amulett, entschlossen, es sich zu nehmen. Wenn es sein musste, mit Gewalt. »Zwei Pence also.«

Der Silberschmied kam um seine Werkbank herumgelaufen und stellte sich hinter seinen Sohn. Der Junge dachte eine Minute lang nach. »Vier Pence, und es gehört Euch, Monsire.«

»Guter Junge«, sagte Ari, während der Vater seinem Sohn auf den Rücken klopfte. »Dann also vier Pence.« Er öffnete seinen Geldbeutel und zählte dem Jungen vier silberne Pennymünzen in die Hand.

Sogleich drehte der Junge sich um und reichte sie seinem Vater. Der biss hinein, um ihre Echtheit zu prüfen. Dann gab er dem Jungen eine Münze zurück. »Die kannst du behalten. Wir wechseln sie später in Viertelpennys. Den Rest werde ich beiseitelegen für die Zeit, wenn du zu Master Siarl in die Lehre gehst.«

»Du hast einen klugen Vater, Morvran«, sagte Ari. »Wenn er auch noch klug genug ist, dir zu erlauben, dass du mir zeigst, wo du den Stier gefunden hast, dann überlasse ich ihm den Kelch für eine Mark und zehn.«

»Einverstanden«, beeilte sich der Silberschmied zu sagen. »Obwohl ich bezweifle, dass Ihr irgendetwas Interessantes finden werdet. Ich habe später selbst schon ein wenig gegraben in der Hoffnung, dort noch mehr zu finden. Aber außer Kaninchenkötteln habe ich nichts gefunden.«

»Ich will meinem Freund nur sagen können, woher das Schmuckstück kommt.« Während der Mann Münzen abzählte, riss Ari den Knoten der Lederschnur auf und gab sie dem Jungen zurück. Er ließ den kleinen Stier in seinen Geldbeutel fallen und verstaute den Beutel in seinem Hemd. Die Münzen, die der Silbeschmied ihm gab, steckte er in die Satteltasche.

Der Junge saß hinter ihm auf, und dann machten sie sich auf den Weg zum Dorf hinaus. Als sie sich ein gutes Stück weit vom Haus des Silberschmieds entfernt hatten, fragte Ari: »Also, wo hast du es wirklich gefunden? Keine Angst! Ich werde es ihm schon nicht sagen.«

»Eh?« Der Junge warf einen Blick über die Schulter, als würde er erwarten, dass sein Vater ihn verfolgte. »Woher konntet Ihr das wissen, Sir?«

»Das habe ich in deinen Augen gesehen. Es war nicht in dem Kaninchenbau, oder?«

»Nein, Sir. Es war bei der alten Festung auf dem Hügel. Ich habe Vater nicht die Wahrheit erzählt, weil er mir und Wat gesagt hatte, wir sollten nicht so weit gehen, und vor allen Dingen niemals den Hügel hinaufsteigen. Er sagt, das ist ein böser Ort, wo sich nachts Hexen herumtreiben. Aber es war am Eingang einer Höhle. Von einem Dachs, glaube ich.«

»Da hast du aber Glück gehabt. Dachse sind nämlich ganz schön freche Burschen. Du hättest gebissen werden und dir die Tollwut holen können. Willst du mir zeigen, wo es ist? Es ist ja nicht nachts, also werden sicher keine Hexen dort sein.«

»Na ja … es gehört wohl zu unserem Handel dazu, also gut, Sir. Ich werde es Euch zeigen. Aber könntet Ihr zuerst zu dem Kaninchenbau reiten, damit mein Vater es nicht merkt?«

Ari ritt mit ihm um den Kaninchenbau herum und anschließend die Rückseite des Hügels hinauf, bis der Junge schließlich den Arm ausstreckte. »Dort, M’sir.«

Es war tatsächlich eine Dachshöhle, und die frischen Spuren am Eingang zeigten, dass sie noch bewohnt war. Das Tier hatte tief unter den paar verbliebenen Steinen einer Festung gegraben. Die Festung selbst war so alt, dass sie wahrscheinlich schon eine Ruine gewesen war, als das Amulett dort vergraben wurde. Es war reiner Zufall, dass der Dachs es hinausbefördert hatte, wo man es sehen konnte, und ein noch größerer Zufall, dass der Junge es gefunden hatte. Aber dann hatten die Götter sich eingemischt und diese Vision gesandt. Endlich waren sie einmal hilfreich gewesen, und nicht wieder hinderlich.

Ari ließ sich von dem Jungen zeigen, wo genau er den Stier gefunden hatte. Dann blieb er eine Minute lang dort stehen und prägte sich die Stelle ein. Es schien unwahrscheinlich, dass noch ein weiteres Amulett dort zu finden wäre, aber er würde trotzdem zurückkommen und graben, nur um ganz sicherzugehen.

Zunächst aber hatte er etwas anderes, etwas Wichtigeres zu erledigen.

Er brachte den Jungen zurück zu seinem Vater, dann ritt er tief in den Wald hinein zu einem Teich mit klarem Wasser. Dort nahm er sein Messer und schnitt sich die Handfläche auf, um sein Blut als Dank an Odin und Vör zu vergießen, weil sie ihn an diesen Ort, zu diesem Jungen geführt hatten.

Am nächsten Morgen, als er wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, machte er sich auf den Weg zu der Höhle in den Bergen, wo der Bär sich verborgen hielt. Brand sollte derjenige sein, der Gunnar das Amulett brachte, denn das stand ihm als ihrem Anführer zu.
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Geschichtlicher Hintergrund

Das war eins dieser Bücher, wo die Recherche drohte der Kontrolle zu entgleiten.

Eleanor de Neville hat es wirklich gegeben, sie lebte und heiratete größtenteils wie beschrieben, wobei ich ihr Alter heutigen Gepflogenheiten angepasst habe. Genauigkeit hin oder her, ich kann nicht eine Vierzehnjährige zur Protagonistin machen. Die anderen Mitglieder des Neville-Clans hat es ebenfalls gegeben, ebenso wie Henry Percy und Richard le Despenser. Lediglich Lucy ist eine fiktive Person, und dass sie an Eleanors Stelle Henry Percy heiratete, ist meine Erfindung.

Ein Problem war, alle Personen auseinanderzuhalten. Alle Percy-Earls hießen Henry, über Generationen. Und fast alle männlichen Nevilles hießen Ralph oder Richard. Und über die Anzahl der Eleanor Neville kann man nur staunen. Schlimmer noch, alle heirateten stets untereinander, Cousins und Cousinen – einer der Gründe dafür, dass es in England derartige Probleme gab, festzustellen, wer der rechtmäßige Thronerbe war, als der Erbe des sechsten Henry auf dem Schlachtfeld bei Tewkesbury (3. Mai 1471) getötet worden war. Diese Problematik trug zweifellos dazu bei, dass aus der erbitterten Percy-Neville-Fehde die Rosenkriege wurden, wie die Thronfolgekriege zwischen den Seitenlinien Lancaster und York des Hauses Plantagenet später genannt wurden – wegen der Rosen in den Wappen.

Letzten Endes siegten die Neville und schlichteten den Streit, indem sie beide Seiten zusammenführten.

Eleanors neugeborene Schwester, die goldige Cecily (später bekannt als Cis die Stolze) aus der Linie Lancaster, heiratete Richard Plantagenet, den dritten Herzog von York, und wurde Mutter von zwei Königen, von Edward IV. und Richard III. Cecilys Enkelin, Elizabeth von York, Edwards Tochter, heiratete den letztendlichen Sieger, Henry Tudor, der nach dem Tod Richards (auf dem Schlachtfeld) für sich das Thronrecht der Linie Lancaster aufgrund seiner Verwandtschaft in Anspruch nahm (später Henry VII.) – ein Cousin, der von einem der Beaufort-Onkel (aus der dritten Ehe des John von Gaunt, Eleanors Großvater) abstammte, von denen Eleanor Gunnar erzählte. Durch Elizabeth wurde Cecily (Eleanors Schwester) zur Ahnin sämtlicher darauffolgender Könige und Königinnen von England und somit zur Mutter einer Nation.

Noch immer verwirrt? Geht mir ebenso. Wer mehr erfahren möchte, findet weitere Informationen und Links auf meiner Website: lisahendrix.com. Aber ich kann nur warnen, das Ganze führt in einen Kaninchenbau.
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Kapitel 15

Herbst 1414

Schottland erwies sich als so unerfreulich, wie Torvald gesagt hatte, obwohl Gunnar nicht hätte sagen können, warum. In den Adern der Menschen floss ein beträchtlicher Anteil nordischen Bluts, und das Wetter war eher so wie das in der Heimat als das in England. Dennoch schienen die Schotten Gunnar und Jafri fremd, und das Land erinnerte sie immer wieder daran, dass sie weder in England noch in ihrer nordischen Heimat waren. Sie zogen sich tiefer in die unberührten Gebiete im Westen Schottlands zurück und versuchten, einen Ort zu finden, der ihnen gefiel, doch letzten Endes blieben sie nur zwei Winter und ein elendes Frühjahr, bevor sie Nachrichten austauschten und sich darauf verständigten, bis Ende des Sommers in ihr Tal zurückzukehren.

Mittlerweile hatte sich Gunnars Zorn so weit gelegt, dass er in der Lage war, Westmorlands Verhalten zu respektieren. Der Mann war immerhin Eleanors Vater, und es war sein gutes Recht gewesen, eine Heirat in seinem Sinn für sie zu arrangieren und dafür zu sorgen, dass die Abmachung eingehalten wurde. Hätte Gunnar eine Tochter gehabt, die sich in den Wäldern mit irgendeinem fahrenden Ritter vergnügte, hätte er wahrscheinlich ähnlich gehandelt wie Lord Ralph de Neville. Sollten sich ihre Wege jemals wieder kreuzen, dachte Gunnar, würde er möglicherweise nicht von einem Kampf absehen können, weil der Earl von Westmorland Eleanor geschlagen hatte, aber er legte es nicht mehr darauf an, den Mann zu jagen. Und das war für den Anfang schon einmal etwas.

Gunnar und Jafri überquerten die Grenze Mitte August und blieben den Rest des Monats in den Cheviot Hills, bevor sie weiter nach Osten ritten zur Hauptstraße, die sie nach Süden führte. Da sie ganz in der Nähe von Lesbury waren, nutzten sie die Gelegenheit, um dort haltzumachen und nachzusehen, ob der Steward seinen Pflichten gewissenhaft nachkam. Die Wälder um Alnwick herum waren noch so dicht, dass der Wolf sich dort verbergen konnte, und auf Alnwicks Land gab es so viele Herden und so viele Weiden, dass ein Stier mehr unter dem Vieh überhaupt nicht auffiel.

Rasch schlüpften sie in die Rollen, die sie bei ihrem einzigen vorherigen Besuch angenommen hatten: Gunnar als der Ritter, der täglich und den ganzen Tag über auf die Jagd ging, und Jafri als sein draufgängerischer Freund, der bis mittags faulenzte, weil er jede Nacht unterwegs war und irgendeine Frau in der Stadt Alnwick bestieg. Nach der Einöde in Schottland, schienen das kleine Dorf von Lesbury und sein Herrensitz wahrhaft ein schöner Ort, und da zur Erntezeit das Dreschen des Korns in vollem Gange war, schenkte ihnen niemand sonderlich Beachtung. Sie beschlossen, bis zum Michaelistag zu bleiben und zu warten, bis die Erträge des Jahres errechnet waren, so dass Gunnar den Anteil, der ihm als Lord zustand, einfordern konnte.

So verging friedlich eine Woche, bis zu dem Abend, als sich Ghost auf dem Weg zurück zum Herrenhaus einen Stein eingetreten hatte. Als Gunnar absaß, um ihn zu entfernen, hörte er von weitem Hufschlag und erspähte inmitten einer Staubwolke eine große Gruppe Reiter, die ihm aus Richtung Lesbury entgegenkam. Um nicht von mehr Leuten als nötig gesehen zu werden, beseitigte er hastig den Stein und führte Ghost ein Stück in den Wald hinein zu einer Baumgruppe. Dann schlich er sich zurück an den Waldrand, von wo aus er im Schutz der Dunkelheit alles beobachten konnte.

York. Rot und Blau. Die Farben Yorks, wie Gunnar erkannte, als die ersten Reiter in Sichtweite kamen, und das Wappen, das der Herold trug, bestätigte dies. Dann erspähte er den Herzog selbst, der älter und ein wenig untersetzter wirkte, ganz wie ein Mann im besten Alter, der neben einem anderen Edelmann ritt, den Gunnar nicht kannte. Doch an viele der flankierenden Ritter erinnerte sich Gunnar noch von den Abenden vor dem Feuer auf Richmond, und er war froh, dass er sich ein Versteck gesucht hatte.

Hinter dem Gefolge des Herzogs kündeten farbenprächtige Gewänder und wehende Schleier eine kleinere Gruppe Frauen zu Pferd an, umgeben von weiteren Rittern und Kriegsknechten, und hinter ihnen fuhren Wagen mit Dienerinnen und Gepäck. In Begleitung einer solch großen Gruppe von Menschen hatte der Herzog mit Sicherheit vor, eine Zeitlang auf Alnwick zu bleiben.

Als die Gruppe Frauen näher kam, bestätigte das Geplauder hoher Mädchenstimmen, dass die Herzogin nach wie vor eine Schar von Schützlingen um sich hatte. Und dann hörte Gunnar eine Stimme heraus, heiser und tiefer als die anderen. Mit klopfendem Herzen suchte er mit den Augen die Gruppe ab.

Da war sie. Eleanor.

Ihre edle schwarze Stute tänzelte auf der anderen Seite des Zugs, wo er Eleanor nicht gesehen hätte, wenn er nicht ihre Stimme gehört hätte – danke, Freya, dass du sie mich hast hören lassen –, und sie lauschte aufmerksam dem jungen Mann, der an ihrer Seite ritt. Eifersucht stieg in Gunnar hoch und wurde noch bitterer, als er sah, dass der junge Mann neben ihr nicht irgendein junger Mann war, sondern Burghersh persönlich, mittlerweile eine gute Handbreit größer und ein wenig kräftiger.

Ihr Gemahl. Sie war mit diesem Mistkerl von Ehemann hier.

Das Blut donnerte Gunnar im Schädel, machte ihn ganz taub, so dass er nur noch zusehen konnte, wie sie über etwas lächelte, das Burghersh gesagt hatte, und sich dann umdrehte, um mit der Frau zu sprechen, die auf der ihm zugewandten Seite neben ihr ritt. Als Eleanor den Kopf wandte, konnte Gunnar ihr Gesicht erkennen, und ihre offenkundige Freude in diesem Moment glich einem Speer, der ihn genau in seine Eingeweide traf.

Er hätte sich abwenden sollen, sagte er sich, sich nicht selbst quälen. Aber ebenso wenig, wie er damals in jener Nacht auf der Lichtung im Wald davon hatte ablassen können, sie zu küssen, konnte er nun den Blick von ihr wenden. Stattdessen nahm er jede Geste und jeden Gesichtsausdruck in sich auf. Ihre Lippen, ihre Hände, die sanften Rundungen ihres Körpers, all das war ihm so vertraut. Ebenso vertraut wie das Haar, das sich unter dem silberfarbenen Hennin, der hohen Kegelhaube mit dem langen purpurnen Schleier, verbarg, die rabenschwarze Haarpracht, die ihr Ehemann jede Nacht lösen würde, wenn er ihr beiwohnte.

Gunnar krallte seine Finger um den Baumstamm, als legte er sie um Burghershs Hals. Im Stillen wartete er darauf, dass der Mann irgendeinen Fehler machte, irgendein Anzeichen erkennen ließ, dass er Eleanor schlecht behandelte.

Doch der Gemahl wirkte sogar noch fröhlicher als seine Gemahlin. Eindeutig erfreut, lauschte er jedem ihrer Worte, und als Eleanor den Arm ausstreckte und sein Knie berührte, während er sprach, wurde Gunnar alles klar. Sie umgarnte Burghersh mit den gleichen Liebesspielchen, wie sie es zuvor bei ihm, Gunnar, getan hatte. Sie lockte ihn mit dieser wirkungsvollen Mischung aus Unschuld und Verführung in die Falle. Kein Wunder, dass der Mann dieses idiotische Grinsen im Gesicht hatte.

Fuhr sie auch die Konturen seiner Lippen im Dunkeln nach, um zu erkunden, ob sein Lächeln echt war, fragte sich Gunnar. Erschauerte sie vor Lust, wenn er sie berührte? Sagte sie auch zu ihm, dass sie ihn liebte?

Er quälte sich mit Fragen, bis er Eleanor zwischen ihren Begleitern in der Abenddämmerung nicht mehr erkennen konnte, nicht einmal mehr ihren purpurnen Schleier sehen konnte. Als die Wagen am Ende des Zugs mit knarrenden Rädern an ihm vorbeifuhren, ging er zurück zu seinem Pferd und ritt die wenigen Meilen bis nach Lesbury, wo er Jafri eine Nachricht schrieb, um ihm genau mitzuteilen, was er tun sollte.


»Mittagessen, Mylady.«

Eleanor hielt den Blick auf die Stickarbeit geheftet, die sie für eine der jungen Damen entwirrte, die bei der Herzogin zur Erziehung waren. Seit der Morgenmesse in der Kapelle war sie damit beschäftigt, die verhedderten Fäden zu entwirren, und endlich war sie so weit, dass sie den Knoten lösen konnte. Vorsichtig stach sie die Nadel in die Wolle, zog ein wenig, und der letzte Knoten ging auf. »Geschafft. Nun bist du wieder dort, wo du dich vertan hattest.«

Das kleine Mädchen seufzte erleichtert. »Könnt Ihr mir zeigen, wie es richtig geht, Lady Eleanor? Ich musste es vorher schon dreimal wieder aufmachen.«

»Deshalb sieht dein Garn auch so verschlissen aus. Und deshalb war es auch so schwierig, es noch einmal zu entwirren. Am besten schneidest du den Faden hier ab und nimmst einen neuen.«

»Mylady«, sagte Lucy ein wenig dringlicher. »Man hat bereits die Krüge aufgetragen. Lord Burghersh fragt schon nach Euch.«

Eleanor stach die Nadel in die Stoffkante und legte die Stickerei in den Nähkorb des Mädchens. »Wir werden uns später darum kümmern, und sollte Ihre Hoheit dich tadeln, dann sag Ihr, dass ich dich aufgehalten habe.«

»Jawohl, Mylady. Vielen Dank, Mylady.« Das Mädchen machte einen Knicks und eilte davon. Eleanor blieb einfach sitzen.

Lucy kam näher, mit besorgter Miene. »Fühlt Ihr Euch auch wirklich wohl, Mylady?«

»Ja. Ich bin nur ein wenig müde.« So furchtbar müde. Von der Reise. Von dem unechten Lächeln. Von den Täuschungen. Von allem.

»Vielleicht ist es weniger die Müdigkeit, sondern vielmehr die Tatsache, dass wir an seinem Sitz vorbeigeritten sind«, wagte Lucy einen Vorstoß. »Wir hätten nicht nach Alnwick kommen sollen.«

Eleanor runzelte die Stirn. Am Tag davor, als sie durch Lesbury geritten waren, hatte Lucy nichts gesagt, und Eleanor hatte gedacht – gehofft –, ihre Cousine hätte vergessen, dass es Sir Gunnars Besitz war. Aber offenbar hatte sie das nicht. Sie winkte Lucy zu sich, damit sie sich neben ihr in die Fensternische setzte, denn dort würde sie niemand hören.

»Du weiß doch, ich hatte nicht vor hierherzukommen. Ich war einverstanden, Richard bis Warkworth zu begleiten, aber weiter nicht«, sagte sie leise. Ihre Hoheit war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass die Frauen dem Herzog nach Alnwick folgten.

Lucy schüttelte den Kopf. »Auch Warkworth war viel zu nah.«

»Das wusste ich nicht«, protestierte Eleanor. »Ich bin nie zuvor so weit im Norden gewesen. Für mich war es nicht mehr als ein Ortsname. Ich wollte lediglich aufpassen, dass York nicht zu viel Einfluss auf Richard ausübt. Offenbar will er ihn beinahe ebenso sehr unter seine Kontrolle bringen wie mein Vater.«

Lucy stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich weiß, aber …«

»Wenn es dich beruhigt, Sir Gunnar hat mir einmal erzählt, dass er nur selten seine Ländereien besucht. Wahrscheinlich ist er gar nicht dort.«

»Hoffentlich habt Ihr recht. Ich flehe Euch an, Mylady, seid diesbezüglich vernünftig.«

»Ich bin seit über zwei Jahren vernünftig. Wie kommst du darauf, dass sich das plötzlich ändern sollte?« Eleanor stand auf und schüttelte ihre Röcke aus. »Nun komm. Wie du schon sagtest, mein Lord Gemahl wartet.«

Auf dem Weg hinunter kniff sie sich in die Wangen, und beim Betreten der Halle hatte sie ein rosiges Gesicht und ein Lächeln darin. Wie immer grinste Richard bei ihrem Anblick wie ein glücklicher Welpe. Das stellte sie immerhin so weit zufrieden, dass ihr das Lächeln leichter fiel, denn solange sie ihn bei Laune hielt, verfügte sie über ein gewisses Maß an Macht.

»Da bist du ja«, sagte er und ließ sich den Krug noch einmal bringen. »Was hat dich aufgehalten?«

»Verzeih mir. Ich hatte mich in ein paar Fäden verheddert.« Rasch erklärte sie der Tischgesellschaft den Grund für ihre Verspätung, während sie sich die Hände in dem mit Rosmarin parfümierten Wasser wusch und abtrocknete.

»Es war richtig, dem Mädchen zu helfen. Ich weiß noch, wie viel Wert Ihre Hoheit auf deine Stickarbeit legte.« Richard stellte sie den Männern an der Tafel vor, während der erste Gang aufgetragen wurde. Viele kannte sie dem Namen nach, wenngleich sie auch die Gesichter nicht hatte zuordnen können. Sie ritten für einen ihrer königlichen Cousins, John, Herzog von Bedford, der Alnwick von seinem Bruder Henry – seit einem Jahr der neue König – zugesprochen bekommen hatte. Bedford war es, den York besuchte, aus welchem Grund wusste Eleanor allerdings nicht.

Das Essen selbst ging gemächlich vonstatten, und die zahlreichen Gänge nahmen einen Großteil der Mittagsstunden in Anspruch. Sobald York und Bedford jedoch den letzten Bissen der Nachspeise zu sich genommen hatten, waren sie bereit, auf die Jagd zu gehen. Die Männer, unter ihnen auch Richard, entschuldigten sich bei den Damen und versammelten sich draußen.

Alle bis auf einen gertenschlanken Ritter, der offenbar weder zu Bedford noch zu York gehörte, nicht einmal zu Alnwick. Irgendwie kam er Eleanor bekannt vor, aber obwohl sie ihn schon die ganze Zeit angestarrt hatte, fiel ihr nicht ein, woher. Und zu ihrer vollständigen Verwirrung schien er ebenso interessiert an ihr, denn er musterte sie prüfend vom anderen Ende der Halle aus.

Ein Diener erschien, um die Löffel einzusammeln. Als er nach Eleanors Löffel griff, fragte sie mit einem Blick zur Seite: »Kennt Ihr diesen Ritter dort? Der mit den hungrigen Augen.«

Der alte Mann wandte kaum den Kopf in die gewiesene Richtung. »Das müsste Sir Geoffrey sein, Mylady.«

Eleanor wartete auf eine weitere Erklärung, aber der Diener machte sich wieder daran, Löffel in seinen Korb fallen zu lassen. Sie hakte nach. »Und wer genau ist Sir Geoffrey?«

»Ein Freund von Sir Gunnar, von drüben aus Lesbury.«

»Er ist hier?«, fragte sie mit krächzender Stimme, und der Mann sah von seiner Arbeit auf. Sogleich senkte sie ihre Stimme. »Ich meine, hält Sir Gunnar sich gerade auf Lesbury auf?«

»Aye, Mylady. Ich glaube, er kam vor ungefähr einer Woche. Dann kennt Ihr den Gentleman also?«

So wie sie reagiert hatte, hätte er sofort gemerkt, dass es eine Lüge war, wenn sie es abstritt. »Ich bin ihm einmal begegnet, vor langer Zeit.«

»Dann müsst Ihr auch Sir Geoffrey begegnet sein, er kommt und geht nämlich stets mit Sir Gunnar.« Der Diener machte ein nachdenkliches Gesicht. »Obwohl ich die beiden, glaube ich, noch nie zusammen an der Tafel gesehen habe.«

Ach Gott! Nicht Geoffrey. Jafri. Der Freund, von dem Gunnar erzählt hatte.

Er war auch auf Richmond gewesen, wie ihr nun einfiel, ein schlanker, immer hungriger Mann, der am Tag so versessen auf das Fleisch war wie Gunnar bei Nacht auf das Feuer. Er war ihr damals in der Halle als ebenso unbekanntes Gesicht aufgefallen wie Gunnar, doch aus irgendeinem Grund hatte sie sich ihm nie genähert. Und natürlich hatte sie ihn nicht mit Gunnar in Zusammenhang gebracht.

Plötzlich merkte sie, dass der Diener sie neugierig beäugte, und offenbar auf eine Antwort wartete. »Verzeiht, was sagtet Ihr?«

»Dass ich die beiden noch nie zusammen gesehen habe, M’lady. Ihn und Sir Gunnar.«

»Sie, ähm, pflegen einen unterschiedlichen Tagesablauf, soweit ich mich erinnere. Aber wie ich schon sagte, es ist einige Jahre her, seit ich mit einem von ihnen gesprochen habe.«

»Seid Ihr nicht durch Lesbury geritten, auf dem Weg hierher, Mylady?«

»Wir haben nicht haltgemacht.« Oh, den Heiligen sei Dank, dass sie nicht haltgemacht hatten. Aus dem Augenwinkel sah Eleanor, dass Lucy aufstand und auf sie zukam. Hastig entließ sie den Diener und bedankte sich. Er verneigte sich kurz, kümmerte sich wieder um seine Löffel und entfernte sich mit seinem klappernden Korb, um den nächsten Tisch abzuräumen. Eleanor riskierte einen Blick zu Jafri, während dieser sie noch immer beobachtete. Sie musterte.

Er wusste, wer sie war, dessen war sie sich nun sicher. Wenn er Gunnar erzählte, dass er sie hier gesehen hatte …

»Mylady?« Lucy ging um den Tisch herum und brachte ihr Weintrauben. »Stimmt etwas nicht? Ihr seid so blass.«

»Ich … Ich …« Eleanor hob den Kopf und starrte Lucy an, unfähig, es ihr zu erklären. »Es so stickig hier drinnen.«

»Vielleicht sollten wir hinausgehen, um frische Luft zu schnappen.«

Hinaus, wo sie vielleicht einen edlen Stier mit rötlichem Fell erblicken würde. Hinaus, wo sie noch vor Anbruch der Dunkelheit in Lesbury sein konnte, sogar zu Fuß.

Es lag nur drei Meilen weit entfernt – sie hatte sie auf dem Weg hierher abgezählt – und demnach, was York gesagt hatte, waren es weniger als dreißig Meilen bis nach Schottland, wenn man über das Land ritt, oder vierzig, wenn man die Straße nahm. Sie konnten die Grenze schon so gut wie passiert haben, ehe Richard überhaupt merken würde, dass sie fort war. Sie konnte bei ihm sein.

Als könne er ihre Gedanken lesen, stand Jafri auf und ging quer durch die Halle auf sie zu.

Oh, heilige Muttergottes, welchen Gedanken hing sie da nach? Die Bogenschützen ihres Vaters lauerten noch immer darauf, dass Gunnar sich zeigte. Wenn er auch nur versuchte, einen Blick auf sie zu erhaschen …

Sie konnte nicht hinausgehen. Sie konnte auch nicht hierbleiben. Sie sprang auf.

»Mylady«, begann der dunkelhaarige Ritter. »Ich habe …«

»Verzeiht, Monsire. Ich bekomme gerade schreckliche Kopfschmerzen.« Sie packte Lucy am Arm und zerrte sie zur Tür. »Komm, bring mich ins Bett! Ich werde heute nirgendwo mehr hingehen.«


Seit dem Tag, als man sie im Alter von sieben Jahren zu Lady Eleanor gebracht hatte, um ihr zur Hand zu gehen, gehörten Lucys Nachmittage ihrer adligen Cousine. Es gab immer etwas zu nähen und zu sticken, oder sie musste sich um die Kleidung ihrer Herrin kümmern. Manchmal wurde sie auch gerufen, um im Dorf etwas zu erledigen oder Eleanor einfach nur Gesellschaft zu leisten, zu lesen oder zu singen. Sie hatte ihre Pflichten nie als lästig oder gar schwierig empfunden, sie mussten schlicht und einfach erledigt werden, und das war bislang auch stets geschehen.

Nun aber, da Lady Eleanor wegen ihrer starken Kopfschmerzen nach Dunkelheit und Stille verlangte, sah Lucy sich zur Untätigkeit verdammt, und auch anderweitig gab es nichts zu tun, denn sie waren ja hier nicht zu Hause.

Am ersten Tag, als ihre Lady krank im Bett lag, schlenderte sie durch das Dorf, am nächsten zur Mühle und zur Gerberei, doch am dritten Tag, als das Dreschen begann und gelbbraune Wolken aus Spreu und Staub sich über alles legten, blieb sie innerhalb der Burgmauern, wo die Luft ein wenig frischer war. Sie rechnete nicht damit, viel Neues zu entdecken, denn in all den Jahren, in denen sie mit Eleanor von einem Ort zum nächsten gezogen war, hatte sie festgestellt, dass eine Burg wie die andere war und dass auf jeder weitgehend das Gleiche passierte. Doch mit insgesamt nahezu fünf Morgen, waren Alnwicks Burghöfe größer als alle, die sie gesehen hatte. Vielleicht gab es ja doch etwas Neues zu entdecken.

Lucy sah sich die Ställe an und ging anschließend zur Schmiede, wo sie zusah, wie die Männer Eisen für ein Fenstergitter bogen. Dann fand sie den Weg zum Kräutergarten, brach dort einen Minzezweig ab, um ihn auszusaugen, setzte sich für eine vergnügliche Weile auf eine Bank aus Stein und beobachtete die Bienen, die emsig den letzten Rest sommerlichen Nektars sammelten. Die Sonne schien und wärmte sie, und das leise Summen lullte sie ein, und so dauerte es nicht lange, bis ihr der Kopf auf die Brust sank. Nach einem hastigen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein war, lehnte sie sich wieder zurück an die Mauer, schloss die Augen und ließ sich treiben. Kurz davor einzuschlafen, nahm sie die fremden Geräusche, die über die Gartenmauer herüberschallten, kaum noch wahr.

»Pass auf, wo du hintrittst, Stephen!«, ertönte die Stimme eines Mannes beinahe genau über Lucys Kopf. Erschrocken sprang sie auf – genau in ein Paar starke Arme, die sie auffingen. »Man kann nie wissen, welch scheue Geschöpfe sich zwischen den Tagetes finden. Wie du siehst, springen sie einen Mann ohne Vorwarnung einfach an.«

Lucy sah direkt in Henry Percys lächelndes Gesicht. »Sir Henry! Ich wusste gar nicht, dass Ihr auf Alnwick seid.«

»Ich bin gerade erst angekommen.« Ohne Lucy loszulassen, nickte Henry dem Pagen in seinem Schlepp zu. »Stephen, geh und sag Seiner Hoheit, dass ich angegriffen wurde und erst Zeit für ihn habe, wenn ich wieder frei bin.«

»Ich habe das Gleichgewicht wiedergefunden«, sagte Lucy, als der Junge davoneilte. »Ihr könnt mich jetzt loslassen.«

»Warum sollte ich das tun, wenn ich so doch die Gelegenheit habe, das lieblichste Mädchen auf der ganzen Burg in den Armen zu halten?« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Verwirrt schloss sie die Augen, und er bedeckte auch ihre Augenlider mit Küssen. »Und das wärmste, so viel kann ich versichern. Es ist geradezu so, als hielte ich die Sonne in meinen Armen, vorausgesetzt, die Sonne duftet nach Minze. Wart Ihr eingeschlafen?«

»Beinahe. Denn mit einer Invasion aus Schottland hatte ich nicht gerechnet.«

»Invasionen finden meistens statt, wenn man sie am wenigsten erwartet.« Was er ihr demonstrierte, indem er sie küsste, seine Zunge in ihren Mund stieß, um ihn im Sturm zu erobern, der tausend sprühende Funken durch ihren Körper jagte gleich ebenso vielen Kriegern, entschlossen, ihre Verteidigung zu durchbrechen.

Und das war ihnen beinahe gelungen. Wäre ihnen gelungen, hätte Henry nicht seinen Kuss abgebrochen. Lucy schlug die Augen auf und sah ihn sie mit einem so seltsamen Ausdruck betrachten, dass ihr der Atem stockte.

Ein Augenblick verstrich, und ein weiterer, in dem einfach alles hätte geschehen können, dann wies er mit dem Kopf in Richtung des Geklappers der Übungswaffen, das über den Burghof schallte. »Ich glaube, ich höre, wie die Männer von Alnwick sich auf eine solche Invasion vorbereiten. Habt Ihr Ihnen schon einmal zugesehen?«

»Ein wenig.«

»Und, taugen sie etwas? Ach, was soll’s, ich werde sie mir selbst ansehen. Kommt. Geht ein Stück mit mir.« Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich, bevor sie noch Ja oder Nein sagen konnte, und führte sie über den Burghof zu einer Steintreppe.

»Wir gehen auf die Mauern hinauf?« Ihre Stimme klang nur noch wie ein leises Piepsen.

»Jawohl, mein Mausezähnchen. Nur von dort oben kann man einen umfassenden Eindruck von so vielen Männern auf einmal gewinnen«, sagte Henry und bedeutete ihr, vor ihm die Treppe hinaufzugehen. »Ihr klingt, als wäret Ihr noch nie auf einer Mauer gewesen.«

»Nur ein einziges Mal. Lord Ralph mag keine Frauen auf den Mauern. Und auf York hatten wir zu viel zu tun, um hinaufzugehen.«

»Hm, zu viel zu tun«, murmelte Henry. Lucy warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er ein paar Stufen hinter ihr war, in genau der richtigen Entfernung, um ihr Gesäß in Augenhöhe zu haben. Ein plötzliches Gefühl der Unsicherheit ließ sie stolpern, und rasch streckte Henry die Arme aus, um sie aufzufangen. Seine Hand landete auf ihrem Hinterteil, umfasste es, als hätte er es schon die ganze Zeit über darauf angelegt – und die Art, wie er ihr dabei zuzwinkerte, verstärkte diesen Eindruck. »Wie geht es Lady Eleanor? Ich hörte, sie sei krank.«

Lucy griff hinter sich und nahm seine Hand weg. »Ihr seid doch höchstens erst eine Stunde hier. Wie könnt Ihr da wissen …?«

»Spione. Ist sie krank?«

Lucy nickte. »Schon seit drei Tagen liegt sie mit Kopfschmerzen im Bett. Sie kann keinen Lärm und kein Licht vertragen.«

»Ah, deshalb hattet Ihr Zeit für ein Nickerchen im Garten.«

»Ihr wusstet, dass ich dort war, bevor Ihr mich fandet, oder?«

»Aye. Ich sagte doch, ich habe Spione.« Sie erreichten die Mauerkrone, und er nahm Lucys Hand und führte sie in Richtung Osten zu dem runden Turm, der sich am Rand des Grabens erhob, der einen beträchtlichen Teil von Alnwicks Verteidigungsanlage ausmachte. Als sie die Wachen passierten, die auf den Zinnen auf und ab gingen, grüßten viele von ihnen Henry mit Namen, wobei einige ihn Lord Henry nannten, was Lucy einmal mehr an die Kluft zwischen ihnen erinnerte.

»Ihr hattet recht, Mylord, von hier oben hat man einen sehr guten Blick auf die Männer.« Sie zog ihre Hand zurück. »Aber ich habe schon zu lange nicht mehr nach meiner Lady gesehen. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet.«

»Entschuldigung nicht gewährt.« Er packte sie mit beiden Händen an der Taille, gerade fest genug, dass es lächerlich erschienen wäre, sich loszureißen. »Ihr habt doch eben erst gesagt, Eure Lady brauche Ruhe.«

»Aber es könnte sein, dass sie etwas benötigt.«

»Wenn es so wäre, hätte sie ein Dutzend Dienstboten in Reichweite, die sie rufen könnte.« Er drehte ihre Hand um und betrachtete sie, als hätte er nie zuvor eine Hand gesehen. Dann strich er mit einer Fingerspitze ihren Zeigefinger und ihre Handfläche hinunter. »Nein, hier geht es nicht um Eleanor.« Ohne aufzusehen strich er mit dem Finger hinauf bis zur Spitze ihres Mittelfingers. »Es geht um mich. Ihr wollt vor mir flüchten.«

»Ihr habt recht. Das will ich«, gab sie zu und zog ihre Hand zurück, aber es schien, als wäre sie an ihn gefesselt, denn sie bewegte sich nicht.

Ihre ganze Hand kribbelte, als er über ihren vierten Finger strich, haltmachte, wo ein Ring hätte stecken können. »Warum? Hat mein Kuss Euch nicht gefallen?«

»Das ist es nicht«, antwortete sie seufzend.

»Was dann?«

»Das wisst Ihr doch.«

»Ihr müsst es mir wohl sagen.«

Er stapfte los Richtung Turm, mit ihr im Schlepp, gerade als die Wache auf dem Turm ihn erspähte. Der Mann lehnte sich über die Brustwehr. »Willkommen zu Hause, Lord Henry!«

»Das«, sagte Lucy mit gepresster Stimme.

»James. Ich vermute, Eure Augen haben noch immer einen scharfen Blick. Der beste Wächter in ganz Northumberland«, fügte Henry als Erklärung für Lucy hinzu.

»Nicht länger nur Wächter, Mylord. Ich bin mittlerweile Sergeant der Tageswache.«

»Gut gemacht.« Henry wies mit dem Kopf auf die Tür, die in den Turm führte. »Ist dort jemand?«

»Dort sollte niemand sein, Mylord. Kein Mann sitzt jemals auf Hotspurs Platz, für den Fall, dass Ihr erscheint. Der Sitz wartet auf Euch.« Er warf einen Blick auf Lucy und nickte. »Das heißt, auf Euch und Eure Dame.«

Lachend führte Henry Lucy in das Turmzimmer. Es war überraschend hell, sonnenbelichtet durch Schießscharten und eine große, nicht verglaste Fensteröffnung. Plötzlich ernst, ließ Henry Lucys Hand los und ging zur Fensternische, nicht um auf die Männer im Burghof hinunterzusehen, sondern um einen steinernen Sitzplatz zu betrachten, der in den Laibungsbogen des hohen Fensters hineingehauen war. Er beugte sich hinunter und strich mit einer Hand darüber, fuhr die Konturen einer Stelle nach, die ein wenig abgenutzter und weicher schien als der Rest.

»Das war der Lieblingsplatz meines Vaters«, sagte er, als Lucy sich hinter ihn stellte. »Jeden Tag saß er hier, sah den Männern beim Exerzieren zu und rief Befehle hinunter.«

Sie ging um Henry herum, trat auf die Estrade, um in den weitläufigen Burghof hinunterzusehen, wo Ritter und Kriegsknechte mit stumpfen Waffen kämpften. »Seht! Da ist Lord Burghersh.«

Henry trat hinter sie, schlang seine Arme um ihre Taille und legte sein Kinn auf ihre Schulter. Einen Moment lang sah er den Kämpfenden zu. »Hat Lady Eleanor häufig Kopfschmerzen?«

»Nein, eigentlich nie. Warum?«

»Ich dachte gerade, dass, wenn ich eine Frau wäre und mit Richard le Despenser verheiratet, ich jeden Abend so tun würde, als hätte ich Kopfschmerzen.«

Und das täte Mylady auch, wenn sie es nur gekonnt hätte, dachte Lucy – aber das war nichts, was man mit Percy besprechen sollte. »Das ist zu vertraulich, Sir.«

»Nun kommt schon, holde Lucy, Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Eure Lady glücklich ist mit dieser Bohnenstange. Ich kann mich noch daran erinnern, wie er in der Nase bohrte.«

»Er ist ihr Ehemann«, entgegnete Lucy in bestimmtem Ton und wechselte das Thema. »Seid Ihr oft mit Eurem Vater hier heraufgekommen?«

»Hm. Ja. Und dann habe ich immer genau dort gesessen.« Er nahm ihre Hand und wies damit auf den Platz seines Vaters. Dann hob er sie an seine Lippen, um ihre Fingerspitzen zu küssen.

»Ihr solltet den Platz Eures Vaters einmal ausprobieren.«

Henry warf einen Blick auf den Sitzplatz und schüttelte den Kopf. »Nicht bevor er mir rechtmäßig gehört. Aber wenn ich Alnwick zurückbekommen habe, werde ich mich als Erstes dorthin setzen.«

Wenn! Nicht: falls. Das klang zweifellos ziemlich anmaßend, aber schließlich war er ein Percy. Die Großspurigkeit und der Ärger, der daraus resultierte, waren ihnen angeboren. Sollte es auch nur einen in der Familiengeschichte gegeben haben, der nicht irgendwann gegen seinen König rebelliert hatte, dann war ihr das mit Sicherheit entgangen.

»Lucy?«

Als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, riss er sie in seine Arme und zog sie fort vom Fenster, dorthin, wo sie vom Burghof aus nicht gesehen werden konnten. Er drückte sie mit dem Rücken gegen die gekrümmte Mauer, und seine Hände legten sich um ihre Taille, um sie besser festhalten zu können.

»Mylord …«

Er setzte ihrem Protest mit einem langen, ausgiebigen Kuss ein Ende, ging dieses Mal weniger stürmisch vor, ließ seiner Zunge ebenso viel Zeit wie seinen Händen. Ihre Finger krallten sich in sein Wams, und obwohl sie wusste, dass sie ihn zurückstoßen sollte, wollte sie doch nichts weiter als ihn näher an sich heranziehen. Er hob den Kopf und sah auf sie hinunter, als ob er ihre widerstreitenden Gefühle spürte.

»Küsst mich, holde Lucy«, flüsterte er. »Nehmt mich in Eure Arme.« Und das tat sie, nicht nur, weil er sie dazu aufgefordert hatte, sondern weil sie es wollte, weil er sie dazu gebracht hatte, es zu wollen, einzig und allein durch seine Gegenwart.

Zögernd strich sie mit den Händen über seine Schultern, hinauf und hinunter. Unter seinem Wams fand sich ein athletischer Körper, kräftig und muskulös, der Körper eines durchtrainierten Kriegers. Gefährlich.

Ganz besonders gefährlich für sie, angesichts der Gedanken, zu denen all diese Muskeln sie inspirierten.

»Wir können das nicht tun«, sagte sie und fuhr dennoch die Konturen seiner kräftigen Arme nach.

»Und trotzdem müssen wir es tun.« Seine Hände fuhren ihren Rippenbogen hinauf, seine Daumen zeichneten die unteren Konturen ihrer Brüste nach. Ihre Knospen schwollen an, wurden steif, bereit für seine Berührung, er aber ließ seine Hände auf ihrem Platz, streichelnd, ohne Unterlass. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu schreien, er solle sie berühren, sie um Himmels willen endlich berühren.

»Wir sollten damit aufhören.«

Noch ein Kuss, während seine Daumen hin- und herfuhren, sie quälten. »Du willst doch nicht ernsthaft, dass ich aufhöre.«

Nein. Doch dann fand sie ihren Verstand wieder und schloss ihre Finger um seine Handgelenke. »Ich sagte Euch doch, Monsire …«

»Sch. Lasst mich erst all meine Argumente vorbringen.« Sie nahm seine Hände weg von ihren Brüsten, und er ließ es geschehen. Doch dann begann er, eine Seite ihres Halses mit Küssen zu bedecken, schob ihren Schleier und Zopf nach hinten, fand den Nackenansatz, die Stelle, wo sich Hals und Schulter treffen, zupfte mit den Zähnen an der Haut und saugte und jagte ihr wieder diese sprühenden Funken durch den Körper.

Sie schloss die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren, nicht zu seufzen und in seinen Händen dahinzuschmelzen. »Das ist kaum ein faires Argument.«

»Ich bin ebenso unfair zu Euch wie Ihr zu mir in den letzten drei Jahren. Ihr habt mich dazu gebracht, an keine andere Frau als an Euch zu denken.«

»Das ist« … großartig … »nicht meine Schuld.«

»Dann habt Ihr also an andere Männer gedacht?«

»Ja«, log sie.

Er blies auf die Stelle, die er zuvor so empfindsam gemacht hatte, und sie schauderte. »Und dennoch bebt Ihr in meinen Armen.«

»Ich fröstele, Monsire. Weiter nichts.«

Sein leises Lachen machte ihr Gänsehaut. »Habt Ihr von mir geträumt, so wie ich von Euch?«

Jede Nacht. »Nein.«

Er fand eine noch empfindlichere Stelle, genau unter ihrem Ohr, und strich mit der Zunge darüber. »Habt Ihr Euch des Nachts nicht selbst Vergnügen bereitet und Euch vorgestellt, ich wäre es?«

Lucy errötete bis zu den Haarwurzeln. »Mylord! Wir haben uns seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Wie kommt Ihr nur auf den Gedanken, so mit mir zu sprechen?«

»Weil ich es getan habe. Ich habe mir vorgestellt, Eure Hände würden mich berühren. Überall«, flüsterte er, und sie verstand, was er meinte, spürte die Hitze an der Stelle zwischen ihren Beinen aufsteigen, wo er seine Invasion bald fortsetzen würde, wenn sie ihn ließe.

»Ihr habt mich verzaubert, Lucy. Mich mit Euren tiefgründigen grauen Augen verhext.« Er ließ seine Hände ihren Körper entlang, von ihren Hüften aufwärts bis zu ihren Brüsten wandern, in einer fließenden, erobernden Bewegung, die ihn endlich, endlich zu ihren Brüsten führte, um sie einzunehmen.

»Sagt mir, dass Ihr nicht die gleiche Lust empfindet wie ich«, sagte er herausfordernd, strich mit seinem Daumen über die Spitzen ihrer Brüste und entlockte Lucys Lippen ein Stöhnen, das halb nach Kapitulation, halb nach unwillkürlicher Hilflosigkeit klang. »Überzeugt mich davon, dass Ihr mich nicht wollt, und ich werde Euch in Ruhe lassen. Aber sollte Euch das nicht gelingen, dann werde ich Euch erobern.«

Abermals beugte er sich hinab zu ihrem Mund. Wenn sie den Mann jetzt nicht aufhielt, würde sie gleich unter ihm liegen, hier an Ort und Stelle im Turm.

Sie drehte sich zur Seite. »Ihr seid noch immer Percy von Northumberland, und ich bin immer noch ein Bastard. Nichts hat sich geändert.«

»Noch nicht. Aber unser neuer König mag mich wesentlich lieber als der alte. Er hat mich hierher beordert, damit ich mich mit York und Bedford treffe. Ich schätze, ich werde einiges von dem, was mir zusteht, zurückbekommen. Vielleicht sogar Alnwick selbst.«

Sie starrte ihn an, vollkommen entgeistert. »Ihr lasst zwei Herzöge warten, während Ihr mich verführt?«

»Tue ich das, Euch verführen?«, fragte er, ohne auf das, was sie zuvor gesagt hatte, einzugehen.

»Geht, bevor sie ihre Meinung ändern.« Sie wollte ihn von sich stoßen. Aber er bewegte sich kaum. »Oh, Ihr seid ja verrückt!«

»Verrückt vor Liebe. Ich wusste es in dem Moment, als ich Euch im Garten schlafen sah. Heiratet mich, holde Lucy.«

Sie gab ihm zwei leichte Klapse auf die Wangen, um ihn zur Vernunft zu bringen. »Seid kein Narr. Geht! Holt Euch Euren Titel zurück.«

»Das werde ich. Aber kommt zuerst mit mir in die Kapelle, bevor ich wieder den Launen von Herzögen und Königen unterworfen bin. Heiratet mich, und wenn ich heute Abend bei Euch liege, mache ich Euch zur Lady von Alnwick.«

»Und der König wird Euch für einen Schwachkopf halten.«

»Und mir ein Zepter und eine Schellenkappe zur Hochzeit schenken.«

»Seid kein Esel, Percy!«

Beide erstarrten.

Der Herzog von York stand auf der Schwelle, eine Hand noch an der Tür, das Gesicht im Halbdunkel grimmig verzogen. »Ihr solltet auf die Jungfer hören. Sie besitzt wesentlich mehr gesunden Menschenverstand als Ihr.«

Der Herzog starrte sie beide an, bis sie sich voneinander lösten, Lucy einen Knicks machte und Henry sich verbeugte. Dann betrat York das Turmzimmer. »Lass uns allein, Lucy.«

»Jawohl, Euer Hoheit.«

»Nein.« Henry packte sie am Ärmel und ließ sie so ihren Knicks beenden. »Ich will sie zur Frau.«

»Sie ist die illegitime Tochter eines zweitgeborenen Sohns.« York würdigte Lucy kaum eines Blicks, als er den Raum durchquerte und vor Henry stehen blieb. »Wäre sie ein Bastard von Westmorland selbst, dann lägen die Dinge möglicherweise anders, aber das ist sie nicht. Liegt bei ihr, wenn es unbedingt sein muss und sie Euch lässt, aber den Gedanken, sie zu heiraten, solltet Ihr begraben. Wir haben größere Pläne mit Euch als das.«

»Aber Euer Hoheit …«

»Oder soll ich dem König erzählen, dass Ihr Schottland vorziehen würdet? Yorks Gesicht verfinsterte sich, und auf einmal bekam Lucy Angst um Henry, wenngleich dieser selbst verrückt genug war, keine Angst zu haben.

»Ich bin dem König ein loyaler Freund und Untertan, das bin ich immer gewesen«, sagte Henry. »Aber Lucy …«

»Lucy kennt ihren Platz, ganz im Gegensatz zu Euch.«

Lucy entwand sich Henrys Griff und wich zurück. »Und mein Platz ist nicht an Eurer Seite, Mylord. Das war er nie, dessen war ich mir stets bewusst, auch wenn Ihr es vergessen habt. Habt Dank, Euer Hoheit. – Mit Eurer gütigen Erlaubnis.«

Noch einmal machte Lucy einen Knicks und lief hinaus, rannte die Zinnen entlang zur nächsten Treppe, als würde Henry sie verfolgen. Aber natürlich tat er das nicht. Konnte es nicht.

Erst als sie die Abgeschiedenheit des Klosetthäuschens erreicht hatte, erlaubte sie sich zu weinen, und erst, als ihre Tränen versiegt waren, schlüpfte sie zurück in Lady Eleanors Zimmer. Dort saß sie in der Dunkelheit, verborgen, und als Eleanor sie am nächsten Morgen wieder hinausscheuchte, war Henry Percy verschwunden – verabschiedet, um dem König als Baron von Alnwick zu huldigen und eines Tages, in nicht allzu weiter Ferne, wieder zum Earl von Northumberland ernannt zu werden.

Und sie war noch immer ein Bastard, mit ungebrochener Jungfräulichkeit – aber mit gebrochenem Herzen.


Am vierten Tag bekam Eleanor tatsächlich Kopfschmerzen, vor Beklommenheit, Traurigkeit und der düsteren Stimmung, die die kürzer werdenden Tage mit sich brachten. Treusorgender Ehemann, der er nun war, sah Richard jeden Abend nach ihr, wobei er jedes Mal auf der Türschwelle stehen blieb, um sie nicht mehr als nötig zu stören. Mit jedem Tag machte er sich größere Sorgen, bis er sich schließlich auf ihre Bettkante setzte.

»Ich würde dir so gern helfen, wenn du mich nur ließest«, sagte er. »Sag mir einfach, wie.«

Endlich. »Bring mich nach Hause, Richard. Ich will nach Hause.«

»Nach Raby?«

»Nein. Das ist nicht mehr mein Zuhause. Ich will zurück nach Burwash. Ich halte es hier nicht länger aus. Der Herbst ist so rauh, die Halle so rauchig. Ich kann nicht den ganzen Winter hier verbringen. Deine Verpflichtung der Krone gegenüber ist für dieses Jahr längst erfüllt. Bitte York, dich zu entlassen, damit du mich nach Sussex bringen kannst, bevor das Wetter sich ändert. Bitte!«

Einen Moment lang saß Richard da und kaute auf seiner Unterlippe, während er sich ihre Bitte durch den Kopf gehen ließ. »Eleanor, bist du in anderen Umständen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Der Kastellan sagte, das könnte der Grund für deinen Stimmungswandel sein. Seine Frau wird jedes Mal krank und unruhig, wenn sie ein Kind erwartet.« Er nahm ihre Hand. »Ist es so?«

Die Antwort lag ihr bereits auf der Zunge, als sie erkannte, dass er ihr mit seiner Frage den Schlüssel gereicht hatte. Und sie war bereit, danach zu greifen. »Ich weiß nicht. Möglicherweise.«

Seine Miene hellte sich auf, er strahlte vor Freude. Als sie den Kopf hob und ihn ansah, stiegen ihr Tränen in die Augen, wie aus dem Nichts, denn es tat ihr leid, was sie ihm antat, und darüber hinaus wuchs ihre Sorge um Gunnar. »Bring mich einfach nach Hause. Ich möchte nach Hause.«

»Aber natürlich, Liebste.« Er nahm sie in die Arme und hielt sie umschlungen, während sie schluchzte. Von all den Tränen, die sie vergossen hatte, seit sie seine Frau war, waren dies die ersten, die Richard zu sehen bekam.

Er kam bewundernswert gut damit zurecht, strich ihr über das Haar, so sanft wie eine Frau es sich von ihrem Ehemann nur wünschen konnte, und daraufhin weinte sie nur umso mehr.

»Verzeih mir«, brachte sie mühsam hervor und schluchzte weiter. »Ich kann einfach nicht aufhören.«

»Sch. Sch. Ob du nun ein Kind erwartest oder nicht, wir müssen dich auf jeden Fall nach Hause bringen. Ich werde gleich morgen früh mit York sprechen.«

York reagierte widerstrebend, aber die Herzogin setzte sich für Eleanor ein, und so machten sie sich auf die Heimreise, sobald das Gepäck verladen und eine Eskorte aufgestellt werden konnte. So gern sie auch ihre Mutter besucht hätte, überzeugte Eleanor doch Richard davon, auf der Hauptstraße zu bleiben und nicht den Abzweig nach Raby zu nehmen, um dort haltzumachen. Sie schwieg, bis sie York erreicht hatten, sie weit genug sowohl von Lesbury als auch von dem Tal entfernt waren, von dem Gunnar ihr erzählt hatte. Und dann erzählte sie Richard umgehend, dass sie ihre monatliche Blutung doch noch bekommen hatte.

Wie nicht anders zu erwarten, war er enttäuscht – aber nicht mehr, als sie es in den vergangenen zwei Jahren Monat für Monat gewesen war, da ihre Blutung nichts weiter bedeutete, als dass sie es einen weiteren Monat ertragen musste, bei einem Mann zu liegen, den sie nicht wollte. Er würde sicher besser damit zurechtkommen als sie selbst.

Nun, da ihr die Schuldgefühle genommen waren und sie Gunnar in Sicherheit wusste, ließen ihre Kopfschmerzen nach, und sie begann sogar, die Reise ein wenig zu genießen. Der Himmel war wolkenverhangen, aber es blieb trocken. Die Herbergen waren überfüllt mit Reisenden, die es eilig hatten, welches Ziel auch immer zu erreichen, bevor die Straßen sich für den Rest des Herbstes in Schlamm verwandelten. Und auch Richard schien auf irgendeine Weise weniger lästig als gewöhnlich. Wären die Bogenschützen ihres Vaters nicht gewesen, hätte sie sich beinahe – beinahe – vorstellen können, die gute Ehefrau eines guten Mannes auf dem Weg zurück in ihr geliebtes Zuhause zu sein.

Das Wetter hielt aber nicht. Die Herbstregen erwischten sie schließlich zwischen Royston und Ware in Form eines Wolkenbruchs, der mit jedem Tropfen die Kälte des nahenden Winters brachte. Als sie endlich eine Unterkunft gefunden hatten, war die ganze Gesellschaft, angefangen bei Richard und Eleanor bis hin zum niedrigsten Gepäckträger, durchnässt bis auf die Haut und zitterte vor Kälte. Die Herberge verfügte glücklicherweise über anständige Feuerstellen, und als am nächsten Morgen das Wetter aufklarte, steckten alle wieder in trockenen Kleidern.

Doch als sie wieder aufsitzen wollten, hörte Eleanor Richard husten. Da sie selbst nach dem Feuer auf Richmond Probleme mit den Lungen gehabt hatte, legte sie ihm sogleich die Hand auf die Stirn. »Wir sollten noch hierbleiben. Dann kannst du dich ein paar Tage erholen.«

»Habe ich Fieber?«, fragte er.

»Nein, aber …«

»Dann gibt es keinen Grund, sich zu erholen.« Richard nahm ihre Hand von seiner Stirn und küsste ihre Handfläche. »Ich habe nur ein Kratzen im Hals, weiter nichts. London liegt weniger als einen Tag entfernt, und bis Burwash ist es nur einer mehr.«

»Wenn das ein unangebrachter Versuch sein soll, mich nach Hause zu bringen, weil ich dich darum gebeten habe, dann, bitte, lass davon ab. Was auch immer mit mir nicht stimmte, es ist verflogen, seit wir uns auf dem Heimweg befinden.«

»Und darüber bin ich froh.« Er legte ihre Hand in seine Armbeuge, drehte sich um und führte sie zu ihrem Zelter. »Aber wenn wir uns beeilen, können wir in zwei Tagen zu Hause sein, und in meinem eigenen Bett werde ich mich umso besser erholen.«

»Bist du sicher?«

»So sicher, wie ich mir sicher bin, dass die Erde sich in der Mitte des Himmels befindet.«

Also reisten sie schnellstmöglich nach London, wo sie eine Nacht bei den Franziskanern verbrachten. Die Frauen wurden natürlich getrennt von den Männern untergebracht, doch in der Stille der Nacht konnte Eleanor hören, wie Richards Husten sich verschlimmerte und durch das steinerne Gemäuer des Klosters hallte. Am nächsten Morgen, als sie sich am Tor trafen, sah sie mit Entsetzen seine Augenschatten.

»Du bist krank. Lass mich einen Arzt rufen.«

»Nein. Ich muss nur husten, weil in London die Luft so schlecht ist. Wenn ich erst die frische Luft von Burwash atme, werde ich bald wieder gesund sein.«

»Seit wann bist du so dickköpfig?«

»Das habe ich mir bei meiner werten Gemahlin abgeschaut.«

»Dann solltest du dir klarmachen, dass ich dickköpfig genug bin, dich nicht von hier fortzulassen.« Sie wandte sich an Richards Leibdiener. »Richte dem Lord Abt aus, wir brauchen einen Arzt und das Zimmer noch ein wenig länger.«

»Jawohl, Mylady.« Der Kammerdiener eilte davon, ohne darauf zu warten, dass Richard ihm die Erlaubnis dazu erteilte – ein sicheres Zeichen dafür, dass er ebenso besorgt war wie Eleanor. Der Arzt erschien bald, und ungeachtet seiner Proteste sah er sich Richards Augen und Hals an und hörte ihn gewissenhaft ab.

»Ihr solltet zur Ader gelassen werden, Mylord«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. Sein sorgenvoller Gesichtsausdruck ließ Eleanor schaudern. »Und Ihr könnt auf keinen Fall weiterreiten. Die Luft ist bereits sehr kalt, und heute Abend wird es Frost geben. Das würde Euren Lungen gar nicht guttun.«

»Ein Grund mehr, sogleich aufzubrechen, damit wir zu Hause sind, bevor der Frost kommt.«

»Sei doch vernünftig, Richard!«, sagte Eleanor beschwörend. »Wir schaffen es nicht vor Anbruch der Nacht bis Burwash, wenn wir jetzt noch aufbrechen. Bleib heute noch hier und ruh dich aus! Dann können wir morgen früh abreisen. Ich werde den Abt um Brot und Wein bitten.«

»Warum seinen Wein verschwenden, wenn ich meinen eigenen ganz in der Nähe habe?« Richard wandte sich an den Arzt. »Und das sagt eine Frau, die so dringend nach Hause wollte, dass wir innerhalb von vierzehn Tagen England der Länge nach durchquert haben.«

Schuldgefühlte nagten an Eleanor, weil sie Richard unter Vorspiegelung falscher Tatsachen dazu gebracht hatte, sich ihrem Willen zu beugen. Doch daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Also setzte sie jetzt alles daran, es wiedergutzumachen, und verschränkte stur die Arme vor der Brust. »Ah, ich kann ebenso launenhaft wie dickköpfig sein, und deshalb sage ich dir eins: Ich werde heute nicht nach Burwash reiten.«

»Kratzbürste«, gab Richard grinsend zurück, doch sein Lachen rief lediglich einen weiteren Hustenanfall hervor.

Angesichts dessen runzelte der Arzt besorgt die Stirn. »Mylord, ich muss Lady Burghersh wohl zustimmen.«

»Dann schließen wir einen Kompromiss.« Richard wischte sich mit einem Ärmel den Mundwinkel. »Wir werden heute nicht weiter als bis Merton reisen.«

»Merton? In Surrey?«

»Ein Cousin mütterlicherseits besitzt dort ein prächtiges neues Haus«, sagte Richard. »Er wird uns warme Betten zur Verfügung stellen. Und morgen, wenn ich dir beweise, dass es mir wieder bessergeht, haben wir es nicht mehr weit bis nach Burwash. Einverstanden?«

Eleanor sah den Arzt fragend an, und als er mit einem Kopfnicken sein Einverständnis signalisierte, sagte sie: »Abgemacht. Wenn du mir beweisen kannst, dass es dir wieder bessergeht, werde ich es wiedergutmachen, dass ich in diesem Fall eine solche Kratzbürste gewesen bin.«

»Allein dafür lohnt es sich, gesund zu werden«, sagte Richard, und ein spitzbübisches Lächeln kräuselte seine Mundwinkel und ließ Eleanor daran denken, welches Gesicht er früher immer gemacht hatte, nachdem er wieder einmal an irgendeinem unsäglichen Ort eine Kröte versteckt hatte. »Und nun, wäre jemand so freundlich, mein Pferd zu satteln!«
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Kapitel 9

Raby Castle

Eleanor zeigte sich in der Nacht nach dem Tanzabend nicht, in der Nacht danach auch nicht, und ebenso wenig in den Nächten der folgenden Woche. Vielleicht war Lucys Schlaf doch nicht tief genug. Oder vielleicht hatte Eleanor selbst beschlossen, sich den momentanen Anflug von Vernunft zu Herzen zu nehmen, den sie während des Tanzes zum Ausdruck gebracht hatte. Und sosehr Gunnar sich auch wünschte, mehr Zeit mit ihr allein zu haben, musste er sich bei genauerem Nachdenken selbst eingestehen, dass das Liebesspiel hinter den Vorhängen wahrscheinlich keine allzu gute Idee gewesen war.

So blieb er also Nacht für Nacht sich selbst überlassen, umgeben von schnarchenden Männern und furzenden Hunden, und verbrachte die Zeit damit, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass es ihr Herz war, was er brauchte, und nicht ihr Körper. Wieder und wieder erinnerte er sich daran, doch auch das war kaum hilfreich gegen den Druck in seinen Lenden.

Denn was immer es auch war, das Eleanor dazu brachte, ihm das Alleinsein mit ihr zu versagen, es änderte nichts daran, dass sie ihn in aller Öffentlichkeit weiter quälte. Jeden Abend, wenn sie sich ins Familienzimmer begaben – den Göttern sei Dank, dass Westmorland ihm offenbar voller Freude weiterhin dieses Privileg zukommen ließ –, fand sie eine Möglichkeit, ihn zu reizen und dabei unter den Blicken der Anwesenden vollkommen unschuldig zu erscheinen. An einem Abend war der Tisch, den sie für das Mühlespiel gewählt hatte, so klein, dass ihrer beider Beine während des Spiels sich darunter ineinanderschlangen. An einem anderen Abend sprang sie auf, um Henry Percys Einladung zu folgen, sie und Lucy auf einem Spaziergang im Burghof zu begleiten – ein Spaziergang, bei dem Gunnar nichts anderes übrig blieb, als in Begleitung ihrer Schwester Margaret hinter ihr herzugehen und sich Eleanors schwingende Hüften anzusehen, die außerhalb seiner Reichweite lagen und ihn nahezu um den Verstand brachten.

An jenem Abend, als sie ihm beim Kartenspiel gegenübergesessen und ihn mit ihrer bloßen Anwesenheit bereits genug gequält hatte, hatte sie im Vorbeigehen achtlos ein Taschentuch aus ihrem Ärmel fallen lassen. Gunnar hatte es aufgehoben und ihr gereicht, ohne ein Wort zu sagen und nahezu ohne einen Blick zu wagen – denn schließlich war ihr Vater in der Nähe gewesen. Und das Tuch war dermaßen mit Parfüm getränkt, dass er ihren Duft auch in diesem Moment noch, Stunden später, an seinen Händen riechen konnte.

Er vergrub seine Nase in seinen Händen und tat einen tiefen Atemzug, ließ den Duft ihres Parfüms Bilder zaubern, auf denen sie zwischen zerwühlten Fellen auf einem breiten Bett lag, mit weit gespreizten Beinen, bereit für ihn, um seinen …

Er riss sich zusammen, und ein sarkastisches Grinsen spielte um seine Lippen. Bei den Göttern! Nun hatte sie ihn schon so weit gebracht, sich selbst zu quälen.

Vermutlich hätte er sich Erleichterung mit einer der Huren nahe der Burg verschaffen können – die Namen derer, die meistens verfügbar waren, machten unter den Soldaten von Raby freimütig die Runde, und er wusste, wo selbst zu dieser späten Stunde zumindest eine willige Frau zu finden gewesen wäre. Aber es mit irgendeiner zu treiben, obwohl er eine ganz andere wollte – dem hatte er noch nie viel abgewinnen können. Es hatte einfach nicht denselben Reiz.

Also entschloss er sich für die altbewährte Art und ging hinaus, um ein dunkles Eckchen zu finden und sich selbst vom schlimmsten Druck zu befreien, wobei der Duft ihres Parfüms an seinen Händen ihm seine Befriedigung um einiges versüßte. Als er seine Schnüre wieder zuband, rief er sich abermals sein wirkliches Anliegen ins Gedächtnis. Solange er über eine gesunde Hand verfügte, konnte er sich ohne ihren Körper behelfen, doch es gab keinen Ersatz für ihr Herz.

Leider war ihre Liebe nur die Hälfte dessen, was er brauchte, denn sein Amulett würde sich wohl kaum auf dem Grund des Burgbrunnens finden, so wie Ivos Amulett damals auf Alnwick. Raby war viel zu neu, und selbst das Herrenhaus, das vor Raby hier stand, war Jahrhunderte zu spät erbaut.

Auch wäre es sicher nicht Teil einer Prüfungsaufgabe eines Bastards zur Durchsetzung seines Anspruchs auf Titel und Land, wie einst Steinarrs Amulett. Kein König würde eingreifen und …

Moment.

Was für ein Narr war er doch gewesen!

Eleanor selbst hatte ihm den Schlüssel gegeben: In ihren Adern floss dasselbe Plantagenet-Blut wie in den Adern der Könige von England, dasselbe Blut wie in den Adern derjenigen, die in der Vergangenheit die Dinge bewegt hatten. Ihre königliche Abstammung war Teil der Gabe, keine Belastung. Selbst als er noch wie mit Blindheit geschlagen war, hatten die Götter die Teilchen ineinandergefügt. Alles, was er zu tun hatte, war, das Herz der Dame zu gewinnen, und sie würden ihm das Amulett zweifellos bescheren.

Voll neuer Hoffnung und mit deutlich weniger Druck zwischen den Beinen ging Gunnar zurück in die Halle. Dort nahm er seinen Becher und goss abermals zum Dank einen Schluck Wein ins Feuer.

Dann setzte er sich und wartete wesentlich geduldiger als in der vergangenen Woche und den Tagen davor, ob die Dame sich ihm nicht doch zeigen würde, bevor er wieder gehen musste.

Aber das tat sie nicht.

Der Sommer na-hat heran,

bald wird der Kuckuck wieder singen!

Das Korn, es sprießt, die Wiesen blühn,

Und auch die Bäume werden grün …

Eleanor sah von ihrer Näharbeit auf. »Wie schön deine Stimme heute klingt, Cousine.«

»Das liegt am Wetter, Mylady. Es ist ein herrlicher Tag.« Lucy, die vor dem geöffneten Fenster stand, ging einen Schritt zurück und begann erneut, ihr Lied anzustimmen, wobei sie sich anmutig im Takt wiegte und drehte. »Der Sommer na-hat heran …«

Eleanor legte die Kappe, die sie gerade auf Links gezogen hatte, weg und ging zum Fenster, um auf den belebten Burghof hinunterzusehen. Hatte sie es sich doch gedacht!

Sie fing Henry Percys Blick auf und winkte ihn mit einer verschwörerischen Geste heran. Dann drehte sie sich zu Lucy um, ließ aber eine Hand auf dem Fenstersims liegen und lockerte einen ihrer Ringe mit dem Daumen. »Der Lord, mein Vater, sagte mir, ich solle das Band an seiner Sendelbinde besticken. Ich dachte gerade, ein Lorbeerkranz würde ihm vielleicht gefallen.«

»Das wäre wohl doch ein wenig übertrieben«, sagte ihre Mutter am anderen Ende des Raums. »Ebenso übertrieben, wie sich die ganze Zeit im Kreis zu drehen. Lucy, sei so gut und hör endlich auf damit! Du machst mich noch ganz schwindelig.«

Sogleich blieb Lucy stehen. »Verzeiht, Mylady.«

»Was sollte ich denn ansonsten wählen?«, fragte Eleanor.

»Wie wäre es mit einem einzelnen Zweig? Hier, an dieser Stelle.« Lucy tippte sich an den Kopf, oberhalb ihrer Schläfe.

»Das würde ihm sicher gefallen«, sagte Lady Joan.

»Ich könnte auch Rosmarin für ein gutes Gedächtnis nehmen, damit er … Oh! Mein Ring!« Eleanor lehnte sich aus dem Fenster und spähte suchend auf den Burghof hinunter. »Hallo, ich habe meinen Ring verloren. Er ist mir aus dem Fenster gefallen. Sir Henry, könnt Ihr ihn irgendwo sehen?«

»Ich glaube schon, Mylady. Ich habe etwas herunterfallen sehen.« Percy zwinkerte ihr zu, bevor er sich bückte, um die Erde um sich herum abzutasten. Kurz darauf hielt er den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich habe ihn gefunden.«

»Ah, gut. Ich werde Lucy hinunterschicken. Wärt Ihr so gut, mir noch einen Gefallen zu tun, Harry?«

Er sprang auf und musste sich das Grinsen verkneifen. »Aber selbstverständlich, Mylady.«

»Ich brauche ein paar Lorbeerblätter als Vorlage für meine Stickerei. Würdet Ihr Lucy in den Küchengarten begleiten, damit sie mir einen Zweig abschneiden kann? Es laufen so viele Fremde hier herum, da will ich sie nicht allein in den Garten schicken, wo niemand sie sehen kann.«

Henrys Augen funkelten vor lauter Verschmitztheit. »Ich bin froh, dass ich Euch zu Diensten sein kann, Mylady.«

»Habt Dank. Lucy, könntest du auch …« Eleanor wollte Lucy bitten, einen Rosmarinzweig mitzubringen, doch als sie sich umdrehte, sah sie nur noch den Rücken ihrer Cousine, die bereits zur Tür hinausgeeilt war.

»Ich wusste gar nicht, dass dein Ring so lose sitzt«, sagte Eleanors Mutter mit sanfter Stimme.

»Das ist auch erst seit kurzem der Fall. Wenn ich das nächste Mal bei einem Goldschmied vorbeikomme, muss ich mich sogleich darum kümmern. Verzeiht, Mylady.« Eleanor beugte sich abermals aus dem Fenster. »Vergesst nicht, dass Ihr ein Gentleman seid, Harry!«

»Es kränkt mich, dass Ihr an meinen ehrenwerten Absichten zweifelt, Mylady«, antwortete Henry mit kaum merklich schwindendem Lächeln. »Keine Sorge! Die holde Lucy wird bald wohlbehalten wieder bei Euch sein.«

Nicht zu wohlbehalten, und nicht zu bald, wie Eleanor hoffte, wobei sie sich natürlich hütete, dies laut auszusprechen. Sie wartete, bis Lucy unten vor der Tür erschien, dann widmete sie sich wieder ihrer Stickerei – in der festen Überzeugung, dass, was immer ihre Mutter auch über ihr Verhalten denken mochte, sie selbst sich das Leben um einiges leichter machen konnte, wenn Lucy zumindest annähernd nachvollziehen konnte, welch Vergnügen man mit einem Mann empfinden konnte. »Hat jemand meine Schere gesehen?«


Irgendetwas war hier im Gange. Zu dieser Stunde musste die Halle eigentlich voll von Männern sein, die ihre Mahlzeit beendeten oder etwas tranken. Stattdessen aber war der Saal beinahe leer, nur ein paar der höherrangigen Ritter sowie die Familie und ihre Schützlinge hatten sich hier und dort zusammengefunden.

Gunnar ging hinüber zur Waschstelle. Ein junger Bursche eilte herbei und goss ihm Wasser über die Hände, und während Gunnar sie schrubbte, spürte er, dass plötzlich jemand hinter ihm stand. Duft umhüllte ihn, und er konnte sich gerade noch beherrschen, sich nicht einfach umzudrehen und sie in seine Arme zu reißen. »Lady Eleanor.«

»Ihr seid spät dran, Sir Gunnar. Wie immer.«

»Das passiert mir tatsächlich des Öfteren. Eine leidige Angewohnheit, Mylady.« Gunnar warf das Handtuch über die Stange neben der Waschschüssel, und als er sich umdrehte, erkannte er am Funkeln ihrer Augen, dass ihr strenger Ton nicht ernst gemeint war. Er machte eine Verbeugung. »Ähnlich wie knurrende Mägen und Wippen auf den Zehen. Ich nehme an, das Essen habe ich heute gänzlich verpasst.«

»Der Bischof von Durham ist zu Besuch hier. Er ließ uns zuvor eine Nachricht zukommen. Er isst gerne früh zu Abend, und so ist mein Lord Vater ihm entgegengekommen. Ich hätte Euch eine Nachricht geschickt, wenn ich nur gewusst hätte, wohin.«

Er ignorierte ihre unverhohlene Neugierde und sah sich nach einem der Diener um. »Ich werde wohl jemanden nach etwas zu essen fragen müssen.«

»Das ist nicht nötig. Der Steward erinnerte sich daran, dass Ihr noch unterwegs wart, und ordnete an, eine Portion für Euch aufzuheben.« Sie bedeutete Gunnar, ihr zu folgen, und führte ihn an einen Tisch an der Seite, wo ein hölzernes Servierbrett mit einem halben Kapaun und einem Laib Brot und eine Schüssel mit in Honig und Wein eingelegten Früchten, strotzend von Nüssen, auf ihn wartete. »Wird das reichen?«

»O ja, vielen Dank, Mylady.« Gunnar setzte sich, riss einen Schenkel des Kapauns ab und begann zu essen, während Eleanor einen Jungen herbeiwinkte und ihm auftrug, Wein zu bringen. »Ich bin froh, eingetroffen zu sein, bevor der Earl alle zur Nachtruhe schickt, sonst hätte ich Euch überhaupt nicht gesehen.«

»Das hätte ich nicht geschehen lassen«, antwortete sie streng. »Aber es ist tatsächlich so, dass wir uns nirgendwohin zurückziehen können. Seine Bischöfliche Gnaden hat das Familienzimmer in Beschlag genommen und für seinen Tross noch den ganzen hinteren Turm. Die ganze Zeit stecken er und mein Vater die Köpfe zusammen. Sie haben uns alle für den Rest des Abends hier unten gelassen und die meisten Männer in die kleinere Halle geschickt.«

»Es gibt noch eine Halle?«, fragte Gunnar erstaunt.

»Hinter dem Wachturm, in der Nähe der Küche. Seid Ihr noch nie um die Burg herumgelaufen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin doch tagsüber nicht da. Und abends ist mir nicht danach, irgendwo herumzulaufen.« Er sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand zuhörte. »Jedenfalls nicht, wenn Ihr nicht dabei seid.«

»Ihr schmeichelt mir, Sir.«

»Das ist keine Schmeichelei. Ihr sagtet, wir hätten ein wenig Zeit unbeobachtet von Eurem Vater?«

»Ja. Aber wir müssen uns trotzdem vor den anderen in Acht nehmen. Ich will nicht, dass ihm jemand Geschichten erzählt. Und von daher …« Sie erhob sich, machte einen Knicks und sagte so laut, dass die Diener in der Nähe sie hören konnten: »Verzeiht, Monsire. Nun muss ich meiner Lady Mutter ein wenig Gesellschaft leisten. Lasst Euch Euer Essen schmecken.«

Sie überließ ihn seiner Mahlzeit, bei der er gleichermaßen die Gelegenheit hatte, sich über diese ungeahnte Möglichkeit Gedanken zu machen. Wie immer war die Dame ihm einen Schritt voraus, war in der Lage, seinen nächsten Spielzug zu erkennen, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er ihn gemacht hatte.

Als sie zurückkam, hatte er sein Stück Kapaun größtenteils verzehrt, aber ihm war noch immer nicht eingefallen, wie er die Gunst der Stunde hätte nutzen können. Also musste er sich auf das beschränken, was er wusste.

»Und wie geht es Eurer Lady Mutter?«, fragte er, als sich Eleanor auf die Bank ihm gegenübersetzte.

»Sie hadert mit ihrer Zeit im Wochenbett. Sie hat heute einmal nachgerechnet und festgestellt, dass sie wegen des Kinderkriegens mehr als ein ganzes Jahr ihres Lebens hinter verschlossenen Türen verbracht hat.«

»Bei so vielen Babys wird sie Ruhe brauchen.« Er brach ein Stück Brot ab und tunkte es in den Sud auf dem Brett. »Bei genauerem Nachdenken braucht der Earl die Ruhe sicherlich auch.«

Sie schlug die Hände vor den Mund, um ein Schnaufen zu verbergen, das ganz und gar nicht damenhaft gewesen wäre. »Ihr seid doch wirklich ein Teufel!«

»Ich?« Er kaute nachdenklich. »Ich wünschte, ich hätte mehr von einem Teufel, aber wie könnte ich einer sein, wenn ich ständig unter allgegenwärtiger Beobachtung stehe?«

»Wohl wahr. Angesichts der Begeisterung meines Vaters für Euch, haben wir kaum Gelegenheit, uns ungestört zu unterhalten.«

»Wirklich viel zu selten, obwohl …«, er schnupperte an seinen Fingern – »ah, nein, der Duft ist verflogen. Aber ich habe die ganze Nacht nach Eurem Taschentuch gerochen. So wie Ihr es vorhattet, will ich vermuten.«

Ihre Wangen färbten sich rosig. »Ihr habt mich ertappt.«

»Allerdings. Aber Ihr mich auch, nun da ich Euch erzählt habe, dass es mir aufgefallen ist. Der Duft Eures Parfüms hat mir letzte Nacht sehr viel Trost gespendet.« Wenn sie wüsste, welche Art von Trost, hätte sie ihm sicher eine Ohrfeige gegeben.

Der junge Bursche mit dem Wein erschien, und während er ihnen einschenkte, schwiegen beide und vermieden es, sich in die Augen zu sehen. Als der Junge sich so weit entfernt hatte, dass er außer Hörweite war, stützte Gunnar die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Da wir gerade die Gelegenheit haben, uns einigermaßen ungestört zu unterhalten, kann ich Euch auch erzählen, dass ich zweimal vorhatte, Henry Percy zu töten.«

Sie riss die Augen auf. »Zweimal?«

»Einmal als Ihr mit ihm spazieren gegangen seid. Und das andere Mal während des Tanzabends.«

Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Ich habe doch gar nicht mit ihm – ah, aber Lucy hat mit ihm getanzt. Ihr habt sie mit mir verwechselt.«

Er nickte. »Genau das ist mir passiert. Es kommt nicht oft vor, dass Cousinen sich so ähnlich sehen.«

»Das liegt an unseren Vätern. Lucys Vater sieht meinem Vater ebenso ähnlich wie Lucy mir. Bis auf das hier, natürlich.« Sie tippte sich auf den Nasenrücken. »Ihr könnt Lucy immer an dem kleinen Höcker erkennen.«

»Und Euch an Eurem Wippen. Ich wette, Jungfer Lucy wippt nicht, wenn sie fröhlich ist.«

»Die Wette hättet Ihr gewonnen. Sie summt – aber sie summt auch, wenn sie aufgeregt ist.«

»Dann summt sie wahrscheinlich ziemlich oft«, murmelte Gunnar.

Eleanor musste sich ein Lächeln verkneifen. »Wenn sie richtig glücklich ist, dann singt sie und tanzt. Heute erst hat sie mir das wieder vor Augen geführt.«

»Hatte das irgendetwas zu tun mit Henry Percy?«

»Ah, dann ist es Euch also auch aufgefallen.«

»Es ist ja wohl schwerlich zu übersehen.« Er streckte einen Finger gerade so weit aus, dass er auf das andere Ende der Halle zeigen konnte, wo Lucy und Henry Percy standen und sich unterhielten. Percy sah aus, als wolle er die errötende Lucy mit Haut und Haar verschlingen.

»Ich habe heute dafür gesorgt, dass sie einen Moment lang ungestört waren. Als sie zurückkam, strahlte sie über das ganze Gesicht und hatte leicht geschwollene Lippen.«

»Gut. Es wurde Zeit, dass jemand sie küsste. Wir habt Ihr das nun wieder hinbekommen?«

»Ich habe sie in den Küchengarten geschickt, um Kräuter zu holen, und Percy gebeten, sie zu begleiten.«

»Küchengarten?«

»Er liegt an der hinteren Ringmauer. Kaum jemand geht dorthin, und meistens ist man dort ungestört. Anne zieht sich immer mit Gilbert dorthin zurück, wenn er hier ist.«

Gunnar lehnte sich zurück und betrachtete Eleanor, bis sie unbehaglich hin und her rutschte.

»Warum seht Ihr mich so an?«

»Ich denke gerade darüber nach, wie eine Dame für ihre Kammerjungfer einen Moment der Ungestörtheit arrangiert, für sich selbst aber nicht das Gleiche tun kann. Warum geht Ihr nie … Kräuter pflücken?«

Eleanors Wangen färbten sich rosig, aber sie hob dennoch selbstbewusst das Kinn. »Weil Ihr, Sir, tagsüber nie hier seid, wenn die Kräuter gepflückt werden wollen.«

»Stimmt leider. Aber es geschieht nicht freiwillig, dass ich tagsüber unterwegs bin, Mylady.« Er beugte sich ein Stück weiter vor, so dass er ihr eine vorwitzige Strähne, die an ihrem Kinn klebte, aus dem Gesicht pusten konnte. »Ich habe jedoch gehört, es soll auch Kräuter geben, die ihre Wirkung erst richtig entfalten, wenn sie bei nächtlicher Dunkelheit gepflückt werden.«

Ihre Lippen öffneten sich für diesen leisen Atemzug, den er so sehr mochte, und das Rosa ihrer Wangen breitete sich aus und wurde zu einem Rot. Erfreut, weil es ihm schließlich doch gelungen war, sie auf gleiche Weise aus der Fassung zu bringen, wie sie es bei ihm beinahe Tag für Tag vollbrachte, stand Gunnar auf und stellte sich zwischen sie und die Umsitzenden, um zu verhindern, dass jemand ihr Erröten bemerkte. »Wenn wir vermeiden wollen, dass Eurem Lord Vater Geschichten zugetragen werden, sollten wir eine Beschäftigung finden, die Euch nicht sogleich erröten lässt.«

Sie presste ihre Hände auf die Wangen. »Ihr seid nicht sehr hilfreich.«

»Dabei dachte ich, dass ich genau das wäre.« Er senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Raunen. »Immer noch besser, als Euch zu sagen, ich würde Euch gern küssen, bis Euch die Sinne schwinden.«

»Wohl kaum.« Sie sah ihn an. »Würdet Ihr das?«

»Braucht Ihr danach überhaupt zu fragen?« Er musste schmunzeln, als sich ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Schon besser. Soll ich ein Schachbrett holen lassen? Oder einen Musikanten? Ich weiß. Damit würde ich Percy zu einem Ringkampf herausfordern. Das sollte Euch doch wohl für einen oder zwei Momente erheitern.«

Sie musste lachen – Percy war gerade einmal halb so groß wie er –, und rasch war ihre Verlegenheit verflogen. Sie schob ihre Sitzbank zurück.

»Der Bischof hat in seinem Tross einen außerordentlich guten Geschichtenerzähler, einen alten Mönch, und für heute Abend hat er ihn uns überlassen. Lasst uns sehen, welche Geschichten er für uns hat.«

Sie stand auf und nahm sich ein Stück der knusprigen Haut des Kapauns vom Brett. Sie steckte es sich in den Mund, und dieses Mal wischte sie sich die Finger an dem Leinentuch, das rings um den Tisch befestigt war und als Serviette diente, ab, den Göttern sei Dank. Doch auf ihrer Unterlippe blieb leicht schimmernd ein wenig Fett zurück, ganz so, als ob sie es absichtlich dort aufgetragen hätte, damit es ihn verlockte, es wegzuküssen.

Bei den Göttern. Wenn er sie so weitermachen ließe, war sie imstande, seinen Verstand weich wie Vanillepudding werden zu lassen, wann immer es ihr beliebte. Welch glückliches Schicksal, wenn es in der Halle ihres Vaters nur nicht so gefährlich gewesen wäre. »Wie Ihr wünscht, Mylady.«

Er folgte ihr und dem schimmernden Fettspritzer quer durch die Halle, wo sie sich zu einer Gruppe gesellten, die sich um einen bärtigen alten Mann herum eingefunden hatte, der Gunnar an einen der älteren Skalden in seiner Heimat erinnerte, sogar bis hin zu dem milchig weißen Blick aus seinen erblindeten Augen. Eleanor suchte sich einen Platz im Hintergrund, während Gunnar um die Anwesenden herumging bis zu einer Stelle, von der aus er sie beobachten konnte, ohne dass es auffiel. Der alte Mann beendete gerade eine Geschichte aus ihrer Bibel, über einen Ertrinkenden, der von einem Wal verschluckt und später wohlbehalten an Land gespien worden war. Ganz eindeutig war sie von jemandem geschrieben worden, der noch nie einen Wal von innen gesehen hatte. Gunnar hatte es. Er wäre lieber ertrunken.

»So lehrt uns also die Geschichte von Jona, dass es selbst in der finstersten Stunde, solange es tiefen Glauben gibt, auch Hoffnung gibt«, sagte der alte Mann. »Wie ich hörte, haben sich zwei weitere Personen zu uns gesellt. Sagt mir bitte, wer es ist? Zunächst die Dame. Ich hörte leichte Schritte.«

»Es ist Eleanor de Neville, Carolus. Erinnert Ihr Euch an mich, aus der Zeit damals auf York?«

»Nur schemenhaft, Mylady. Mein alter Verstand ist mit der Zeit zu alt geworden und viel zu überladen.« Er kratzte sich am Kinn und dachte nach. »Da war auch noch ein Mann. Ein kräftiger. Hier drüben.« Er wies mit der Hand in die ungefähre Richtung.

»Gunnar von Lesbury, Gast des Earls. Habt Ihr nur Geschichten aus der Bibel zu erzählen, alter Mann, oder habt Ihr in Eurem kahlen Schädel auch andere Geschichten?«

»Viele andere, Monsire. Viele andere mehr. Gibt es eine, die Ihr gerne hören würdet? Etwas aus vergangenen Zeiten vielleicht.« Der Alte wandte den Kopf in Gunnars Richtung, so dass ihn seine erblindeten Augen geradewegs anzusehen schienen. »Als die Dänen über ganz England herfielen?«

Ein eisiger Schauer lief Gunnar über den Rücken, und ihm sträubten sich die Haare. Woher? Er rückte ein Stück vor, mit beiden Füßen fest am Boden, bereit zum Kampf. »Nein. Nichts davon.«

»Ihr kennt doch noch wesentlich ältere Geschichten, Carolus«, sagte Eleanor vollkommen unbefangen. »Auf York habt Ihr Stunden damit verbracht, uns von den alten Griechen und Römern zu erzählen.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich erzählte, Mylady, aber erst in diesem Jahr habe ich von ein paar neuen Geschichten erfahren. Möchtet Ihr sie hören?«

Ja-Rufe erhoben sich in der gesamten Runde, doch der Alte hielt seine blinden Augen auf Gunnar gerichtet. »Und wie steht es mit Euch, Sir Gunnar?«

»Ich weiß nicht. Sind die denn gut?«

Schmunzelnd wandte sich der Mann wieder den anderen zu. »Wir werden sehen. Nun, die erste Geschichte, die ich erzählen werde, handelt davon, wie nach Ansicht der Griechen die Götter entstanden sind. Natürlich waren es falsche Götter, aber das darf man den Menschen der Antike wohl nachsehen, denn zu jener Zeit hatte unser Gott noch nicht Paulus geschickt, um den Griechen von dem einen wahren Gott zu berichten.«

Er fuhr fort und erzählte von den sogenannten Titanen und ihrem Kampf um die Herrschaft über alle Lebewesen, von großen und kleinen Göttern, die den Stirnen der Titanen entsprungen oder aus ihren Schenkeln geschnitten worden waren. Für Gunnar klang all das ziemlich danach, wie Ymir und Búri, Vili, Ve und Odin entstanden waren, und so schwand allmählich sein Unbehagen, während die teils bekannte, teils unbekannte Geschichte ihren Fortgang nahm. Der Alte war eben ein Skalde, mit den hellseherischen Fähigkeiten, wie solche Männer sie nun einmal hatten. Gar nicht so viel anders als Ari, und einen Moment lang schweiften Gunnars Gedanken ab zu seinem alten Kampfgefährten, und er fragte sich, welchen Teil Englands er wohl gerade durchstreifte. Wenn er, Gunnar, Eleanor erst einmal für sich gewonnen hatte, würde er Jafri losschicken, um Ari und Brand aufzustöbern, und die erlebten Visionen des Skalden für die Suche nach seinem Amulett heranzuziehen.

Dann würde er das Amulett in Eleanors Hände legen und sie dazu bringen zu sagen, dass sie ihn liebte, und er wäre frei. Frei. Der Gedanke an ein Leben, das wirklich ein Leben wäre, und an den Tod, der es richtig beenden würde, schien süß wie Honigwein.

Als er sich wieder auf die Gegenwart konzentrierte, war der Erzähler bereits mit seinen Geschichten fortgefahren und erzählte vom Umgang der Götter des Olymps mit ihren sterblichen Untertanen, der, wie Gunnar feststellte, gar nicht so anders war als das Verhalten der Götter von Asgard. Offenbar hatten die griechischen Götter jedoch mehr Gefallen daran gefunden, es mit anderen zu treiben – besonders Zeus und dieser Gott namens Eros, denn die beiden machten sogar mehr als Odin von ihrem Recht Gebrauch, sich jede Frau zu nehmen, die ihnen gefiel. Für einen Mönch schien der alte Carolus an Geschichten dieser Art ganz besonders Spaß zu haben, denn kaum war eine zu Ende, erzählte er auch schon die nächste.

»Eines Tages erblickte Zeus unter all den Frauen, die im Meer badeten, ein besonders hübsches Mädchen«, setzte er seine Erzählung fort. »Es war Europa, die jüngste Tochter des Königs von Tyros, und der Anblick ihrer zarten Haut und ihres blonden Haars ließ Zeus für sie entflammen, bis er sich nicht länger beherrschen konnte. Er wollte dieses Mädchen mehr als alle anderen, aber sie war stets von ihren Dienerinnen umgeben. So nutzte Zeus seine besonderen Kräfte und verwandelte sich in einen großen Stier …«

Gunnar begann zu frieren, die Kälte ging ihm bis auf die Knochen, verlangsamte den Schlag seines Herzens und füllte seine Arme und Beine mit Blei. Lauf!, schrie eine Stimme hinter seinen Schläfen, aber er war unfähig, sich zu bewegen. Um ihn herum lauschten alle mit gespannter Aufmerksamkeit dem Erzähler, Gunnar hingegen erstarrte angesichts der Worte des Mönchs. Er hatte Mühe zu atmen und flehte im Stillen: Odin, hilf mir! Er wird mich verraten.

»Und in Gestalt des Stiers näherte sich Zeus der schönen Europa. Ihre Dienerinnen liefen angsterfüllt davon, um sich im Wald zu verstecken. Europa aber war ganz gefangen genommen von der Schönheit des großen Tiers und blieb stehen. Der Stier tat ihr nichts, sondern ließ sich Stirn und Brustkorb von ihr streicheln. Verzaubert von der Sanftheit und Anmut des Tiers, flocht Europa einen Kranz aus Blumen und Lorbeerblättern und legte ihn über die Hörner des Stiers. Aus dem Wald riefen ihre Dienerinnen, sie solle ebenfalls Zuflucht suchen, um nicht zertrampelt oder durchbohrt zu werden. Der Stier jedoch kniete vor ihr nieder und ließ sie mit einem Lächeln auf den Lippen seinen Rücken erklimmen.«

»Das ist die Geschichte, die auf meiner Haarnadel abgebildet ist!« Aufgeregt drehte sich Eleanor zu ihrem Nachbarn um. »Ich habe eine silberne Haarnadel mit einer Dame auf einem Stier. Aber die Geschichte dazu hatte ich noch nie gehört.«

Ihre Stimme, so anders als die des Alten, riss Gunnar aus seiner Benommenheit. Er schluckte schwer, und das Blei in seinen Gliedern begann zu schmelzen.

»Dann ist es umso besser, dass man sie Euch endlich erzählt, Mylady«, sagte Carolus. »Es ist eine bedeutungsvolle Geschichte, und Ihr werdet gleich verstehen, warum. Nachdem der Stier Europa auf den Rücken genommen hatte, stürzte er sich in die Wellen und trug sie fort über das Meer zu einer schönen Insel, die Kreta hieß. Dort gab er sich zu erkennen, verführte das Mädchen und vergnügte sich mit ihr. Als er fertig mit ihr war und sie ein Kind erwartete, verließ er sie, um auf seinen Thron auf dem Olymp zurückzukehren. Aber als Belohnung, weil sie die schönste und lieblichste seiner Geliebten war, gab Zeus sie dem König von Kreta zur Frau. So wurde sie Königin und zur Mutter des gesamten Westens, und deshalb nennen wir heute das gesamte Gebiet des Heiligen Römischen Reiches nach ihr: Europa.«

»Sie wurde also für ihre mangelnde Keuschheit belohnt?«, fragte Lady Anne, schnippisch wie immer. Sie warf einen Blick zu Eleanor.

»Sonderbar, ich weiß«, sagte Carolus. »Aber die Menschen der Antike standen solchen Dingen anders gegenüber. Und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, was Ihr tätet, meine Damen, wenn ein Stier sich vor Euren Augen in einen Mann verwandeln würde.«

»Aber er war doch gar kein Mann«, widersprach Eleanor. »Jedenfalls nicht für Europa. Für sie war er ein Gott. Möglicherweise hat sie es als eine Ehre empfunden.«

Es klang so einleuchtend aus ihrem Mund. War es möglich, dass sie etwas Derartiges tatsächlich akzeptieren würde? Gunnars Herz begann zu rasen. Bitte, Odin, bitte!

»Oder sie hat eingesehen, dass sie gegen ihn nichts ausrichten konnte«, warf Mary Ferrers ein. »So wie eine niedrig geborene Frau nichts dagegen tun kann, wenn ihr Lord sie in sein Bett holt. Ein wahrer Gentleman jedoch würde sich eine Frau niemals mit Gewalt zu eigen machen, ungeachtet ihres Rangs.« Sie sah geradewegs Henry Percy an.

»Eine Frau von wahrer Tugend hätte sich mit allen Mitteln gewehrt und notfalls mit dem Leben dafür bezahlt, so wie die heilige Margareta von Antiochia«, sagte Carolus. »Auch in den Erzählungen der Antike wird von solchen Weigerungen berichtet. Die schönen Töchter des Gottes Atlas verweigerten sich Orion dem Jäger sieben Jahre lang, in denen er sie verfolgte«, begann Carolus seine nächste Geschichte.

Nein, nein, nein. Er war dabei, sie in die falsche Richtung zu lenken. Ärger zerriss die letzten Spinnweben, die Gunnars Verstand gefangen genommen hatten. Er wollte nicht, dass Eleanor sich ihm verweigerte. Halt den Mund, alter Mann!

Aber selbstverständlich tat Carolus das nicht, bevor er nicht auch diese Geschichte beendet hatte. »Und am Schluss verwandelte Zeus sie in Sterne, in das Sternbild, das wir heute im Volksmund Henne und Küken nennen, das aber eigentlich unter dem Namen Plejaden bekannt ist, wegen der sieben Schwestern. Noch heute steht es strahlend über uns am Himmel, zu Ehren ihrer Tugendhaftigkeit.« Unvermittelt wandte er sich an Gunnar. »Na, was sagt Ihr zu meinen Geschichten, Monsire?«

Gunnar lag seine Zunge noch immer bleiern im Mund. Abermals schluckte er schwer und sah hinüber zu Eleanor, die nach wie vor lächelte, ohne sich der tieferen Bedeutung bewusst zu sein, die über eine gute Geschichte hinausging.

»Ich glaube, alter Mann, Ihr habt eine Menge geredet.« Gunnar nahm die erstbeste Münze aus seinem Beutel und legte sie dem alten Mönch in die Hand, ohne sie genauer zu betrachten. »Und jemand sollte Euch etwas Bier bringen, um Eure Kehle anzufeuchten.«

Die Zuhörer lachten und klatschten in die Hände, und sogleich schob sich ein Page durch das Gedränge, um einen Krug Bier zu holen. Gunnar stellte sich auf seine noch immer schweren Beine, um sich zu dem Tisch am anderen Ende der Halle hinüberzuschleppen. Dort schenkte er sich einen Becher Wein ein und leerte ihn in einem Zug, um sich sogleich einen weiteren einzuschenken.

»Die Geschichten haben Euch nicht gefallen«, sagte Eleanor, die ihm gefolgt war.

Er leerte auch den zweiten Becher und stellte ihn ab. Dann drehte er sich zu ihr um und präsentierte ihre eine Lüge. »Ich habe sie alle schon gehört.«

»Nein, dass allein kann es nicht gewesen sein.« Sie hielt ihm einen Becher hin, damit er ihn für sie füllte. »Ihr seid ganz blass geworden, als Carolus erzählte, wie Zeus sich in einen Stier verwandelte.«

Seine Hand zuckte, und der Wein schwappte aus ihrem Becher. »Verzeihung.« Er nahm ihr den Becher aus der Hand und schüttete einen Schluck Wein ab, während sie sich die Hand mit einem Lappen trocknete. Fieberhaft suchte er nach einer einleuchtenden Erklärung für sein Verhalten.

»Es waren seine Worte, seine, seine, seine Art zu re-reden.« Hör auf zu stottern, du Idiot! Er gab ihr den Becher zurück und sprach, ohne zu stocken, weiter. »Er hat mich plötzlich an jemanden erinnert, den ich früher einmal kannte, vor langer Zeit. Es war, als hätte ich einen Geist gehört, und es hat mich vollkommen unvermittelt getroffen. Aber es ist schon vorbei.«

Sie zog argwöhnisch eine Augenbraue hoch, aber sie legte es nicht darauf an, ihn herauszufordern. »Da bin ich aber froh. Einen Moment lang dachte ich, Ihr würdet Euch über Carolus’ kahlem Schädel erbrechen.«

Er ließ ein Schnaufen hören, denn unwillkürlich musste er lachen. Sie war der Wahrheit ziemlich nahegekommen, noch immer hatte er den Geschmack von bitterer Galle im Mund. »Vielleicht wären ihm daraufhin wieder Haare gewachsen. Was ist mit Euch …? Hat Euch die Geschichte von dem Mädchen und dem Stier gefallen?«

Sie trank einen Schluck Wein. »Sogar sehr, obwohl es sicher äußerst merkwürdig wäre, einen Stier vor sich zu haben, der sich in einen Mann verwandelt.«

»Ihr sagtet dem Alten, es sei eine Ehre.«

»Wenn es ein Gott wäre. Und wenn ich eine Heidin wäre und an solche Dinge glauben würde. Aber das bin ich nicht, und ich glaube nicht an so etwas«, sagte sie in bestimmtem Ton. »Es war bloß eine alte Geschichte.«

»Und wenn nicht?«, drängte er weiter, denn er wollte wissen – musste wissen –, was sie tief in ihrem Inneren darüber dachte. »Was, wenn etwas Derartiges möglich wäre, aber der Stier wäre nur ein Mann und Ihr einfach nur Eleanor?«

»Ich würde vor Angst davonlaufen, denn wie sollte sich ein Mann in einen Stier verwandeln, es sei denn, er wäre ein Dämon?«

Gunnar wandte sich ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Vielleicht ist er ja ohne eigenes Verschulden verflucht worden.«

»Ich vermute, das ginge. Meine Amme hat mir immer von solchen Flüchen erzählt«, sagte sie nachdenklich. »Von guten Männern, die von Leuten, die sich böser Mächte bedienten, in Wölfe oder Kaninchen oder in Füchse verwandelt wurden. Wenn ich sicher wäre, dass es so war, dann würde ich vielleicht nicht weglaufen. Aber wie könnte ich mir dessen jemals sicher sein?«

Ja, wie? Aber ihre Frage ließ ihn hoffen. »Ich weiß nicht, Mylady. Aber ich werde mir darüber Gedanken machen. Kommt, wir sollten uns wieder zu den anderen gesellen.«

»Wartet. Bevor wir wieder dort hinübergehen, wollte ich … In drei Tagen ist Maifest. Wollt Ihr mich begleiten? Der Lord, mein Vater, geht nie mit, und so ist es ein sehr ungezwungener Tag. Es wäre eine Gelegenheit, um …«

»Ich kann nicht, Mylady.«

Gekränkt verdüsterte sich ihr Gesicht. »Wieder einmal Eure mysteriösen Angelegenheiten. Ich habe sehr viel Geduld mit Euch und Euren Angelegenheiten bewiesen, aber ganz ehrlich, könnt Ihr Euch nicht einmal davon frei machen?«

Hilflos hob er die Hände.

»Was für Angelegenheiten könnten das sein, die Euch Tag für Tag in Anspruch nehmen, sogar am Maifeiertag?«

»Derart, dass ich nichts daran ändern kann«, sagte er, ohne auf ihre Frage zu antworten, denn das konnte er nicht. Noch nicht. »Aber wenn ich es könnte, würde ich jede Stunde des Sonnenlichts dazu nutzen, Euch zum Lächeln zu bringen.«

»Dann tut es doch einfach! Verschiebt Eure Verpflichtungen, wenigstens dieses eine Mal. Ihr werdet feststellen, dass Ihr eine leicht zu bewältigende Aufgabe vor Euch habt, denn Eure bloße Anwesenheit bei den Feierlichkeiten wird genug sein, um mich den ganzen Tag lang lächeln zu lassen.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das wäre ein wundervoller Anblick, aber so gern ich ihn auch genießen würde, ich kann nicht.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Manchmal verstehe ich es selbst nicht«, sagte er leise. »Aber es ist, wie es ist. Doch eines müsst Ihr wissen, Mylady, es gefällt mir ebenso wenig wie Euch. Nun kommt mit. Die anderen fangen an, zu neugierig zu werden.«

Auch in dieser Nacht zeigte sie sich nicht, und dieses eine Mal war Gunnar sogar froh darüber. Denn so hatte er Zeit, über alles, was sie gesagt hatte, nachzudenken. Einen Plan zu schmieden. Die Götter anzuflehen, damit sie ihm einen Weg aufzeigten, wie er Eleanor davon überzeugen konnte, dass er kein Dämon war.

Denn in drei Tagen war Maifeiertag.

Und sie hatte gesagt, sie würde vielleicht nicht weglaufen.
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Kapitel 7

Was ist mit meinem Zopfband geschehen?«

Lucy sah von dem Schleier auf, den sie feststecken wollte. »Hat es sich in Eurem Kleid verfangen?«

Eleanor hielt das eine Ende eines Zopfs fest und drehte sich um, um nachzusehen. »Ich kann es nicht finden, und diese Seite ist schon halb aufgegangen. Komm her und hilf mir.«

Lucy ließ den Schleier liegen und ging zu Eleanor hinüber, um ihre Röcke auszuschütteln. »Es muss schon vorher hinuntergefallen sein. Ich werde dort suchen, wo Ihr entlanggegangen seid.«

»Später. Versuch lieber, das hier zu befestigen.«

Lucy sah sich das komplizierte Flechtwerk an, das den Kopf ihrer Cousine zierte. »Ich weiß nicht recht, ob ich das kann. Miriam hat es heute anders gemacht als sonst, und ich kann Anfang und Ende der Zöpfe nicht sehen.«

»Versuch es, bevor sie sich vollständig auflösen.«

»Jawohl, Mylady.« Lucy nahm ein anderes Band aus dem Korb, legte es sich über die Schulter und begann, die einzelnen Zöpfe zu entwirren, während Eleanor wippte, so wie sie es immer tat, wenn sie glücklich war. Leider hatte Lucy, was die Ursache dessen betraf, bereits eine Vermutung – und das war gar nicht gut. »Ich werde sie ein Stück weiter aufmachen. Aber das wäre leichter, wenn Ihr still stehen würdet.«

»Tut mir leid. Ich werde mir Mühe geben.« Eleanor stellte sich fest auf beide Füße.

Lucy teilte die einzelnen Stränge zwischen ihren Fingern und machte sich daran, sie erneut zu flechten. Schließlich schienen sie wieder fest geflochten zu sein, doch als sie die andere Seite betrachtete, um das Resultat damit zu vergleichen, wollte es nicht recht dazu passen. Während Eleanor wieder auf den Zehen wippte, machte Lucy die Zöpfe erneut auf und begann noch einmal von vorn. Sie führte einen Strang zu einer Seite, dann den anderen zur anderen Seite, ohne das gewünschte Resultat. »Das geht nicht.«

»Dann mach sie wieder auf und hol Miriam. Bald wird zum Abendessen geblasen.«

»Und Ihr werdet bald verheiratet sein.« Lucy klappte den Mund wieder zu. Sie hatte nicht vorgehabt, dies laut zu sagen.

Der Zopf wurde Lucy aus der Hand gerissen, als ihre Cousine sich hastig zu ihr umdrehte. »Halt! Wir werden nicht noch einmal damit anfangen.«

So eine dumme Bemerkung, aber nun, da sie davon angefangen hatte, konnte sie das, was sie sagen wollte, ebenso gut beenden.

»Ich glaube, das müssen wir aber, Mylady, und zwar so lange, bis Ihr bereit seid, mir zuzuhören. Ihr und Sir Gunnar könnt nicht …« Lucy unterbrach sich, nicht sicher, wie sie ihre Vermutung benennen sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob die verschwommene Erinnerung daran, dass ihre Cousine irgendwann im Morgengrauen über sie hinweg wieder ins Bett geschlüpft war, der Wirklichkeit entsprach oder nur ein Traum gewesen war. »Weiß er, dass Ihr bereits jemand anderem versprochen seid?«

Eleanor errötete. »Dieses Thema ist noch nicht zur Sprache gekommen.«

»Dann solltet Ihr aber darauf zu sprechen kommen.«

»Aber er wird … Er wird nicht …« Eleanor holte tief Luft und begann erneut. »Er ist ein ehrenhafter Mann und er …«

»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Lucy.

»Was?«

»Woher wollt Ihr wissen, dass er ehrenhaft ist?«

»Er hat uns doch aus dem Feuer gerettet.«

»Darüber bin ich ebenso dankbar wie Ihr. Aber das beweist nur seinen Mut, nicht seine Ehrenhaftigkeit. Woher wisst Ihr, dass er ehrenhaft ist?«

»Ich weiß es eben.« Eleanor tippte sich auf den Bauch. »Denn wenn ich ihm in die Augen sehe, dann kann ich es fühlen, hier.«

Lucy zog eine Augenbraue hoch. »Eine seltsame Stelle, um jemandes Ehrenhaftigkeit zu spüren. Und dann wolltet Ihr seiner Ehrenhaftigkeit mit einer Lüge begegnen?«

»Ich habe nicht gelogen.«

»Eine unausgesprochene Wahrheit ist das Gleiche wie eine Lüge.«

»Du klingst ja wie ein Priester.« Eleanor verzog mürrisch das Gesicht.

»Ich fürchte, genau den werdet Ihr brauchen«, gab Lucy zurück. »Ich an Eurer Stelle würde jedenfalls, wenn ich schlau wäre, schleunigst einen bestellen. Warum habt Ihr Sir Gunnar nicht gesagt, dass Ihr verlobt seid?«

»Weil, wenn er es wüsste, er sich wahrscheinlich wieder einmal als ehrenhaft erweisen und fortreiten würde.« Eleanor starrte über Lucy hinweg auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. »Und ich will nicht, dass er fortreitet. Jedenfalls nicht ohne mich.«

»Ihr werdet Euch doch nicht noch immer einbilden …« Lucy, deren Stimme einen ungläubigen Ton angenommen hatte, sank erstaunt aufs Bett. »Schon vor vier Jahren war es doch bloß eine Phantasterei. Nun ist es eine geradezu gefährliche Verrücktheit. Wenn Ihr wirklich mit ihm auf und davon reitet, wird Euer Vater Euch aufspüren und Sir Gunnar vor Euren Augen strecken und vierteilen lassen.«

»Nein.« Kopfschüttelnd presste Eleanor die Hände gegen ihre Schläfen, um diese grausame Vorstellung zu vertreiben. »Nein, das wird er nicht. Nicht wenn er uns zuvor seine Erlaubnis zu heiraten erteilt.«

»Beim Gekreuzigten. Ihr seid verrückt! Niemals wird der Earl Euch erlauben, ihn zu heiraten.«

»Warum denn nicht?«

»Weil er arm ist.«

»Er besitzt Land in Lesbury. Mein Vater hat schon ähnlich arme Männer für seine anderen Töchter gewählt.«

»Nicht für die, die von Eurer Frau Mutter stammen. Er möchte Euch gut verheiraten. Mit Lord Burghersh.«

»Nun, Lesbury ist hier, Burghersh aber nicht. Richard hätte schon vor drei Jahren erscheinen können, um Anspruch auf mich zu erheben, damals, als er zum Lord ernannt wurde, aber ich sitze noch immer unverheiratet hier. Er will mich ebenso wenig wie ich ihn, und allmählich verliert mein Vater mit uns beiden die Geduld. Wenn Sir Gunnar um meine Hand anhält, wird er sicher Ja sagen, einfach, um mich loszuwerden.«

»Falls Sir Gunnar um Eure Hand anhält.«

»Das wird er.«

»Woher wollt Ihr das nun wieder wissen?« Lucy kam der Antwort mit einer Handbewegung zuvor. »Sagt es nicht. Ich weiß schon, auch das könnt Ihr ›fühlen‹. Nun denn, was immer Sir Gunnar will, Ihr müsst ihm von Lord Burghersh erzählen. Sonst werde ich das übernehmen.«

»Das kannst du doch nicht tun. Lucy, bitte nicht!« Vollkommen aufgewühlt lief Eleanor hin und her und kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich werde es ihm schon rechtzeitig sagen, aber erst will ich, dass er sich in mich verliebt, damit er bereit ist, um meine Hand anzuhalten.«

»Und was ist, wenn das nicht geschieht? Was, wenn Ihr Euch irrt, und er will lediglich mit Euch ins Bett gehen?«

»Bestimmt nicht.« Eleanor wurde rot. »Und wenn es so wäre, dann würde ich ihn eben überzeugen.«

»Alle Mädchen, die jemals ihre Beine für einen fahrenden Ritter breit gemacht haben, dachten genau das Gleiche.«

Eleanor errötete noch tiefer. Lucy zog sich der Magen zusammen. Vielleicht war es ja gar kein Traum gewesen. Sie musste sich angewöhnen, demnächst weniger tief zu schlafen.

»Du kannst doch nicht behaupten, es sei nicht richtig so, Lucy. Schon in Richmond war mir klar, dass ich Sir Gunnar lieber mochte als Richard. Und als ich sah, wie er sich höflich vor uns verbeugte, nachdem er im Gedränge umgerannt worden war, da wusste ich, dass es immer noch so war. Er hat wirklich Humor. Kannst du dir vorstellen, dass Richard es schaffen würde, so einfach über einen peinlichen Vorfall hinwegzugehen? Oder dass er seine Würde zurückgewinnen könnte, indem er sich selbst darüber lustig macht?«

Lucy schlug nach einem Spinnennetz, das von einem der Balken herunterhing, und überlegte, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte ganz und gar nicht damit gerechnet, dass das Gespräch in eine solche Richtung laufen würde.

»Nun, kannst du dir das vorstellen?«, fragte Eleanor beharrlich.

Lucy stieß einen Seufzer aus. »Wenn ich weiter darauf bestehe, dass Ihr die Wahrheit sagen sollt, dann bin ich wohl gezwungen, das Gleiche zu tun.«

»Allerdings.«

»Dann also ganz ehrlich. Ich kann mir Richard le Despenser überhaupt nicht würdevoll vorstellen. Und sollte ihm dieser Eindruck zufällig gelingen, wäre das mit Sicherheit derart ungewöhnlich, dass er weder riskieren würde, sich zu blamieren, noch sich über seine Blamage lustig zu machen.«

Eleanor sank neben ihr auf das Bett und schluchzte beinahe vor Erleichterung. »Dann kannst du mich also verstehen?«

»Das kann ich. Eigentlich sollte ich es nicht zugeben, aber ja, das kann ich.«

Eleanor legte ihren Kopf auf Lucys Schulter. »Ich brauche deine Hilfe, Lucy, bitte!«

»Beim Gekreuzigten. Ich bin doch nicht so naiv, als dass Ihr mich mit diesem triefenden Blick einfach beeinflussen könntet.« Lucy bedachte ihre Cousine mit einem Seitenblick. »Ich werde ihm nicht dabei helfen, Euch ins Bett zu kriegen. Und Euch werde ich nicht helfen, mit ihm ins Bett zu gehen. Und ich werde auch nicht den Earl belügen, ebenso wenig wie Eure Lady Mutter.«

»Das würde ich auch nicht von dir verlangen. Außerdem wird meine Lady Mutter noch einen Monat im Wöchnerinnenzimmer verbringen. Und der Lord, mein Vater, nimmt ohnehin kaum Notiz von mir, es sei denn, er will etwas von mir oder ist wütend auf mich.«

»Er wird Notiz davon nehmen«, sagte Lucy prophetisch.

»Wir werden diskret sein.«

»In dieser Burg wimmelt es von Leuten, von denen einige dem Earl nur zu gern Gerüchte zutragen würden.«

»Anne. Auf die willst du damit doch anspielen.«

Lucy nickte. »Und auf alle anderen, die sich einschmeicheln wollen.«

»Die werden wir in die Irre führen.«

Lucy seufzte erneut. »Mit anderen Worten, wir werden lügen.«

»Dann wirst du mir also helfen.« Eleanor schlang die Arme um ihre Cousine. »Ich schwöre, du bist mir eine bessere Schwester, als jede meiner wirklichen Schwestern es jemals sein könnte.«

»Eine wirkliche Schwester würde Euch davon abhalten, und genau das sollte ich auch tun.« Lucy befreite sich aus Eleanors Umarmung und ging zur Tür, wobei sie vor sich hin murmelte: »Ich bin die allergrößte Närrin.«

»Lucy?«

»Was?«

»Ich werde ihm von Richard erzählen, das verspreche ich dir. Sobald ich mir seines Herzens sicher bin.«

Lucy, schon eine Hand an der Tür, blieb stehen und schüttelte langsam den Kopf. »Dieses Gefühl, was Ihr da in Eurem Bauch spürt, Mylady? Das hat nichts mit Sir Gunnars Ehrenhaftigkeit zu tun, sondern vielmehr mit Eurer eigenen Schuld. Ich weiß es, denn nun geht es mir ebenso. Ich werde jetzt Miriam holen, damit sie Euch frisiert.«

Sie machte einen Knicks, ohne Eleanor anzusehen, und ging in das Gemach, wo sie Miriam zuletzt gesehen hatte. Doch nun schien die Zofe verschwunden, und keiner der übrigen Kammerdiener wusste, wo sie war. Lucy trug einem Pagen auf, nach ihr zu suchen, und machte sich auf den Weg zurück. Als sie am Familienzimmer vorbeikam, fiel ihr ein, dass sie bei dieser Gelegenheit nachsehen konnte, ob Sir Gunnar bereits erschienen war. Eleanor würde ohnehin danach fragen.

Er war noch nicht da. Lucy lehnte ihren schmerzenden Kopf an das Holzgitter und schloss die Augen.

Als sie sie kurz darauf wieder öffnete, stand kaum einen Schritt weit entfernt Henry Percy an das Gitter gelehnt neben ihr und sah sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck an. »Wer ist es, nach dem Ihr Euch so sehr sehnt, holde Lucy?«

»Niemand, Monsire. Ich wollte mich nur ein wenig ausruhen, nicht nach jemandem Ausschau halten. Ich habe nicht gehört, wie Ihr hereingekommen seid.«

»Weil ich schon hier war.« Er wies mit dem Kopf auf Lord Ralphs Stuhl mit der hohen Rückenlehne, der vor dem Kamin stand. »Ich dachte, ich probiere einmal, wie er passt, da ich meinen eigenen momentan verloren habe. Ihr werdet Westmorland doch nichts davon sagen, oder?«

Er klang noch fast so wie damals, als er als Kind zu Besuch auf York gewesen war und wieder einmal versuchte hatte, eine Leckerei zu stibitzen. »Nein, Monsire, ich werde nichts sagen. Ihr seid ja nicht Geoffrey the Bastard, der König Henry die Krone entreißen will.«

»Ihr erinnert Euch an diese Geschichte?«

Sie nickte.

»Tja, aber ich komme mir vor wie er.« Er beugte sich nach vorn, um durch das Holzgitter zu spähen, so wie Lucy es zuvor getan hatte. »Ich habe Euch gestern Abend schon hier stehen sehen. Sicher sucht Ihr nach jemandem. Oder hat Lady Eleanor Euch geschickt, um an ihrer Stelle die Augen offen zu halten?«

Nun fing es also an. Aber immerhin konnte sie Sir Henry ohne eine Lüge in Schach halten. »Sie weiß gar nicht, dass ich hier bin.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Sie hat mich geschickt, um die Zofe, die ihr das Haar frisiert, zu holen, aber ich konnte sie nicht finden. Da dachte ich, ich könnte mich einen Moment lang ausruhen, bevor ich zurückgehe.«

»Um dem Gezeter zu entgehen, eh? Hat die Herrin mittlerweile eine scharfe Zunge? Ich weiß noch, dass sie recht schlagfertig war, aber von liebenswerter Art.«

»Das ist sie meistens. Ich habe durch das Gitter gesehen, weil es mir gefällt, wenn die Halle sich füllt – obwohl es nach dem Ende des Turniers weniger interessant ist.«

»Dann seht Ihr Euch also all die Männer an.«

»Alle und keinen.«

»Niemand Bestimmten?« Ein seltsamer Ton lag in seiner Stimme, und Lucy sah ihn für einen Augenblick prüfend an, bevor sie antwortete.

»Nein. Niemand fesselt mich, Monsire.«

»Wie schade für die Männer von Raby.« Er richtete sich auf und streckte den Arm aus, um Lucy den Guimple zurückzustreichen, denn das weiße Leinen, das ihren Kopf bedeckte, war ihr ins Gesicht gefallen. Als er seine Hand zurückzog, streiften seine Finger ihre Wange. »Wirklich schade. Aber vielleicht wird sich das ja eines Tages ändern. Nun muss ich mich aber empfehlen.«

Er machte eine Verbeugung und schlenderte davon. Lucy starrte ihm hinterher und fragte sich, ob sich vielleicht irgendetwas im Wasser befand und wer als Nächster verrückt werden würde.

Demnach, wie ihr Herz raste, war sie selbst möglicherweise diejenige.


Eleanor musste ihren Vater wohl überzeugt haben, denn am nächsten Abend wurde nach dem Essen getanzt.

Gunnar hatte schon vergessen, wie viel Freude Tanzen bereitete. Die Musik. Die Fröhlichkeit. Die Frauen.

Ganz besonders die Frauen.

Nie zuvor hatte er an einem einzigen Abend so viele Frauen berührt, nicht in seinem ganzen verfluchten Leben. Zugegeben, es war nur die Berührung ihrer Hände oder das zufällige Streifen eines Schleiers oder Rockes im Vorübergleiten, doch das war mehr als ihm für gewöhnlich an Freude zuteil wurde. Und das Beste an allem war, dass die Berührungen freiwillig geschahen. Sonst musste er in den meisten Fällen dafür zahlen, dass eine Frau ihn berührte, sich ihre Gunst mit einer gewissen Menge Silber oder zumindest mit einer schön klingenden Lüge erkaufen. Diese Frauen aber berührten ihn aus keinem bestimmten Grund, abgesehen vom Tanzen, und jede einzelne von ihnen schien ihm verlockender als diejenige zuvor.

Am verlockendsten von allen jedoch war Eleanor.

Seine Sinne wurden vollkommen von ihr gefangengenommen, reagierten wachsam auf jede Bewegung und jedes Lachen, auf jedes Streifen ihrer Zöpfe, selbst wenn es am anderen Ende der Halle war. Und während er sich ein wenig unbeholfen durch die wenigen einfachen Schritte und Drehungen des Tanzes hindurchmanövrierte, die er sich im Lauf der Jahre angeeignet hatte, schwebte sie immer wieder hinein in seine Arme und wieder hinaus, genau wie alle anderen, und ließ dabei so wenig des Geschehens in der Nacht zuvor erkennen, dass er sich allmählich fragte, ob seine Erinnerung ihn nicht täuschte. Ein Traum. Er musste einen Moment lang eingenickt sein und alles nur geträumt haben.

Dann aber, als sie in einer Promenade vorüberschritt, als ihr Blick den seinen traf und sich unwillkürlich kurz auf das Holzgitter des Familienzimmers richtete, da wusste er es. Es war alles andere als ein Traum gewesen. Sie hatte ihn in der Nacht zu sich gelockt.

Und er hatte fortgehen müssen.

Möglicherweise dachte sie nun, er hätte sie verschmäht, dabei war er doch in Wahrheit nur gegangen, weil er es hatte tun müssen, damit er nicht vor ihr seine Gestalt wechselte. Verfluchte Sonne! Warum konnte sie nicht untergehen und unten bleiben?

Er musste die Sache in Ordnung bringen.

Die Musik trug sie fort zur nächsten Runde, aber als sie sie ihm wiederbrachte, war er bereit. Er nahm ihre Hand und führte sie um den Kreis herum.

»Letzte Nacht hatte ich einen Traum«, sagte er, während sie in die Mitte des Kreises schritten. »Kurz vor dem Morgengrauen.«

Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, dann legten sich ihre Augenwinkel in Falten, denn sie hatte verstanden. »Ihr hattet einen Traum?«

»Aye.« Sie standen einander gegenüber, machten jeder einen Schritt zurück und wieder nach vorn. »In diesem Traum hat sich mir eine Elfe gezeigt, ein Nebelstreif, der die Gestalt eines Mädchens annahm.«

»Äußerst seltsam.« Mit vorgetäuschtem Desinteresse sah sie sich in der Halle um, als suche sie jemanden.

»Äußerst wundersam«, fuhr er leise fort und sah, dass sie errötete.

»Dieser Traum?«, fragte sie einen Augenblick später, als sie Schulter an Schulter nebeneinander standen. »Habt Ihr den zuvor schon einmal geträumt?«

»Nein, Mylady«, antwortete er, während sie umeinander herumgingen und in die Hände klatschten. »Aber ich hoffe, er sucht mich wieder heim.«

Sie schwebte davon, umkreiste Henry Percy und kam wieder zu ihm zurück.

»Früher«, sagte er. Er kam aus dem Rhythmus und machte seine Verbeugung um einen halben Takt später als die übrigen Männer.

Sie hob den Kopf und sah ihn erstaunt an, während er einen Schritt aufholte und sich ihre Schultern abermals berührten. »Was?«

»Ich sagte, ich hoffe, mein Traum ereilt mich des Nachts zu einer früheren Stunde, damit ich vielleicht voll und ganz …« Nun war er an der Reihe, davonzuschreiten und Eleanors Schwester Margaret zu umkreisen. Er ließ seine Worte in der Luft schweben, bis er wieder an Eleanors Seite war. »… in seinen Genuss komme, bevor ich aufstehen und fortreiten muss.«

»Oh.«

Noch eine Verbeugung, noch ein Knicks, und sie machte einen Schritt nach vorn auf Percy zu, während Margaret aus dem Hintergrund trat und an seiner Seite erschien. Sie kamen nicht noch einmal zusammen, bevor der Schlussakkord verklang.


Der Tanzmeister kündigte einen Tanz an, den Gunnar nicht kannte, und so brachte er rasch eine Entschuldigung vor und ging hinüber zu dem Tisch, auf dem er seinen Becher Wein hatte stehen lassen. Tanzen war an sich schon schwierig genug, und dieses denkwürdige Spielchen mit Eleanor zu treiben, während er zugleich darauf achten musste, im Takt der Musik zu bleiben, hatte ihn vollkommen ausgedörrt. Er leerte seinen Becher in einem Zug, forderte einen Pagen auf, ihn wieder zu füllen, und trug ihn hinüber, wo Lord Lumley und einer der älteren Gefolgsleute des Earls vor einem Backgammon-Spiel saßen.

Lumley sah grinsend auf. »Doch noch entkommen, eh, Sir Gunnar?«

»Allerdings, Mylord.« Gunnar wies mit dem Kopf in Richtung der tanzenden Paare, die zur Musik ihre Schritte und Sprünge machten. »Ich gebe einen schlechten Märzhasen ab.«

»Ihr seid einfach zu kräftig, das ist der Grund«, sagte Lumley. »Dieser Tanz passt besser zu jungen, schlanken Burschen, wie Percy dort hinten.«

Gunnar drehte sich um, um sich selbst davon zu überzeugen. Und tatsächlich hüpfte Henry Percy lebhaft mit einer Anmut herum, die vielen anderen fehlte. Doch seine Tanzpartnerin war es, an der Gunnars Blick hängenblieb: Eleanor. Mit vor Eifer glühenden Wangen tanzte sie, klatschte in die Hände und hatte dabei nur Augen für Percy. Plötzlich durchfuhr Gunnar Eifersucht, und es stieß ihm sauer auf.

Er wollte sich wieder umdrehen, und in dem Moment sah er Eleanor neben ihrem Vater stehen. »Was?« Er wandte den Kopf hin und her, versuchte, das, was er sah, zu verstehen. »Oh, das ist ja Lucy, dort hinten mit Percy.«

»Ihr habt Sie für Lady Eleanor gehalten, nicht wahr?«, sagte der Gefolgsmann mit einem Schmunzeln. »Die meisten von uns sind schon dem gleichen Irrtum unterlegen, Sir. Insbesondere, wenn Lucy eines der abgelegten Kleider ihrer Herrin trägt.«

Kopfschüttelnd gab Gunnar zurück: »Aus der Nähe kann ich sie auseinanderhalten, aber von weitem …«

»Aus genau diesem Grund hat Lady Anne den Earl einmal gebeten anzuordnen, dass die beiden unterschiedliche Farben tragen.« Lumley schnappte sich einen Backgammonstein und hielt ihn dem Gefolgsmann unter die Nase. »Da! Jetzt habe ich Euch, Fitzhugh.«

Gunnar blieb noch eine Weile stehen und sah den Tanzenden zu, dann suchte er sich einen Platz an der Seite, von wo aus er das Geschehen ungestört beobachten konnte. Doch das war nur so lange von Dauer, bis Eleanor vorüberschwebte und ihn drängte, sich wieder zu den Tanzenden zu gesellen. Sie hatte einen der jungen Burschen im Schlepptau, um jeglichem Anschein von Unschicklichkeit vorzubeugen. Gunnar gehorchte – was die ihm bekannten Tänze betraf zumindest – und achtete darauf, sich so zu positionieren, dass Eleanor und er aufeinandertrafen, denn dann konnte er sie berühren.

Bis nach Mitternacht wurde getanzt. Als das letzte Lied verklang und Eleanor sich näherte, um gute Nacht zu sagen, unterdrückte sie hinter vorgehaltener Hand ein Gähnen.

»Ihr seht müde aus, Mylady.«

»Aye, und es wird eine kurze Nacht. Mein Lord Vater hält nichts davon, uns länger als gewöhnlich schlafen zu lassen, ganz gleich, bis zu welch später Stunde wir auf den Beinen waren.«

»Das kommt davon, wenn man so viele Soldaten um sich hat. Überließe man sie sich selbst, würden sie die ganze Nacht trinken und sich mit Weibern abgeben und am nächsten Tag bis zum Mittag schlafen.«

»Ich wäre froh, wenn er uns wenigstens bis zum Vormittag schlafen lassen würde.« Sie gähnte erneut. »Es wird schon bald hell. Da bleibt wohl kaum Zeit für Euren Traum, Euch wieder heimzusuchen.«

»Es wird noch mehr Nächte geben.«

Eleanor wandte den Blick ab und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Möglicherweise. Träume sind von sonderbarer und flüchtiger Natur. Sie kommen nicht immer dann, wenn man es von ihnen verlangt. Manchmal kehren sie überhaupt nicht wieder.«

Sie machte sich also über ihre Kühnheit Gedanken. Gunnars Herz zog sich zusammen. Es gab so viel zwischen ihnen, das einer ungestörten Atmosphäre bedurft hätte, die sie nur in mitternächtlicher Dunkelheit finden konnten, und er wollte sie unbedingt davon überzeugen, zu ihm zu kommen. Aber Lucy lief um sie herum und ließ sie ungeachtet der späten Stunde nicht aus den Augen. Schliefen die beiden in einem Bett? Hatte sie bemerkt, dass sich ihre Lady in der vorherigen Nacht davongeschlichen hatte? Ihm kam der Gedanke, dass er auch Lucy bei Laune halten sollte, um Zugang zu Eleanor zu finden. Ach, Mist! So etwas lag ihm ganz und gar nicht.

»Auch wenn dieser Traum niemals zurückkehren würde«, begann er vorsichtig, »wäre ich doch dankbar dafür, ihn kurzzeitig geträumt zu haben. Aber ich hoffe natürlich, dass er wiederkehrt – zur richtigen Zeit.«

Eleanor hielt weiter den Blick abgewandt, so dass er nicht sehen konnte, welcher Ausdruck in ihren Augen lag. »Gesegnete Nacht, Sir Gunnar.«

»Euch ebenfalls eine gesegnete Nacht, Mylady.« Er machte eine Verbeugung vor ihrer wachsamen Cousine. »Euch auch, Jungfer Lucy. Hoffentlich schlaft Ihr gut.«

Und tief.
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Kapitel 6

Da die meisten Turniergäste abgereist waren, ging es auf Raby Castle am nächsten Abend anders zu. Als Gunnar dort erschien, war das Abendessen bereits halb vorüber – so wie gewohnt, denn feine Haushalte pflegten die zweite Mahlzeit des Tages früher einzunehmen als Leute, die auf den Feldern arbeiteten. So setzte sich Gunnar nach dem Händewaschen auf den erstbesten Platz zu den Rittern des Earls. An den niederen Tischen war das Angebot an Fleisch zwar weniger reichhaltig als an der Hohen Tafel, und das Brot war aus gröberem Mehl gebacken, aber es war immer noch weitaus bessere Kost, als die, die er sonst an den meisten Abenden bekam, und so verzehrte er sie mit ebenso großem Appetit.

Der einzige Nachteil war, dass er nicht neben Eleanor saß, und da er nun keine Gelegenheit hatte, weiter um sie zu werben, blieb ihm nichts anderes übrig, als den gleichen Trick anzuwenden, mit dem er am Abend davor im Familienzimmer so erfolgreich gewesen war: sie zu beobachten, ohne sich den Anschein zu geben, dass er sie überhaupt sah.

Glücklicherweise hatte er absolut freie Sicht, genau über die Schulter des Marschalls hinweg. Wann immer der Mann etwas sagte – was häufig und in epischer Breite geschah –, bot sich Gunnar die Gelegenheit, so zu tun, als höre er aufmerksam zu, während er in Wirklichkeit Lady Eleanor beobachtete.

In mancher Hinsicht befand er sich hier sogar in einer günstigeren Position. Denn so bekam er mehr zu sehen, als es an ihrer Seite der Fall gewesen wäre: wie unbeschwert sie lächelte; wie sie alle, die in ihrer Nähe saßen, mit einer witzigen Bemerkung, die er nicht hören konnte, zum Lachen brachte; wie sie jeden einzelnen Bissen mit eleganten Fingern auswählte, wenngleich dieses Mal nicht, um das Stück Fleisch oder Gemüse zu seinem Mund zu führen.

Wie sie ihn ansah, dann den Blick abwandte und dabei behutsam das Fett von ihren Fingerspitzen leckte.

Genau dieses Bild hatte er noch vor Augen, als nach dem Essen Lucy auf ihn zukam.

»Seine Lordschaft lässt fragen, ob Ihr Euch zu ihm in das Familienzimmer gesellen wollt, und …« Sie zögerte und zupfte an einem losen Faden ihres Ärmels.

»Was?«

»Und Mylady lässt ausrichten, sie verlangt nach Euch.« Sie deutete einen Knicks an und entfernte sich eilig.

Mylady lässt ausrichten, sie verlangt nach Euch. Die Wortwahl gefiel ihm, verlangt nach Euch, und er fragte sich, ob Eleanor diese Worte mit Absicht so gewählt hatte, um ihn an den kurzen Moment zu erinnern, als sie im Familienzimmer allein gewesen waren. Der Gedanke daran, wie sie sich in seine Arme geworfen hatte, nahm ihm noch immer den Atem. Ein Teil von ihm sehnte sich nach den alten Zeiten, den Zeiten der Einfälle der Nordleute, als er ein Plünderer gewesen war und sie einfach über den Sattel seines Pferdes hätte werfen können, um mit ihr davonzureiten, ohne irgendjemanden zu fragen.

Aber diese Zeiten waren längst vorbei. Jetzt war es die Zeit der Brautwerbung, der Subtilität und unbeobachteten Momente, der Art augenscheinlicher Gelassenheit, wie sie Eleanor am Abend nach ihrem Kuss gezeigt hatte.

Aye, sie hatte ihm den Weg gewiesen, vorausgesetzt, er schaffte es, ihr zu folgen. Das bereitete ihm Sorge. Es gab viele Gründe, warum sich seine fylgja, seine Seele, sein Folgegeist, in der Gestalt eines Stiers manifestierte, Gewitztheit und Geschick waren nicht darunter.

Also wappnete er sich für die bevorstehende Herausforderung, verspeiste die letzten Bissen seines Essens, nahm seinen Becher und machte sich auf den Weg in das Familienzimmer. Und obwohl er der Letzte war, der die Halle verließ, ging Eleanor – zufällig oder willentlich? – plötzlich neben ihm her. Auf der Hut vor all den wachsamen Blicken zeigte Gunnar ihr gegenüber das gleiche Maß an Höflichkeit, wie er es ihren Schwestern gegenüber getan hätte.

»Wie verliefen Eure Angelegenheiten, Monsire?«, fragte sie, als sie die erste Stufe der Treppe betraten. In der Enge des Aufgangs streifte ihre Hand die seine. Er ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder, bemüht, seine Sinne trotz ihrer Berührung zusammenzuhalten, ehe der Drang, seine Hand nach ihr auszustrecken, ihn übermannte.

»Weder gut noch schlecht.« Noch irgendwie sonst. Denn natürlich gab es überhaupt keine Angelegenheiten, abgesehen davon, zu verbergen, was er tagsüber war. »Ich fürchte, es wird einige Wochen dauern, bis alles erledigt ist.«

»Ah. Dann werdet Ihr also eine Weile in dieser Gegend bleiben. Da käme es Euch doch gelegen, hier auf Raby zu wohnen.«

Sie hatten die Galerie erreicht, und er trat zur Seite, um ihr den Vortritt in das Familienzimmer zu lassen. »Das wäre eine günstige Ausgangsposition, vorausgesetzt, der Earl ist bereit, sie mir zu gewähren.«

»Was zu gewähren?«, fragte Westmorland, als sie den Raum betraten.

»Hierzubleiben, während er seine Angelegenheiten regelt, Mylord«, antwortete Eleanor. »Ich will mich ja nicht einmischen, aber …«

»Selbstverständlich könnt Ihr hierbleiben«, sagte Westmorland an Gunnar gerichtet. »Der Marschall kann ein Bett in der Garnison bereitstellen.«

»Ein sehr großzügiges Angebot, Mylord, aber ich habe einen unruhigen Schlaf und muss meistens schon vor Tagesanbruch losreiten. Da wäre es weitaus angenehmer für Eure Männer, wenn ich in der Halle schliefe.«

»Wäre es? Nun, dann eben in der Halle. Bertrand!«

Als ihr Vater sich umdrehte, um seinem Steward ein paar knappe Anweisungen zuzurufen, huschte ein Lächeln über Eleanors Gesicht, flüchtig wie eine Mücke verriet es ihre Freude, im Gegensatz zu ihrer Stimme und ihrer Haltung.

Sämtliche Gäste und erwachsenen Kinder des Earls, all jene, die zur Erziehung am Hof waren, sowie höherrangige Ritter bevölkerten an diesem Abend das Familienzimmer. Pagen eilten geschäftig umher, um Weinbecher und Bierkrüge aufzufüllen. Diener trugen Spieltische und -bretter herbei, Letztere für diejenigen, die auf den dicken Teppichen und Bodenkissen Platz genommen hatten. Als ein Spielmann und ein Harfner am anderen Ende des Raums ein Lied anstimmten, wurde Gunnar in die Kaminecke an den Tisch des Earls gebeten, um mit einigen Neuankömmlingen bekannt gemacht zu werden. Er fand sich einem jungen Burschen von etwa zwei mal zehn Jahren gegenüber, der ihm vage bekannt vorkam.

»Sicherlich kennt Ihr Euch bereits«, sagte Westmorland.

Der Jüngling sah Gunnar prüfend an, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, Mylord. Ich kenne ihn nicht. Sollte ich?«

Westmorland sah Gunnar, der ebenso verwirrt schien, fragend an. »Wie ist das möglich? Gehört Lesbury denn nicht zu Alnwick?«

Natürlich. Der junge Mann war ein Percy, deshalb kam er Gunnar bekannt vor. Er hatte Ähnlichkeit mit dem alten Earl, der, wenn Gunnar sich nicht irrte, der Großvater des Jünglings war. Der Junge wäre Earl von Northumberland und damit Lord von Alnwick geworden, hätten sein Vater und sein Großvater sich nicht als rebellische Narren erwiesen. Nun waren beide tot, Land und Titel waren von der Krone eingezogen worden, und der Erbe, nämlich der Junge, der ihm hier gegenübersaß, stand mit nichts weiter als einem befleckten Namen da.

»Ich kam zur Welt, als meine Eltern sich auf einer Pilgerreise befanden, Mylord«, beeilte sich Gunnar zu erklären. An diese Geschichte hatten seine Gefährten und er sich stets gehalten, um ihr Stück Land im Verlauf der Jahrhunderte von Mann zu Mann weiterzugeben. Jetzt konnte er nur hoffen, dass die Erklärung noch eine Weile reichte. Denn es wurde schwieriger, diese Lüge aufrechtzuerhalten, je mehr schriftliche Aufzeichnungen die Engländer führten. »Ich wurde in Geldern erzogen und war noch nicht zurückgekehrt, um meine Ländereien in Besitz zu nehmen, als unser junger Lord Percy hier noch auf Alnwick war.«

»Nun, dann wurde es ja höchste Zeit, sich kennenzulernen, selbst wenn er nicht mehr Euer Lord ist. Und auch nicht Lord von irgendetwas anderem. Henry Percy, das ist Sir Gunnar von Lesbury. Er wird Euch eines Tages zur Lehnstreue verpflichtet sein, vorausgesetzt es gelingt Euch, Euren Titel zurückzugewinnen.«

Percy nickte Gunnar höflich zu, Westmorland hingegen bedachte er lediglich mit einem eisigen Blick. Ein anderer Gast, Lord Lumley aus Surrey, dem Percys düstere Miene nicht entgangen war, wandte sich an den Earl und fragte: »Soll ich die Schachfiguren aufstellen, Mylord?«

»Aye. Wie ich gestern Abend festgestellt habe, ist Sir Gunnar beim Schach ein ebenbürtiger Partner. Wir sollten ein kleines Turnier abhalten, und ich werde anschließend den Sieger herausfordern.«

Eleanor, die sich für eine Weile entfernt hatte, erschien an der Seite ihres Vaters. »Schon wieder Schach, Mylord? Ich hatte gehofft, wir würden vielleicht Karten spielen. Das haben wir schon lange nicht mehr getan.«

»Karten?« Sogleich lebte Lord Lumley auf. »Ich spiele gern Karten.«

»Hm. Vielleicht.« Westmorland wandte sich an Gunnar. »Spielt Ihr auch, Sir?«

»Ich, ähm, glaube nicht, Mylord. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, was Karten überhaupt ist. Oder sind.«

»Wirklich nicht?« Der Earl trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte kurz darüber nach. »Sie sind zwar etwas Neues, aber so neu nun auch wieder nicht. Wo seid Ihr nur gewesen, dass Ihr nichts davon mitbekommen habt?«

Draußen in der Wildnis, mit einem Wolf. »Auf Reisen, Mylord, wie es scheint an den falschen Orten.«

»Dem kann abgeholfen werden.«

»Ich hole die Karten, Mylord.« Rasch nahm Eleanor eine kleine Schachtel aus dem Schrank und legte sie mitten auf den Tisch. Sie öffnete sie und zog den Inhalt heraus, der aussah wie ein kleines Buch, das nicht gebunden war. Sie nahm eine der Seiten, um sie Gunnar zu zeigen. »Diese kleinen Blätter aus gepresstem Leinen sind Karten.«

Gunnar nahm das Blatt und sah es sich genauer an. Es war von länglicher, rechteckiger Form, auf der einen Seite waren rote und gelbe Blumen gemalt, und auf der anderen waren sechs goldene Kelche.

»Das ist ein einfaches Kartenspiel«, sagte Westmorland. »Der König besitzt natürlich wesentlich feiner gearbeitete. Ich selbst habe ihm letztes Jahr ein wesentlich besseres geschenkt.«

Während der Earl noch damit prahlte, nahm Gunnar eine andere Karte, um sie mit der ersten zu vergleichen. Die zweite hatte vier silberne Schwerter auf der einen Seite, aber auf der anderen …

»Die Blumen sind ja genau dieselben«, sagte er. »Bis hin zum letzen Federstrich.«

»Auf die Rückseite jeder Karte wird ein Holzblock gepresst, der mit Schnitzereien versehen und mit Tinte bestrichen ist. Anschließend werden Farben und Gold von Hand aufgetragen«, erklärte Eleanor. »So hat mein Lord Vater es uns jedenfalls erklärt.«

»Willst du mich etwa der Lüge bezichtigen?«, forderte ihr Vater sie heraus.

Sogleich zeigte Eleanor eine reumütige Miene. »Natürlich nicht, Mylord. Ich habe es lediglich noch nicht selbst gesehen.«

Westmorland nahm ihr die Karten aus der Hand. »Aber ich. Ich habe einem Mann in Frankreich zugeschaut, als ich dieses Kartenspiel erwarb. Auf gleiche Weise stellt er Bilder für Pilger her, Hunderte, alle dieselben. Trotz der Zeit, die die Schnitzerei in Anspruch nimmt, geht es immer noch schneller, als jedes Bild einzeln zu malen.« Der Earl nahm Gunnar die beiden Karten aus der Hand, legte sie zurück auf den Stapel und fächerte sie auf wie ein Pfauenrad. »Also, wollt Ihr mitspielen?«

»Gern, Mylord, wenn jemand mir das Spiel erklärt.«

»Eleanor kann es Euch zeigen.« Mit geübter Hand teilte Lord Ralph den Stapel in zwei Hälften und ließ die Karten geschickt wieder ineinandergleiten – ein schlauer Trick, den Gunnar selbst gern ausprobiert hätte. »Dafür, dass sie eine Frau ist, spielt sie recht gut, obwohl sie nur selten gegen mich gewinnt. Percy, Ihr seid der vierte Mann.«

Eleanor zog einen Hocker heran und setzte sich neben Gunnar, der bald darauf erfuhr, was Spielkartenfarben waren, wie man einen Stich machte und wie der Trick zum Mischen der Karten funktionierte – der schwieriger war, als es aussah. Auch erfuhr er mehr über Eleanor selbst – und je mehr er erfuhr, desto größere Mühe hatte er, sich zusammenzureißen.

Es war sonderbar. Abgesehen von ihren Erklärungen zu den Regeln des Spiels sprach sie nur wenig und benahm sich, wie es sich für ein anständiges junges Mädchen, das einem Gast zu Hilfe kam, gehörte, bis auf …

Bis auf die Tatsache, dass sie jedes Mal, wenn sie die Hand ausstreckte, um auf eine Karte zu zeigen, seinen Arm streifte. Ebenso wie zuvor auf der Treppe schien ihre Berührung zufällig, und sie ließ keineswegs erkennen, dass dem möglicherweise nicht so war.

Und jede Berührung jagte Gunnar das Gefühl sprühender Funken den Arm hinauf, die sich bis zu anderen Körperteilen ausbreiteten und sie entflammten. Es dauerte nicht lange, und er schaffte es kaum noch, sich auf die Grundregeln des Spiels zu konzentrieren, geschweige denn, auch nur annähernd eine Strategie zu entwickeln. Ebenso gut hätte sie ihrem Vater direkt helfen können, das Spiel zu gewinnen, denn durch ihre geschickte Art, ihn zu quälen, war Gunnar derart abgelenkt, dass er, obwohl er die Karten ausspielte, die sie ihm nannte, einen Stich nach dem anderen an den Earl verlor. Zu guter Letzt jedoch, als er eine bestimmte Karte ausspielte, räusperte sich Eleanor unauffällig und gab ihm ein Zeichen mit ihren Augen.

Einen Moment lang starrte er auf die Karten, bis er es schließlich erkannte. »Ah, ich glaube, das ist Trumpf.«

»Trumpf, allerdings.« Missmutig warf Henry Percy seine Karten auf den Tisch. »Erst der Earl, und nun auch noch Ihr. Heute Abend habe ich alles andere als ein gutes Blatt.«

»Ihr habt das Spiel schnell erlernt, Sir Gunnar«, sagte Westmorland. »Ich schätze, nun seid Ihr so weit, allein zu spielen.«

Gunnar schüttelte den Kopf. »Wohl kaum, Mylord. Diesen bescheidenen Erfolg habe ich ganz und gar den Fähigkeiten der Dame an meiner Seite zu verdanken, nicht meinen eigenen.«

»Ihr solltet Euch weiter an Eleanor halten, Sir Gunnar«, mahnte einer der älteren Söhne des Earls und sah Gunnar lachend von seinem Platz, wo er an die Wand gelehnt stand, an. »Mein Herr Vater versucht lediglich, Euch anzustacheln, damit Ihr glaubt, Ihr hättet genug gelernt, um ohne Hilfe ein Spielchen zu wagen.«

»So hat er es mit uns allen gemacht«, sagte Sir Gilbert, der neben Lady Anne stand. »Seiner Lordschaft gefällt es nämlich außerordentlich zu gewinnen.«

»Und das in jeder Hinsicht«, fügte Eleanor hinzu, und Gunnar glaubte, den Hauch eines Vorwurfs aus ihrem unbeschwerten Ton herauszuhören.

Wenn dem so war, hatte Westmorland selbst es jedenfalls nicht bemerkt. Lachend sammelte er die Karten ein, um sie sogleich aufs Neue zu verteilen. »Natürlich gewinne ich gern. Welchem Narren würde das nicht gefallen? Dann steh ihm noch bei ein oder zwei Spielen zur Seite, Eleanor. Aber sei nicht so voreilig und sag ihm nicht immer, was er ausspielen soll. Lass es ihn erst einmal selbst versuchen.«

»Jawohl, Mylord.«

So begannen Gunnars Qualen erneut, wurden sogar noch schlimmer durch ihre Unvorhersehbarkeit. Denn er konnte nie wissen, wann sie sich zu ihm hinüberlehnen würde, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, voller Vorfreude. Wie er feststellen musste, war es wesentlich schwieriger, sich gegen Berührungen zu wappnen, die ihn wie vereinzelte Regentropfen zufällig trafen.

In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, und er zog die falsche Karte.

»Ah, nein, Monsire.« Sie lehnte sich besonders weit zu ihm hinüber, um ihn auf seinen Irrtum hinzuweisen, und er hätte schwören – schwören – können, an den Spitzen ihrer Brüste, die sich fest gegen seinen Arm pressten, etwas Hartes zu spüren. Oder war es nur eine Naht ihres engen Mieders? Wenn er sie hätte ansehen können, hätte er es beurteilen können, aber da ihr Vater so dicht bei ihnen saß – kaum einen Schritt entfernt – und auch all ihre Brüder und Halbrüder sie beobachteten, wollte er nicht riskieren, einen Blick zu wagen.

Und dennoch wollte er es unbedingt wissen.

Vernunft lag im Widerstreit mit Verlangen. Seine Lenden pulsierten im Takt des Spiels der Musikanten. Vielleicht wenigstens einen kurzen Blick …

Sie verlagerte ihr Gewicht wieder auf die andere Seite. »Könnt Ihr tanzen, Sir Gunnar??«

Die Frage, vollkommen unvermittelt gestellt, riss ihn vom Abgrund des Wahnsinns zurück. Er schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Es ist viel zu viele Jahre her, dass ich eine Gelegenheit hatte, mich darin zu üben.«

»Wie schade. Margaret, Mary und ich hatten nämlich darüber gesprochen, morgen nach dem Essen einen Tanzabend anzuberaumen. Vorausgesetzt, Mylord hat nichts dagegen.«

»Einen oder zwei Tänze wird er ja wohl zuwege bringen«, sagte der Earl, dem noch immer nicht bewusst war, was hier eigentlich vor sich ging – den Göttern sei Dank. »Wir werden uns morgen darüber Gedanken machen. Denn nun wird es für die Frauen Zeit, sich zurückzuziehen.«

»Aber es ist doch noch früh«, wollte Eleanor protestieren. Doch ihr Vater warf ihr einen tadelnden Blick zu, und sogleich presste sie die Lippen aufeinander. »Jawohl, Mylord.«

Gunnar erhob sich und bot ihr seine Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Er war froh, endlich einen Grund zu haben, sie anzufassen, sie offen anzusehen und festzustellen, ob ihre Augen Unschuld verrieten oder … nein, Übermut. Eindeutig Übermut. War ihre Hautfarbe den ganzen Abend lang so rosig gewesen? Er musste sich ein Grinsen verkneifen und verbeugte sich vor ihr. »Habt Dank für Eure Hilfe an diesem Abend, Mylady. Gesegnete Nacht.«

»Ihr wart ein äußerst gelehriger Schüler, Monsire.« Eleanor machte vor Gunnar einen Knicks, dann vor den anderen Gästen und zu guter Letzt vor ihrem Vater. »Gesegnete Nacht Euch allen, Mylords.«

Westmorland winkte sie ungeduldig hinweg. Er lehnte sich zurück, während Eleanor und die anderen Frauen den Raum verließen, dann beugte er sich wieder vor und sagte mit eifriger Miene: »Macht weiter, Lumley, Ihr seid an der Reihe! Und ich wette zwei Pennys, diesen Stich bekommt Ihr nicht.«


Der Wind wurde stärker.

Eleanor lag im Bett neben Lucy und lauschte dem Geklapper der Fensterläden, das sich mit dem Schnarchen ihrer Cousine mischte. Aber die Tatsache, dass Wind und Schnarchen so laut waren, hatte wenig damit zu tun, dass sie noch kein Auge zugemacht hatte – schuld war die Erinnerung an Gunnars muskulöse Arme, wie sie ihre Brüste gestreift hatten.

Das wiederum war keineswegs sein Fehler gewesen. Denn wie sie ihm zugutehalten musste, hatte er nichts gesagt oder getan, was ihr Vater als unpassend hätte werten können. Er war so standhaft und so unbeteiligt geblieben, dass sie sich zwischendurch hatte fragen müssen, ob er ihr Verhalten überhaupt zur Kenntnis nahm. Dann aber hatte sie gesehen, dass er sich die schweißnassen Hände an den Schenkeln abgewischt hatte, und sie hatte einen verstohlenen Blick von ihm aufgefangen, den er einfach nicht hatte verbergen können – und da wusste sie, sie hatte so gut wie gewonnen.

Er wollte sie.

Warum auch nicht? Sie war jung und hübsch – manche behaupteten sogar, anmutig –, und sie wusste genau, was sie zu tun hatte, dank zu vieler Jahre, in denen sie beobachtet hatte, wie Damen und Ritter das Spiel der Liebe spielten, während sie auf Richard hatte warten müssen. Sie hatte gewollt, dass Gunnar sie begehrte, und sie hatte ihr Ziel erreicht.

»Gunnar.« Lautlos sprach sie seinen Namen in die Nacht hinein, um den fremden Klang zum tausendsten Mal auf ihrer Zunge zu spüren.

Sir Gunnar wollte sie.

Und sie wollte ihn. Das hatte sie zuvor gar nicht so recht bedacht: dass, wenn sie ihn verführte, sie gleichermaßen derselben Versuchung unterlag. Sich an ihn zu schmiegen hatte eine wesentlich größere Wirkung entfacht, als sie sich je hätte träumen lassen – ein Gefühl der Lust, das sich wie Feuer von ihren Brüsten bis zu ihrem Bauch ausbreitete und so heiß brannte, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte.

Sie wollte Gunnar.

Sie wollte ihn so sehr, dass ihr ganzer Körper in Aufruhr geraten war und es ihr unmöglich schien, einzuschlafen. Wenn sie doch nur hätte aufstehen und etwas tun können – nähen, lesen, irgendetwas –, dann wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, sich abzulenken. Doch was hätte sie mitten in der Nacht schon unternehmen können? Wenn sie nur einen kurzen Blick auf ihn erhaschen könnte, vielleicht würde sie dann …

Nein, das schien töricht. Aber sie konnte den Gedanken nicht mehr verdrängen. Er hatte sich in ihrem Unterleib festgesetzt wie ein selbstverständliches Hungergefühl, das nach Sättigung verlangte. Nur ein Vorgeschmack. Nur für einen kurzen Moment. Solange sie es ertragen konnte, lag sie dort und kämpfte gegen ihr Verlangen, dann kroch sie leise aus dem Bett. Lucy murmelte vor sich hin und drehte sich auf die andere Seite – und sogleich erstarrte Eleanor, mit einem Fuß bereits auf dem Boden. Sie wartete, bis das leise Schnarchen ihrer Cousine ein wenig lauter wurde, dann erst rührte sie sich wieder. Lautlos wie der Flügelschlag einer Eule, fand sie ihre Pantoffeln und ihren Umhang. Dann nahm sie sich aus dem Korb einen Kerzenstummel, entzündete ihn an der Talglampe und schlich sich hinaus durch die nur einen Spaltbreit geöffnete Tür.

Ihr kleines Flämmchen warf einen Lichtkreis um sie herum und ließ das Ende des Gangs im Dunkeln liegen. Sie zögerte, denn sie wusste: Was sie tat, war eigentlich nicht rechtens. Aber sie hoffte, dass, wenn sie ihn nur für einen Augenblick sah, sie endlich in der Lage wäre, einzuschlafen. Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, das an den steinernen Wänden hätte widerhallen können, ging sie weiter und betrat das dunkle Familienzimmer, wo sie sich vor das Holzgitter stellte, von dem aus man in die Halle sehen konnte.

Er war als Einziger noch wach, eine einsame Gestalt, die vor dem Feuer saß und in die Flammen starrte. Er hatte gesagt, er habe einen unruhigen Schlaf, doch als sie sah, wie seine Finger ein Stück Seil bearbeiteten, es knoteten und aufschnürten wie die Seemänner, die auf den Schiffen ihres Vaters arbeiteten, kam ihr der Gedanke, dass seine Schlaflosigkeit in dieser Nacht möglicherweise die gleiche Ursache hatte wie ihre eigene.

Nach einer Weile legte er das Seil weg und streckte seine langen Beine zu der Feuerstelle aus, beinahe so, wie er es an jenem Abend auf Richmond getan hatte. Bei diesem Anblick musste Eleanor lächeln. Mittlerweile konnte sie sich gar nicht mehr daran erinnern, was sie damals an diesem ersten Abend dazu gebracht hatte, zu ihm zu gehen, ob es lediglich aus einer kindlichen Laune heraus geschehen war oder aus einem tieferen Grund, einer Art Vorahnung. Nun aber, da sie hier im Dunkeln stand und aus der Distanz der Jahre daran zurückdachte, schien ihr, als hätte sie gar nichts anderes tun können.

Der Wind heulte lauter, wehte in Böen, die Eleanor frösteln und die Flamme ihrer Kerze flackern ließen. Unten in der Halle warf das Holzgitter tanzende Schatten an die Wand, und Gunnar hob den Kopf und erblickte sie.

Erschrocken löschte Eleanor die Flamme, doch es war zu spät. Er hatte sie gesehen. Er sprang auf und drehte sich vollends um, sah sie durch das dunkle Holzgitter hindurch geradewegs an. Er wusste, dass sie dort oben stand – dessen war sie sich sicher, und dieses Bewusstsein bestätigte sich sogleich, als er die Halle durchquerte. Wenig später klappten seine Stiefel auf der Treppe.

Und dann stand er vor ihr – wie ein Geist in der Dunkelheit –, und selbst im dämmrigen Licht, das von der Halle durch das Holzgitter fiel, konnte sie die Lust in seinen funkelnden Augen erkennen.

Aye, er wollte sie.

Sie hätte nicht hier sein dürfen. Hätte gehen müssen. Aber ihr Magen kribbelte vor Erwartung, und sie konnte nicht anders, als dem Mann in die Augen zu sehen und seinem verlangenden Blick auf gleiche Weise zu begegnen. Dann rannte sie auf ihn zu, geradewegs hinein in seine Arme.

Gunnar fing sie auf und presste sie mit dem Rücken gegen die Wand, und bevor ihr Schrei des Erstaunens die Stille zerreißen konnte, erstickte er ihn mit seinen Lippen. Seine Zunge stieß in ihren geöffneten Mund und fand die ihre. Nie zuvor hatte jemand sie so geküsst, sie nahezu verschlungen, doch es schien, als sei es das Normalste der Welt, seinen Kuss ebenso leidenschaftlich zu erwidern, fordernd und hingebungsvoll zu saugen und zu lecken, genau wie er es tat. Sein darauf folgendes Stöhnen war nur ein kurzer Atemstoß, beinahe lautlos, doch es brachte das Blut in ihrem ganzen Körper in Wallung, ließ sie jeglichen Rest von Anstand und auch die Kälte vergessen. Aufgeheizt bis ins Innerste, presste sie sich unaufhörlich an ihn.

Von irgendwo weit entfernt waren die quietschenden Angeln einer Tür zu hören. Gunnar machte einen Schritt zurück und hob den Kopf, dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Da kommt jemand. Ihr müsst gehen.«

Sie neigte den Kopf, um seine Worte zu verstehen, doch dann hörte sie, wie die Tür geschlossen wurde und sich Schritte näherten. Nein, nicht jetzt!

»Zu spät.« Sie griff nach Gunnars Hand und führte ihn durch das Familienzimmer in das angrenzende kleine Privatgemach, wo sie sich hinter den Vorhängen einer Nische neben dem Fenster versteckten. Dort, in der Dunkelheit aneinandergepresst, lauschten sie auf die Schritte, die den Raum betraten und näher kamen. Als der Lichtstrahl einer Fackel die Spitzen ihrer Pantoffeln streifte, hielt Eleanor den Atem an. Sollte man sie entdecken, würde ihr Vater Gunnars Kopf auf einen Pfahl spießen lassen. Aber der Wächter, wer immer der Mann auch war, drehte sich wieder um. Er setzte seine Runde fort, und mit ihm verschwand auch das Licht.

Als seine Schritte in der Ferne verhallten, wollte Eleanor die Vorhänge zurückschlagen, um die Nische zu verlassen und den Fortlauf dieser brisanten Situation zu vermeiden. Doch Gunnar ließ ihre Hand nicht los und zog Eleanor wortlos wieder an sich. In der Dunkelheit musste er über die Konturen ihrer Arme streifen, um ihr Gesicht zu finden. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und brachte sie dazu, stillzuhalten, einen Daumen unter ihrem Kinn, dann senkte er langsam den Kopf und berührte mit seinen Lippen die ihren.

Sein Kuss war sanfter als der vorherige, seine forschende Zunge behutsamer. Seine Hände waren es, die sie nun verschlangen, im Dunkeln die Konturen ihres Körpers nachfuhren, hinunter an ihren Armen, ihren Brüsten, an Bauch und Hüften, bis sie schließlich ihr Gesäß umfingen, um sie noch näher an sich heranzuziehen. An der Stelle, wo sich ihre Körper berührten, spürte sie etwas Hartes, und das genügte, um ihre Glut wieder anzufachen. Nun war sie es, die ihn gegen die Wand presste.

Gegen die stützende Wand gelehnt, hatten sie nun beide die Hände frei, um alles Unsägliche damit zu tun. Die Dunkelheit machte es schwieriger, aber auch reizvoller, übereinander herzufallen, steigerte die Wirkung jeder Berührung und jedes Kusses umso mehr. Er zeigte ihr, was man alles tun konnte, bedeckte sie voll und ganz mit Küssen, fuhr sämtliche Vertiefungen und Ebenen ihres Körpers mit seinen Händen nach, und ermutigte sie stumm, mit ihm das Gleiche zu tun.

Es war noch gar nicht lange her, da hatte sie ihn bereits berührt – als sie sich vergewissert hatte, dass die neue Kleidung richtig saß –, aber das war nicht so wie jetzt gewesen, nicht so voller Hingabe, um jede Einzelheit in sich aufzunehmen. Seine Muskeln waren kräftig und sehnig unter ihren Händen, sein Brustkorb hart wie Stein, und sie wusste, unter seiner Kleidung glühte seine Haut ebenso fiebrig wie ihre. Sie wollte es wissen und schob ihre Hand unter seine Cotte, fand die nackte Stelle zwischen Wams und Beinkleid. Mit der flachen Hand fuhr sie über den schmalen Streifen nackter Haut und spürte die Hitze, die ihm entströmte, fühlte das Pulsieren unter ihrer Hand, und ihr wurde bewusst, welche Macht sie hatte und wie sehr sie diese nackte Haut auf ihrer eigenen spüren wollte.

Er ließ sie diesen kleinen Bereich erforschen, während er seine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste richtete, sie langsam durch das Leinen hindurch mit den Fingerspitzen rieb, bevor er sie in beide Hände nahm und mit den Daumen über die Knospen fuhr. Sie erschauerte vor Erregung und drängte sich an ihn. Er drückte sie mit einer Hand zurück, hielt sie fest, während er abermals ihren Hals mit Küssen bedeckte, sich dann am Ausschnitt ihres Nachthemds hinunterarbeitete bis zu ihren Brüsten, die er noch immer mit einer Hand umfangen hielt. Seine Lippen schlossen sich durch das Leinen hindurch um eine ihrer Knospen. Die Flammen, die in ihr tobten, verwandelten Verlangen in Begierde. Wie von Sinnen krallte sie ihre Finger in seine Seiten, stemmte sie ihre Hüften gegen ihn, um Linderung zu suchen für die quälende Leere zwischen ihren Beinen. Mit einem kaum hörbaren Knurren zog er ihre Brustwarze durch seine Zähne, ließ seine Zunge kreisen, bis sie die Lippen zusammenpressen musste, um nicht laut aufzuschreien.

Er verlagerte sein Gewicht, presste ihr sein Knie zwischen die Beine und hob es an, bis sie nahezu darauf saß und seinen Schenkel hart an der Stelle spürte, die vor Vorlangen am meisten brannte. Ihr stockte der Atem, und sie war kurz davor, ihn zu bitten aufzuhören, doch bevor sie das überhaupt konnte, fuhr er mit den Händen über ihre Hüften und zog sie auf seinem Oberschenkel näher zu sich heran. Jeglicher Gedanke daran, ihn aufzuhalten, verstummte, als sie erkannte, dass es das, genau das war, wonach ihr Körper verlangte.

Seine kräftigen Hände leiteten sie, zeigten ihr den Rhythmus, bis sie selbst ihn fand. Und während sie sich an ihn schmiegte, auf der Suche nach der vollkommenen Bewegung, dem vollkommenen Maß an Druck, der vollkommenen Erfüllung, widmeten sich seine Hände einer anderen Stelle. Und dann berührten sie sie wirklich, nicht durch das Leinen hindurch, sondern berührten ihre nackte Haut, zogen ihr das Nachthemd hoch bis zur Taille und legten sich auf ihren Bauch.

Sie schnappte nach Luft, und abermals brachte er sie zum Schweigen, stieß seine Zunge in ihren Mund und ließ sie im gleichen Rhythmus wie ihre Hüften kreisen. Eine Hand fuhr langsam an ihrem Körper hinab, streifte ihre weibliche Behaarung, und fuhr weiter hinunter, bis seine Finger sich zwischen seinen Oberschenkel und ihre Scham schoben. Ah, ja. Sie erkannte die Berührung wieder, in ihrer ganzen Intensität. Sie hieß ihn mit ihren Bewegungen willkommen, und die Begierde wurde drängender als je zuvor. Kurz davor, das Unbekannte zu erfahren, verlagerte sie ihr Gewicht ein wenig, brachte seine Finger an die richtige Stelle und drängte sich ihm entgegen. Voller Lust. Noch näher.

Von irgendwo hinter den Vorhängen waren Schritte zu hören, der Wächter war erneut auf dem Weg ins Familienzimmer, und dieser Klang, das Wissen, dass sie entdeckt werden konnten, ließ sie die Grenze überschreiten. Ein Gefühl der unstillbaren Begierde durchzuckte sie wie ein Blitz und zerriss sie fast. Schritte und Licht näherten sich, verstärkten das Beben. Ein Stöhnen bildete sich in ihrem Rachen, das sie krampfhaft zu unterdrücken suchte, und dieser Kampf steigerte ihre Sehnsucht. Hastig bedeckte Gunnar ihren Mund mit seinen Lippen und umfing sie schützend mit seinem Körper – hielt sie fest, während sie vor Liebesverlangen bebte.

Als sie schließlich wieder bei Sinnen war, hatte der Wächter sich längst zurückgezogen. Gunnar hielt sie weiter fest in seinen Armen, seine Hand noch immer besitzergreifend zwischen ihre Schenkel geschoben, kreisten seine Finger in leichten, trägen Bewegungen und ließen sie die letzten Schauer der Erfüllung spüren. Er küsste sie auf die Stirn, und sie konnte das Lächeln auf seinen Lippen geradezu fühlen. Sie hob eine Hand, um es mit den Fingerspitzen nachzuempfinden. Und dieses Mal war es ein breites Lächeln, das sie nur allzu gern gesehen hätte.

Nur zu gern hätte sie ihm das Vergnügen, das er ihr bereitet hatte, ebenfalls bereitet. Sie strich ihm über die Wange, während sie ihre andere Hand, die noch immer am Saum seines Wamses ruhte, bewegte, um an einem der Bänder zu ziehen. Die Schleife ging auf, und sie griff nach der nächsten. Etwas stieß im Dunkeln gegen ihr Handgelenk. Sie wich zurück, doch dann verstand sie, es war sein angeschwollenes Glied, das pulsierte. Behutsam griff sie danach, umschloss es, während er sie weiter in den Armen hielt, und spürte seinen tiefen Seufzer an ihrer Schläfe.

Er verschränkte seine Finger mit den ihren und zog ihre Hand zurück.

Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Zehen, reckte sich und küsste ihn, ließ ihre Zunge kreisen, so wie er es sie gelehrt hatte, um ihm zu zeigen, wie gern sie ihm das gleiche Vergnügen bereiten wollte wie er ihr. Der Wind rüttelte an den Fensterläden, wehte, leise und hoch, den ersten Hahnenschrei herüber – wie eine Warnung vor dem noch fernen Morgen. Noch war Zeit genug. Sie griff erneut nach seinen Schnüren.

Dieses Mal gruben sich Gunnars Finger in ihr Handgelenk. »Halt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich muss fort.«

»Aber …«

»Ich muss. Es tut mir leid.« Er schlug die Vorhänge einen Spaltbreit zurück, um zu lauschen – und dann war er verschwunden, einfach so, quer durch das Gemach, hinaus in das Familienzimmer und die Treppe hinunter, bevor sie noch protestieren konnte.

Sie stand da, mit offenem Mund, perplex, weil er sie einfach so hatte stehen lassen, ohne dass sie wusste, warum. Sie wollte ihm hinterherlaufen, doch er war längst unten angekommen, und so stand sie hinter dem Holzgitter, verärgert und enttäuscht, und sah zu, wie er seine Sachen zusammenraffte. Er sah zu ihr herauf, genau wie er es zuvor getan hatte, und für einen Augenblick dachte sie, er käme zurück.

Dann aber drehte er sich abrupt um und ging mit großen Schritten zur Tür. Als er sie aufstieß, trug der Wind einen weiteren Hahnenschrei herbei. Einen Moment lang blieb Gunnar im Rahmen stehen, und die Anspannung war seinem Körper anzusehen, als er auf irgendeine Weise mit sich selbst zu ringen schien.

Da verstand sie. Er wollte sie beide schützen, indem er wegging, um seine seltsamen Angelegenheiten zu erledigen, welcherart auch immer diese waren. Wäre er geblieben, hätte die Wache am Tor dies als ungewöhnlich vermerkt, und man hätte geredet. Und Lucy hätte festgestellt, dass sie, Eleanor, das Bett verlassen hatte.

Wenn er jetzt kehrtmachte, wären sie beide verloren.

Bevor er schwach werden konnte, nahm sie den Kerzenstummel von dem Tisch, wo sie ihn hatte stehen lassen, und rannte los. Sie lief den dunklen Gang entlang und verlangsamte erst ihre Schritte, als von weit entfernt das dumpfe Schlagen der sich schließenden Tür ihr verriet, dass er fort war.

Wie Trommelfeuer dröhnte ihr Herzschlag in ihren Ohren, als sie sich an der Wand entlang zurück in ihr Schlafgemach tastete. Lucy schnarchte immer noch, den Heiligen sei Dank. Eleanor legte den Kerzenstummel zurück in den Korb zu den anderen Kerzen, streifte ihren Umhang ab und schlüpfte wieder ins Bett – erleichtert, dass niemand erfahren würde, dass sie es überhaupt verlassen hatte, um etwas so Wunderbares zu tun, etwas so Verrücktes, so gänzlich Sündiges. Als der Hahn draußen abermals krähte, schloss sie die Augen und tat, als würde sie schlafen in dem Wissen, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte, und versuchte, die leise, verdorbene Stimme zu ignorieren, die ihr einflüsterte, dass ihr Fehler nicht darin bestand, dass sie es getan hatte, sondern darin, dass sie so lange gewartet hatte, es zu tun.
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Epilog

Penrith Castle, Westmorland, Dezember 1427

Das sind zwei hübsche, kräftige Jungen«, sagte Ari, als er das Neugeborene und das Kleinkind betrachtete, die von ihren Ammen ins Familienzimmer gebracht worden waren. Beide ähnelten ihrem Vater, abgesehen von ihrem schwarzen Haarschopf, den sie von ihrer Mutter hatten. »Und ihr beide seht auch gut aus.«

»Es geht uns auch gut«, sagte Gunnar.

»Mir geht es besser als gut«, sagte Lady Lucy. Ari hatte Schwierigkeiten mit diesem Namen, denn es war das erste Mal, dass er zu Besuch kam, zwölf Jahre nachdem die beiden Frauen die Rollen getauscht hatten. »Beim ersten Mal hat es so lange gedauert, bis ich schwanger wurde, dass ich schon fürchtete, wir würden kein zweites Kind bekommen. Aber dann, siehe da.«

»Und beide kamen zur Welt nach Westmorlands Tod«, sagte Gunnar. »Manchmal glaube ich, der alte Mistkerl hat bis zu seinem letzten Atemzug dafür gebetet, dass es uns nicht gelingt.« Gunnar winkte die beiden Frauen herbei, damit sie Peter und John zurück in ihre Kinderstuben brachten. »Vielleicht schaffen wir es ja doch noch, Percy und Eleanor einzuholen.«

»Warum? Wie viele haben sie denn?«

»Sieben«, sagte Lucy.

»Percy hat mir erzählt, er will es auf ein Dutzend bringen«, sagte Gunnar. »Ich glaube, ursprünglich hatte er sich das nur vorgenommen, um Westmorland eins auszuwischen, indem er so viele Kinder wie möglich in die Welt setzte. Und jetzt hat er gemerkt, dass er eine eigene Armee zustande bringen kann. Noch etwas Ale?«

Ari hielt Gunnar seinen Becher hin und ließ sich etwas einschenken. »Weiß der neue Earl von Eurem, ähm, Tausch?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Lady Lucy. »Richard war noch recht jung und anderenorts zur Ausbildung, als das alles stattfand. Ich glaube nicht, dass man es ihm erzählt hat. Er weiß nur, dass es seine Tante ist, die auf Warkworth wohnt, und eine Cousine, die er nur selten gesehen hat, hier auf Penrith.« Sie sprach ohne Groll darüber, wenngleich eine Anspannung um ihre Augen eine gewisse Traurigkeit verrieten.

Ari reagierte mit einem mitfühlenden Stirnrunzeln. »Es muss schwer gewesen sein, Mylady, all Eure Brüder und Schwestern zu verlassen und sie nie wiederzusehen.«

»Ein wenig. Aber letzten Endes wären wir ohnehin unserer Wege gegangen, und wahrscheinlich hätte ich sie auch dann kaum gesehen. Das Schwierigste war, meine engste Vertraute an Alnwick zu verlieren, aber wir schreiben uns oft, und sie informiert mich stets über Neuigkeiten von Raby, die sie ja nun an meiner Stelle erhält. Aber seht Euch an, wie viel ich für ein so kleines Opfer bekommen habe.« Sie schenkte Gunnar ein Lächeln, so warm und voller Liebe, dass Ari vor Sehnsucht die Brust schmerzte. »Und dann seht Euch diese herrliche Burg an, die wir hier bauen. Ich bin mehr als zufrieden.«

Sie sprachen über den Turm und die Befestigungsanlage, die Gunnar im Auftrag des neuen Earls fertigstellen ließ. Als Gunnar vorschlug, Ari die neue Fallgrube zu zeigen, die er hatte ausheben lassen, entschuldigte Lady Lucy sich. »Kommen die anderen später?«

»Nur Torvald, Mylady. Brand und Jafri sind dabei, ein Grabmal nahe der Grenze auszugraben.«

»Dann sehe ich Torvald beim Abendessen. Und Euch morgen wieder. Aber nun muss ich mich entschuldigen.«

Nachdem sie sich zurückgezogen hatte, sah Gunnar Ari an. »Was ist mit Cwen?«

»Keine Spur.«

»In zwölf Jahren? Hast du keinen Hinweis an dem Wasserfall gefunden?«

»Doch, ich glaube ja. Aber noch weiß ich nicht, was er bedeutet und was ich damit anfangen soll. Komm und zeig mir deine Fallgrube. Dann werde ich es dir, so gut ich kann, erzählen.«

Am nächsten Morgen, während Gunnar über zwei Kleinbauern zu Gericht saß, die Streit hatten und den dörflichen Frieden gestört hatten, trug Ari das dicke Buch, das man für ihn aufgehoben hatte, in die Schreibstube der Burg und schlug die erste leere Seite auf. Nachdem er sich eine Weile Gedanken darüber gemacht hatte, wie er es formulieren sollte, berichtete er über Gunnars und Lucys-die-Eleanor-war Leben, ihr Glück und die Geburt der beiden Söhne, und dabei schrieb er in den gleichen Runen, die er vom ersten Tag seiner Aufzeichnungen an benutzt hatte. Nur wenige Gelehrte und Reisende konnten diese alte Schrift noch lesen, und so war sie bestens dazu geeignet, seine Saga vor neugierigen Augen zu schützen.

Er wollte das Buch schon zuschlagen, doch dann besann er sich und blätterte zurück zu der Seite, die er vor zwölf Jahren beschrieben hatte.«

Das Wasser war ruhig und dunkel, als der Raben-Krieger zurückkehrte, das Leuchten nahezu verschwunden, die Hexe Cwen längst fort. Eine Weile betrachtete er eingehend die Strömung, und dann schnitt er sich die Hand auf.

Als das Blut des Sehers in den Teich tropfte, geriet das Wasser abermals in Bewegung. Ein deutliches Bild, das erste nach vielen Monaten, ergoss sich in seinen Geist und offenbarte ihm alles, was in der Nacht zuvor geschehen war und, wichtiger noch als das, zeigte ihm, was er tun musste.

In Verbindung mit Gunnars und Eleanors Liebe und verstärkt durch das mystische Licht des Vollmonds war sein Blut beinahe mächtig genug gewesen, um den Stier allein aus Gunnar zu vertreiben – sogar ohne das echte Amulett. Dann, mit Fortschreiten der Nacht, war auch das Blut der Lady in das Wasser geflossen, nachdem der Blitzschlag ihr eine leichte Wunde zugefügt hatte – und die Macht war gewachsen. Schließlich war auch Cwens Blut der Mischung beigefügt worden, als Eleanor das Amulett gewaschen hatte.

In dem Wasser hatte sich die Macht der Magie gesammelt, sowohl weiße als auch schwarze, und der Gedanke, dass sein Blut die Quelle eines Teils dieser Macht war, schien dem Raben-Krieger gleichermaßen beunruhigend wie faszinierend. Dieser Macht konnte er sich bedienen, so dachte er, aber er verspürte Widerwillen, sie sich anzueignen. Cwen hatte einst ihre magische Macht in guter Absicht ausgeübt, bis sie der Hass vergiftet hatte. Der Rabe war nicht sicher, ob er es besser machen würde, und er wollte nicht selbst zu dem Bösen werden, das er zu zerstören suchte.

So zögerte er, war noch nicht willens, stand dort, während die Sonne unterging und immer mehr Magie mit dem fließenden Wasser davonströmte. Doch im vollen Bewusstsein der Offenbarung erkannte er, dass am nächsten Morgen keine Magie mehr übrig sein würde. So entledigte er sich im Licht der letzten Sonnenstrahlen seiner Kleidung und schritt in den Teich hinein.

Als er wieder aus dem Wasser stieg, war seine Hand, die auf seiner Jagd nach Visionen durch sein eigenes Messer von Wunden gezeichnet gewesen war, geheilt bis auf wenige schwache Zeichen, und sein Geist war erfüllt von …

Da brach der Text ab, die Seite war so leer wie Aris Erinnerung daran, was er auf dem Boden des Teichs entdeckt hatte.

Er hatte keine Ahnung, was geschehen war, was er erfahren hatte, geschweige denn, was er damit anfangen sollte. Im Verlauf der vergangenen zwei und zehn Jahre hatte er unaufhörlich darüber gegrübelt, Tag für Tag, mit jedem Atemzug, aber noch immer war er der Erkenntnis nicht nähergekommen als damals – was sein Versuch am gestrigen Tag, es Gunnar zu erklären, bewiesen hatte. Einzig und allein seine Hand bewies, dass überhaupt etwas geschehen war, denn seine Handfläche blieb makellos, bis auf ein paar Spuren der tiefsten Wunden. Unglücklicherweise bildeten diese senkrechten und schrägen Linien die Runen, in denen Cwens Name dort geschrieben stand – aber wenigstens waren sie verblasst. Und immerhin brauchte er nicht jedes Mal, wenn er sie sah, diese überwältigende Scham zu empfinden. Denn diese Narben hatte er sich nicht selbst beigebracht.

Ari schlug das Buch zu, schloss die Schnallen und drehte den Schlüssel in dem Schloss, das alles zusammenhielt. Er brauchte noch einen Moment, um die Feder, die er sich geborgt hatte, zu säubern und das Tintenfass wieder zu verschließen – und er nutzte die Zeit, um nachzudenken.

Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte und die Treppe hinunterging, um sich wieder zu Gunnar und seiner Frau zu gesellen, traf er eine Entscheidung. Er würde sich nicht auf den Weg zurück zu Brand und Jafri machen.

Es wurde Zeit, jemanden zu finden, der ihm dabei helfen konnte herauszufinden, über welche Magie er selbst verfügte, welche Macht er in dem Wasser hinzugewonnen hatte und wie er sie am besten anwenden konnte, um Cwen zu bezwingen.

Es wurde Zeit, dass er einen Alchemisten fand, der die dunklen Mächte beherrschte.
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Über dieses Buch

Überraschend begegnet Eleanor dem Mann wieder, der einst ihr Leben rettete – und ihr Herz brach, als er spurlos verschwand. Inzwischen ist sie eine selbstbewusste Frau, die es genießt, den hitzköpfigen Mann zu necken, nicht ahnend, dass sie mit dem Feuer spielt. Denn der Ritter wurde mit einem grausamen Fluch belegt …
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Kapitel 20

Die Frage veranlasste Gunnar, vor Eleanor niederzuknien. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr in die im Feuerschein silbrig schimmernden grauen Augen, die seinen eigenen Schmerz und sein Bedauern spiegelten, aber auch seine Hoffnung.

Richard und sein Geist sollten verdammt sein. Nun gehörte sie ihm.

»Du törichtes Weib.« Er küsste sie auf Stirn und Wangen, und dann auf den Mund. Einen Moment lang schien sie zu zögern, dann aber verschmolz sie mit ihm, und ihr leises Stöhnen wärmte seinen Mund. Ein tiefes Bedürfnis regte sich in ihm, und er richtete sich auf und reichte ihr seine Hand. »Komm, lieg bei mir, dann zeige ich dir, wie sehr ich dich will.«

Er führte sie vom verlöschenden Feuer zum Bett, wo sie sich die Zeit nahmen, sich gegenseitig auszuziehen, nach und nach immer mehr Haut zu entblößen, sich mit forschenden Küssen zu bedecken. Als sie nur noch Unterkleid und Bruche trugen, Gunnar die Arme ausstreckte, um ihr den letzten Stoff abzustreifen, legte sie ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten. »Hast du eine Kerze? Oder vielleicht eine Lampe?«

Er nickte.

»Könntest du sie entzünden? Das Feuer spendet kaum noch Licht.«

Er zog verwundert eine Augenbraue hoch, doch dann nickte er abermals und drehte sich um nach der Lampe und dem Ölfläschchen. Er brauchte einen Moment, um die Lampe zu füllen und den Docht zu richten. »Seit wann hast du Angst im Dunkeln?«

»Das habe ich nicht. Ich möchte dich nur sehen können.«

Er zog ein glimmendes Stück Holz aus dem Feuer und hielt es an den Docht der Lampe. Die Flamme flackerte und rauchte, bis sie richtig brannte, dann verströmte sie ein gleichmäßiges Licht, das nur ein wenig im Abendwind flackerte. »Eure Lampe, Mylady. Wo …«

Er unterbrach sich mitten im Satz, denn der Anblick, wie sie das Zopfband löste, brachte ihn zum Schweigen. Sie ließ es auf den Stoß Kleidung fallen und begann, ihren Zopf aufzumachen. Gunnar hielt die Lampe in die Höhe, damit das Licht sie beleuchtete, und sah zu. Und dabei fragte er sich, ob ihr bewusst war, was sie in ihm auslöste, wenn sie vor seinen Augen ihr Haar aufmachte.

Nicht dass es ein Unterschied gewesen wäre, ob sie ihn nun unbewusst oder mit voller Absicht quälte. Sogleich wurde er steif, und sein Glied stellte seine Bruche auf wie ein Zelt. Seine Zunge wurde schwer, und er hatte Mühe, sie zu bewegen, um seine Frage noch einmal zu formulieren. »Wo soll ich die Lampe hinstellen?«

»Dort, bitte.« Sie wies auf einen Felsvorsprung nicht weit vom Kopfende des Betts. Er ging um sie herum, um die Lampe dorthin zu stellen, und drehte sich um, in dem Moment, als sie den letzten Strang löste, ihre Finger durch ihr Haar gleiten ließ, den Kopf schüttelte, um sämtliche Strähnen zu befreien, dass es ihr offen bis auf die Schenkel fiel. Gunnar musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen.

Möglicherweise hatte er laut aufgestöhnt, denn sie sah ihn mit einem Blick von der Seite an, der ihm sagte, dass sie vielleicht doch wusste, was sie tat. Langsam drehte sie ihm den Rücken zu und präsentierte ihm die Kaskade seidigen schwarzen Haars wie ein Geschenk. Gunnar stellte sich hinter sie und nahm ihr Haar in beide Hände, um sein Gesicht in der glänzenden Fülle zu vergraben. Ein Hauch ihres Parfüms – Moschus und Gewürze – haftete an ihren Locken, und er atmete die Süße tief ein, als er ihr Haar durch seine Finger gleiten ließ.

Abermals nahm er es in seine Hände, dieses Mal, um es zu einem dicken Strang zusammenzufassen, den er um seine Faust wickelte und ihr über eine Schulter legte, dass er ihre Haut von ihrem Ohr hinab bis zum Ausschnitt ihres Unterkleids und wieder hinauf mit Küssen bedecken konnte. Der zarte Winkel, wo ihre Schulter und ihr Hals zusammentrafen, führte ihn in Versuchung, und er biss hinein und saugte. Sie wimmerte, aber er saugte, bis er sein Mal hinterlassen hatte.

»Du gehörst mir«, flüsterte er und besänftigte den Fleck mit einem Kuss.

Eleanor fuhr mit den Fingern über die blutunterlaufene Stelle. »Ich gehöre dir.« Sie drehte sich um und sah ihn an, und der Glanz ihrer Augen ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. »Ich habe immer dir gehört, Gunnar.«

Fast schon wollte er sie fragen, ob sie ihn liebte, aber ihre Hände glitten hinab zu der Kordel an seiner Taille, und sogleich betäubte unbändige Lust seine Sinne und beschwerte abermals seine Zunge. Seine Bruche rutschte ihm über die Hüften und fiel auf den Boden, und sein aufgerichtetes Glied war befreit, bewegte sich, als er die Hose zur Seite kickte. Er streckte die Arme nach Eleanor aus.

Sie ging einen Schritt zurück, entzog sich seiner Reichweite. »Erst will ich dich sehen. Ich muss dich sehen.«

Sie sah ihn direkt an: sein steifes Glied, das mit jedem Schlag seines Herzens pulsierte. Sie stand lange da und beobachtete, wie es sich bewegte, so andächtig, als betrachtete sie eine heilige Reliquie. Es war irritierend, dass eine Frau sein Glied so lange anstarrte, äußerst irritierend, bis sie mit der Zunge ihre Lippen befeuchtete.

O ja.

Langsam hob sie ihren Blick und ließ ihn über seinen Bauch, seinen Brustkorb, seinen Hals schweifen, bis hinauf zu seinen Augen, und als er ihrem Blick begegnete, ging sie auf ihn zu und kniete wortlos vor ihm nieder.

Er stöhnte auf, als sie die Spitze mit den Lippen berührte, er hatte gewusst, dass ihr Mund sich so heiß und seidig anfühlte. Sie verharrte eine Weile, und augenblicklich wurde ihm klar, dass er das nicht lange aushalten würde. Er musste sämtliche Willenskraft aufbieten, um sie nicht an den Haaren zu packen und bis tief in ihren Rachen einzudringen. Aber er biss die Zähne aufeinander und gab ihr die Zeit, ihn zu erforschen. Und das tat sie gründlich, Zoll für erregenden Zoll, bis sie ihn vollkommen aufnahm und er stöhnend in die Knie ging und schwankte. Es klang wie ein ersticktes Flehen um Erlösung, als er ihren Namen sagte: »Eleanor.«

Im letzten Augenblick ließ sie von ihm ab, aber nein, nicht ganz, denn sie umschloss ihn mit der Hand, gerade so fest, dass er den Höhepunkt nicht erreichen konnte. In einer anmutigen Bewegung stand sie auf, doch er hob sie sogleich in die Höhe und ließ sie an seinem Körper hinuntergleiten. Als ihre Füße wieder den Boden berührten, schlang sie die Arme um seine Taille und legte seufzend ihren Kopf an seine Brust. »Dein Herz ist genauso stark wie deine Arme.«

»Warum hast du aufgehört?«, fragte er, als er wieder fähig war zu sprechen.

»Weil ich dich in mir spüren will«, sagte sie in so selbstverständlichem Ton, dass er beinahe lachen musste.

»›Ich will eine Lampe.‹ – ›Ich will dich sehen.‹ – ›Ich will dich in mir spüren.‹« Er umfasste ihr Gesäß mit beiden Händen und presste sich an sie, immer fester. »Ihr scheint ganz genau zu wissen, was Ihr wollt, Mylady.«

»Ja, das weiß ich.« Sie drängte sich ihm entgegen und wand sich ein wenig, und am liebsten hätte Gunnar sie sogleich aufs Bett gelegt. »Ich habe ja auch viel darüber nachgedacht. Du nicht?«

»Doch, ich auch«, gab er zu. »Aber ich glaube, meine Wünsche sind leichter zu erfüllen als deine.«

»Und welche Wünsche sind das?«

»Du, nackt vor mir liegend.«

Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. »Welch ein Zufall. Genau das gehört auch zu meinen Wünschen.«

Wollte sie ihn necken? Prüfend sah er sie an und kam zu dem Ergebnis, dass es nicht so war. »Ich bin bereits nackt, Teuerste. Aber wie ich sehe, steht unserem gemeinsamen Wunsch noch ein Hindernis im Weg.«

Sie sah an sich hinunter und zog an den Bändern ihres Unterkleids. »Das hier? Dann sollte es den gleichen Weg nehmen wie deine Bruche.«

»Ganz sicher? Heute Abend ist es kühler als gestern. Ich glaube, es wird Nebel aufziehen.«

»Du wirst mich schon warm halten.«

»Aye. Das werde ich.«

Er raffte den Stoff zusammen und streifte ihr das Kleid ab, und als sie nackt vor ihm stand, legte er sich auf das Bett, zog sie zu sich hinunter und zog die Decke über sie beide.

Wo in der Nacht zuvor Leidenschaft und Besitznahme geherrscht hatten, regierte in dieser Nacht allmähliche Verführung. Sie fingen noch einmal von vorne an, mit langsamen Küssen und noch langsameren Berührungen, genossen das Gefühl und den Geschmack von sich steigernder Lust, bis es für ihn schließlich an der Zeit war, sie aufzurichten und sich in die richtige Stellung zu bringen.

Auf einmal war er froh darüber, dass sie ihn die Lampe neben das Bett hatte stellen lassen, denn so konnte er sehen, wie schön Eleanor war, so bereit über ihm, mit glühender Haut, weit gespreizten Beinen und feuchter Scham.

»Nackt voreinander«, sagte er, als er ihre Taille umfasste und sie langsam zu sich hinabzog.

»Gunnar«, hauchte sie seinen Namen und warf den Kopf in den Nacken, als er in sie eindrang, und auch dabei hielt sie ihre Augen geöffnet. Er konnte nicht verstehen, warum sie so sehr von dem Drang erfüllt war, alles sehen zu müssen, aber das Begehren, das sich in ihrem Gesicht abzeichnete, rief in ihm das dringende Bedürfnis hervor, sie dazu zu bringen, sich ihm hinzugeben. Er griff nach ihren Brüsten, rieb die Spitzen, bis sie hart wurden, und ließ eine Hand an ihrem Körper hinabgleiten bis zu der Stelle, von der er wusste, dass Eleanor erschauern würde, wenn er sie dort berührte.

Einen Moment lang stockte ihr der Atem. Sie drängte sich seinem reibenden Daumen entgegen und bewegte ihre Hüften, bis sie den richtigen Rhythmus gefunden hatte. Er lächelte, als sie sich schneller bewegte und der Erfüllung entgegenstrebte, ihre eigene und auch seine Lust steigerte mit ihrem erregenden Tanz. Ihr Blick driftete ab, und langsam schloss sie die Augen.

»Gunnar«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst, als sie sich zurückbog und kam, ihn fest umschloss, bis er das Gefühl hatte, unter ihrer Stärke, ihrem unbändigen Drang zu zerbrechen.

Als es vorüber war, sackte sie in sich zusammen, und er fing sie auf und zog sie zu sich herunter. Und als sie auf ihm lag, Schenkel an Schenkel, Bauch an Bauch, Brust an Brust, da wusste er, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, sie für immer dort zu behalten, würde er sie nutzen, selbst wenn es bedeuten sollte, bis in alle Ewigkeit so mit ungestillter Lust weiterzuleben. Und einen Moment lang gewährte sie ihm diese Bitte, behielt ihn in sich, bis sie langsam wieder zu sich kam.

Wenig später jedoch begann sie erneut, sich zu bewegen, langsam zunächst, dann heftiger, und trieb ihn dem Höhepunkt entgegen wie er sie zuvor. Er zögerte es hinaus, solange er konnte in der Hoffnung, sie würde abermals zum Höhepunkt kommen, gemeinsam mit ihm, dann aber richtete sie sich ein wenig auf, gerade weit genug, um ihn berühren zu können. Ihre Hände, weich und kühl, streiften über seine Brust, und als ihre Nägel seine Brustwarzen berührten, bäumte er sich auf vor nahezu qualvoller Lust und kam.

Sie blieb rittlings auf ihm sitzen, mit immer heftigeren Bewegungen, als er sich in ihr ergoss, seine Sinne ebenso wie den Saft seines Körpers in sie verströmte. Und nachdem sie gemeinsam mit ihm die Grenze überschritten hatte und ihre Bewegungen mit seinen nachließen, war nicht viel mehr von ihm übrig als das Bewusstsein tiefen Friedens.

Doch das Gefühl von Frieden begann sogleich zu vergehen, als er den Arm ausstreckte, um die Lampe zu löschen. Erinnerungen stiegen aus der Dunkelheit empor und schwebten vor seinem inneren Auge: Eleanor an Richards Arm, in der Gasse hinter Burghersh Hall. Eleanor mit einer Hand auf Richards Knie, als sie auf Alnwick an ihm vorbeigeritten waren.

Hinter diesen Erinnerungen, Bilder von Eleanor, wie sie ihn berührte, ihn quälte, ein parfümiertes Taschentuch fallen ließ, das ihn halb wahnsinnig hatte werden lassen vor Begehren.

Er wusste, Frauen taten so etwas, setzten ihre Verführungskunst ein, um sich Männer gefügig zu machen. Er konnte verstehen, dass Eleanor sich so hatte verhalten müssen, um das wenige an Macht auszuüben, das ihr zur Verfügung gestanden hatte. Aber der Gedanke daran, dass sie bei ihm die gleichen Schliche angewandt hatte wie bei ihrem Ehemann, diesem Narr, gefiel ihm ganz und gar nicht, und ein Teil von ihm fragte sich, ob sie in dieser und in der Nacht davor nur bei ihm gelegen hatte, weil sie etwas von ihm wollte.

Im nächsten Moment verwarf er diesen Gedanken. Der einzige Grund, aus dem er überhaupt darauf gekommen war, bestand darin, dass sie von Richard gesprochen hatte, und der einzige Grund, aus dem sie von Richard gesprochen hatte, bestand darin, dass er, Gunnar, so dumm gewesen war, den Geist des Mannes hier in diesem Bett heraufzubeschwören.

Eleanor lag in seinen Armen, weil die Götter es so wollten. Sie gehörte ihm, sie war dazu berufen, ihn zu erlösen.

Und so hielt er sie einfach weiter in den Armen, schob das Flüstern des Zweifels beiseite, während sie sich küssten und in ihrer gegenseitigen Umarmung versanken. Der über dem Tal liegende Nebel färbte sich bereits weiß, als Gunnar aus dem Bett schlüpfte und seine Kleidung aus dem Durcheinander auf dem Boden heraussuchte.

»Jetzt schon?« Eleanor drehte sich um und setzte sich auf, die Decke bis über ihre Brüste hinaufgezogen. »Die Nächte sind so kurz.«

»In ein paar Tagen werden sie länger. Aber vielleicht spielt das dann keine Rolle mehr.«

»Warum nicht?«

»Mittsommerliche Magie«, antwortete er, und obwohl sie ihn fragend ansah, beließ er es dabei und zog hastig Kleidung und Stiefel an. »Schlaf weiter, heute Abend sehen wir uns wieder.«


Tränenüberströmt stand Eleanor im nebelverhangenen Licht der Morgendämmerung und sah, wie Gunnar sich in einen Stier verwandelte. Es war genau so furchtbar, wie sie es in Erinnerung hatte: Der Schmerz zwang ihn zu Boden, während sein Schreien allmählich zum Brüllen des Tiers wurde.

Sie hatte nicht auf ihn gehört, als er ihr gesagt hatte, sie solle weiterschlafen, sondern war ihm gefolgt, um es mit anzusehen. Und den ganzen Weg über hatte sie neuen Respekt vor den Männern bekommen, die für ihren Vater als militärische Kundschafter tätig waren. Ganz gleich, wie vorsichtig sie einen Fuß vor den anderen setzte, jeder Schritt schien begleitet vom Knacken eines Zweigs oder vom Rascheln eines Blatts. Dass Gunnar sie nicht längst bemerkt hatte, verwunderte sie. Offenbar hatte ihn die bevorstehende Tortur zu sehr abgelenkt.

Und diesen Qualen war er jeden Sonnenaufgang und -untergang ausgesetzt, und er führte weniger Klage darüber als andere Männer über das Waschen von Gesicht und Händen vor dem Essen. Gunnar war wirklich aus hartem Eisen geschmiedet – er und seine Freunde. Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie an ihren Mut dachte. Was sie durchmachten. Sie alle.

Der Stier, der nun voll und ganz Gestalt angenommen hatte, lag zitternd an der Stelle, wo Gunnar noch vor einem Moment gestanden hatte. Mit weit geblähten Nüstern zog er die Luft ein, doch nach und nach wurde sein Atem regelmäßiger, und seine Muskeln entspannten sich. Es dauerte nicht lange, und er hatte genug Kraft zurückgewonnen, um sich auf die Beine zu stellen. Eleanor erstarrte, denn auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie ganz allein mit einem Tier war, dass sie ohne weiteres hätte töten können, wenn Gunnar es nicht unter Kontrolle behielt. Doch zu ihrer Erleichterung wankte der Stier – noch immer zu orientierungslos, um überhaupt Notiz von ihr zu nehmen – in die entgegengesetzte Richtung und verschwand im Nebel.

Eleanor wischte sich die Wangen ab, sammelte sich und machte sich auf den Weg zu dem Pfad, der zurück zum Lagerplatz führte. Obwohl sie versucht hatte, sich den Weg genau zu merken, sah die Gegend im wechselnden Licht der Nebelschwaden plötzlich anders aus. Sie konnte den Pfad nicht finden.

Als ihr klarwurde, dass sie ihn verpasst hatte, lief sie ein paarmal hin und her, auf der Suche nach ihm, aber ohne Erfolg. Sie überlegte einen Moment lang und beschloss dann, dem Talrand seewärts zu folgen, bis sie einen anderen Weg hinunter gefunden hatte. Sicher fiel das Land zum Meer hin ab, also musste es eigentlich einen weniger steilen Weg nach unten geben, und dann konnte sie dem Bach hinauf folgen. Sie ging in Richtung Osten und stieß auf einen sanfteren Hang mit einem weniger steilen Pfad und stieg ab.

»Könntet Ihr ein wenig Hilfe gebrauchen, Lady Eleanor?«

Sie zuckte zusammen und kreischte wie Lucy, bevor sie den Mann erkannte, der aus dem Nebel auftauchte. »Sir Ari? Oh, den Heiligen sei Dank. Ja, bitte, ich könnte Eure Hilfe gebrauchen.«

»Kommt hier entlang. Es gibt einen einfacheren Weg.« Er führte sie ein Dutzend Schritte weit den Weg zurück, den sie gekommen war, und schlug sich dann durch das Gebüsch, von wo aus sich ein schmaler, aber gut ausgetretener Wildwechsel durch einen dichten Hain aus Eiben schlängelte.

»Woher wusstet Ihr, dass ich hier oben bin?«

»Ich habe gesehen, dass Ihr Gunnar gefolgt seid«, antwortete Ari und streckte eine Hand aus, um ihr bei einem großen Schritt bergab zu helfen – und sogleich wurde Eleanor klar, dass er damit meinte, er als Rabe habe sie gesehen. »Ihr habt beobachtet, wie er seine Gestalt wechselte, oder?«

Eleanor nickte. »Ich musste unbedingt selbst sehen, wie er sich von einem Mann in einen Stier verwandelt.«

»Warum?«

Wie sollte sie das erklären? »Als ich sah, wie er sich andersherum verwandelte, von Stier in Mensch, da war ich … Es war, als hielte irgendein Zauber mich gefangen, als wäre ich verhext worden oder würde träumen oder wäre zumindest betrunken. Es schien so unwirklich. Hier wusste ich, dass es die Wirklichkeit war.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Aber hier …« Sie wies auf ihren Kopf.

»Ihr wolltet es bei klarem Verstand sehen.« Ari ging weiter voraus. »Sehr vernünftig.«

Sie folgte ihm und fuhr mit ihren Erklärungen fort, die sich ebenso an sie selbst richteten wie an ihn. »Dieser Fluch macht einen so großen Teil von Gunnar aus, wer er ist und warum er tut, was er tut. Ich muss es verstehen. Ich muss wissen, was es heißt, wenn er mich jedes Mal im Morgengrauen verlässt. Ich muss wissen, was ihm bevorsteht – was Euch allen bevorsteht, denn wie es scheint, seid Ihr alle zu einem Teil meines Lebens geworden. Es ist so grausam.«

»Aye.«

»Ist es für Euch und die anderen genauso schlimm?«

Ari zuckte mit den Schultern. »Jeder leidet auf seine eigene Weise, die einen mehr, die anderen weniger. So schrecklich, wie es für Gunnar auch sein mag, für Brand ist es noch viel schlimmer, nicht nur die Umwandlung, sondern alles, was damit zusammenhängt.«

»Ich weiß gar nicht, zu welchem Tier er wird. Und von Jafri weiß ich es auch nicht.«

»Nein.« Sie hatten eine Weggabelung erreicht, und Ari blieb stehen, um auf den Pfad zu starren, der zum Talschluss, dem oberen Ende des Tals, hinaufführte, dann sah er in die andere Richtung hinunter zum Meer. Schließlich sah er Eleanor an, und seine Unentschlossenheit war ihm deutlich anzusehen, selbst in dem Dämmerlicht.

»Ich weiß, dass Ihr der Rabe auf Sir Brands Schulter seid«, sagte sie und hoffte, ihn so dazu bewegen zu können, ihr mehr zu erzählen. »Und Torvald ist, glaube ich, der weiße Hengst, den Ihr reitet.«

Ari warf ihr einen Blick zu, der halb bestürzt, halb amüsiert wirkte. »Hat Gunnar Euch das erzählt, oder seid Ihr wirklich so clever? Wie auch immer. Es spielt ohnehin keine Rolle, wie Ihr darauf gekommen seid. Wenn Ihr gedenkt, Euch noch öfter vom Lagerplatz zu entfernen, ist es ohnehin besser, wenn Ihr alles erfahrt.«

»Ich weiß schon seit fast drei Jahren, was Gunnar ist, und selbst meine Cousine, die nicht nur meine Kammerjungfer ist, sondern auch meine Freundin, hat nie ein Sterbenswörtchen davon erfahren. Und das wird sie auch nicht, ebenso wenig wie irgendjemand anders. Das schwöre ich, Monsire.«

»Ich hoffe, Ihr werdet Euer Wort halten, Mylady. Kommt mit.« Und er nahm den seewärtigen Pfad.

Sie kamen an einem breiteren, tieferen Teil des Tals heraus, und Ari führte Eleanor am steinigen Ufer entlang bis hinter eine Biegung des Bachs. Das leuchtende Rot und Gelb eines Schaustellerwagens stach aus dem Grün der Bäume und Büsche hervor. Nein, kein Schaustellerwagen, sondern der Karren eines Bärentreibers, und dort drinnen …

Bestialisches Brummen erschütterte die Stille und brachte den Wagen zum Schaukeln.

Eleanor machte einen Satz zurück, aber Ari hielt sie am Ärmel fest. »Er kann nicht ausbrechen, Mylady. Kommt ruhig näher.«

Sie wagte sich ein Stückchen näher heran und blickte in die mandelförmigen Augen eines riesigen Bären, der hinter den eisernen Stäben des Wagens gefangen war. »Ist d-das Sir Brand?«

»Nein. Das dürft Ihr niemals verwechseln, Mylady. Er und der Bär sind nicht annähernd dieselben«, sagte Ari, als das Tier erneut zu brummen begann. »Das ist nah genug.«

Eleanor hatte zuvor schon Bären gesehen, die Kunststücke auf einem Grasplatz machten oder für die Bärenhatz an einen Pfahl gekettet waren, aber noch nie einen so großen mit derart bedrohlichem Gehabe. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie mit Haut und Haaren verschlingen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Und als wolle er ihr beweisen, dass sie recht damit hatte, steckte der Bär eine seiner Tatzen – tellergroß und mit Krallen wie Enterhaken – durch die Gitterstäbe und schlug nach ihr.

»Oh.« Sie spreizte die Hände und krümmte ihre Finger, um nach Augenmaß den Abstand zwischen ihren Nägeln und seinen Krallen abzuschätzen. »Gunnars Narben. Diese Krallen haben sie hinterlassen.«

»Sie haben bei uns allen Narben hinterlassen, und das macht Brand entsetzlich zu schaffen. Er ist nicht wie Gunnar und wir anderen. Er ist als Tier ohne eine Spur seines menschlichen Wesens, seines Bewusstseins, ganz gleich, wie sehr er sich darum bemüht. Deshalb weiß er nicht, was der Bär anrichtet, bis er sich aus seiner Macht befreit. Die Angst davor, was er getan haben könnte und noch tun würde, treibt Brand jeden Morgen dazu, sich in diesem Käfig einzusperren.«

»Das muss furchtbar schlimm für ihn sein.«

»Wenn er es nicht täte, wäre es für uns alle viel schlimmer. Ihr müsst genügend Abstand zu dem Bären halten, Mylady.«

»Ihr könnt sicher sein, das werde ich.« Der Bär steckte erneut eine Tatze durch die Gitterstäbe und schlug nach ihr. Sie wich zurück. »Ihr benutzt ihn doch nicht tatsächlich für eine Bärenhatz, oder?«

»Nein, aber wenn wir unterwegs sind, ist es eine gute Tarnung. Als Bärentreiber ist man überall willkommen. Aber selbstverständlich sind wir stets nur auf der Durchreise, im Auftrag von Lord Soundso.« Ein schelmisches Funkeln in seinen Augen ließ Ari eher wie einen Jungen als einen Ritter erscheinen. »Wir haben sogar schon Westmorlands Namen angegeben, als wir durch die westlichen Grafschaften reisten.«

»Betet, dass meinem Lord Vater nichts davon zu Ohren kommt, Sir. Er wäre alles andere als begeistert.« Sie beobachtete den Bären noch eine Weile, dann machten sie sich auf den Weg das Tal hinauf zu ihrem Lagerplatz.

»Brand ist stark wie ein Bär und brummt wie ein Bär, wenn er verärgert ist«, sinnierte Eleanor laut. »Gunnar ist eindeutig ein Stier, was Kraft und Temperament betrifft – gelassen, bis er plötzlich die Ruhe verliert. Torvald ist edel und erfüllt von einem schwelenden Feuer wie der Hengst – und sein Haar ist so seidig wie die Mähne des Schimmels. Und ihr …«

»Vorsicht, Mylady«, warnte Ari lachend. »Wenn Ihr mir nun sagen wollt, ich hätte einen großen Schnabel, fange ich gleich an zu weinen.«

»Euer Schnabel ist wohlgestaltet, Sir, wie Ihr zweifellos selbst wisst. Ein geschwätziges Mundwerk wäre eher ein Merkmal Eures Raben. Das und eine gute Portion Verschmitztheit, würde ich sagen.«

Aris Gelächter hallte von den Felsen wider. »Geschwätziges Mundwerk? Ich glaube, jetzt bin ich doch beleidigt. Aber Ihr habt es schon richtig interpretiert. Die fylgjur, die Geister, folgen uns gemäß unserer Natur, unserer Wesensart.«

»Dann kann Sir Jafri nur ein Wolf sein, so sehnig, wie er ist, und mit seinen hungrigen, wachsamen Augen.«

»Beim Gekreuzigten, Ihr seid schnell von Begriff.«

»Vielleicht nicht ganz so schnell, wie Ihr denkt«, gab sie zu. »Ich habe in der Nacht, als Eure Gefährten mich retteten, draußen vor der Burg ein Heulen gehört. Da habe ich es zunächst für das eines Hundes gehalten, aber …«

»Es gibt einen Hund unter uns, aber der ist im Moment ganz woanders. Ihr habt Jafri gehört, der den Hengst bis zur Burgruine ritt, damit Torvald, wenn er wieder Torvald war, nah genug dran war, um auf Euch aufzupassen, bis Gunnar und Brand kamen. Jafri war auch derjenige, der Euch entdeckte, mit seinen scharfen Augen.«

Auf einmal stiegen ihr Tränen in die Augen. Diese Männer hatten sie gerettet, hatten über sie gewacht, ohne irgendetwas von ihr zu wissen, außer dass sie zu Gunnar gehörte. Sie musste heftig blinzeln, um die Tränen zu vertreiben, bevor sie noch daran erstickte. »Ich wusste bereits, dass er mich gerettet hat. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, er mag mich nicht besonders.«

»Das betrifft nicht nur Euch, Mylady. Er fasst nicht so leicht Vertrauen. Gunnar und er halten sich aus gutem Grund in der abgelegenen Wildnis auf.«

»Weil Wölfe gejagt werden?«

»Wölfe sind hier fast ausgestorben, und so wird es von Jahr zu Jahr schwieriger für Jafri, sich zu verstecken. Gunnar und Torvald können sich ganz einfach unbemerkt unter die Kühe und Pferde auf irgendeinem Anwesen mischen, und ich bin stets nur einer mehr unter zahlreichen Raben. Aber wenn jemandem zu Ohren käme, dass es einen Mann gibt, der zu einem Wolf wird, oder einen, der zu einem Bären wird, dann würde man Jagd auf die beiden machen, ungeachtet dessen, wie man sie vorfinden würde.«

»Und dann würde man sie foltern, weil man sie für Teufel hielte. Ich verstehe, Sir. Von mir wird niemand etwas über sie erfahren.«

»Ich schätze, dass ich Euch glauben kann, Lady Eleanor.« Sie kamen zu einem Wasserfall, der eine Felsspalte hinabstürzte, die so eng war, dass sie nicht vorbeikamen, und Ari zeigte auf den Weg, der herumführte.

»Ihr wolltet doch wissen, ob ich ebenso viele Schmerzen leide wie die anderen.« Er hielt sich dicht in ihrer Nähe, als sie über die Felsen kletterte, um sie jederzeit auffangen zu können. »Für mich besteht die Qual nicht in der Umwandlung – auch wenn ich mir liebend gern den rechten Arm abhacken und Euch schenken würde, wenn es damit erledigt wäre – sondern vielmehr in der Magie, die sie umgibt. Ich bin hellsichtig, Mylady. Zum Magier geboren.«

»Ein Hexenmeister.«

»Ein Seher, wenn es den Göttern beliebt, mir Visionen zu schicken. Aber Cwens Magie hat meine eigene irgendwie getrübt. Die Visionen sind seltener geworden, und sie werden von Jahr zu Jahr weniger verlässlich.«

Sie erreichten eine breitere Stelle, von wo aus Eleanor sehen konnte, in welchem Teil des Tals Brand und Torvald ihr Lager aufgeschlagen hatten. Der Anblick des Pferches voller Pferde erinnerte sie daran, dass Ari eigentlich einige davon zum Markt bringen sollte, anstatt ihren Pagen zu spielen. Aber es war das erste Mal, dass einer der Männer so offen mit ihr über den Fluch sprach, und sie wollte das Gespräch jetzt nicht beenden.

»Gibt es denn nichts, was man in Bezug auf Eure magischen Kräfte tun könnte, Monsire?«

»Nur den Fluch brechen.«

»Ihn brechen?« Aufregung packte Eleanor. »Ich wusste nicht, dass man einen Fluch auflösen kann.«

»Natürlich kann man ihn auflösen. Hat Gunnar Euch das nicht erzählt?«

»Er hat mir erzählt, wie Ihr mit dem Fluch belegt wurdet, und dass zwei Eurer Gefährten ihm entkommen sind, aber nicht, dass sie den Fluch aufgelöst haben. Ich hatte ihn so verstanden, als wären sie trotz des Fluchs irgendwie gestorben.« Derart, wie Ari die Augen verdrehte, entnahm sie, dass er aus irgendeinem Grund entrüstet über Gunnars Verhalten war, und so suchte sie sogleich nach einer Entschuldigung. »Vielleicht wusste er nicht, dass sie ihn aufgelöst hatten.«

»Er weiß es. Wir alle wissen seit über dreihundert Jahren davon, seit der Erste von uns frei wurde.«

»Dann sagt mir, wie der Fluch aufgehoben wurde. Kann ich Gunnar irgendwie helfen?« Er sah sie so lange nachdenklich an, dass sie bereits dachte, sie hätte etwas Törichtes gesagt. Und wenn schon, es war ihr egal. Sie drängte weiter. »Wirklich, Sir, ich würde alles tun. Sagt es mir einfach. Bitte! Ich liebe ihn. Ich möchte ihm helfen.«

Allmählich ließ ein Lächeln Aris Gesicht erstrahlen. »Ah, holde Lady. Ihr erfüllt mein müdes Herz heute mit Freude.«

»Wie denn das?«

»Ganz einfach. Ihr habt die magischen Worte ausgesprochen.«
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Kapitel 2

Einen Monat später

Ach, es ist schön, Euch wieder bei der Näharbeit zu sehen, Lady Eleanor. Dem entnehme ich, dass Ihr wieder vollkommen wohlauf seid.«

»Euer Hoheit.« Eleanor wollte ihre Näharbeit weglegen, um wie die anderen aufzustehen und einen Knicks zu machen, aber die Herzogin hob abwehrend die Hand. In den vergangenen Tagen, seit Eleanor das Bett hatte verlassen dürfen, war die Herzogin ihr aus dem Weg gegangen, um ihr jegliche zusätzliche Anstrengung zu ersparen. »Es geht mir tatsächlich wieder gut. Vielleicht könnte ich mich heute Abend nach dem Essen zu Euch auf die Estrade gesellen?«

»In ein paar Tagen, würde ich sagen. Woran arbeitet Ihr gerade?«

»An einer Cotehardie.« Eleanor hielt den schrittlangen Rock hoch, um ihn der Herzogin zu zeigen. »Ich habe den Stoff gestern zugeschnitten und heute nach dem Morgengebet mit der Näharbeit angefangen.«

»Und Ihr habt bereits die Schultern gesäumt? Ich will hoffen, Ihr näht sorgfältig.«

»Natürlich, Mylady. Ganz so, wie Ihr es mir beigebracht habt.«

Die Herzogin kam näher und inspizierte die Nähte, dann befühlte sie den dicken braunen Wollstoff. »Ist das nicht der Stoff, den Westmorland Euch geschickt hat, damit Ihr Euch einen Reiseumhang daraus näht?«

Als Eleanor den Namen ihres Vaters hörte, errötete sie. »Der Stoff entspricht nicht meinem Geschmack. Ich fand ihn besser für einen Mann geeignet.«

»Für Sir Gunnar möglicherweise?«

Plötzlich verlegen angesichts des wissenden Lächelns der Herzogin, legte Eleanor sich den Stoff auf die Knie und strich ihn glatt, um den Faden zu entwirren, der sich samt Nadel beim Hochhalten des Gewands verheddert hatte. »Wie ich gehört habe, blieb er nicht lang genug, um seine versengte Kleidung durch neue ersetzen zu lassen, da wollte ich etwas für ihn bereithalten, wenn er zu dem Turnier kommt.«

»Wenn er kommt …«

»Ihr sagtet mir, er habe es versprochen, Mylady.«

Die Herzogin errötete leicht und legte ihre Fingerspitzen vor ihrem Kinn aneinander. »Versprochen war möglicherweise ein wenig übertrieben. Ihr wart krank, und mit meinen Worten wollte ich Euch einen Grund geben, gesund zu werden.«

Enttäuscht legte Eleanor die Stirn in Falten. Dann suchte sie nach einer Bestätigung. »Aber er hat doch gesagt, ich würde ihn wiedersehen, wenn es mir wieder besserginge.«

»Jawohl«, musste die Herzogin einräumen.

»Dann kommt er bestimmt«, sagte Eleanor. »Er kam mir nicht vor wie ein Lügner.«

»Nein, vermutlich nicht«, antwortete die Herzogin, wie Eleanor schien, mit einer Spur Unbehagen. »Aber Ihr müsst nichts für ihn nähen. Ich habe ihm einen Ring gegeben, damit er sich neue Kleidung kaufen kann, und falls, äh, wenn er zurückkommt, werde ich dafür sorgen, dass er noch mehr erhält. Schließlich stehe ich beinahe ebenso sehr in seiner Schuld wie Ihr.«

»Aber ich möchte etwas für ihn nähen, Mylady. Als Dank.«

»Natürlich«, sagte die Herzogin sanft. »Aber Ihr solltet es mit Eurer Dankbarkeit nicht übertreiben. Sir Gunnar ist ein einfacher Ritter, Ihr hingegen …«

»Ihr hingegen seid so viel mehr«, ertönte eine männliche Stimme von der Türschwelle.

Nun sprang Eleanor, ohne zu zögern, auf. Ihre Näharbeit fiel auf den Boden, als sie wie die anderen Frauen einen tiefen Knicks machte. »Euer Hoheit.«

Der Herzog von York betrat den Raum und ließ seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen. »Ich möchte Lady Eleanor allein sprechen.«

Die Herzogin klatschte in die Hände, und sogleich zogen sich die anderen Frauen und jungen Damen, die sich bereits erhoben hatten, zurück und ließen ihre Arbeit liegen. Ihre Hoheit folgte ihnen und wollte ebenfalls den Raum verlassen, doch ihr Gemahl bedeutete ihr zu bleiben. Er durchquerte das Zimmer und blieb, die Hände in die Hüften gestemmt, vor Eleanor stehen und sah auf sie hinab, während sie sich langsam erhob.

»Ihr müsst Euch nach jemand Höherstehendem umsehen als Sir Gunnar, Lady Eleanor. Und glücklicherweise bringe ich Euch eine Nachricht von jemandem, auf den Ihr Euer Augenmerk richten könntet.«

Höherstehend als der Mann, der mir das Leben gerettet hat? Eleanor hatte ihre Zweifel daran, dass es so jemanden geben konnte, und so fragte sie: »Wer? Ich meine, wenn es Euch beliebt, Euer Hoheit.«

Lächelnd, als hätte er ein süßes Geheimnis zu enthüllen, zog der Herzog ein gefaltetes Stück Pergament aus dem Ärmel. Eleanor wurde der Mund trocken, als sie das wächserne Siegel ihres Vaters, Earl von Westmorland, erkannte. Ohne sich Eleanors rasenden Herzens bewusst zu sein, faltete der Herzog von York die Nachricht auseinander und überflog sie, wobei er schweigend mit dem Kopf nickte. »Ein Gemahl. Euer Vater und ich haben eine Vereinbarung bezüglich Eurer Heirat getroffen.«

»Heirat?« Fassungslos musste Eleanor mit den Augen zwinkern, obwohl sie längst mit so etwas gerechnet hatte. »Mit wem?«

»Richard le Despenser.«

»Richard. Euer Neffe?« Das Bild eines Jungen, der zwei Jahre jünger war als sie selbst, mager wie Besenreisig und blass wie Teig, erschien vor Eleanors innerem Auge. »Aber ich will Richard nicht heiraten.«

Das Lächeln des Herzogs erstarb. »Es ist eine gute Partie. Ihr solltet dankbar dafür sein.«

»Aber Richard ist doch mein Cousin. Die Kirche verbietet …«

»Er ist lediglich ein Cousin zweiten Grades«, unterbrach die Herzogin, die näher gekommen war und nun hinter Eleanor stand, die sich ihrerseits plötzlich ihrer prekären Situation bewusst wurde. »Die Kirche hat bereits den Dispens für die Verbindung erteilt. Ihr solltet Euch freuen. Eines Tages werdet Ihr Lady Burghersh und möglicherweise Countess von Gloucester sein.«

Verwirrt wandte Eleanor den Kopf und sah die Herzogin an. »Aber seinem Vater wurden doch Besitz und Titel entzogen.«

»Der Vater ist nicht der Sohn, und Henry, unser König, versteht das allmählich«, entgegnete Seine Hoheit mit Bestimmtheit. »Richard ist ein anständiger Junge. Er wird wieder zum Earl ernannt werden.«

»Earl oder nicht, ich mag ihn nicht, Euer Hoheit. Und er …«

»Es geht nicht darum, wen Ihr mögt«, gab der Herzog unwirsch zurück. »Es geht darum, was für Westmorland und York und die Krone von Vorteil ist.«

»Aber Richard mag mich ebenso wenig wie ich ihn«, wandte Eleanor ein. Ihre Hoheit legte ihr warnend eine Hand auf die Schulter, doch Eleanor fuhr unbeirrt fort. »Er wird mich gar nicht heiraten wollen.«

Auf diesen Einwand hin schnippte der Herzog mit den Fingern. »Er wird Euch sehr wohl wollen, so wahr ihm Gott helfe, denn er ist klug genug, um einzusehen, dass Ihr, Mylady, diejenige sein werdet, die ihm die Grafenwürde zurückbringt.«

»Ich? Wie denn das?« Dann plötzlich wurde ihr die Wahrheit bewusst. »Oh. Weil der König wahrscheinlich nicht will, dass ich unter meinem Stand heirate, trotz der Vergehen meines Onkels Beaufort. Aber sollte bei all dem nicht wenigstens Liebe im Spiel sein?«

»Liebe? Was hat denn Liebe mit Heirat und Staatsangelegenheiten zu tun?«

Eleanor hob den Kopf und begegnete trotzig dem Blick des Herzogs. »Mein Herr Großvater heiratete aus Liebe.«

»Aye, letzten Endes ja, aber erst nachdem er seine Pflicht gegenüber England erfüllt hatte. Und dennoch, seht, wohin seine Liebe Euch alle geführt hat.« Der Herzog von York faltete das Pergament wieder zusammen und schob es zurück in seinen Ärmel. »Genug davon. Ihr werdet Euer Verlobungsgelübde ablegen, noch bevor wir nach Wales aufbrechen. Richard wird eine Zeitlang als Knappe dienen und sich so seine Sporen verdienen – und König Henrys Vertrauen gewinnen. Und wenn ihr beide alt genug seid, werdet ihr verheiratet. Mit etwas Glück und Gottes Segen kommt Ihr auf Eure Frau Mutter heraus und werdet werfen wie eine Sau.«

Eleanor spürte, wie die Herzogin angesichts der Worte ihres Gemahls erstarrte. Ihre Hoheit hatte einen Sohn aus einer früheren Ehe, aber seit ihrer Heirat mit dem Herzog von York hatte sie keine weiteren Kinder zur Welt gebracht. Das Unvermögen, York einen Erben zu gebären, machte ihr zu schaffen, und zweifellos schmerzten sie seine Worte.

Der Herzog jedoch in seinem Zorn schien entweder gleichgültig oder blind gegenüber ihrer Bekümmerung. Wütend funkelte er Eleanor an. »Damit ist die Sache erledigt, Mädchen. Zieht Euch zurück und richtet Euch darauf ein.«

Erwartungsvoll blieb er stehen, und die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer, während Eleanor mit offenem Mund vor ihm stand. Ihre Hoheit legte ihr fester die Hand auf die Schulter. »Sie hat verstanden, dass sie ihre Pflicht tun muss, Gemahl. Oder nicht, Eleanor?«

Der Druck auf Eleanors Schulter wurde stärker und ließ sie aufmerken. Sie schloss den Mund und schluckte schwer. »Jawohl, Euer Hoheit.« Dann machte sie vor dem Herzog einen gehorsamen Knicks. »Wie Ihr … wie mein Herr Vater – es verfügt hat. Ich werde mich darauf einrichten.«

Der Herzog verließ den Raum und ging in Richtung Halle. Die Herzogin ließ Eleanors Schulter los und ging wortlos hinaus, in die entgegengesetzte Richtung – zu ihrem Gemach.

Eleanor sank auf ihren Hocker und blieb reglos dort sitzen, mit zitternden Händen, während sie ihr Schicksal bedachte. Richard.

Richard!

Sie versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, Richard le Despenser zu heiraten. Richard, diesen dürren, widerlichen Schwächling, der ihr Kröten in ihren Nähkorb gelegt hatte, in der Nase bohrte und ständig Streit anfing, dem er gar nicht gewachsen war, geschweige denn für sich entscheiden konnte. Und ständig fummelte er überall herum, konnte seine Hände, die andauernd an irgendetwas zupften oder etwas verdrehten, einfach nicht still halten. Sie konnte ihn ganz einfach nicht leiden.

Vielleicht musste sie sich ihn als Earl von Gloucester vorstellen …

Aber nein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Richard diesen Titel jemals tragen würde. Seines Vaters Mord an Thomas von Woodstock, Earl von Gloucester, und die Rolle, die dieser bei der darauf folgenden Erhebung spielte, waren mit Sicherheit ein zu schwerwiegender Verrat, als dass der König ihm hätte vergeben können. Darüber hinaus sah Richard nicht einmal aus wie ein Earl. Denn ein Earl, ebenso wie ein Herzog, musste eine bestimmte Haltung ausstrahlen. Eine gewisse Würde.

Seine Hoheit hatte sie. Ihr Vater ebenfalls. Und auch John, ihr ältester Halbbruder, der nach ihrem Vater Earl werden würde.

Sir Gunnar übrigens auch.

Schon der Gedanke an Letzteren zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. Einfacher Ritter hin oder her, er besaß mehr Erhabenheit, als Richard le Despenser jemals haben würde. Sie schloss die Augen und beschwor Gunnars Bild herauf: breiter Brustkorb, noch breitere Schultern, lange wie Kupfer schimmernde Locken, die einen modischen Schnitt nötig hatten, aber nichtsdestoweniger sehr anziehend wirkten. Kräftige, markante Gesichtszüge. Und dieses Lächeln, kaum wahrnehmbar, selbst wenn seine grünen Augen vor Belustigung leuchteten, ganz so, als versage er seinen Lippen das Recht, zu viel preiszugeben. Möglicherweise war er mehr als doppelt so alt wie sie, doch er entsprach viel, viel mehr ihrem Geschmack als Richard. Wenn ihr Vater sie doch bloß einem solchen Mann versprechen würde! Oder wenn sie doch nur ein einfaches Bauernmädchen wäre und selbst ihre Wahl treffen könnte.

Nun ja, ein Bauernmädchen vielleicht doch nicht unbedingt. Das würde ihr sicher nicht gefallen. Aber die Frau eines Ritters von niederem Stand zu sein, würde ihr ganz und gar nichts ausmachen, vorausgesetzt, er wäre so wie Sir Gunnar. Einen Moment lang gab sie sich der Vorstellung hin, ihr Held würde zurückkehren, nicht allein wegen des Turniers, sondern weil er um ihre Hand anhalten wollte – und dieser Gedanke gefiel ihr außerordentlich. Weitaus mehr als der Gedanke an Richard. Sie würde sich nicht – konnte sich nicht – mit Richard verloben.

Nach und nach strömten die anderen Frauen wieder in den Raum hinein, und mit einem Seufzer öffnete Eleanor die Augen. Sie hob das Tuch auf, das vor ihren Füßen lag, und machte sich wieder an die Arbeit. Wann immer Sir Gunnar zurückkehren würde – Bitte, lass ihn bald zurückkehren und mich vor dieser Verlobung retten, so wie er mich aus der brennenden Kemenate gerettet hat, flehte sie mit jedem Stich ihrer Nadel –, sie wollte ihr Geschenk für ihn fertig haben.

Aber eine neue Woche kam und ging vorbei, ohne Anzeichen, dass ihre Gebete erhört worden waren. Am folgenden Dienstag wurde sie in die Halle zitiert, wo sich eine Handvoll Zeugen von edlem Geblüt eingefunden hatten, während ein Geistlicher den Verlobungsvertrag verlas, den der Herzog von York und Richard le Despenser anschließend unterzeichneten.

»Euer Zeichen«, befahl Seine Hoheit und schob eine Feder zu ihr hinüber.

Da Sir Gunnar nicht erschienen war und ihr in dieser Angelegenheit wohl kaum eine Wahl blieb, nahm sie die Feder und schrieb sorgfältig ihren Namen neben den von Richard. Anschließend ging sie hinüber in die Kapelle, um ihr Gelübde abzulegen, mit dem sie versprach, eines Tages Richards Frau zu werden. Einige Tage später, als Richard fortritt, um in die Schlacht zu ziehen, waren ihre Gebete noch immer nicht erhört worden, und daran hatte sich auch nichts geändert, als sie das nächste Mal vor dem Priester stand und beichten musste, dass sie in einem Augenblick der Schwäche – der Aufrichtigkeit, aber dennoch der Schwäche – auch darum gebetet hatte, Richard möge in Wales getötet werden, damit sie ihn nicht irgendwann heiraten musste. Als sie dafür Buße getan hatte, waren ihre Knie wund.

Trotz allem nähte sie weiter.

Bald hatte sie die Cotehardie für Sir Gunnar fertig und nähte ihm ein gefüttertes Wams, das er darunter tragen sollte, dann ein Hemd, das darunter gehörte – für den Winter ein dickes, weiches, wollenes, für den Sommer ein leinenes. Als all das fertig war, fuhr sie fort mit ein paar schönen, warmen, engen Beinlingen und einem faltenreichen Mantelrock aus robustem Stoff, der auch dem scheußlichsten Wetter standhalten würde.

Unterdessen war es Frühling geworden, und sie waren nach York Castle zurückgekehrt. Das Turnier kam und ging vorbei, und Sir Gunnar war noch immer nicht erschienen. Dennoch, nachdem all die anderen Näharbeiten erledigt waren, griff sie in ihre Börse, um Stoff für Teile der höfischen Tracht zu erstehen: eine Houppelande aus feinem Samt in Dunkelblau mit goldener Einfassung, eine Jacke aus Brokat und ein Hemd aus Batist, so fein, dass selbst ein Engel das Gewicht kaum spüren würde, ein enges Beinkleid – dieses Mal aus Seide – sowie eine goldgefasste Kopftracht, passend zur Houppelande, und schließlich Schnabelschuhe, wie man sie bei Hofe trug, sowie einen mit einer Borte besetzten breiten Gürtel. Und die ganze Zeit – sie träumte noch immer, Sir Gunnar würde sie vor Richard retten, wenn er endlich zurückkehrte – legte sie vor jeder Mahlzeit ihre Arbeit weg und spähte hinunter zu den Männern in der Großen Halle, stets auf der Suche nach seinen wie Kupfer schimmernden Locken.

Letzten Endes lag all die Kleidung, die sie genäht hatte, zusammengefaltet auf einem Brett im Schrank und staubte ein. Bevor die Motten sich darüber hermachten, streute Eleanor Kampfer, Gartenraute und Rainfarn darüber, wickelte alles in Seide und Leinen, verschnürte das Bündel mit einer Kordel und verstaute es zusammen mit ihrem Traum von einer Rettung tief unten in ihrer Truhe unter einem Stück goldener Spitze, die die Herzogin ihr als Hochzeitsschleier geschenkt hatte.

Als der Sommer schließlich in den Herbst überging, fand sie sich unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft mit dem Schicksal ab, das der Herzog und ihr Vater ihr zugedacht hatten, und versuchte, sich mit dem Gedanken anzufreunden, Richard le Despenser zu heiraten, der sie vielleicht eines Tages zur Countess von Gloucester machen würde.
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Kapitel 18

Aus einem Gemisch aus Erschöpfung, Wein und Geborgenheit in Gunnars Armen schlief Eleanor lang und fest. Als sie ihre Stiefel gefunden hatte und zögernd aus der Höhle kroch – den Schlaf noch in den Augen, im Mund den Geschmack wie von einem Hexeneintopf –, war es bereits heller Tag.

»Aha, rühren wir uns schließlich doch?«

Der unerwartete Klang einer Stimme ließ sie zusammenfahren und dann zusammenzucken, als ihr dröhnender Schädel sich meldete. Eine Hand über die Augen gelegt, um sie vor der Sonne zu schützen, sah sie sich suchend nach dem Sprecher um. »Hallo? Wo seid Ihr?«

»Hier drüben, Mylady, unter dem Baum. Euch einen guten Tag.«

Als sie sich ein wenig orientiert hatte, erspähte sie ihn schließlich, einen schlanken, dunkelhaarigen Mann am anderen Ufer des Bachs. In seiner erhobenen Hand hielt er eine Netznadel, ähnlich einem Weberschiffchen, und über seinen Knien lag ein Fischernetz, das er stopfte. Er sah aus, als müsse er es unbedingt reparieren, um sich eine anständige Mahlzeit zu fangen.

»Ich kenne Euch doch. Ihr seid J…, J…« Hilflos zuckte sie mit den Schultern, denn da sie sich noch immer ein wenig benebelt fühlte, fiel ihr sein Name nicht ein. »Ihr seid sein Freund aus Alnwick.«

»Jafri«, sagte er. »Ich dachte mir schon, dass Ihr wusstet, wer ich bin, als ihr so plötzlich verschwunden seid. Aber woher?«

»Mir fiel wieder ein, dass Ihr auch auf Richmond wart. Einer der Männer von Alnwick bestätigte mir dann, dass Ihr sein Freund seid.«

»Mm.« Seinem Brummen war nichts zu entnehmen, aber sein kaum merkliches Kopfschütteln ließ sein Missfallen erahnen. »Habt Ihr Hunger, Mylady?«

»Eher Durst als Hunger.« Sie wollte sich ans Ufer des Bachs knien.

»Trinkt nicht hier. Wenn Ihr mich noch eben diesen Knoten machen lasst, bringe ich Euch etwas Ale. Oder, wenn Ihr lieber Wasser möchtet, hole ich einen Eimer von oben. Dort ist das Wasser klar und sauber.

»Was ist denn mit dem Wasser hier?«

»Eigentlich nichts, aber Ari ist oben am Wasserfall. Er, äh, badet im Teich.«

Die Art, wie er es gesagt hatte, ließ vermuten, dass Baden längst nicht alles war. Eleanor rümpfte befremdet die Nase. »Dann warte ich lieber auf das Ale. Oder sagt mir einfach, wo ich es finde, dann kann ich mir selbst etwas davon einschenken, und Ihr könnt Euch weiter mit dem Netz beschäftigen.«

»Drinnen, auf der Schwerthandseite. In der Nische dort liegt ein Schlauch.«

Sie fand das Ale und auch eine Schale, die recht sauber schien, und ging mit beidem wieder hinaus ins Tageslicht. Während sie sich mit dem unhandlichen Schlauch abmühte und sich ein wenig Ale einschüttete, fragte sie: »Warum sitzt Ihr dort, Sir Jafri?«

»Um über Euch zu wachen, Mylady.«

»Ich meine, warum dort, so weit entfernt?«

»Ari sagte, wenn Ihr aufwacht, wäre es besser, wenn kein fremder Mann um Euch herumschleicht.«

»Das war aber nett von ihm, an so etwas zu denken.« Sie verschloss den Ale-Schlauch und legte ihn weg. Sie probierte einen Schluck aus der Schale. Das Ale war dünn, aber gar nicht schlecht. Sie hatte eindeutig schon schlechteres getrunken, selbst an der Tafel ihres Vaters. Sie trank einen kräftigeren Schluck, nahm die Schale mit und setzte sich auf einen wettergebleichten Baumstamm, von dem aus sie Sir Jafri weiter im Blickfeld hatte. »Wer ist noch hier, außer Euch und diesem Ari?«

»Im Moment nur wir beide. Heute Abend kommen außer Gunnar noch zwei.«

»Die Reiter.« Szenen des vergangenen Abends nahmen an der Grenze zwischen Alptraum und Traum Gestalt an. »Der hagere, blasse Ritter, der in Burwash war.«

»Torvald.«

»Und ein großer Mann, den ich vorher noch nie gesehen hatte. Größer noch als Gunnar.«

»Das war Brand.«

»Die beiden haben mich gerettet. Die beiden und Gunnar.«

»Aye, das haben sie, und dabei waren sie drei gegen zehn.« Ein wehmütiges Lächeln kräuselte seine Lippen. »Ich wünschte, ich hätte es sehen können.«

»Ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen«, murmelte sie, als ein abgeschlagener Kopf an ihrem inneren Auge vorbeiflog.

»Wie bitte?«

»Nichts. Ich musste nur gerade an etwas denken. Seid Ihr alle …« Sie zögerte, denn sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. »Gunnar hat mir erzählt, da wären noch mehr, die sich verwandeln, so wie er.«

Sein Lächeln erlosch, und seine Augen verengten sich zu einem misstrauischen Blick. »Aye. Wir verwandeln uns alle.«

»Ah.« Sein Argwohn hielt sie davon ab, die nächste, durchaus naheliegende Frage zu stellen, nämlich danach, zu welchem Tier er wurde. Sie überbrückte das unbehagliche Schweigen, indem sie noch einen Schluck Ale trank. Dann sah sie hinauf zu dem schmalen Streifen des bewölkten Himmels, der über ihnen zu sehen war. Schien bachaufwärts die Sonne? Aber wenn der Bach nach Osten ins Meer floss … Auf einmal hatte sie jegliche Orientierung verloren. »Wie spät ist es?«

»Schon nach Mittag.«

»Was? Ich dachte, es wäre noch Morgen.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich kann doch nicht den ganzen Tag geschlafen haben.«

»Doch, das habt Ihr. Wenn Ihr den Hang hinaufgehen würdet, könntet Ihr gleich die Glocken von Monk Hesledon zur Vesper läuten hören.«

»Den ganzen Tag … Ich habe noch nie einen ganzen Tag geschlafen, es sei denn, ich war krank. Ihr hättet mich wecken sollen.«

»Warum? Nach allem, was gestern geschah, brauchtet Ihr die Ruhe, und Ihr werdet ohnehin lieber wach sein wollen, wenn Gunnar wieder hier ist. Und ganz sicher wird er wollen, dass Ihr wach seid.«, fügte er hinzu und brachte damit ihre Wangen zum Glühen.

Schweigend trank sie ihr Ale aus. Dann suchte sie nach einer Weide, um einen Zweig abzubrechen und sich damit die Zähne zu putzen und den pelzigen Geschmack von Eintopf zu vertreiben. Als sie damit fertig war, hatte Sir Jafri den letzten Knoten des Netzes gemacht. Er kappte das Seil und stand auf, um das Netz auszubreiten und sein Werk zu betrachten.

»Na also. Daran kann selbst Ari nichts auszusetzen haben. Er ist der beste Fischer von uns allen«, erklärte er, während er seine Sachen zusammensuchte und von einem Stein zum nächsten hüpfend den Bach überquerte. »Und mit seinem Fangnetz ist er sehr eigen.«

»Das wärst du bestimmt auch, wenn du für Brand fischen müsstest.« Ein Mann mit goldblondem Haar kam ihnen lässig von einer Biegung bachaufwärts entgegen. Er sah aus wie ein junger Gott, der sich aus einer der Geschichten des alten Carolus hierher verirrt hatte, abgesehen davon, dass er ganz in Rot gekleidet war. Er zwinkerte Eleanor zu und machte eine galante Verbeugung. »Er verschlingt Heringe wie ein riesiger Wal, Dutzende auf einmal. Guten Tag, Lady Eleanor. Geht es Euch gut?«

»So einigermaßen. Ihr müsst Sir Ari sein.«

»Ich habe des Öfteren gedacht, mir wäre lieber, wenn es nicht so wäre. Aber wenn eine solch hübsche Dame sagt, ich muss Sir Ari sein, wie könnte ich da widersprechen?«

»Oh, halt den Mund!« Jafri warf Ari das Fischernetz über den Kopf, zog den Tunnelzug fest und hielt seinen Freund gefangen wie einen Flusskrebs.

»He!«

Jafri sagte etwas, das Eleanor nicht verstehen konnte. Ari antwortete lachend, aber als er sich freikämpfte, fiel ihr auf, dass er dazu größtenteils nur eine Hand benutzte. Sie sah genauer hin und stellte fest, dass ein blutgetränkter Streifen Leinen unter seinem Handschuh hervorschaute. Er begann das Netz ordentlich zusammenzulegen, und die Unterhaltung der beiden nahm einen ernsteren Ton an.

»Sie ist gerade erst aufgewacht«, sagte Jafri, nun wieder auf Englisch. »Kümmere du dich darum. Ich mache mich auf den Weg.«

Ari zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt schon?«

»Heute Nacht muss ich ein Stück weiter.« Er nickte Eleanor zu. »Gute Nacht, Mylady.«

»Gute Nacht, Sir. Sehen wir uns morgen?«

»Wenn Ihr wach seid, dann ja. Aber ganz gleich, ob Ihr wach sein werdet oder nicht, ich werde hier sein und auf Euch aufpassen.« Er wandte sich wieder an Ari und sagte etwas in ihrer Muttersprache, so wie es sich anhörte, schien es eine Warnung zu sein. Ari verdrehte die Augen und winkte ihn davon. Mit einem letzten drohenden Blick überquerte Jafri wieder den Bach, trottete ein Stück stromaufwärts und bog dann ab zwischen die Felsen, um auf einem kaum sichtbaren Pfad den steilen Talhang hinaufzusteigen.

»Vorhin dachte ich, ich hätte stromabwärts Pferde wiehern hören«, sagte Eleanor.

»Das habt Ihr auch.«

»Warum nimmt er dann nicht …«

»Weil er zu Fuß geht. Seid Ihr hungrig?«

Mehr wollte er ihr also nicht sagen. Na gut, dann würde sie ihn eben mit etwas weniger Interessantem, aber umso Dringenderem konfrontieren. »Nein. Aber ich müsste einmal Euer Klosett benutzen.«

Prustend musste Ari sich das Lachen verkneifen. »Klosett ist ein viel zu feines Wort dafür, Mylady. Wir haben eine Grube. Kommt, ich werde sie Euch zeigen.«

Eleanor gesellte sich an Aris Seite und ging neben ihm her, als er sich auf den Weg stromabwärts machte. »Wenn wir wieder zurück sind, soll ich mich dann vielleicht um Eure Hand kümmern?«

Stirnrunzelnd sah er hinunter auf seine Hand und schob das blutige Stückchen Leinen unter seinen Handschuh, so dass es nicht mehr zu sehen war. »Meine Hand ist in Ordnung. Aber wenn Ihr Euch nützlich machen wollt …«

»Ja, gern. Ich brauche eine Beschäftigung«, gab sie zu.

»Dann werde ich schon eine kleine Aufgabe für Euch finden.«

»Gut. Könntet Ihr mir vielleicht auch einen Kamm besorgen?«

»Das kann ich ganz bestimmt. Dieser Moosteppich hier ist feucht. Gebt acht auf Eure Schritte.«

»Das tue ich immer, Monsire.«


Es war der schönste Anblick, der sich ihm je geboten hatte.

Gunnar hockte hinter einem Felsen am Talhang und beobachtete Eleanor von dort aus. Sie saß auf seinem dreibeinigen Schemel vor dem Eingang der Höhle, wie ein Umhang fiel ihr das schwarze Haar über die Schultern, und das rosige Licht des Abendrots mischte sich hinter ihr mit dem Schein des Feuers und ließ die Strähnen, die ihr Gesicht umrahmten, schimmern wie rötliche Bronze. Sie hatte einen Kamm aus Elfenbein in der Hand, den er noch nie gesehen hatte – wahrscheinlich gehörte er Ari, eitel, wie er war – und sie ließ ihn durch ihr Haar gleiten, sieben Streiche für jede Strähne, bevor sie sich der nächsten widmete.

Sieben. Sieben. Er zählte mit, und sein Puls verlangsamte sich, passte sich dem Rhythmus ihres Kamms an, gleichmäßig und stetig wie der Sprechgesang eines Mönchs. Sieben.

Sicher war ihr gar nicht bewusst, dass sie so von jemandem beobachtet wurde, ohne Kopfbedeckung und mit offenem Haar. Und sie hatte bis zur Abenddämmerung gewartet, denn sie konnte annehmen, dann eine Zeitlang allein zu sein. Aber der Stier hatte sich an diesem Tag nicht weit entfernt, und Gunnar hatte sich hastig seine Kleidung übergeworfen und war zurückgerannt, um schnellstmöglich nachzusehen, ob sie in Sicherheit und wohlauf war.

Als er dann stehen geblieben war, um das Gewand aufzuheben, das er zum Trocknen auf einem Felsen ausgebreitet hatte, hatte er gesehen, dass sie dort saß und sich das Haar kämmte. Bevor sie ihn bemerken konnte, hatte er sich hinter den Fels gehockt, um sie zu betrachten.

Und er war froh darüber. Sie hatte so zerbrechlich gewirkt in der vorigen Nacht, so verletzt, aber nun … Vielleicht war es dieses einfache Ritual, das ihr Kraft gab, jedenfalls schien sie ganz und gar nicht mehr verletzt. Traurig, ja natürlich, aber intakt, sowohl körperlich als auch seelisch, trotz Tunstall, dieses Mistkerls, und seiner Männer. Wut stieg in Gunnar auf, wenn er nur daran dachte, dass sie hätten Hand an sie legen können. Doch seine Wut war bald verraucht, während er zusah, wie sie weiter ihr Haar kämmte. Sieben. Sieben.

Schließlich war sie fertig und legte den Kamm weg, um sich das Haar zu flechten. Ihre Finger griffen nach den Strängen und flochten sie zu einem einfachen, schlichten Zopf, wie Frauen ihn des Öfteren trugen, die niemanden hatten, der ihnen beim Frisieren half. Sie band den Zopf an dessen Ende zu und ließ ihn über die Schulter fallen. Dann faltete sie die Hände in ihrem Schoß und wartete.

Auf ihn.

Wie oft hatte er sich vorgestellt, er würde den Pfad hinuntergehen und sie würde so dasitzen und auf ihn warten? Selbst nach Alnwick, selbst nachdem er gesehen hatte, wie zufrieden sie mit ihrem Ehemann wirkte, hatte ein Teil von ihm festgehalten an dem Traum, dass sie eines Tages zu ihm zurückkehren würde, dass sie mit ihm das Bett teilen würde – nicht nur aus Lust, sondern aus Liebe – und ihn schließlich heilen würde. Vielleicht war sie aus diesem Grund hier, flüsterte eine hoffnungsvolle Stimme in einem entlegenen Teil seines Bewusstseins, und der Gedanke daran, sich in ihr zur verlieren, ließ seine Männlichkeit augenblicklich anschwellen.

Mist. So konnte er auf keinen Fall zu ihr hinuntergehen, so erregt. Es war schon schwer genug gewesen, sie in den Armen zu halten, ohne mehr zu verlangen, und noch schwieriger, sie an diesem Morgen zu verlassen, aber nun … Nun wäre es ihm unmöglich, ihr überhaupt nahe zu kommen. Die reinste Qual. Er würde wohl noch eine Weile hier hocken bleiben müssen, um auf Brand und Torvald zu warten und gemeinsam mit ihnen den Hang hinunterzugehen. Sie konnten heute Nacht an seiner Stelle über sie wachen, und dann konnten Jafri und Ari sie am nächsten Tag in Sicherheit bringen. Er hätte ihnen auftragen sollen, sie noch heute zurückzubringen, so dass er sie nicht noch einmal hätte sehen müssen. Denn auf diese Qual konnte er gut verzichten.

Flügelschlagen zerriss die Luft, und der Rabe schoss über seinen Kopf hinweg und landete auf einem Felsblock vor ihm. Gunnar wollte nach ihm greifen, um dem Vogel den Schnabel zuzuhalten. Zu langsam.

Das spöttische Gekrächze des Raben hallte durch das Tal.

Unten sprang Eleanor hastig auf. »Gunnar?«

Mist. Nun hatte er keine Wahl mehr.

Und ein Teil von ihm – der törichte, hoffnungsvolle Teil – war um einiges glücklicher darüber, als er eigentlich hätte sein sollen. Mist, Mist und noch mal Mist.

»Ich werde dich rupfen und dich zum Abendessen braten«, murmelte er, während er den Raben mit der flachen Hand in den abendlichen Himmel hinaufscheuchte. Dann begrub er seinen Traum von Erlösung und Liebe so tief wie möglich dort, wo er hingehörte, neben Kindheitsphantasien vom Drachentöten, und richtete sich auf.

»Aye, Mylady. Ich bin es nur. Keine Angst.« Er rutschte die letzten paar Schritte zum Eingang der Höhle hinunter, streifte sich dabei sein Gewand über den Kopf und überzeugte sich, dass es sein geschwollenes Glied bedeckte, bevor er auf Eleanor traf.

Der nachlassende Schreck ließ sie aufatmen, und zögernd kam sie einen Schritt näher. Für den Moment eines Herzschlags dachte er, sie würde sich in seine Arme werfen wie in jener Nacht im Familienzimmer, und er wünschte, sie würde es nicht tun, denn er wusste, sobald er sie berührte, würde sich der letzte Rest Selbstbeherrschung, den er überhaupt noch hatte, augenblicklich in Rauch auflösen.

Zu seiner Erleichterung und ebensolchen Qual blieb sie einfach stehen und starrte ihn an. »Ihr seid es.«

»Ich dachte, das hätten wir gestern Abend schon geklärt.«

Sie nickte. »Das haben wir auch. Aber ein Teil von mir ist noch immer nicht ganz überzeugt, dass ich nicht nur von Euch träume. Dass ich verrückt geworden bin.«

Er kannte dieses Gefühl. Er hatte nicht so viel durchmachen müssen wie sie, aber er sehnte sich danach, sie zu berühren, nur um sicherzugehen, dass sie es wirklich war, ganz sicher zu sein, dass sie es war, die in der vergangenen Nacht in seinen Armen gelegen hatte, und nicht irgendein Trugbild. Konnte die Haut einer echten Frau tatsächlich so warm und weich sein wie ihre? Er beugte sich zu ihr hinüber, wollte es unbedingt wissen.

Dann besann er sich und hielt sich zurück. »Brand und Torvald müssen jeden Moment kommen.«

»Aye. Sir Ari sagte, Ihr alle wäret sicher hungrig. Besonders Sir Brand.«

Gunnar drehte sich um zu dem Topf und hob den Deckel. »Das riecht gut.«

»Erbsen mit Bärlauch und gepökeltem Schweinefleisch.«

»Habt Ihr …« Habt Ihr das gekocht?, wollte er bereits fragen, aber selbstverständlich hatte sie das nicht. Gräfinnen brauchten nicht zu kochen, sie erteilten anderen Leuten die Anweisung zu kochen. »Habt Ihr schon etwas gegessen?«

»Nein. Noch nicht.«

»Haben Jafri und Ari Euch nicht mit Essen versorgt?« Gunnar nahm eine Kelle und eine Schale. »Sie sollten sich um Euch kümmern.«

»Da habt Ihr ihnen nichts vorzuwerfen. Sie haben mir beide etwas angeboten, aber ich …«

»Natürlich. Nach allem, was geschehen ist, seid Ihr noch zu verstört, um etwas essen zu können.«

»Nein, ich wollte nur … Ich wollte auf Euch warten.«

»Jetzt bin ich ja hier.« Er füllte die Schüssel und schob sie ihr hinüber. Ihre Fingerspitzen streiften seine Hände, als sie sie entgegennahm, und er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Hastig ging er um das Feuer herum, um Abstand zwischen sich und die Versuchung zu bringen. »Nun esst, sonst werdet Ihr noch krank.«

Sie starrte ihn an, als wären ihm Hörner gewachsen. Dabei wuchsen ihm ja tatsächlich Hörner, immer wieder jeden verdammten Morgen – was die beiden empfindlichen Stellen an seinem Kopf bewiesen.

Dennoch hatte sie einst gesagt, dass sie ihn liebte, obwohl sie es wusste. Und sie war hier, und er wollte sie zu sehr.

Mist. Mistmistmistmistmist.

Brands Stimme hallte durch das Tal. Den Göttern sei Dank! Gerettet.

Eleanor hatte ihn ebenfalls gehört. Sie stellte ihre Schale weg, und als Brand und Torvald und dieser verdammt verräterische Rabe erschienen, trat sie vor und machte einen tiefen Knicks. »Messires.«

»Lady Eleanor.« Brand sah von ihr zu Gunnar und dann wieder zu ihr, als würde er auf irgendetwas warten. Als dies – was immer es auch sein mochte – nicht geschah, begrüßte er sie mit einem knappen Kopfnicken. »Ich heiße …«

»Sir Brand«, fiel sie in seine Worte mit ein. »Und Sir Torvald. Ich kann mich gar nicht genug dafür bedanken, was Ihr drei gestern Abend für mich getan habt. Ich weiß nicht, woher Ihr wusstet, dass ich dort war, aber wenn Ihr mich nicht gefunden hättet …«

»Ari hatte zuerst die Reiter gesehen«, sagte Brand. »Und Jafri erkannte Euch dann.«

»Aber ich habe schon mit beiden gesprochen. Und keiner von ihnen hat auch nur ein Wort davon gesagt.«

»So ist Jafri eben. Aber es wundert mich, dass Ari nichts erzählt hat. Er kann doch sonst nur selten den Mund halten, egal, worum es geht.«

»Allmählich glaube ich, er hat sich angesteckt«, sagte Gunnar und ließ den Deckel auf den Topf fallen, so fest, dass er klang wie eine Glocke. »Steht nicht so herum, sondern lasst die Frau endlich essen.«

Brand und Torvald warfen sich einen Blick zu, doch dann holten sie ihre Schalen und brachten einen Viertel Laib Käse mit, den Torvald in Scheiben schnitt, während Brand Ale eingoss. Sie füllten ihre Schalen und setzten sich um das Feuer herum – alle drei und Eleanor –, und für eine Weile war nicht viel mehr zu hören als die Geräusche des Essens und Trinkens.

Dann räusperte Eleanor sich. Gunnar hob den Kopf und sah, dass sie kaum etwas gegessen hatte, sondern nur an einem Stück Käse knabberte. Stirnrunzelnd fragte er: »Stimmt etwas nicht mit dem Eintopf?«

»Nein, aber ich …«

»Warum wollt Ihr dann nicht essen? Ihr braucht mehr als nur ein kleines Stück Käse. So werdet Ihr Eure Kraft nicht zurückgewinnen.«

»Ich bin schon wieder bei Kräften«, sagte sie, als Torvald aufstand und in der Höhle verschwand. »Es ist nur …«

»Ihr müsst etwas essen«, beharrte Gunnar.

Torvald kam zurück und reichte Eleanor wortlos einen aus Horn gefertigten Löffel.

»Danke.« Mit einem Seitenblick auf Gunnar tauchte sie den Löffel in die Schale.

»Warum habt Ihr denn nichts gesagt?«, fragte Gunnar.

»Das wollte sie doch. Aber du hast sie ja nicht gelassen«, sagte Brand auf Nordisch. »Du benimmst dich wie ein Idiot. Schon wieder. Du brauchst nur mit ihr zu schlafen, und es ist erledigt.«

»Du kannst mich mal!« Gunnar sprang auf und stapfte davon.

Kaum hatte er zwölf Schritte gemacht, packte Brand ihn an der Schulter und zerrte ihn herum. »Hör auf damit! Sie ist doch hier. Du hast dein Amulett. Es ist so weit. Nun hol sie dir!«

»Und was hätte ich davon?«, stieß Gunnar mit so fest aufeinandergepressten Kiefern hervor, dass sie knackten.

»Pah! Die Nornir haben die Fäden Eurer Leben so fest miteinander verwoben, dass du ihr nicht entkommen kannst, nicht einmal, wenn du dich in dieses Loch hier verkriechst. Die Götter haben sie nun schon dreimal deinen Weg kreuzen lassen.«

»Vier.«

»Was?«

»Viermal. Ich habe sie letzten Herbst, als wir auf Lesbury haltgemacht haben, gesehen. Nur von weitem, aber …«

»Zum Donner, Gunnar! Was müssen sie denn noch tun, um dich zu überzeugen? Die Götter werden nicht ewig Geduld mit dir haben. Wenn ich du wäre …«

»Das bist du aber nicht.« Brand hatte sie schließlich nicht mit Burghersh gesehen, wie sie ihn angelächelt hatte. Ihn berührt hatte.

»Wenn ich du wäre, würde ich sie mir heute Nacht noch holen, bevor die Götter auf die Idee kommen, ich wäre zu begriffsstutzig, als dass sie sich überhaupt noch mit mir abgeben wollten.«

»Wie kann ich das denn? Sie ist doch schon verheiratet.«

»Beschlafe sie, heirate sie, besiegelt euer Versprechen durch euer Blut im Mondlicht. Mir ist es gleich. Aber finde eine Möglichkeit, den Göttern zu zeigen, dass du sie dieses Mal festhalten wirst. Sie haben sie dir immer wieder zurückgebracht. Sie müssen einen Grund dafür haben.«

»Aye. Sie sehen mich gern leiden«, murmelte Gunnar.

»Wer könnte es ihnen auch verdenken, wo du es ihnen so leicht machst?« Brand drehte sich um und stapfte in Richtung Höhle. »Pack deine Sachen, Torvald. Wir ziehen um in die untere Höhle, bevor ich ihn in Gegenwart der Frau blutig schlage.«

»Gute Idee.« Torvald schlürfte den Rest Eintopf aus seiner Schale und stand auf, um Brand zu folgen. Einen Moment lang war Gepolter in der Höhle zu hören, dann kamen beide wieder heraus mit Bettrollen, Waffen und Essen.

»Wir kommen morgen wieder, um den Rest zu holen. Und zum Abendessen.« Brand blieb am Feuer stehen, um einen der in Talg getauchten Holzscheite zu entzünden, die Gunnar immer vorrätig hatte, für den Fall, dass er plötzlich eine Fackel brauchte. Er nickte Eleanor zu. »Mylady. Schlaft gut.«

»Wohin geht Ihr?« Eleanor sprang auf und lief zu Gunnar hinüber. »Wohin gehen die beiden? Habt Ihr ihnen gesagt, sie sollen verschwinden? Warum?«

»Das habe ich nicht. Komm, Brand, das ist doch nicht nötig.«

»Doch, das ist es. In der kleinen Höhle, du weißt schon, sind noch ein paar Sachen, die, glaube ich, ihr gehören. Das Bündel und die Satteltaschen ganz vorne. Du siehst es sofort.« Brand schnappte sich den Ale-Schlauch und machte sich mit Torvald auf den Weg bachabwärts. Als sie in die Dunkelheit davonmarschierten, rief Brand Gunnar auf Nordisch zu: »Deine fylgja ist ein Stier, Gunnar, kein Esel. Versuch, daran zu denken!«

Dann waren sie verschwunden, und Gunnar und Eleanor waren allein, und starrten sich gegenseitig an.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Eleanor.

»Brand benimmt sich eben wie Brand, das ist alles. Es ist nichts weiter. Nun … Nun esst einfach Euer Abendessen.«

»Wenn mein Abendessen Euch so wichtig ist, Monsire, dann esst es doch selber!«, gab sie in scharfem Ton zurück und marschierte in die Höhle.


Eleanor sank auf das Bett, verschränkte die Arme und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie fühlte sich so dünn und zerbrechlich wie ein altes Seidengewand, das zu zerreißen drohte, wenn man es zu hart anfasste.

Sieben tapfere Männer und eine brave Frau waren tot, und Tunstall und seine Bande auch, und all die toten Körper schienen vor ihren Füßen zu liegen. Sie hatte ihre Mutter belogen, ihren Vater, den König und die Kirche herausgefordert und alles aufs Spiel gesetzt, was sie war, alles, was sie besaß.

Und wofür?

Für das hier?

Gunnar mochte zwar gleich draußen vor dem Eingang sein, aber er schien ebenso weit entfernt wie in der Zeit, als ein halbes Land zwischen ihnen gelegen hatte. Sie konnte ihn hören, genau in diesem Moment, wie er hin und her lief und wütend gegen Steine trat und sie gegen die Bäume schoss.

Sie konnte es nicht verstehen. Sie hatte ihn so sehr gewollt, war sich so sicher gewesen, dass er sie ebenfalls wollte. Diese Sicherheit hatte sie all die Jahre aufrecht gehalten, sie all die Nächte unter Richard überstehen lassen. Hatte sie sich so sehr getäuscht? War sie so töricht gewesen? War er wütend, weil sie hergekommen war?

Oder lag es an etwas anderem? Vielleicht hatte der Himmel beschlossen, sie doch noch zu strafen, für ihre Arroganz, sich einzubilden, sie sei für diesen Mann bestimmt, und für all die Zerstörung, die sie verursacht hatte, weil sie zu ihm wollte. Vielleicht sollte sie überhaupt nicht hier sein.

Gunnar hörte auf, hin und her zu laufen, und einen Herzschlag lang hoffte sie, er würde zu ihr hereinkommen, und sie würden diese vertrackte Situation gemeinsam hinter sich lassen … ganz gleich, wie es dazu gekommen war. Aber seine Stiefel scharrten auf den Kieseln und entfernten sich talaufwärts. Ein Schluchzer ließ sich nicht länger unterdrücken und hallte von den Höhlenwänden wider, klang mehr nach einem Lachen, als wollten selbst die Felsen sich über sie lustig machen. Sie verstärkte den Druck ihrer Arme und gab sich alle Mühe, nicht zu weinen.

So saß sie noch immer da, als sie eine Weile später hörte, wie die Kiesel unter seinen Schritten knirschten, als er das Ufer des Bachs herunterkam.

Näher.

Näher. Bitte, heilige Muttergottes. Bitte, lass ihn zu mir zurückkommen. Sie hielt den Atem an, wartete.

»Mylady?«

Ich danke dir. Seine Stimme kam vom Eingang der Höhle, aber wenn sie den Kopf hob, wenn sie wagte, sich zu bewegen, würde sie ganz sicher zusammenbrechen. Sie holte tief Luft. »Was ist los?«

»Ich, ähm, habe das hier.« Die Spitzen seiner Stiefel erschienen in ihrem Blickfeld, und er ließ ein in Stoff gewickeltes Bündel vor ihre Füße fallen. »Das haben sie Tunstall abgenommen. Brand glaubt, einiges davon gehört Euch.«

»Ah.« Sie griff nach dem Bündel, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es nicht schaffte, den Knoten zu lösen.

»Ich mache das schon«, sagte er in barschem Ton. Er kniete sich vor ihre Füße, schnürte das Bündel auf und begann, die jämmerlichen Überbleibsel von Simon Tunstalls Leben auszubreiten.

»Was haben sie mit ihm gemacht?«

»Tunstall?« Gunnar hob den Kopf, und er war so dicht vor ihr, so nah, dass sie die goldenen Einsprengsel in seinen grünen Augen sehen konnte. »Das müsst Ihr Euch nicht anhören, Mylady.«

Eleanor, hätte sie am liebsten geschrien. Nenn mich Eleanor. »Doch, das muss ich. Erzählt es mir.«

»Sein Körper wurde zusammen mit den anderen den Brunnen hinuntergelassen.«

»Alle? Was ist, wenn jemand sie findet?«

»Niemand wird sie finden. Der Brunnen war alt und schon fast in sich zusammengefallen. Brand und Torvald haben ihm nur noch den Rest gegeben. Tunstall und seine Männer sind tief begraben und werden es auch bleiben.«

»Dann ist es ihnen besser ergangen als meinen Leuten.«

Gunnars Gesichtsausdruck wurde ein wenig sanfter. »Wie viele habt Ihr verloren?«

»Acht.« Sie wollte nicht wieder an ihre Gesichter denken, nicht jetzt, und so wies sie auf den Stapel Sachen. »Ich glaube, Simon hat alles, was er mir abnahm, in seine Satteltaschen gesteckt.«

»Dann wollen wir einmal sehen.« Gunnar öffnete die Schnallen und schüttete den Inhalt der Taschen vor Eleanor an den Rand des Tuchs, das er vor ihr ausgebreitet hatte. »Da ist Euer Messer.«

»Aye.« Eleanor fischte es aus dem Haufen und befestigte es wieder an ihrem Gürtel, wo es hingehörte. Dann hob sie ihren silbernen Gürtel mit dem Schlüsselbund hoch, griff zu ihren Schlüsseln, dann zu den drei Ringen mit den geschliffenen Steinen, die Tunstall ihr von den Fingern gerissen hatte, und schließlich zog sie ihren Geldbeutel heraus. Als sie ihn in die Hand nahm, klimperten die Münzen – ein viel zu fröhlicher Klang für eine derart schlimme Angelegenheit.

»Ist das alles?«, fragte Gunnar.

»Aye. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich darüber zu streiten, was sie mit mir machen sollten, um die Beute untereinander aufzuteilen. Plötzlich spürte sie den metallischen Geschmack von Angst in ihrem Mund, und ihr Herz begann zu rasen. Voller Zorn verdrängte sie das Gefühl und begann, sich die Ringe an ihre Finger zu stecken. »Da ist noch etwas. Ein Umhang, den Miriam für mich transportierte.«

»Miriam?«

»Die Frau, die meine Lady Mutter mir auf die Reise in den Norden mitgeschickt hatte. Sie sollte mir das Haar richten.«

»Oh. Dann war es also gar nicht Lucy. Gestern Abend, als Ihr sagtet, Eure Kammerjungfer sei getötet worden, dachte ich …«

»Nein, den Heiligen sei Dank, dass ich entschied, Lucy bei den Wagen zu lassen. Sie ist in Sicherheit auf der Hauptstraße.«

»Darüber bin ich froh, um Eurer und ihrer selbst willen.« Sein mitfühlendes Lächeln erlosch und wurde zu einem strengen Blick. »Und Ihr hättet mit ihr auf der Hauptstraße bleiben sollen.«

»Wenn ich dort geblieben wäre, hätte ich Euch nicht gefunden.«

»Ihr seid diejenige, die gefunden wurde, M’lady, und wärt Ihr dort geblieben, wo Ihr hingehört, dann wäre es nicht nötig gewesen, Euch zu finden.«

»Wo ich hingehöre? Was soll das heißen? Warum seid Ihr so wütend auf mich?«

»Ich bin nicht wütend«, sagte er, wobei seine gepresste Stimme erkennen ließ, dass es nicht stimmte. Er griff in Tunstalls Sachen und zog etwas Glänzendes hervor. Er packte ihre Hand, drehte sie um und legte seinen Fund auf ihre Handfläche. »Hier. Ihr habt etwas vergessen, Lady Burghersh.«

Eleanor starrte auf den schlichten Goldreif, der sie so lange an Richard gebunden hatte. Er hatte seinen Zweck erfüllt, nämlich ihren Vater in Schach zu halten, und sie hatte gedacht, sie könne ihn für seine guten Dienste in Ehren halten, auch im Gedenken an ihren Mann. Aber sie konnte es nicht. Sie konnte es einfach nicht. Es wäre, als wolle ein Gefangener seine Ketten behalten, zu Ehren seines Kerkermeisters.

Sie warf den Ring zurück zu Tunstalls Sachen, und als er aus ihrer Hand fiel, kehrte ein Stückchen der Freiheit, die sie nach Richards Begräbnis verspürt hatte, auf einmal zurück, so wie ein plötzlicher Zauber. Sie lächelte, möglicherweise das erste echte und aufrichtige Lächeln, das sie auf den Lippen hatte, seit ihr Vater sie in ihrem Haus in Upton bestürmt hatte.

»Ich brauche ihn nicht mehr. Ihr könnt ihn verkaufen.«


Gunnar starrte Eleanor an, nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, dass sie ihren Ehering so leichthin ablehnte. »Bedeutet Euch Euer Ehemann so wenig?«

»Er bedeutete mir genauso viel, wie man es von mir erwarten konnte. Jetzt ist es vorbei. Und Ihr könnt auch aufhören, mich Lady Burghersh zu nennen. Den Titel trägt nun Isabel.«

Dröhnendes Tosen gleich dem eines nahenden Sturms fegte durch Gunnars Kopf. »Ich verstehe nicht.«

»Was gibt es denn da zu verstehen? Er ist tot, und der Titel ist auf seine Schwester übergegangen und durch sie wiederum auf Bergavenny.«

»Tot«, wiederholte er tonlos. »Richard ist tot?«

»Ja. Ja, natürlich ist Richard tot. Das habe ich Euch doch erzählt.«

»Nein, habt Ihr nicht.«

Eleanor sah ihn abermals an, als ob er Hörner tragen würde. »Es war fast das Allererste, was ich Euch gestern Abend erzählte, dass Richard tot ist und ich es nicht ertragen könnte, Henry zu heiraten.«

Etwas am Klang und am Rhythmus ihrer Worte brachte die Erinnerung zurück. Was sie ihm unter Schluchzen hatte offenbaren wollen, ließ ihn aufspringen. »Das habt Ihr versucht, mir zu sagen? Dass Richard tot ist?«

»Nun bin ich diejenige, die nichts versteht. Ich habe es Euch doch gesagt.«

»Ihr habt so sehr geweint. Ich dachte … Ah, Mist. Brand hat recht, ich bin ein Esel.« Er lief um das Feuer herum und schlug sich mit den Fäusten gegen die Schläfen, um die Begriffsstutzigkeit zu zerschlagen, von der er besessen gewesen war. »Ich dachte, Ihr hättet von Euren Männern gesprochen. Oder von Tunstall möglicherweise. Ich weiß es nicht. Ich habe einfach nicht …«

»Oh. O-oh. Natürlich.« Die Verwirrung, die sich in Eleanors Gesicht spiegelte, klärte sich und wandelte sich zu etwas, was Gunnar nur als Verwunderung deuten konnte. »Ihr dachtet, ich wäre noch verheiratet.«

»Aye.«

»Das bin ich nicht.« Sie stand auf und legte den Kopf schief, um ihn einen Moment lang zu betrachten. »Ihr dachtet, ich wäre lediglich auf Reisen gewesen und zufällig überfallen worden.«

»Aye.«

»Das war ich nicht. Also, ich bin überfallen worden, aber …« Sie schob Tunstalls Sachen mit dem Fuß zur Seite und ging auf Gunnar zu, und vor lauter Hoffnung fühlte sich sein Mund plötzlich an wie ausgetrocknet. »Ihr dachtet, dass der Platz, an den ich hingehöre, an der Seite meines Mannes wäre.«

Er nickte.

»Das war er nie.« Sie blieb vor ihm stehen. »Niemals. Und Ihr wart wütend auf mich, weil … Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren. Warum?«

»Weil ich Euch nicht zu ihm zurückschicken wollte«, knurrte er – und allein es auszusprechen, war eine Qual. »Aber ich wusste, dass ich es musste.«

Sie gab einen leisen Laut von sich, der gleichermaßen verwundert und mitfühlend klang. Dann legte sie eine Hand an seine Wange, um ihn zu trösten. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich habe Lucy ja gesagt, Ihr seid ein ehrenhafter Mann.«

Er drehte seinen Kopf und küsste ihre Handfläche, und als sein Bart über ihre Finger strich, fiel ihm ein, dass er sich schon viel zu lange nicht mehr rasiert hatte. »Habt Ihr ihr auch gesagt, dass ich der größte Dummkopf diesseits von Gotham bin?«

»Nicht dümmer als ich selbst.« Sie umfasste seine Wange, nur ein wenig, und zog ihn zu sich herunter, bis seine Lippen nur noch ein paar Zoll über ihren waren. »Lasst uns beide damit aufhören, uns wie Dummköpfe aufzuführen. Ich kann es nicht länger ertragen.«

»Nur zu gern, Mylady.«

»Eleanor. Ich will wieder Eleanor sein. Ich will wieder dir gehören.« Sie hob den Kopf um die letzten paar Zoll und berührte seine Lippen mit ihren, ein sanfter Kuss, der ihn dennoch wie Branntwein durchströmte, den letzten Rest seiner lächerlichen Zweifel zum Schmelzen brachte und ihn trunken werden ließ vor Verlangen. »Nimm mich wieder in Besitz. Damit ich mich wieder lebendig fühle.«

Benommen streckte er die Arme nach ihr aus. »Nur zu gern, My … Eleanor.«

Sie schmiegte sich in seine Arme und stieß einen Seufzer aus, der ihre Lippen für ihn öffnete. Er erinnerte sich daran, wie sie schmeckte, an ihren samtweichen Mund, und daran, wie ihre Zunge so willig der seinen begegnete. Er erinnerte sich auch an ihre Konturen und zeichnete sie nach, während sie sich weiter küssten, fand die Stellen, an denen sie noch schlank war wie ein junges Mädchen und die, wo ihr Körper reifer schien, weiblicher, noch verlockender.

So unglaublich verlockend. Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber. Als er sich setzte, musste er den Kuss unterbrechen, und als Eleanor daraufhin überrascht aufschrie, lachte er leise. Er zog sie fester auf seinen Schoß herunter. »Ich halte dich fest.«

»Ich weiß.« Im flackernden Licht des Feuers glänzten ihre Augen wie Sterne, und einen Moment lang dachte er, sie würde abermals weinen. Doch dieser Eindruck verschwand, als sie langsam eine Spur über seinen Hals und seine Schulter zog. Die Hitze, die ihre Finger hinterließen, überschwemmte seine Haut wie eine Bugwelle, die, auch wenn sie sich legte, noch immer ihren Sog entfaltete. Er spannte seinen ganzen Körper an, in Erwartung von noch mehr Hitze, so viel mehr Hitze, und als ihre Fingerspitzen seine Schulter hinabfuhren und sie die angespannten Muskeln seiner Arme spürte, musste sie lächeln. »Du bist zu stark, um mich fallen zu lassen.«
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Kapitel 4

Verzeiht, Mylady. Kenne ich Euch?«

Kenne ich Euch? Eleanor starrte den Mann an, nach dem sie Ausschau gehalten hatte, auf den sie gewartet hatte in all den langen Monaten voll verdrängter Hoffnung. Nach vier Jahren fiel ihm nichts weiter ein als das: Kenne ich Euch? Glaubte er etwa, sie fände das erheiternd?

Ihre Finger schlossen sich fester um den Handschuh. Am liebsten hätte sie ihn ihm entgegengeschleudert, wenn nicht so viele Leute im Raum gewesen wären, die sie beobachteten. Warum, warum nur hatte sie nicht einfach den Mund gehalten, als sie ihn unter den Wettstreitenden entdeckt hatte? Töricht, wie sie war, hatte sie es sogleich herausposaunt, in der sicheren Annahme, er sei ihretwegen gekommen, hatte sich eingebildet, er würde vor ihr auf die Knie fallen und um Vergebung bitten, weil er nicht eher erschienen war. Und nun stattdessen diese … Narretei.

Sie setzte ein noch strahlenderes Lächeln auf, um sich vor all den anderen nicht anmerken zu lassen, wie gekränkt sie war. »Ah, Monsire, Ihr seid wieder einmal zum Spaßen aufgelegt.«

Seine Augen weiteten sich ein wenig, und seine Stirn legte sich besorgt in Falten, ganz so, als glaubte er, sie sei möglicherweise verrückt. »Ähm, jawohl. Das bin ich, aber …«

»Das gehört mir, du Schurke!« Zwei Ritter purzelten über das Fensterbrett und schlugen noch im Fallen aufeinander ein. Frauen und Pagen stoben auseinander, doch Eleanor – ganz und gar darauf konzentriert, Sir Gunnar zum Schweigen zu bringen – reagierte nicht schnell genug. Die beiden Ritter stießen sie an, und als sie zurückweichen wollte, verfing sich ihr Fuß im Saum ihres Kleids, so dass sie ins Stolpern geriet.

Starke Arme fingen sie auf und verhinderten, dass sie stürzte; ein kräftiger Körper schirmte sie gegen das Gerangel ab.

Seine Arme. Sein Körper. Ein Hauch von Schweiß und Stroh stieg ihr in die Nase und ließ ihr Herz rasen.

Er stellte sie mit beiden Füßen fest auf den Boden und machte einen Schritt zurück. »Seid Ihr verletzt, Mylady?«

»Verletzt?« Eleanor sah ihn blinzelnd an. »Nein. Nein. Mir geht es gut. Nun habt Ihr mich bereits zum zweiten Mal gerettet, obwohl ich mich dieses Mal natürlich in einer nicht annähernd so bedrohlichen Situation befand.«

Wieder zeigten sich Falten auf seiner Stirn. »Zum zweiten Mal? Ich bedaure, Mylady, aber …«

Beim Gekreuzigten, war es denn möglich, dass er sich tatsächlich nicht mehr an sie erinnerte? Gekränkt sah Eleanor über seine Schulter hinweg hinüber zu den anderen, die glücklicherweise damit beschäftigt waren, die beiden streitenden Ritter voneinander zu trennen und zwei weitere, die es ebenfalls den Turm heraufgeschafft hatten, in Empfang zu nehmen. Aber das würde nicht mehr lange dauern. Er musste sich erinnern. Sie musste dafür sorgen, dass er sich erinnerte.

»Hier ein kleiner Hinweis. Beugt Euch zu mir herunter.« Sie winkte ungeduldig mit dem Finger, damit er den Kopf senkte, und als er nah genug war, beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die rechte Wange. »Wir rochen beide nach Rauch, als ich damals das Gleiche tat.«

Die Furche auf seiner Stirn wurde tiefer, während er sich wieder aufrichtete, dann strich er mit einer Hand über seine Wange, und als er ihr in die Augen sah, spiegelte sich endlich Erkennen in seinem Blick. »Die Jungfer aus dem Feuer. Lady, ähm, Eleanor, richtig?«

Ihre aufkommende Freude verblasste angesichts seiner Zweifel. »Aye.«

Er sah hinab auf ihren Gunstbeweis, den er noch immer in der Hand hielt. »Eurer. Das ist Eurer?« Er klang überrascht.

Sie hielt das Gegenstück hoch. »So ist es.«

»Aber ich … Das wusste ich nicht. Ich wusste nicht einmal …«

Als Eleanor sah, dass ihre Halbschwester Anne sich umdrehte und sie beobachtete, legte sie Gunnar eine Hand auf den Arm, als wolle sie ihn ein wenig necken. »Nicht doch, Sir. Mit all der Schmeichelei werdet Ihr mir noch den Kopf verdrehen.«

Aber es war bereits zu spät. Anne hatte alles mit angehört, und nun schoss sie herbei wie ein Habicht, der sich auf eine verwundete Wachtel stürzt – mit ihrem Helden und Verlobten, Gilbert d’Umfraville, im Schlepptau.

»Dann stimmt es also? Er ist gar nicht wegen dir gekommen? Oh, Eleanor!« Annes Kichern triefte geradezu vor Spott, und Eleanor spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen.

Sir Gunnar sah Anne und dann wieder Eleanor an. Seine Augen verengten sich kaum merklich, und er drehte sich lediglich so weit um, dass er Annes Anwesenheit mit einem knappen Kopfnicken zur Kenntnis nehmen konnte.

»Aber selbstverständlich kam ich ihretwegen, Mylady.« Dann wandte er Anne seine Schulter zu und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf Eleanor. »Allerdings war mir zunächst gar nicht bewusst, dass ich sie gefunden hatte. Wisst Ihr, die Lady Eleanor, die ich in Erinnerung hatte, war noch ein Kind. Dieses hübsche Geschöpf hier … ganz und gar nicht.«

Eleanor war klar, dass ihr sein kurzes Zögern nicht hätte auffallen sollen, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sich, bevor er fortfuhr, sein Blick flüchtig auf ihren Busen senkte. Dennoch sei angemerkt, dass sie dies sehr wohl bemerkte, und die Wärme seines Blicks und seiner Stimme ließen eine ebensolche Wärme in ihr aufsteigen, so dass ihr Ärger verflog, wie Schnee in der Sonne schmolz.

»Fragt sich nur, ob sie die Kindheit tatsächlich schon hinter sich hat.« Anne schnaubte verächtlich und stolzierte davon. Gilbert verbeugte sich und folgte ihr nach einem gemurmelten: »Verzeiht.«

Eleanor hob den Kopf und sah Sir Gunnar lächelnd an, und dieses Mal war ihr Lächeln echt, als sie ihm zuraunte: »Habt Dank, Monsire. Es macht mir auch gar nichts aus, dass Ihr sie belogen habt.«

Sein Hals rötete sich bis hinauf zu seinen Ohren. »Es hätte keine Lüge sein sollen, Mylady. Ich hätte Euch sogleich erkennen müssen, so wie Ihr mich.«

»Ach, ich war doch im Vorteil. Ihr habt Euch kein wenig verändert, abgesehen davon, dass Ihr keine Verbrennungen habt.« Und so war es auch. Er sah noch immer genauso aus wie damals, bis auf seine Kleidung. Selbst sein Gesicht war faltenlos, ohne dass die vergangenen Jahre ihre Spuren hinterlassen hatten, und sein Haar – das nach wie vor eines modischen Schnitts bedurft hätte – schimmerte noch immer kupferfarben, ohne eine einzige silbrige Strähne, nicht einmal an den Schläfen.

Ein letzter Jüngling hievte sich über das Fensterbrett, sank zu Boden und wedelte kraftlos mit einem silber-schwarzen Band, während er atemlos hervorbrachte: »Im Namen von William, Lord Ethridge, der verletzt unten liegt, erhebe ich Anspruch auf die Dame, der dieser Gunstbeweis gehört.«

Während alle Anwesenden in der Liebesburg applaudierten und die entsprechende Dame nach vorn schoben, blies der Page, der dafür zuständig war, mitzuzählen, in ein Horn.

Draußen verkündete der Herold lautstark: »Alle Damen sind nun erobert worden. Die Sieger werden sich in der Großen Halle einfinden, um ihre Preise in Empfang zu nehmen.«

Man drängte auf den Eingang in der hinteren Wand zu, wo unter lautem Gepolter eine massive Treppe in Position gebracht wurde. Eleanor und Gunnar schlossen sich den anderen an, und während sie warteten, bis sie an der Reihe waren hinunterzusteigen, musterte Eleanor verstohlen ihren Helden – verwundert darüber, dass er sich nicht verändert hatte. Er sah wirklich kein bisschen anders als damals aus. Warum hatte sie ihn seinerzeit für so alt gehalten?

»Was hat dieses Lächeln zu bedeuten?«

»Nichts«, antwortete sie. »Es fällt mir lediglich schwer, zu glauben, dass Ihr hier seid, bei einem Turnier und schließlich doch noch als mein Held. Ein Teil von mir hält Euch für ein Hirngespinst, ein Ergebnis meiner Phantasie.«

Seine Miene wurde ernst. »Ich bin so einiges, Mylady, aber ein Hirngespinst bin ich nicht.«

»Hirngespinst oder nicht, ich bin froh über welche Vorsehung auch immer, die Euch meinen Handschuh zugetragen hat.«

»Vorsehung«, wiederholte er leise, auf eine Art, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Die Letzten verschwanden die Treppe hinunter, so dass nur noch sie beide oben standen, allein in dem Raum bis auf einen Pagen. Im Schein der Fackeln funkelten Sir Gunnars Augen wie Smaragde, als er Eleanor die Hand reichte, um ihr die Treppe hinunterzuhelfen.

Eleanor zögerte, plötzlich auf unerklärliche Weise unsicher, ob sie ihn berühren sollte. Nein, das stimmte nicht. Es gab eine Erklärung dafür. Und die hieß Richard. Sie hatte sich ihrem Schicksal ergeben, Richard zu heiraten.

Sir Gunnar wartete, und um einen seiner Mundwinkel spielte dieses besondere, nur angedeutete Lächeln, dessen Erinnerung sie all die Jahre in einem Winkel ihres Herzens bewahrt hatte. »Sollen wir hinuntergehen, Mylady?«

»Ja. Ja, natürlich.« Sie legte ihre Hand in seine – vergessen war ihre Schicksalsergebenheit und vergeben waren vier lange Jahre, allein durch eine einzige Berührung.


Ach, verflucht noch mal, da oben vor all den Leuten.

Gunnar beobachtete, wie die Sieger und ihre Damen auf das niedrige Podest an der Stirnseite der Großen Halle zuschritten. An diesen Teil der Veranstaltung hatte er noch gar nicht gedacht: dass er nämlich, wenn er Erfolg hatte, vortreten musste, um zu fordern, was ihm zustand. Warum konnte man seinen Preis nicht oben in der Liebesburg entgegennehmen, anstatt hier vor aller Augen?

Und es waren wirklich alle dort. Raby hatte die größte Halle, die er je gesehen hatte – einen riesigen Saal, groß genug, um sowohl dem Heer von Männern, die sich am Gerüst versucht hatten, als auch sämtlichen Zuschauern Platz zu bieten.

Und nun schauten sie alle ihm zu.

Bei dem Gedanken, dass er vor einer solchen Menschenmenge vortreten musste, spannten sich seine Schultern an. Man würde ihn jahrelang in Erinnerung behalten, jeder Einzelne hier. Er würde ihnen aus dem Weg gehen müssen, bis die Erinnerung verblasst wäre.

Es sei denn …

Nein, daran konnte er jetzt nicht denken. Er musste sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag, sonst würde er sich selbst und Jafri in Gefahr bringen.

Er holte tief Luft, um sich zu wappnen, und führte Lady Eleanor um den grimmig dreinblickenden Tunstall herum hinter den anderen Paaren auf die Estrade hinauf. Ein Page schritt die Reihe ab und reichte jeder der Damen den gleichen Silberzweig.

»Ein Lob an all unsere Sieger.« Die Countess erhob sich, anmutiger, als Gunnar es angesichts ihres Leibesumfangs für möglich gehalten hätte. »Ihr habt mich hervorragend unterhalten, und nun ist es an der Zeit, Eure Küsse einzufordern. Ich erinnere Euch daran, Euch ebenso gut zu erweisen wie vorhin beim Einnehmen des Turms, denn Ihr sollt Eure jeweilige Dame überzeugen, Euch den Silberzweig zu überreichen.« Sie schritt an der Reihe entlang, bis sie vor dem ersten Paar stand. »Mir scheint, wir sollten mit Euch beginnen, Sir Gilbert. Gebt acht, damit Ihr Euch nicht als zu gut erweist. Mein Lord Gemahl sieht zu.«

Als die Menge kicherte, blickte der Ritter, der Anspruch auf Lady Anne, die missgünstige Halbschwester von Lady Eleanor, erhoben hatte, zu dem Earl, zögerte, ignorierte dann die Skrupel, die die Warnung der Gräfin offenbar in ihm geweckt hatte, legte der jungen Frau einen Arm um die Taille und machte seinen Anspruch in Form eines tiefen Kusses geltend. Die Dame erstarrte und hob die Hände, als wolle sie ihn von sich stoßen. Einen Herzschlag später aber schien sie in seinen Armen dahinzuschmelzen, ihre Finger gruben sich in sein Hemd, und Gunnar konnte ihren Seufzer bis zum anderen Ende der Estrade hören. Das geile Lachen der Menge riss das Paar ruckartig auseinander, und die Dame nahm die Farbe Roter Beete an.

Doch dann überreichte sie Sir Gilbert ihren Silberzweig.

Der nächste Mann wählte eine andere Weise, gab seiner Dame einen Kuss, wie man ihn einer Schwester gegeben hätte. Doch trotz mangelnder Leidenschaft schien es für diese Dame genau die richtige Art Kuss gewesen zu sein. Sie errötete ebenso sehr wie die Dame zuvor, und auch dieser Mann erhielt seinen Silberzweig.

So ging es weiter, Küsse voller Leidenschaft, wie Liebende sie tauschten, zärtliche, ein paar unbeholfen, aber aufrichtig. William, Lord Ethridge, der Herr des jungen Knappen, schaffte es, seine Dame an den Rand der Ohnmacht zu bringen, und das, obwohl er auf nur einem Bein stehend das Gleichgewicht halten musste.

Je näher der Zeitpunkt rückte, da Gunnar an der Reihe war, desto mehr rumorte sein Magen. Der Kuss, dem er so unbekümmert entgegengesehen hatte, schien mittlerweile von einer Tragweite, die über einen Moment des Vergnügens hinausreichte. Er kaute an seiner Lippe und versuchte, sich eine geeignete Vorgehensweise zurechtzulegen. Eleanor neben ihm trat von einem Fuß auf den anderen, eindeutig ebenso aufgeregt wie er selbst.

Und dann, viel zu schnell, war er an der Reihe. Er wandte sich Lady Eleanor zu, während alle Augen sich auf ihn richteten, ganz besonders ihre. Reglos blieb sie stehen und wartete. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, feucht, als erwartete sie einen echten Kuss, den Kuss eines Liebhabers – und ein Teil von ihm schrie danach, sie in seine Arme zu reißen und genau diese Erwartung zu erfüllen.

Aber nein. Nicht bevor er sich nicht ganz sicher war. Im Moment musste er zweierlei bieten, Behutsamkeit und etwas … Besonderes. Etwas, das einzig und allein ihr galt.

»Mylady.« Er machte eine leichte Verbeugung, fiel auf das Knie. Dann nahm er ihre Hand, drehte sie um und führte sie langsam an seine Lippen. Er hielt inne, ließ das Parfüm, das sie auf ihr Handgelenk aufgetragen hatte und das nach Moschus und Gewürzen duftete, in seine Sinne hineinwirken. Dann senkte er den Kopf und hauchte so zärtlich, wie er es vermochte, einen Kuss auf ihre Handfläche.

Ein Kuss, so sanft wie ein Schmetterling. Wie eine Schneeflocke.

Eleanors Finger schlossen sich um diesen Kuss, fingen ihn ein, und das kaum hörbare, atemlose »Ah« über ihm zeigte ihm deutlicher als alle Worte, dass er die richtige Wahl getroffen hatte.

»Très gentil, Monsire.« Die Countess nickte anerkennend, als Gunnar sich aufrichtete und seinen Silberzweig entgegennahm. »Nicht einmal mein Herr Gemahl hat an einem solchen Kuss etwas auszusetzen. Nun werden wir den Sieger unter den Siegern küren, zumindest mit Blick auf die Liebe. Kommen Sie her, meine Damen!«

Sie führte die jungen Damen auf eine Seite des Saals, wo sie ein Knäuel um die Countess bildeten und sich sogleich ausgedehntes Geflüster erhob.

Gunnar beugte sich zu dem Mann neben ihm – derjenige, der ihm den Schleier abgenommen hatte –, und fragte mit gesenkter Stimme: »Warum ist der Countess so sehr daran gelegen, was ihr Gemahl von den Küssen hält?«

»Wisst Ihr das denn nicht? Ich dachte, Ihr und Lady Eleanor …«

»Ich bin ihr vor langer Zeit einmal begegnet, und das auch nur flüchtig. Auf Richmond. Ich weiß nichts von ihr.«

»Ah.« Der Mann wies mit dem Kopf auf den Earl. »Sie ist Westmorlands Tochter. So wie Lady Anne es ist und auch Lady Margaret, aber die sind von seiner ersten Frau, sie ruhe in Frieden.«

»Tochter?« Eine verschwommene Erinnerung tauchte auf: Die Herzogin hatte den Namen Neville erwähnt, und er selbst, benommen von Rauch und Erschöpfung, war nicht darauf gekommen, wer das sein konnte. Natürlich: der Earl von Westmorland war Ralph de Neville. Bei den Göttern, er, Gunnar, war einfach in die Halle ihres Vaters spaziert, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

Verdammt! Er hatte sie tatsächlich vergessen. Er hätte sie nicht vergessen sollen, doch genau das hatte er, hatte den Gedanken an sie begraben im Sumpf der Erinnerungen aus sechs Jahrhunderten.

Nun stand er da und hätte sich am liebsten für seine Dummheit in den Hintern getreten, als die Countess mit den Damen auf die Estrade an der Stirnseite der Halle zurückkehrte. Eleanor neben ihr, wippte langsam auf den Zehen und richtete ihren lächelnden Blick auf Gunnar, was das beschämende Gefühl, das unbehaglich in ihm aufstieg, noch verstärkte. Sie hatte sich so gefreut, ihn wiederzusehen, und er hatte sie vollkommen vergessen.

Aye, er war nicht nur ein Dummkopf, sondern auch ein Mistkerl.

»Wir haben unsere Wahl getroffen. Es mag ungewöhnlich scheinen, aber der Mann, der als le plus preux et gentil erachtet wird, befindet sich nicht unter den hier anwesenden Siegern. Vielmehr kämpfte er mit viel Mut und Tapferkeit, einzig und allein, um den Anspruch auf seine Siegesprämie an den Ritter abzutreten, bei dem er Dienst tut, alles im Namen der Liebe.« Die Countess hielt den kleinen goldenen Apfel in die Höhe. »Laut Abstimmung der Damen geht der Preis an John Penson, Knappe von William, Lord Ethridge.«

Einige der Sieger wirkten enttäuscht, und um Tunstall herum bildete sich eine wahrhaft düstere Wolke, doch die meisten jubelten, als der vor Freude strahlende Knappe niederkniete, um seinen Preis entgegenzunehmen.

»Ein Wunder, wenn der junge John nicht abhebt und bis zu den Dachbalken hinaufschwebt«, sagte Lady Eleanor und gesellte sich wieder an Gunnars Seite.

Gunnar sah, wie der Junge zusammenzuckte, als er sich erhob und das Bein schonte, das Tunstall getroffen hatte. »Er ist zu lädiert, um zu schweben. Er hat jedes Körnchen dieses Goldes verdient, und zwar doppelt.«

»Er bekam hilfreiche Unterstützung, wenn ich richtig informiert bin. Meine Lady Mutter sagte, Ihr hättet Tunstall entwaffnet, aber ich selbst habe es nicht gesehen. Sie möchte, dass ich Euch ihr vorstelle, bevor wir essen.« Sie beugte sich zu ihm hinüber, strich ihm über den Arm und flüsterte: »Sie weiß noch nicht, wer Ihr seid. Kommt, wir müssen auf die Seite gehen.«

Nun, da die Estrade geräumt war, eilte eine Schar Diener herbei, um die Hohe Tafel einzudecken, mit einem ellenlangen weißen Leinentischtuch und glänzenden Tellern.

Als der Earl und seine Lady schließlich vortraten, um sich auf ihren Lehnstühlen niederzulassen, fragte Eleanor Gunnar: »Seid Ihr bereit, Monsire? Mein Lord Vater kann … Achtung gebietend sein.«

»Ebenso wie seine Tochter.« Gunnar reichte ihr die Hand. »Ich glaube, ich bin mutig genug, um es mit Euch beiden aufzunehmen.«

Lächelnd schloss sie ihre Hand um seine und dirigierte ihn festen Schritts zur Hohen Tafel. Als sie sich ihr näherten, drehte Westmorland sich seiner Tochter zu. »Wer ist der Sieger, der Anspruch auf einen derart züchtigen Kuss erhob, Tochter?«

»Ein wahrer Held, Mylord, und darüber hinaus ein Mann, von dem ich mir schon lange wünschte, dass Ihr ihn kennenlernt. Darf ich Euch Sir Gunnar von Lesbury vorstellen. Den Ritter, der uns aus dem Feuer gerettet hat.«

»Auf Richmond?« Lord Ralph stand auf und kam hinter seinem Stuhl hervor, um Gunnars Hand zu ergreifen. »Willkommen, Sir Gunnar! Seid endlich willkommen.«

»Eleanor? Das hättest du mir sagen sollen«, schalt die Countess.

»Ich habe ihn erst während des Kampfspiels entdeckt, Mylady. Und während der Preisverleihung wäre es nicht schicklich gewesen.«

»Dann hättet Ihr es uns sagen sollen, Monsire.« Die Gräfin sah von ihrem Stuhl auf und strahlte. »Warum habt Ihr Euch nicht zu erkennen gegeben? Ich schließe Euch Tag für Tag in meine Gebete ein, seit York die Kunde schickte, ein tapferer Fremder habe meine Tochter gerettet.«

Gunnar trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Ich tat nur, was jeder Mann getan hätte.«

»Aber kein anderer als Ihr hat sie gerettet.«

»Nur weil ich als Erster beim Kemenatenbau ankam, Mylady. Wenn nicht, wäre jemand anders in das Frauengemach gegangen.«

»Nein, das wäre wohl niemand«, sagte Lady Eleanor. »Wenn Ihr nicht gewesen wäret, wäre ich in den Flammen gestorben, und Lucy mit mir. Und das wisst Ihr sehr wohl. Nun kommt, denn so habe ich Euch schließlich doch noch bei Tisch an meiner Seite.«

Sie wandte sich um zu der langen zweiten Tafel auf der Estrade, wo die Sieger und ihre Damen Platz nahmen, aber Lord Ralph hielt sie zurück. »Hier an der Hohen Tafel, Eleanor. Dein Sir Gunnar ist in diesem Haus ein Gast, dem alle Ehre gebührt.«

Diener eilten herbei, um ein frisches Gedeck zu bringen, und bald darauf fand Gunnar sich auf einer Bank neben Lady Eleanor wieder. Als sie ein paar Grußworte an den Lord und seine Lady zu ihrer Rechten richtete, nutzte er die Gelegenheit, um sie zu betrachten, die junge Frau an seiner Seite mit dem Mädchen zu vergleichen, das er in Erinnerung hatte.

Es war nicht allein ihre Größe und die nun reifen Brüste, was den Unterschied ausmachte; auch ihre Gesichtszüge hatten sich verändert. Aus dem kindlichen Gesicht war ein anziehend weibliches und gleichermaßen ungewöhnlich ausgeprägtes Antlitz geworden. Sie kam eindeutig auf ihren Vater heraus: die hohen Wangenknochen und die edle Nase waren markant genug, um die vollen Lippen auszugleichen, die ihren Mund beinahe ein wenig zu groß erscheinen ließen. Unter den Augenbrauen, die geschwungen waren wie die Schwingen einer Schwarzdrossel, leuchteten ihre hellgrauen Augen – offenbar das einzige Merkmal, das sie von ihrer Mutter hatte –, umrahmt von Wimpern, so dunkel, dass er vermutete, sie schwärzte sie mit Kohle.

Und ihr Haar: noch immer vollkommen glatt und glänzend, wie bei dem Mädchen vor der Feuerstelle in der Großen Halle von Richmond, an das er sich erinnerte, in der Mitte gescheitelt und zu einer komplizierten Zopffrisur frisiert, Zöpfe so dick wie sein Handgelenk und knielang auf dem Rücken herabhängend.

Den Göttern sei Dank, dass ihr Haar nicht unter einem Crespinetten-Netz verborgen war oder gar unter dieser merkwürdigen Hörnerhaube, die bei verheirateten Frauen derzeit Mode war. Das unbedeckte Haar war ein Zeichen dafür, dass sie noch unverheiratet war. Bei diesem Gedanken erfüllte ihn wieder einmal Hoffnung, aber er verdrängte ihn sofort, noch nicht bereit, ihn zuzulassen.

Dann wurden die ersten Gänge des Festmahls aufgetragen, und er war gerettet, die Dame an seiner Seite vergessen, als der Duft von Zwiebeln, Safran, Nelken und frisch gebackenem Brot ihm in die Nase stieg. Sein Magen rumpelte wie ein Ochsenkarren, der über Kopfsteinpflaster fuhr, was selbst die Musik nicht übertönen konnte, die vom Musikantenbalkon am anderen Ende des Saals herunterschallte.

Lady Eleanor wandte den Blick ab und tat, als hätte sie nichts gehört, aber Gunnar vernahm ein Prusten vor, ja vor was? Lachen? Missfallen? Es hieß doch immer, ein knurrender Magen sei ein Zeichen für einen gesunden Appetit, ebenso wie ein herzhafter Rülpser nach dem Essen ein Zeichen dafür war, dass die Mahlzeit geschmeckt hatte, aber nun, hier an dieser Hohen Tafel … Vermutlich musste er sich entschuldigen.

Er beugte sich zu ihr hinüber, damit niemand sonst ihn hörte. »Verzeiht, Mylady. Ich muss noch lernen, wie man einen leeren Magen ruhig hält.«

»Ihr habt heute noch nichts gegessen?«

»Ich war unterwegs.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn der Stier hatte den ganzen Tag lang gegrast, aber das zählte ja wohl nicht.

»Und dann habt ihr ohne etwas zu essen gekämpft? Ihr müsst kurz vorm Verhungern sein.« Sie winkte den am nächsten stehenden Pagen herbei, der sogleich eine schmackhafte Suppe aus Kalbfleisch und Zwiebeln über Streifen gerösteten Brots in eine Schüssel füllte. Gunnar nahm einen Löffel und langte kräftig zu. Er hatte die Schüssel nahezu geleert, als das Fleisch aufgetragen wurde.

Und keineswegs einfach irgendein Fleisch. Geröstetes Schwein, mit knuspriger Kruste, die vor Fett triefte. Aye, genau das, wonach er geschmachtet hatte – danach und nach Vanillepudding, gelb von Eiern und glänzend vom Rahm. Als ein Junge mit einer großen Schüssel vorbeikam, die voll davon war, wäre er am liebsten hineingesprungen. Er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht laut zu seufzen.

Lady Eleanor musste ihm seinen Heißhunger wohl von den Augen abgelesen haben, denn sie sorgte dafür, dass der Zinnteller, den sie miteinander teilten, stets gut gefüllt war mit den köstlichsten Speisen, die die Tafel zu bieten hatte. Sie selbst hielt sich zurück, während er kräftig zulangte, wies ihn auf besonders schmackhafte Speisen hin, bestrich Brot für ihn mit Butter und ermunterte ihn sachte, ordentlich zuzugreifen. Und nur zu gern kam er ihrer Aufforderung nach.

Als sie sich ein Stück Honigkuchen teilten, der den Abschluss des Mahls bildete, beugte sich der Lord zur ihrer Rechten, dessen Namen Gunnar wieder vergessen hatte, zu ihnen herüber.

»Verzeiht, Sir. Habe ich das richtig verstanden, Ihr habt Lady Eleanor aus einem Feuer gerettet?«

Es schien, als hätte Lady Eleanor all die Jahre lang nur darauf gewartet, dass endlich jemand danach fragte. Bevor Gunnar noch die richtigen Worte finden konnte, spulte sie ihre Version der Ereignisse von Richmond ab. Sie erwies sich als lebhafte, wenngleich nicht ganz verlässliche Erzählerin, und bald war ein jeder, der sich in Hörweite befand, gefangengenommen von ihrer Geschichte, in der sie ihn, Gunnar, als wahren Helden darstellte, während sie mit temperamentvollen und ausholenden Gesten ihren Worten Ausdruck verlieh.

Gunnar saß still daneben und wünschte, dass alle Anwesenden ihre Aufmerksamkeit auf Eleanor richteten und ihn vergaßen. Und es schien zu funktionieren, zumindest so lange, bis ihre Geschichte sich derart von der Wahrheit entfernte, dass er zusammenzuckte.

»Was ist los, Sir Gunnar«, fragte Lord Ralph – vermutlich der Einzige in Hörweite, der sich nicht vollkommen von seiner Tochter und ihrer Schilderung hatte packen lassen. »Verdreht Eleanor die Wahrheit?«

»Ich würde mir nicht anmaßen von ›verdrehen‹ zu sprechen, Mylord«, erwiderte Gunnar vorsichtig. »Aber sie … schmückt das Ganze ein wenig aus.«

»Schmückt es aus.« Ebenso wie die anderen musste Lord Ralph schmunzeln. Er erhob sich, stellte sich hinter Eleanor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist eine nette Umschreibung für ihre Art des Erzählens. Ich habe schon gehört, wie sie eine Geschichte ›ausschmückte‹, bis diese vor lauter Verzierungen umkippte. An welchen Stellen hat sie übertrieben?«

»Ich schwang mich nicht von der Galerie wie ein Adler, Mylord. Vielmehr stürzte ich hinunter wie ein Sack Steine, was uns beinahe beide das Leben gekostet hätte.«

»Ihr habt mir erzählt, Ihr seid gesprungen«, protestierte Lady Eleanor, während sich Gelächter erhob. »Noch in derselben Nacht.«

»Ihr spracht von Springen, Mylady. Ich sprach von Fallen, auch damals schon.«

»Seltsam, dass Ihr Euch so gut an Eure Worte erinnert, wo Ihr doch Mühe hattet, mich zu erkennen«, gab sie bissig zurück und schüttelte die Hand ihres Vaters ab. »Ich glaube, wir können überhaupt nicht gefallen sein. Ich hatte nämlich so gut wie keine blauen Flecken.«

»In jener Nacht sagtet Ihr mir, Euch täte alles weh, Mylady«, rief Gunnar ihr ins Gedächtnis und musste nun selbst lachen. »Und ich weiß noch, dass es mir ebenso ging.«

»Was auch immer Euch weh getan haben mag, es kann nicht so schlimm gewesen sein wie Eure Brandwunden. Euer Hemd war vollkommen …«

»Aaah.«

»Nahezu vollkommen verbrannt, bis auf Eu…« Ein Stöhnen im Hintergrund ließ Lady Eleanor mitten im Satz aufspringen. »Madame?«

»Joan?« Lord Ralph eilte zurück zu seiner Frau und kniete sich neben sie. Sie wechselten hastig ein paar Worte, dann stand er auf und schalt sie: »Das hättest du mir sagen müssen, anstatt zu versuchen, nicht nur das Kampfspiel, sondern auch noch das Festmahl durchzuhalten. Und ich hätte es bemerken müssen. Schließlich ist es nicht so, als hätte ich so etwas noch nie gesehen. Mary, Eleanor und ihr anderen. Kommt, es ist so weit! Jemand soll die Hebamme holen.«

Ein Page rannte sogleich zur Tür, und Eleanor eilte zu ihrer Mutter. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und drehte sich um. »Verzeiht mir, Sir Gunnar, aber ich werde hier gebraucht. Ihr seid doch morgen früh noch hier, hoffe ich.«

Ja, er wäre gern geblieben, aber es war nicht möglich. Er musste dafür sorgen, dass Jafri in Sicherheit war, bevor er sich um irgendetwas anderes kümmerte. »Ich fürchte, nicht, Mylady. Ich habe einiges zu erledigen, aber …«

»Nicht schon wieder! Ich habe nämlich ein Geschenk für Euch, und das kann ich Euch jetzt nicht geben.« Sie warf einen unruhigen Blick zu ihren Schwestern und den anderen Frauen, die ihre Mutter umringten.

Und dann sah er sie wieder, die silberne Nadel, die in ihrem geflochtenen Haar im Nacken steckte. Sie war ihm zuvor bereits aufgefallen, aber jetzt schien das Licht der Fackeln genau darauf und beleuchtete das Abbild, das auf dem breiten Bogen eingraviert war: ein Mädchen auf einem Stier.

Einen Moment lang setzte sein Herz aus, dann schlug es wie ein Schmiedehammer und so laut, dass er ihre nächsten Worte kaum noch hörte.

»Ihr müsst zurückkommen.«

Natürlich musste er das. Er schluckte schwer und versuchte, seine Stimme wiederzufinden. »Das werde ich. Sobald ich kann.«

»Dieses Versprechen habe ich schon einmal gehört.« Sie stemmte ihre zu Fäusten geballten Hände in die Hüften und sah ihn an wie eine störrische Schankwirtin. »Worauf kann ich mich verlassen, um sicher zu sein, dass ihr dieses Mal die Wahrheit sagt, so dass ich meiner Mutter bei ihren Wehen beistehen kann, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen, ob nicht wieder fünf Jahre vergehen, bis ich Euch wiedersehe?«

»Auf nichts als mein Wort, aber das gebe ich Euch gern. Ich werde zurückkommen.«

»Wann?«

Hastig rechnete er sich aus, wie viel Zeit er brauchen würde, um alles Nötige zu erledigen und zu ihr zurückzukehren, dann hielt er einen Finger hoch. »In einer Woche.«

»Und das könnt Ihr mir schwören?«

»Selbstverständlich, Mylady. Wie könnte ich nicht, wo es doch Vorsehung ist.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln, so strahlend, dass er die Wärme tief in seiner Magengrube spüren konnte. »Ich glaube Euch«, sagte sie leise. Dann drehte sie sich um und eilte hinter ihrer Mutter her.

Amüsiert sah Gunnar ihr nach, bis sie mit den anderen in einem Durchgang verschwunden war, dann nahm er seinen Becher Wein und ging damit hinüber zur Feuerstelle. Die Männer dort machten ihm Platz, rutschten zur Seite und überließen ihm den besten Stuhl, als Zeichen ihrer Anerkennung. Gar nicht gut, flüsterte der Teil in ihm, der im Verborgenen bleiben wollte, aber damit war es nun ohnehin vorbei. Also tröstete er sich mit dem Gedanken, dass die meisten wegen des Turniers hier waren und nach dem Fest ihrer Wege ziehen würden, noch bevor er zurückkehrte. Er setzte sich auf den Platz, den man ihm anbot, streckte die Beine zum Feuer aus und stellte sich darauf ein, den Abend in Gesellschaft zu verbringen.

Später erst, als es in der Halle dunkel war und alles schnarchte, fand er die nötige Ruhe, um sich noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, was geschehen war.

Von allen Orten, die er hätte wählen können, um sein Haupt für die Nacht zu betten, hatte er sich hierher hingezogen gefühlt, zu ihr. Und von allen Gunstbeweisen, die er hätte wählen können, hatte er sich zu ihrem Handschuh hingezogen gefühlt. Und das von Beginn an, und sogar, als es ihm misslang, ihn sich zu holen, hatte das Schicksal sich verschworen, dass er ihm zufiel. Er war zu ihr geführt worden.

Er hatte es vermutet, von dem Moment an, als er erfahren hatte, wer sie war, hatte aber nicht zu hoffen gewagt, dass es wahr würde. Nun aber hatte er keinen Zweifel mehr, nicht nachdem er das Mädchen und den Stier gesehen hatte.

Vorsehung, hatte sie es genannt, das christliche Wort benutzt. Er aber kannte die Wahrheit: Es waren die Nornir, die Nornen, die drei Schicksalsschwestern, die den Lebensfaden eines jeden spannen, sie hatten ihrer beider Lebensfäden miteinander verwoben. Möglicherweise war er zu begriffsstutzig gewesen, es zu erkennen, als sie ihren Weg den seinen hatten kreuzen lassen – damals vor vier Jahren. Dieses Mal aber konnte er es gar nicht übersehen, nicht nachdem ihm das eindeutige Zeichen an ihrem Körper aufgefallen war.

Gunnar sah sich um und vergewisserte sich, dass die anderen tief schliefen, dann stand er auf, ging hinüber zum Feuer und schüttete ein wenig Wein in die Flammen. Als die Holzkohlen zischten, flüsterte er ein Wort des Dankes, damit es mit dem süßlichen Rauch aufstieg – als die erste der Opfergaben, von denen, wie er wusste, noch zahlreiche folgen würden.

Denn die Götter hatten ihm ein Geschenk gemacht, ihn belohnt, weil er ihnen in all den langen Jahrhunderten treu geblieben war. Sie hatten ihn mit einem Preis belohnt, der viel mehr wert war als ein goldener Apfel, sogar wertvoller als alles Gold in England: Lady Eleanor de Neville. Die Frau, die ihn lieben konnte, auch wenn sie erfuhr, was er war.

Die Frau, die ihn retten konnte, und indem sie ihn rettete, das Leben wiedergeben konnte – und, wenn die Zeit gekommen wäre, den Tod –, wonach er sich so sehr sehnte.

Es gab eine Menge, wofür er zu danken hatte.
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Kapitel 12

O Mylady!« Lucy eilte über den Burghof, als Raffin Eleanor vom Pferd ihres Vaters herunterhalf. »Ich dachte schon, Ihr hättet Euch verlaufen.«

»Hatte ich, aber …«, begann Eleanor.

»Später«, bellte Westmorland und sprang hinter Eleanor vom Pferd auf den Boden. Er packte sie am Arm und marschierte schnurstracks mit ihr zur Tür, bevor sie noch mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand. »Deine Mutter ist halb wahnsinnig vor Sorge. Du wirst bei ihr erscheinen, damit sie erleichtert ist. Und dann, sofort ins Bett! Warte in der Schlafkammer, Lucy!«

Lucy, die hinter ihnen herhastete, verlangsamte ihre Schritte und antwortete mit einem kleinlauten »Jawohl, Mylord.«

Westmorland schleifte Eleanor quer durch die Halle, hinauf zum Familienzimmer, den Gang entlang und die Stufen des Turms hinauf, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Bis zu diesem Moment hatte er so gut wie überhaupt nicht gesprochen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Eleanor unversehrt war, und sie gefragt hatte, wie sie sich derart hatte verlaufen können, hatte er geschwiegen. Aber an der Art, wie seine Finger sich nun um ihren Arm schlossen, erkannte Eleanor, dass er wütend war, und sie konnte es sogar verstehen, nachdem er die ganze Burg auf die Suche nach ihr geschickt hatte. Doch immerhin hatte er sie nicht angeschrien. Noch nicht jedenfalls.

Er ließ sie erst los, als sie vor dem Wöchnerinnenzimmer standen. »Ich bleibe hier und bringe dich anschließend auf dein Zimmer.«

»Das ist nicht nötig, Mylord. Ich habe Euch schon so viel Unannehmlichkeiten bereitet, und …«

»Ich bleibe hier stehen.« Er stieß die Tür auf und schob Eleanor in den Raum hinein. »Hier ist sie, Joan.«

»Eleanor! Dem Himmel sei Dank.« Lady Joan sprang von ihrem Stuhl auf und eilte zu Eleanor hinüber, um sie in ihre Arme zu schließen. »Was ist geschehen? Nein, schon gut. Du kannst es mir morgen erzählen. Heute Nacht ist erst einmal das Wichtigste, dass man dich gefunden hat.«

»Ich habe mich so töricht benommen.« Eleanor vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihrer Mutter, um ihre Lüge besser verbergen zu können. »Ich bin einfach ein Stückchen in den Wald hineingelaufen, und ehe ich mich’s versah …«

»In den Wald. Warum denn das?«

»Um Wasser zu lassen.« Nun, da sie diese Version zum zweiten Mal erzählte, schien sie ihr viel zu unglaubwürdig als Begründung dafür, sich derart zu verirren, und so fügte sie murmelnd hinzu: »Ich wollte mich so weit wie möglich von der Stelle entfernen, wo wir essen wollten, aber ich bin zu tief in den Wald hineingegangen. Und irgendwo habe ich mich dann verlaufen.«

»So muss es wohl gewesen sein. Mein armer Liebling, du zitterst ja«, sagte ihre Mutter – was Eleanors schlechtes Gewissen nur noch verstärkte. »Lucy hätte mit dir gehen sollen.«

»Sie trifft keine Schuld«, sagte Eleanor hastig. »Ich hatte sie fortgeschickt, damit sie mit den Jungen spielen konnte, bevor mir auffiel, dass ich dringend …«

»Ah, ist ja gut. Das Wichtigste ist, dass du sicher und wohlbehalten wieder hier bist.« Lady Joan nahm Eleanors Gesicht in beide Hände. »Das ist nun schon das zweite Mal, dass wir dich beinahe verloren hätten. Der Himmel muss wirklich große Pläne mit dir haben, weil er dich jedes Mal wieder sicher zu uns zurückbrachte.«

»Was auch immer der Himmel für Pläne hat, die können warten«, sagte Westmorland. »Sie sollte längst im Bett liegen, Joan, und du ebenfalls.« Er schob sich zur Tür herein und blieb stehen, stocksteif wie einer der Ahnen auf den Bildnissen in der Kirche. Eleanor spürte, wie sie erbleichte.

»Nun sieh nur. Du bist ja vollkommen erschöpft.« Lady Joan gab Eleanor einen Kuss auf die Stirn und fühlte, ob sie Fieber hatte. »Immerhin hast du dich nicht erkältet. Ich werde nach Amy schicken. Sie soll dir helfen, dich zu …«

»Lucy wird sich darum kümmern«, sagte Westmorland und dann: »Eleanor!«

»Gesegnete Nachtruhe, Madame.« Eleanor gab ihrer Mutter hastig einen Kuss und schob sich an ihrem Vater vorbei, der ihrer Mutter noch kurz eine gute Nacht wünschte, bevor er die Tür zuzog und Eleanor erneut am Arm packte.

Wenn sein Griff, als er sie die Stufen hinunter- und durch den Gang zu ihrem Zimmer zerrte, irgendetwas zu bedeuten hatte, war Westmorland nun noch wütender als auf dem Weg den Turm hinauf. Eleanor vergegenwärtigte sich rasch, was sie ihrer Mutter erzählt hatte, doch ihr fiel nichts ein, was er daran hätte aussetzen können. Vielleicht wäre es das Beste, ein wenig zu Kreuze zu kriechen. Er mochte es, wenn man vor ihm zu Kreuze kroch. Das hatte sich für sie bereits mehrmals als Rettung erwiesen.

Als sie vor ihrer Schlafkammer standen, stieß er die Tür mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand krachte.

»Lucy, sagt Bertrand, er soll heute Nacht zwei Männer vor der Tür postieren! Und wenn ich hier fertig bin, macht Eure Lady reisefertig!«

Lucy riss die Augen auf. »Mylord?«

»Sobald es hell wird, wird sie nach Burwash reisen.«

Burwash. Richard. »Nein!« Eleanor schoss auf ihren Vater zu und packte ihn am Ärmel. »Oh, nein, Mylord, bitte! Er hat nicht einmal nach mir schicken lassen. Er will mich ebenso wenig wie ich ihn.«

Er schüttelte sie ab und schnauzte Lucy an: »Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Aber natürlich, Mylord.« Lucy schoss zur Tür hinaus. Bevor sie drei Schritte Richtung Halle gemacht hatte, packte Westmorland seine Tochter, schob sie hinein in das Zimmer, schlug die Tür zu und legte den Riegel vor. Lucy hatte den Raum hell erleuchtet, und im Schein der Kerzen leuchtete sein eisiger Blick aus den zusammengekniffenen Augen und der vor Zorn weiße Ring um seinen Mund.

Sein Schweigen war nicht nur Ärger, es war Wut. Blinde, rasende, kaum noch zu bezähmende Wut. Was auch immer der Grund dafür war, Eleanor sah ein, dass ihre einzige Chance darin lag, ihren Vater zu beschwichtigen.

»Es tut mir leid, dass meine Torheit so viele Unannehmlichkeiten verursacht hat, Mylord. Und ich bin sehr dankbar, dass Ihr mich gefunden habt. Hättet Ihr nicht …«

»Sei still!«

»Aber ich wollte doch nur sagen …«

Er gab ihr eine Ohrfeige mit dem Handrücken, so schnell, dass sie es nicht hatte kommen sehen. Ihr drehte sich alles. Sie hielt sich die Wange und sah ihn aus tränennassen Augen an. »Was habe ich denn …«

»War es Sir Gunnar?«

Oh, heilige Mutter Gottes! Panik ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und lähmte ihre Zunge. Ein Teil von ihr – der Teil, der in Panik geriet – wollte herausschreien, dass Gunnar in zwei Tagen kommen würde, weil er sie heiraten wollte. Aber der andere Teil – der Teil, dem der Zorn ihres Vaters nur allzu gut bekannt war – musste einsehen, dass eine solche Ankündigung alles nur noch schlimmer gemacht hätte. »Ich weiß nicht, was …«

Er gab ihr eine weitere Ohrfeige, noch fester. Taumelnd stolperte sie gegen die Wand und glitt, daran gelehnt, halb nach unten auf den Boden. Westmorland packte sie an den Haaren und zerrte sie hoch, ohne ihren Schmerzensschrei zu beachten. Er schnupperte an ihrem Nacken, zog hörbar die Luft durch die Nase ein. »Ich konnte ihn schon in dem Moment an dir riechen, als ich dich auf mein Pferd setzte. Du stinkst nach seinem Samen, selbst jetzt noch.«

Sie versuchte, durch den Nebel des Schmerzes hindurch, einen klaren Gedanken zu fassen, und hielt an der Geschichte fest, die Gunnar ihr eingeschärft hatte. »Sir Gunnar ist schon vor Tagesanbruch nach Durham aufgebrochen. Ich schwöre, Mylord, ich habe nicht …«

Zum dritten Mal gab er ihr eine Ohrfeige, einen brutalen Schlag, der etwas in ihrer Nase knacken ließ wie einen trockenen Zweig. Dann ließ er Eleanor fallen, als ihre Beine nachgaben. »Wag es nicht, mich zu belügen! Wir brauchen lediglich eine Hebamme zu fragen, um zu beweisen, dass jemand dich heute Nacht bestiegen hat.«

Er baute sich vor ihr auf, mit wutverzerrtem Gesicht. »Du wirst bei Tagesanbruch nach Clementhorpe aufbrechen und dort bei den heiligen Schwestern bleiben, bis die Hochzeit arrangiert ist. Sollte Sir Gunnar dir folgen, solltest du versuchen fortzulaufen, sollte er etwas tun, um die Hochzeit zu verhindern, oder solltest du dich Richard verweigern, am Altar oder später im Bett, dann werde ich deinem Ritter vor deinen Augen seine eigenen Eier zum Fraß vorwerfen. Und danach wird er langsam hängen, mit einem Feuer unter seinen Füßen.«

… und auch das würde auf ewig weitergehen …

Die Welt um sie herum drehte sich, und sie erbrach sich vor den Füßen ihres Vaters. Sie spuckte und wischte sich den Mund an ihrem Ärmel ab. Ihre aufgeplatzte Lippe färbte das weiße Leinen rot. »Und wenn ich tue, was Ihr verlangt?«

»Dann soll er seiner Wege gehen, mit unbeschädigter Männlichkeit, fähig, anderen Jungfrauen die Beine zu spreizen.« Westmorland beugte sich zu Eleanor hinunter, entschlossen, sie auf jede erdenkliche Weise zu bestrafen. »Kein Zweifel, dass er irgendeine finden wird, die willig ist, während Richard deine Beine spreizen wird.«

Wieder rebellierte ihr Magen, aber sie biss die Zähne zusammen, schluckte bittere Galle und stieß hervor: »Euer Wort. Ich will Euer Wort darauf, dass Ihr ihm nichts antun werdet.«

Westmorland wurde vollkommen ruhig, und einen Moment lang dachte sie, er würde sie erneut schlagen. Dann richtete er sich auf und strich sich seine Cotte glatt. »Du hast mein Wort, solange ich und Richard uns auf deinen Gehorsam verlassen können.«

Jemand wollte die Tür aufstoßen, fand sie verriegelt und klopfte an.

»Steh auf!« Westmorland streckte die Hand aus. Eleanor zögerte, und er verzog den Mund. »Willst du dich mir schon jetzt widersetzen?«

»Nein, Mylord. Ich will mich nur sammeln.« Sie ergriff seine Hand, und in einer einzigen Bewegung zog er Eleanor hoch und riss sie zu sich heran. Eine Hand in ihrem Nacken, senkte er seinen Mund bis dicht an ihr Ohr.

»Ich weiß, dass Frauen Mittel und Wege haben, Männern in Bezug auf ihre Jungfräulichkeit etwas vorzumachen.« Seine Stimme war schroff und kaum zu hören. »Bete, dass eine der schwarzen Schwestern sie kennt und dass sie eine überzeugende Wirkung haben, denn wenn Richard merkt, dass er eine Hure zur Frau genommen hat und die Ehe annullieren lässt …«

»Ihr habt mir Euer Wort gegeben«, flüsterte sie.

»Dann sieh zu, dass ich keinen Grund finde, es zurückzunehmen.« Er küsste sie auf die Stirn, mehr um seine Macht zu demonstrieren als aus echter Zuneigung. Dann drehte er sich um und ging zur Tür. Als er sie öffnete, stand Lucy mit weit aufgerissenen Augen davor, und jemand stand hinter ihr. Westmorland stieß sie im Hinausgehen mit der Schulter beiseite und knurrte böse: »Kümmert Euch um Eure Lady! Und säubert den Boden! Ihr ist schlecht geworden.«

Als er die Treppe hinunter in Richtung Halle verschwand, sah Eleanor Anne, die sich hämisch grinsend umwandte, um ihm zu folgen.


Irgendetwas stimmte nicht. Gunnar zügelte Ghost, blieb vor der Brücke stehen, die über den Burggraben führte, und betrachtete das heruntergelassene Fallgitter. Bislang war das eiserne Tor noch nie so früh geschlossen worden. Er suchte die Mauern nach zusätzlichen Wachen ab, drehte sich dann um, die Wiese und den Wald nach irgendwelchen Anzeichen eines Angriffs abzusuchen, aber es war alles ruhig. Ah, wer weiß, vielleicht fetteten sie ja nur die Rinne. Das Tor hatte in der letzten Zeit ziemlich laut gequietscht.

»Einlass«, rief er.

»Verwehrt, Sir Gunnar«, ertönte eine Stimme. »Der Earl hat gesagt, Ihr sollt vor dem Tor warten.«

»Seid Ihr das, Owain de Breck?«

Der ergraute Ritter vom Turnier trat vor, und sein Gesicht erschien zwischen den Eisenstangen. »Aye.«

»Was soll das? Sind die Schotten wieder auf dem Streifzug?«

»Der Earl hat gesagt, Ihr sollt hier warten«, wiederholte Owain. Er warf einen Blick über die Schulter. »Er kommt gleich.«

Wenig später öffnete sich der schwere Riegel des kleinen Nebentors und Westmorland trat auf die schmale Nebenbrücke, über die man nur einzeln die Burg betreten konnte.

»Mylord.« Gunnar ritt zurück, saß ab, und die Männer trafen sich auf der Brücke, in der Mitte. »Gibt es Schwierigkeiten?«

»Keinen Krieg, wenn es das ist, was Ihr meint. Aber ich wünsche ein Wort mit Euch zu wechseln.« Er warf einen Blick über die Schulter auf den Wachturm und bedeutete Gunnar zurückzutreten, von der Mauer weg. »Ich habe Neuigkeiten, bezüglich meiner Tochter.«

»Lady Eleanor?«

»Welche meiner Töchter würde Euch denn sonst wohl interessieren?« Westmorlands Stimme hatte einen gereizten Unterton, der Gunnar die Haare zu Berge stehen ließ. »Eleanor ist verlobt, Sir, schon seit fünf Jahren, mit Richard le Despenser, seines Zeichens Lord Burghersh und bald auch wieder Earl von Gloucester.«

»Verlobt?« Bleierne Kälte fuhr Gunnar in sämtliche Glieder, als strömte sein Blut bis zum letzten Tropfen aus ihm hinaus. »Aber sie hat nie …«

»Nie etwas davon gesagt? Das dachte ich mir bereits.«

»Aber ich … also, sie … ich …« Gunnar hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. »Eigentlich bin ich gekommen, um selbst um ihre Hand anzuhalten«, platzte er schließlich heraus. »Sie sagte, sie würde vor Euch beteuern, dass sie einverstanden wäre.«

»Wann?«

»Wie meint Ihr?«

»Wann hat sie gesagt, sie würde es vor mir beteuern? Wann gab sie Euch dieses … Versprechen?«

Westmorlands scharfer Ton bei dieser Frage ließ Gunnar erneut skeptisch werden. Hatte er sich denken können, was im Wald geschehen war? Gunnar hielt sich an die Lüge, die er mit Eleanor vereinbart hatte. »Bevor ich vor zwei Tagen nach Durham aufbrach, Mylord. Es war vor drei, nein vor vier Tagen. Ich sagte ihr, ich würde gleich nach meiner Rückkehr mit Euch reden.«

»Tatsächlich.« Westmorlands zusammengekniffene Augen funkelten im nachlassenden Licht der Abenddämmerung. Er richtete den Blick nach Westen, bevor er sich wieder Gunnar zuwandte. »Hört zu, Sir, und zwar ganz genau. Eleanor ist nicht für Euch bestimmt. Das war sie nie. Sie ist dazu bestimmt, Herzogin zu werden, so wie ihre Lady Mutter, und das weiß sie bereits seit langem.«

… träumte, ihr nehmt mich mit …

»Sie will Lord Burghersh nicht heiraten«, flüsterte Gunnar – eigentlich mehr zu sich selbst – und fragte sich, ob sie ihm bloß beigewohnt hatte, weil sie seine Hilfe brauchte, um die Verlobung zu lösen.

Westmorland tat Gunnars Worte mit einer unwirschen Geste ab. »Sie hat es freiwillig geschworen und den Vertrag eigenhändig unterschrieben, vor Zeugen. Ich habe sie an ihre Verpflichtung erinnert, sie ist reumütig, und das sollte sie auch sein. Noch vor Ende des Monats wird sie verheiratet sein.« Er sah Gunnar direkt in die Augen und fügte mit Bestimmtheit hinzu: »Ebenfalls freiwillig. Es ist besiegelt.«

Gunnar schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der sich in seinem Mund sammelte. »Aye, Mylord, dann soll es so sein. Hätte ich gewusst, dass sie anderweitig versprochen ist, hätte es niemals angefangen.«

»Gut. Ich würde Eleanor selbst eine Entschuldigung vorbringen lassen, aber ihr ist bewusst, dass sie Euch auf schändliche Weise missbraucht hat, und ihr fehlt der Mut, Euch gegenüberzutreten. Sie ist noch jung, Monsire, und ich fürchte, dieses unbedeutende Maifest hatte sie verwirrt. Ihr solltet Ihr das verzeihen, Sir. Und sie vergessen.«

»Jawohl, Mylord«, antwortete Gunnar, obwohl ihm sowohl das eine als auch das andere unmöglich schien.

Westmorland faltete die Hände auf dem Rücken und schürzte die Lippen. »Ich bedaure, dass Eleanor uns diese Unannehmlichkeiten bereitet. Ich habe Eure Gesellschaft stets sehr genossen. Vielleicht können wir irgendwann, wenn sie sich bei Richard gut eingelebt hat und umringt ist von einer Kinderschar, unsere gegenseitige Gesellschaft wieder pflegen.«

Niemals. »Vielleicht, Mylord. Sagt Eurer Tochter, ich wünsche ihr Glück für ihre Eh…« Er erstickte beinahe an den Worten, musste sich räuspern und erneut beginnen. »Für ihre Ehe mit Lord Burghersh. Ich werde weder sie noch Euch weiter belästigen.«

Westmorland antwortete mit einem knappen Kopfnicken, drehte sich auf dem Absatz um und ließ Gunnar stehen. Und Gunnar starrte ihm hinterher, als er über die schmale Brücke zurückging.

Hinter ihm schloss sich das kleine Nebentor mit einem lauten Krachen, das in Gunnars Bauch widerhallte. Er kannte dieses Gefühl. Es war dieselbe Leere wie damals, als er erfahren hatte, dass Kolla ihren Liebhaber gebeten hatte, sie fortzubringen.

Nun war er der Liebhaber, und beinahe hätte er sich von Eleanor überreden lassen, einem anderen Mann das Gleiche anzutun.

Was er Westmorland gesagt hatte, war tatsächlich wahr: Hätte er all das gewusst, wäre er nach dem Turnier niemals geblieben, wäre Eleanor niemals zu nahe getreten. Aber inwiefern war er ihr überhaupt zu nahe getreten? Jedes kleine Mittel der Verführung, das sie bei ihm angewandt hatte, fiel ihm wieder ein und drohte ihn zu überwältigen: die unauffälligen Berührungen, ihr Parfüm, die Art, wie sie ihn in jener Nacht zu sich gelockt hatte. Selbst ihre Worte, als sie sich ihm im Wald hingegeben hatte.

Ich bin nicht weggelaufen …

Allerdings. Weil sie diesem elenden Heiratsversprechen entkommen wollte. Verrat. Feuer und Verrat. Letzen Endes war sie nicht anders als Kolla.

Er schwang sich auf Ghosts Rücken und ritt auf den Wald nördlich der Burg zu, um sich so weit wie möglich von Eleanor zu entfernen. Er wusste aus Erfahrung, dass dieses seltsame Gefühl der Leere und der Ruhe nicht anhalten würde, und er wollte weit genug weg sein, wenn es verschwand und all seine Enttäuschung, seine ganze Wut und seine Einsamkeit in ihm aufstiegen, von wo auch immer sie sich unter der Leere verborgen hatten, wenn sein Zorn auf die Nornir ihn rasen lassen würde, weil sie ihn nackt und allein zurückließen, mit nichts als dem Grauen vor einem weiteren Morgen.


»Könnt Ihr ihn von hier aus treffen?«, fragte Westmorland den Hauptmann der Bogenschützen, der neben ihm auf der Schildmauer stand, während er zusah, wie Sir Gunnar davongaloppierte.

Der Bogenschütze feuchtete einen Finger an und hielt ihn in die Luft, um zu prüfen, wie stark der Wind wehte. Dann zog er einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn an den Langbogen und spannte die Sehne. »Wollt Ihr, dass ich ihn töte, Mylord, oder soll ich ihn nur verletzen?«

Westmorland zögerte.

»Mylord? Es wird dunkel, und er ist schon beinahe außer Reichweite.«

»Ich stehe vor einer schwierigen Entscheidung, guter Bogenschütze. Er war eine wirklich angenehme Gesellschaft.«

Angenehm, aber trügerisch. Es schien so verlockend, diesen Verrat zu bestrafen. Letzten Endes aber hielt Westmorland sein Wort gegenüber Eleanor und ließ ihren Liebhaber in den Wald hineinreiten. »Solltet Ihr ihn näher als eine Meile weit entfernt von Lady Eleanor sehen, bevor sie Lord Burghersh einen Erben geschenkt hat, ergreift ihn lebend und bringt ihn mir in Ketten.«

»Jawohl, Mylord.« Der Bogenschütze lockerte die gespannte Sehne und trat von der Brustwehr zurück. »Ich werde Euren Befehl weitergeben.«
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Kapitel 10

O nein, da ist sie wieder«, sagte Mary. »Alle aufstehen, um der Maikönigin die Ehre zu erweisen.«

Eleanor legte die getrocknete Feige weg, die sie sich gerade hatte schmecken lassen wollen. Sie rang sich ein Lächeln ab und stand gemeinsam mit den anderen auf, um einen Knicks zu machen und sich zum tausendsten Mal zu fragen, welcher Teufel ihren Vater eigentlich geritten haben musste, als er unter all seinen Töchtern ausgerechnet Anne zur Maikönigin erklärt hatte. Es musste nun schon das vierte, nein, das fünfte Mal sein, dass Anne an den Feiernden vorbeistolzierte und verlangte, dass ihre Untertanen ihr die Ehre erwiesen.

»Macht es Euch bequem«, sagte Anne. »Warum seid ihr überhaupt alle hier? Eigentlich müsstet ihr doch im Pavillon sein, um mich zu hofieren.«

»Der ist bereits überfüllt, Majestät. Eure ergebenen Untertanen würden nicht mehr hineinpassen«, sagte Henry Percy. »Ihr wollt doch sicher nicht das treue Volk Eures Reiches enttäuschen.«

Anne warf einen Blick über die Schulter auf die Leute von Staindrop, die Dörfler, die sie mit einer Flut von Blumen und guten Wünschen bedachten, damit sie der Saat ihren Segen gab.

»Sicher nicht, obwohl ich es begrüßen würde, wenn das Maifest und das Turnier auf denselben Tag fielen. Dann wären es Dutzende von Rittern, die mir Blumenkränze zu Füßen legten, und nicht Dutzende von Bauersleuten.«

»Es sind fleißige Männer und Frauen«, sagte Eleanor. »Sie haben sich einen Feiertag verdient.«

Anne kniff mit spöttischer Miene die Augen zusammen. »Und immerhin sind sie hier. Wie schade, dass du ohne Begleitung bist, Eleanor! Ausgerechnet heute.«

»Aber ich habe doch Gesellschaft, Majestät.« Eleanor zeigte auf Mary, Harry, Lucy und alle anderen, die sich versammelt hatten. »Angenehme Gesellschaft, zu der auch unsere Brüder gehören.«

Anne würdigte Ralph den Jüngeren, der von allen Raffin genannt wurde, kaum eines Blickes, die kleineren Jungen beachtete sie noch weniger. »Ja, natürlich, aber ich glaube, es ist nicht die Gesellschaft, die du dir wünschen würdest, gerade heute, wo alle Welt von Liebe singt. Wo sagtest du noch, ist Sir Gunnar? Ich würde ihn ja deinen Sir Gunnar nennen, aber selbstverständlich ist er das nicht und kann es niemals werden.«

»Selbstverständlich«, antwortete Eleanor so gleichmütig, wie sie konnte. Doch es wäre besser gewesen, den Mund zu halten. »Er hat tagsüber wichtige Angelegenheiten zu erledigen.«

»Diese Angelegenheiten müssen ja äußerst bedeutungsvoll sein, wenn sie ihn sogar davon abhalten, sich einen freien Tag zu nehmen. Aber vielleicht hat er auch lediglich verstanden, was wirklich zählt.«

»Das reicht, Anne!« Mit zornrotem Gesicht stellte sich Gilbert zwischen die beiden. »Es wird Zeit zurückzugehen. Deine Untertanen erwarten dich bereits.« Er packte Anne am Ellbogen und drängte sie mit Bestimmtheit auf den Pavillon zu.

Alle anderen blieben stehen und starrten den beiden betroffen schweigend hinterher. Henry Percy pfiff schließlich anerkennend durch die Zähne. »Da hat Umfraville endlich einmal bewiesen, dass er doch Eier hat!«

Sogleich löste sich die Spannung, und alle lachten. Lucy hob die Feige auf, die Eleanor hatte liegen lassen, und reichte sie ihr. Mary winkte ihre Zofen herbei, damit sie ihre Sachen einsammelten. »Entweder wir suchen uns ein Plätzchen, wo wir Majestät nicht über den Weg laufen, oder ich gehe zurück in die Halle.«

»Ich bin dafür, umzuziehen«, sagte Raffin. »Meine Schwester empfinde selbst ich heute als lästig. Pack die Körbe, Cedric, und ruf ein paar Männer zusammen, die uns helfen, alles woandershin zu tragen.«

»Jawohl, Mylord.«

Rasch hatten die Diener alles eingesammelt, und bald war das Grüppchen bereit, sich an einer anderen Stelle niederzulassen.

»Wo sollen wir hingehen? Irgendwohin, wo sie uns nicht lästig werden kann.«

»Da ist doch diese große Eiche am Rand der Wiese dort hinten im Wald«, schlug Eleanor vor. »Ich glaube nicht, dass sie auf die Idee käme, so weit zu laufen, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass sie sogar dorthin reiten würde, um mich weiter zu schikanieren.«

»Das werde ich verhindern«, sagte Henry Percy.

»Aber sie wird bemerken, dass wir woandershin gehen«, gab Mary zu bedenken.

»Auch das werde ich zu verhindern wissen«, gab Henry zurück »Lady Eleanor, könnt Ihr eine Weile auf Lucy verzichten?«

»Harry …« Mary und Eleanor sahen ihn empört an.

»Sie wird für ein wenig Ablenkung im Pavillon sorgen, damit ich unbeobachtet meinen Plan umsetzen kann und damit Anne glaubt, Ihr alle befändet Euch noch in Reichweite, um ihre königlichen Launen über Euch ergehen zu lassen.«

»Das ist Lucy gegenüber aber nicht gerade fair«, sagte Eleanor.

»Oh, ich habe nicht vor, sie Anne zu überlassen. Das wäre nun wirklich ein allzu hartes Schicksal. Nein, davor werde ich sie so schnell wie möglich bewahren und sie wieder zu Euch bringen. Schließlich bin ich doch ein Gentleman, und Lucy ist Eure Cousine.« Er zwinkerte Eleanor kurz zu, dann streckte er die Hand aus. »Kommt, Jungfer, Eure Lady bedarf Eurer Hilfe.«

Lucy nahm seine Hand, und schon machten die beiden sich auf den Weg. Henry drehte sich noch einmal um und rief: »Wartet, bis Ihr einen Pfiff von mir hört, dann geht zum Waldrand hinüber. Wir werden uns an der Eiche auf der Lichtung treffen.«

Wenig später ertönte aus der Richtung des Pavillons ein Schrei und gleich darauf ein lauter Pfiff. Lachend rannten alle in den Wald hinein und blieben stehen, um sich erneut zu gruppieren. Raffin schickte die Diener mit den Bündeln und Körben voraus, dann wandte er sich an Eleanor.

»Sollen wir auf Percy und Lucy warten?«

»Wenn du an seiner Stelle wärst, würdest du das wollen?«, fragte Mary. »Also, Raffin, manchmal glaube ich, du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.«

Im Wald war es nach der ungewohnt heißen Sonne angenehm. Während sie um die Brombeerbüsche herumliefen, pflückten einige der Jüngeren ein paar reife Beeren. Cuthbert, einer von Eleanors leiblichen Brüdern, lief hinter ihr her und zupfte sie am Ärmel. »Ich dachte schon, du würdest Anne eine Ohrfeige geben. Hattest du das vor?«

»Nein, natürlich nicht«, log Eleanor.

»Das hättest du aber ruhig tun sollen«, sagte Mary mit einem Blick über die Schulter. »Seit Catherine fort ist, benimmt sie sich dir gegenüber unerträglich.«

»Sie ist eifersüchtig«, sagte Raffin. »Und zwar aus einem bestimmten Grund. Sie findet, unser Vater hat für seine zweite Familie bessere Ehen arrangiert als für die erste.«

Diese Beschwerde hatte Eleanor selbst bereits gehört, dass nämlich Anne und ihre Schwestern ohne viel Federlesens mit unbedeutenden Söhnen aus unbedeutenden Familien verheiratet wurden, wohingegen Lady Joans Töchter Earls und Herzöge bekamen. Für Anne war dabei nicht von Bedeutung, dass die meisten Vereinbarungen schon zu der Zeit getroffen worden waren, als ihr Vater selbst noch ein unbedeutender Mann gewesen war, verheiratet mit ihrer noch unbedeutenderen Mutter. Nun aber durfte er sich Earl Marshall nennen, und seine zweite Frau hatte königliches Blut und mächtige neue Verbindungen in die Ehe gebracht. Anne jedoch verlangte ebenso gebührend behandelt zu werden, wie es der neuen Familie des Earls zukam, obwohl sie gar kein Recht darauf hatte.

»Aber alle deine Schwestern sind mit Lords verheiratet worden«, sagte Mary zu Raffin. »Gilbert ist sogar Earl von Kyme.«

Raffin schlug einen Zweig zur Seite. »Kyme ist doch nur ein belangloser Titel – ein Titel ohne Land, und das Parlament hat ihn nicht einmal bestätigt.«

»Gilbert hat sowohl König Henry als auch Prinz Henry immer treu gedient. Er wird seinen Rang bestimmt verbessern, wenn die Königswürde vom Vater auf den Sohn übergeht. Und sollte ihm das nicht gelingen, wird Anne immerhin Lady von Harbottle und Redesdale sein.«

»Catherine ist Countess von Norfolk und Nottinghamshire, und Eleanor wird Countess von Gloucester werden.«

Nein, werde ich nicht, widersprach Eleanor mit Bestimmtheit, wenngleich auch nur im Stillen. Nein. Werde. Ich. Nicht.

Cuthbert, der trotz seiner kaum erst sieben Jahre ein kluger Junge war, sah zu ihr auf und drückte stumm ihre Hand.


Mit großer Erleichterung sah Lucy Henry Percy aus der Richtung der Pferde näher kommen. Um den Moriskentänzern auszuweichen, lief er um die Rückseite des nach vorne offenen Pavillons herum und betrat ihn, als wäre er aus der Richtung der Feiernden gekommen.

»Da seid Ihr ja, Lucy! Wir haben Euch überall gesucht.« Er machte eine Verbeugung vor Lady Anne. »Wenn Ihr gestattet, Majestät. Sie hat eine Wette verloren und schuldet Mary Ferrers ein Lied.«

Anne, voll und ganz damit beschäftigt, einen weiteren Kranz aus Gänseblümchen entgegenzunehmen, nahm kaum Notiz von den beiden und winkte sie an die Seite. Lucy machte einen Knicks und schlenderte mit Henry fort in die Richtung, wo sie sich von den anderen getrennt hatten. Je weiter sie sich von dem Pavillon entfernten, desto schneller wurden ihre Schritte, und als sie die Feiernden hinter sich gelassen hatten, rannten sie lachend in den Wald hinein.

»Ich habe Euch singen hören«, sagte Henry, als sie langsamer liefen. Er summte ihr die Melodie vor.

»Das ist ihr Lieblingslied. Ich habe ihr gesagt, es sei mein Geschenk für sie als Maikönigin und dass Lady Eleanor nicht wüsste, dass ich es ihr vorsingen würde.«

»Das hat ihr zweifellos gefallen.«

»Sie hat tatsächlich gedacht, ich hätte mich aus Zuneigung zu ihr von meiner Lady fortgestohlen.« Nachdem sie ein Stück weitergegangen waren, brachte Lucy den Mut auf, um zu fragen: »Was habt Ihr mit ihrem Pferd angestellt, Monsire? Ihr habt es doch hoffentlich nicht verletzt.«

»Ich würde niemals grundlos einem so braven Tier Schaden zufügen«, protestierte Henry. Seine gekränkte Miene wurde zu einer Verschwörermiene. »Ihr könnt Euch davon überzeugen, wenn sie es wieder eingefangen haben.«

Lucy musste halb seufzen, halb lachen. »Der arme Stallbursche. Er wird die Prügel dafür beziehen.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass es so aussieht, als hätte das Pferd sein Zaumzeug durchgebissen. Aber wenn Anne unbedingt den Burschen beschuldigen will, dann werde ich meine Sünden bekennen. Es sind ohnehin bereits so viele, da kommt es auf eine weitere Sünde auch nicht mehr an.« Er blickte hinunter auf ihre Brüste und dann wieder hoch in ihre Augen. »Ganz sicher werde ich weitere Sünden begehen, wenn ich noch mehr Zeit mit Euch hier im Wald verbringe.«

Lucy wurde auf einmal bewusst, wie allein sie waren, trotz der vielen Menschen ganz in der Nähe, ganz anders allein als in dem Küchengarten, wo die Männer auf den Mauern sie hätten schreien hören können. Lady Eleanor und die anderen waren schon weit voraus, und das dichte Laub der Bäume dämpfte die Stimmen der Feiernden, ließ sie leiser als das Summen der Mücken in den Büschen erscheinen. Wahres Alleinsein war eine Seltenheit in ihrem Leben, und Aufregung packte sie und erhitzte ihr Blut.

»Nun sollten wir aber gehen, Mylord.« Sie machte einen Schritt auf den Waldweg zu. »Hier entlang.«

»Hier entlang, meint Ihr also?« Er machte ebenfalls einen Schritt nach vorn, dann packte er ihre Hände und drehte Lucy zu sich herum. »Oder war es hier?« Sie musste lachen, und er drehte sie in die andere Richtung. »Oder doch dort entlang?« Wieder drehte er sie herum. »O nein. Ich glaube, es war hier.«

Nun musste sie so herzhaft lachen, dass sie kaum noch stehen konnte. Sie griff nach seiner Cotte. »Halt, Mylord. Halt!«

Er hörte auf, packte sie mit beiden Händen an den Hüften, damit sie nicht fiel, sah ihr geradewegs in die Augen und zog sie zu sich heran.

Sie duckte sich um ihn herum und lief davon.

»Ah, diese Richtung ist es also«, rief er und blieb ihr dicht auf den Fersen.

Wäre der Waldweg breiter gewesen, hätte sie Henry vielleicht davonlaufen können, doch ihr Kleid verfing sich in den Zweigen und Brombeersträuchern, und so hatte er sie nach ein paar Schritten eingefangen. Er drehte sie herum und zog sie zurück zu einem dicken Baum, drückte sie an den Stamm, seinen Körper hart an ihren, und hielt sie fest.

Er bedeckte ihr ganzes Gesicht mit Küssen, sein Atem warm auf ihrer Haut, und immer wieder streiften seine Lippen ihre Wangen, Schläfen, Brauen, bevor sie an ihrem Mund verweilten. »Nun habe ich Euch schon zum zweiten Mal gefangen. Da muss ich wohl Lösegeld verlangen.«

Sie wandte den Kopf ab, so dass sein Kuss auf ihrer Wange landete. »Das werde ich aber nicht bezahlen, Sir.«

Er machte einen Schritt zurück, um sie forschend anzusehen. »Warum denn nicht?«

»Wenn ich Euch Lösegeld bezahlte, hieße das, Ihr müsstet mich loslassen.«

Sein forschender Blick wurde zu einem diebischen Grinsen, und mit einer Hand berührte er sanft ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn ansehen musste. »Darüber werden wir noch verhandeln.«

Dieses Mal wandte sie sich nicht ab, sondern nahm seinen Kuss mit erhobenem Kopf entgegen, ließ sich von ihm leiten, um ihn entsprechend zu erwidern. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, so laut, dass sie sicher war, er müsse es hören, und tatsächlich küsste er ihr Gesicht und ihren Hals bis zu der Stelle, wo er den Puls ihres rauschenden Blutes spürte.

»Ihr braucht keine Angst zu haben, holde Lucy.«

»Habe ich auch nicht.«

Das war eine Lüge. Sie hatte schreckliche Angst. Denn es war ein gefährliches Spiel, das niemand anders als sie verlieren würde. Seit dem Moment im Küchengarten hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Aber dennoch fühlte sie sich beschwingt, und als er sich wieder ihrem Mund näherte, schlang sie die Arme um ihn, öffnete ihre Lippen seiner forschenden Zunge und genoss sein Stöhnen.

So standen sie dort an den Baum gelehnt, ihre Küsse zunächst sanft, dann leidenschaftlich und dann wieder zärtlich. Henrys Hände begannen umherzuschweifen, fuhren die Konturen ihrer Arme entlang, umfassten ihre Taille. Wieder bedeckte er ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen, schob behutsam den Ausschnitt ihres Kleids zur Seite, um sie auf die Schulter zu küssen und sich dann weiter abwärtszubewegen.

Hitze stieg in Lucy auf, brachte ihr Blut in Wallung, während die Gedanken in ihrem Kopf nur so rasten. Ihre Brüste. Als Nächstes würde er ihre Brüste berühren, ihr Kleid aufschnüren und es für seine Lippen weit öffnen. Die Knospen ihrer Brüste wurden hart, erwartungsvoll, denn sie wusste, wusste genau, wie wunderbar es sich anfühlen würde.

Und sie wusste ebenfalls, dass sie es nicht geschehen lassen durfte. »Halt, Mylord. Bitte.«

»Ah, Lucy, das ist mir nicht möglich.« Mit einer Hand hielt er sie an den Baum gepresst, während die andere sich einer ihrer Brüste näherte und sie umfing, ihr Dekolleté mit der Zunge streichelte. »Dafür will ich Euch viel zu sehr. Kommt tiefer mit mir in den Wald hinein und liegt bei mir.«

Sie grub ihre Finger in sein Haar und hörte die Stimme der Versuchung flüsternd an ihrem Ohr. Sie drängte sie, seinen Kopf weiter herunterzuziehen, sich seinen suchenden Lippen entgegenzustrecken – und Ja zu sagen.

»Nein.« Sie schob seinen Kopf zur Seite. »Nein.«

Er näherte sich wieder ihrem Mund, um ihn zu küssen. »Ich höre Eure Worte.« Ein Kuss. »Aber sie ergeben keinen Sinn.« Noch ein Kuss. »Weil Eure Lippen mir etwas ganz anderes sagen.«

»Sosehr mir Eure Küsse auch gefallen«, musste sie zugeben, »aber …«

Er schloss ihren Mund mit einem weiteren Kuss, dann näherte er sich ihrem Ohr, um dort so wundervolle Dinge mit seiner Zunge zu tun, dass ihre Brüste vor Verlangen, auf gleiche Weise berührt zu werden, schmerzten. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Alles andere wird Euch ebenso sehr gefallen«, flüsterte er mit der Stimme eines gefallenen Engels. »Wir werden viel Vergnügen aneinander finden, das verspreche ich Euch. Sag Ja, Lucy!«

»Nein. Nein, und nochmals nein!« Sie griff fester nach seinem Haar und zog daran.

»Au!« Blitzschnell packte er ihre Hände und presste sie über ihrem Kopf an den Baum. Seine Augen funkelten vor Belustigung und Ärger. »Ihr wagt es, mir weh zu tun, Mädchen?«

»So wie Ihr mir weh tun würdet, Mylord.«

Er küsste sie einmal mehr, langsam und ausgiebig. Dann lockerte er den Griff um ihre Hände und schlang sie um seinen Hals. »Ich würde Euch niemals weh tun, holde Lucy.«

Nein, würde er nicht, jedenfalls nicht so. Denn obwohl er es darauf angelegt hatte, ihr die Röcke abzustreifen, war Henry Percy ein guter Mann. Das konnte sie spüren. Und sie konnte es in seinen Augen sehen. Ah, la. Lady Eleanor hatte recht gehabt. »Aber Ihr würdet es tun.«

»Wie denn?« Er legte ihr beide Hände auf die Hüften und lehnte sich zurück, um zu ihr hinunterzusehen. »Wie könnte ich das?«

»Indem Ihr mir das einzig Wertvolle nehmen würdet, das ich auf dieser Welt überhaupt besitze, ohne mir etwas dafür zurückzugeben.«

»Ich würde Euch mein Herz dafür schenken.« Er errötete und verlagerte sein Gewicht unbehaglich von einem Bein auf das andere, wie ein kleiner Junge, der zur Beichte niederkniete. »Ich glaube sogar, es gehört Euch bereits.«

Lucy blinzelte, ärgerlich, weil ihr Tränen in die Augen stiegen, nicht willens, sie ihn sehen zu lassen, denn diese Worte waren es, die sie am meisten ersehnt und doch gefürchtet hatte. Sie hatte Mühe, ihre Stimme unbefangen klingen zu lassen. »Für mich wird all das nicht viel Gutes mit sich bringen. Ich bin die illegitime Tochter eines zweitgeborenen Sohns, und Ihr … Ihr seid Percy von Northumberland.«

»Das hat in diesem Moment nichts zu bedeuten.«

»Aber es wird wieder eine Bedeutung bekommen. Und wenn das geschieht, werde ich mich im Besitz eines Herzens wiederfinden, das viel zu hochgestellt ist, als dass es von jemandem meines Rangs überhaupt Notiz nehmen könnte.«

»Niemals! Wir sind füreinander bestimmt.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Könnt Ihr es denn nicht fühlen?«

Oh, und wie! »Was ich fühle, spielt überhaupt keine Rolle.«

»Dann könnt Ihr es also fühlen?«

Sie schob seine Hände weg. »Wenn ich heirate, falls ich heirate, dann wird es ein einfacher Ritter oder ein Kaufmann sein, dem es nichts ausmacht, eine illegitime Tochter ohne Land und mit nur kleiner Mitgift zur Frau zu nehmen. Wenn Ihr heiratet, wird es eine hochgeborene Frau sein. Eine Frau wie Mylady.«

»Eure Lady wäre ohne das Parlament und den Papst auch nur ein Bastard zweiten Grades«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Und ich bin ein einfacher Ritter, ich besitze nichts außer meinem Pferd.«

»Aber eines Tages werdet Ihr Alnwick und ganz Northumberland zurückbekommen, und eine hochgeborene Braut noch dazu. Und von der werdet Ihr Keuschheit erwarten.« Sie sah ihm in die Augen, als diese unliebsame Wahrheit ihm bewusst wurde. »Ebensolche Keuschheit schulde ich meinem künftigen Mann, wer immer er auch sein wird. Und ich schulde ihm gleichermaßen mein Herz, wenn ich es so lange bewahren kann. Aber wenn ich Euch jetzt beides schenke, wird sowohl das eine wie das andere auf ewig verloren sein.« Sie konnte kaum sprechen, hatte ein würgendes Gefühl im Hals, das ihr die Kehle zusammenschnüren wollte. Dann machte sie einen Schritt zur Seite. »Ich bin nicht für Euch bestimmt.«

Als sie sich zu ihm umdrehte, schien seine Miene unbewegt. »Wir sollten zu den anderen gehen.«

Er bedeutete ihr mit einer Geste, vorauszugehen. Sie schob sich an ihm vorbei und schaffte es irgendwie, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um ihn durch den Streifen Waldland zu führen, der die beiden Wiesen voneinander trennte. Als sie wieder in das Sonnenlicht hinaustraten, konnte sie das Grüppchen am anderen Ende der Wiese erkennen und stieß einen Seufzer aus. Endlich in Sicherheit.

Kaum hatte dieser Gedanke Gestalt angenommen, schlossen sich Henrys Finger über ihren Schultern. Er zog sie noch einmal zu sich heran und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. »Ihr seid für mich bestimmt, holde Lucy. Lasst Euch das gesagt sein und behaltet es stets im Gedächtnis. Und lasst Euch ebenfalls gesagt sein, dass ich tun werde, was auch immer nötig ist, um Euch für mich zu gewinnen.«

Dann ließ er sie los, und sie lief davon.


Irgendetwas war zwischen Henry Percy und Lucy geschehen, so viel war sicher. Eleanor beruhigte sich durch das Wissen, dass die beiden nicht lang genug allein gewesen waren, als dass etwas zu Unbedachtes hätte passieren können – es sei denn, Henry hätte sich als wahrer Schuft erwiesen und Lucy zu etwas gezwungen. Sollte dem so gewesen sein, hätte Eleanor persönlich dafür gesorgt, ihn auspeitschen zu lassen.

Aber Lucy ließ keine Anzeichen von Gewalt erkennen, ebenso wenig wie irgendwelche anderen Spuren, die Eleanor hätten auffallen können, abgesehen von einem mit Moos bewachsenen Zweig, der in ihrem Haar steckte, aber der konnte sich auch ganz normal auf dem Weg durch den Wald dort verfangen haben. Es waren ihr Blick aus weit aufgerissenen Augen und ihre Art, Harrys Nähe zu meiden, die auf mehr als einen Spaziergang durch den Wald hinwiesen.

Eleanor brannte darauf zu erfahren, ob dieses Mehr gut oder schlecht gewesen war, aber in Gegenwart all der anderen, schien es unmöglich, danach zu fragen. Nach einem erfolglosen Versuch, Lucy beiseitezunehmen – Mary hatte mit der Bitte um Lucys Hilfe bei einem Fadenspiel dazwischengefunkt, absichtlich, wie Eleanor vermutete –, beschloss sie, ihre Neugierde zu bezähmen, bis zu einem späteren Zeitpunkt, wenn sie mit Lucy allein in ihrer Schlafkammer wäre. Vorerst wollte sie sich möglichst unbefangen geben, so tun, als machte es ihr nichts aus, dass Sir Gunnar nicht mit von der Partie war, und den Rest des Nachmittags genießen.

Und es war wirklich ein herrlicher Nachmittag, nun, da Königin Anne keine Gelegenheit mehr hatte, ihn zu verderben – strahlende Sonne, Spiele und Unmengen portugiesischen Weins, den Raffins Diener Cedric aus Ihrer Gnadens Vorräten losgeeist hatte. Als die älteren Jungen später beschlossen, sich mit Schilfrohren im Zweikampf zu üben, gingen Henry und Raffin mit ihnen auf die andere Seite der Lichtung. Die Kleineren nahmen sie mit, um mit ihnen Page und Knappe zu spielen und als Pferde zu fungieren.

Eleanor begann, einen Kranz aus Wiesenblumen zu flechten, und Mary überredete Lucy, etwas zu singen. Leider war Lucy zu sehr damit beschäftigt, Henrys Blicken auszuweichen, und konnte sich nicht so recht auf ihr Lied konzentrieren. Nachdem sie zum fünften Mal den Text vergessen hatte, bedeutete Mary ihr, aufzuhören.

Mit glühenden Wangen faltete Lucy die Hände und legte sie in den Schoß. »Verzeiht, Mylady. Vielleicht ein anderes Lied.«

»Ich glaube nicht, dass sich das Problem dadurch lösen wird«, sagte Eleanor.

»Es ist ja nicht allein Lucys Schuld«, sagte Mary. »Die Männer machen einen ziemlichen Lärm. Ich wünschte, sie wären ein Stück weiter weg gegangen.«

»Nein, das wünschst du nicht«, gab Eleanor zurück. »Wenn überhaupt, würdest du dir wünschen, sie wären in der Nähe geblieben, damit du besser sehen könntest, wie Raffin für dich posiert.«

Mary errötete beinahe ebenso sehr wie Lucy. »Er posiert nicht, weder für mich noch für sonst jemanden.«

»Tut er wohl, und dir gefällt das ganz gut«, konterte Eleanor lachend. Die aufkommende Zuneigung zwischen Mary und Raffin wurde von allen wohlwollend betrachtet, auch wenn keiner der beiden es zugeben wollte. Die Heirat der beiden war längst beschlossene Sache, um das Vermögen der Ferrers durch das der Nevilles, zu deren Erben Mary ja gehörte, zu konsolidieren. Der König persönlich hatte diese Verbindung gefördert, um dem Neville-Beaufort-Bündnis eine weitere Gefälligkeit zu erweisen. Und da Mary und Raffin von vollkommen verschiedenen Eltern stammten, hatte auch die Kirche nichts gegen die Verbindung einzuwenden. Doch das hatte sie ohnehin nur selten, wenn es um Vermögen ging – eine Tatsache, die Eleanor nur allzu schmerzlich bezeugen konnte. Immerhin würde Mary ihren Ehemann mögen. »Nun geh schon. Du kannst das Publikum spielen und ihnen zujubeln.«

»Ich glaube, das wäre eine gute Idee für uns alle, denn hier haben wir ohnehin keine Ruhe.« Der Eifer, mit dem Mary aufstand, strafte ihr angeblich mangelndes Interesse Lügen. »Kommt alle mit!«

Lucy und die anderen standen ebenfalls auf, Eleanor jedoch blieb sitzen. »Geht ihr nur, ich will das hier noch fertig machen.« Sei hielt den goldgelb schimmernden Kranz aus Löwenzahn in die Höhe, den sie geflochten hatte. »Sagt ihnen, der Sieger wird eine goldene Krone bekommen.«

Alle machten sich auf den Weg, bis auf Lucy, die wieder umkehrte und begann, Blumen für einen Strauß zu pflücken.

»Was machst du denn da?«

»Hier bei Euch bleiben?«

Eleanor war hin- und hergerissen. Sie konnte die Gelegenheit nutzen, um Lucy auszufragen, oder sie zu Henry und den anderen schicken – wo es Lucy offenbar eher hinzog, wenn all die Seitenblicke etwas zu bedeuten hatten. Ach, am Abend wäre noch genügend Zeit. »Du brauchst nicht bei mir zu bleiben. Geh nur! Amüsier dich ein wenig.«

»Soll ich Euch denn ganz allein hierlassen?«

»Allein werde ich wohl kaum sein, auf einer Wiese voller Leute. Du wirst nicht einmal außerhalb meiner Sichtweite sein.«

»Aber …«

Eleanor wedelte mit der Hand. »Nun mach schon. Geh!«

»Jawohl, Mylady.« Lucy stieß einen Seufzer aus, der klang, als wolle sie doch lieber bleiben, dann lief sie hinter den anderen her, um sie einzuholen.

Offenbar war Lucy ebenso verwirrt über alles, was zwischen ihr und Henry geschehen war, wie Eleanor. Glücklicherweise schien Henry selbst alles andere als verwirrt. Er begrüßte Lucy mit einem breiten Grinsen, als sie hinter Mary am anderen Ende der Lichtung erschien.

Zufrieden, weil sie das Richtige getan hatte, machte sich Eleanor rasch daran, die übrigen gelben Löwenzahnblüten zu flechten. Dann legte sie den fertigen Kranz beiseite und lehnte sich zurück, um den Moment der Stille zu genießen.

Eingelullt von der sonnengewärmten Decke, dem leisen Summen der Bienen an den Blüten und vom Wein, war sie bald kurz davor, einzuschlafen, und ihre Gedanken trieben ziellos dahin, bis sie zu einem Traum wurden. Ein seltsames Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, aber nicht genug, um sie aufzuwecken, und in ihrem Traum kroch Carolus aus einem Bienenkorb hervor und begann erneut, die Geschichte von dem Stier, der sich in ein Mädchen verliebt hatte, zu erzählen.

Abermals ertönte das seltsame Geräusch, lauter dieses Mal – es klang wie ein gedämpftes Schnuppern –, und lenkte sie von der Geschichte ab. Träge drehte sie den Kopf auf die rechte Seite und öffnete blinzelnd ein Auge.

Ein Stier – der aus der Geschichte, dessen war sie sich sicher – stand im Schatten des Waldrands, kaum ein Dutzend lange Schritte weit entfernt, und betrachtete sie. Eleanor lächelte im Traum, weil alles so klar und deutlich schien. Dann setzte sie sich auf, um besser sehen zu können.

Es war ein imposantes Tier, mit kräftigem Kopf und breiter, muskulöser Brust und ein paar rötlichen Strähnen in seinem lockigen strohblonden Fell. Es wäre ein furchteinflößender Anblick gewesen, aber es war ja nur ein Traum, sonst hätte Lucy sicher längst geschrien, und außerdem konnte sie noch immer Carolus’ beruhigende Stimme hören. Geborgen in diesem sicheren Wissen, nahm sie den Blumenkranz, den sie für den Sieger geflochten hatte, und stand auf.

Sanft. Von Adel. Ein verwandelter Gott. Carolus’ Worte geleiteten sie in den Schatten und direkt hin zu dem Stier, dem sie vorsichtig den Kranz über eines seiner spitzen Hörner hängte. Das Tier senkte den Kopf, als wolle es sich vor ihr verneigen, und die Bewegung gab den Blick frei auf seinen Widerrist und grausame Narben. Eleanor stockte der Atem.

»Wer hat dir das angetan?«, flüsterte sie, aber natürlich gab der Stier keine Antwort, denn Stiere können nun einmal nicht sprechen, nicht einmal in einem Traum. Die Narben liefen über seinen gesamten Rücken, als sei der Stier wieder und wieder mit einer riesigen Peitsche geschlagen worden. Dass ein Tier, auch wenn es ein verwandelter Gott in einem Traum war, nach solch grausamer Behandlung noch ein so sanftes Gemüt haben konnte, war bemerkenswert. Berührt von seiner Würde machte Eleanor einen tiefen Knicks.

Der Stier gab leise einen sanften, klagenden Laut von sich und kam ein Stück näher, so nah, dass sie den Duft von Gras in seinem Atem riechen und die Pupillen seiner Augen sehen konnte. Mit einer unwirschen Geste streckte Eleanor die Hand aus, um ihn zu verscheuchen, doch als sie ihn berührte, stieg ein ungeahntes Gefühl von Frieden in ihr auf, ein so starkes Gefühl, dass es alles andere fortschwemmte, selbst Carolus’ honigsüße Stimme, und sie in einer seltsamen Welt dahintreiben ließ, in der es nur noch sie und den Stier gab – und ein tiefes Gefühl der Gelassenheit.

Als der Stier sich langsam auf seine Vorderbeine niederließ, schien ihr dies vollkommen selbstverständlich. So, als könne es gar nicht anders sein.

»Zeus«, flüsterte sie, und noch immer gefangen genommen vom Zauber ihres Traums, stieg sie auf seinen breiten, vernarbten Rücken und ließ sich von ihm davontragen.
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Kapitel 3

Raby Castle, County Palatine of Durham, April 1412

Ein Turnier, und zwar ein großes, zumindest der Menge der Zelte nach.

Gunnar schaute über das ausgedehnte Weideland im Westen von Raby Castle und freute sich über sein Glück. Er hatte auf eine reich gedeckte Tafel gehofft – schließlich war es kurz nach Ostern, und Raby war der Sitz des Earl von Westmorland –, aber ein Turnier bedeutete, es würde ein richtiges Festmahl geben. Umso besser, denn bei all dem Gedränge würde er sich unter die Leute mischen und sich das beste Essen einverleiben können, das er seit vielen Monaten bekommen hatte, obendrein noch ein paar Vorräte eintauschen, sich eine der Huren nehmen, die sich anlässlich des Turniers hier eingefunden hatten, und anschließend unbemerkt wieder verschwinden können. Jafri könnte am nächsten Tag hingehen, bevor sie zur Küste weiterzogen, und sie beide würden den Sommer als zufriedenere Männer verbringen. Denn die Aussicht auf die einsamen Monate im Wald ließ sich grundsätzlich ein wenig leichter ertragen, wenn man sich zuvor noch einmal unter das Volk gemischt hatte.

Er vergewisserte sich, dass der Wolf ihm nicht gefolgt und im Wald geblieben war, dann ritt er auf die Burg zu. Als er sich den Mauern näherte, waren der hereinbrechenden Dunkelheit wegen die letzten Wettkämpfe des Tages bereits beendet, und so brauchte Gunnar sich nur dem lärmenden Strom der Männer und Frauen anzuschließen, die den Turnierplatz verließen. Er überquerte die Brücke und passierte das stark befestigte Torhaus als einer mehr in der Menschenmenge. Niemand machte sich die Mühe, ihn nach seinem Namen zu fragen, und bald stand er auf dem Burghof und sah hinauf zu einem Gerüst von knapp zehn Yards Höhe, das in der Mitte des Hofs aufragte. Der Pavillon darauf hatte große Fenster zu allen vier Seiten, doch farbenprächtige Vorhänge verhüllten, wer oder was sich dahinter verbarg.

»Um welchen Gunstbeweis werdet Ihr wetteifern?«, fragte eine Stimme neben ihm in Schulterhöhe.

Verständnislos sah Gunnar den Sprecher an, einen ergrauten Ritter mit kurzgeschorenem Bart. »Gunstbeweis?«

»Aye. Dort drüben.« Der Mann wies auf etwa zwanzig Handschuhe, Schmuckbänder, Ärmel und Schleier, die aufgereiht an einer aus Pfählen errichteten Wand hingen, deren noch grüne Stellen zeigten, dass die Baumstämme eigens für das Turnier geschlagen worden waren. »Einer für jede der Damen in der Liebesburg.«

»Liebesburg? Wird so etwas nicht normalerweise draußen bei den Schranken errichtet?«

»Aye, aber Countess Joan wollte ihn hier in Sichtweite haben. Sie ist in anderen Umständen.« Der Mann deutete mit den Händen einen gerundeten Leib an. »Sie kann nicht hinaus auf die Tribüne, deshalb sollte der Turm hier errichtet werden, wo sie ihn von ihrem Fenster aus sehen kann. Auch hat sie ihre eigenen Regeln aufgestellt.«

»Was für Regeln?«

»Sie sammelte die Gunstbeweise der Damen persönlich ein und ließ sie von ihrem Pagen aufhängen, so weiß niemand, zu welcher Dame ein jeder gehört, geschweige denn, welche Damen sich überhaupt dort oben befinden, sie sind nämlich hinaufgegangen, als wir auf dem Turnierplatz waren. Ihr müsst einen der Gunstbeweise schnappen und das Gerüst damit hinaufklettern und durch das offene Fenster kriechen – natürlich nur, wenn Ihr könnt – und Ihr bekommt von der Besitzerin einen Kuss als Siegesprämie.«

»Ohne zu wissen, wessen Gunstbeweis man hat?« Gunnar zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Was, wenn man es nach oben geschafft hat, und es stellt sich heraus, dass sie hässlich ist?«

»Wenn Ihr nicht ganz dämlich seid, schließt Ihr einfach die Augen und stellt Euch vor, sie sei die Schönste im ganzen Land«, antwortete der Ritter lachend. »Jede der Damen hat nämlich für den Mann, der sich ihren Gunstbeweis erkämpft hat, einen Silberzweig – sie gibt ihn aber nur her, wenn der Kuss sie dazu bringt.«

»Silber?«, fragte Gunnar, plötzlich wesentlich interessierter. »Sind diese Zweige groß?«

»Groß genug, dass ich wünschte, ich könnte klettern.« Der Mann spreizte Zeigefinger und Daumen, um zu demonstrieren, wie groß die Zweige waren. »Leider behagt mir die Höhe nicht. Mir würde schwindelig werden, und ich würde hinunterstürzen, bevor ich überhaupt halb oben wäre. Aber Ihr seht so aus, als könntet Ihr es schaffen.«

Gunnar sah von dem Turm zu den Gunstbeweisen und wieder zu dem Turm, aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin nicht wegen des Turniers gekommen. Ich habe nicht einmal meinen Harnisch mitgebracht.«

»Ihr braucht doch keine Rüstung, um das Gerüst hinaufzuklettern«, sagte der Mann in einem tadelnden Ton. »Und wenn Ihr nicht an dem Turnier teilnehmt, ist das auch kein Problem. Die Countess hat dieses Kampfspiel für alle anwesenden Gentlemen eingerichtet, ob sie bei den Turnierkämpfen mitmachen oder nicht. Sogar für die Knappen und Pagen, vorausgesetzt, die Gentlemen sind von edler Geburt. Wenn es nach ihr geht, soll richtiges Kampfgetümmel herrschen, eine mêlée, wie sie sagt, da sie ja schon die übrigen Kampfspiele verpasst.«

»Aber das Startgeld …«

»Nur ein Penny, und der geht an die Armen. Unsere Lady hat dafür gesorgt, dass es keine Ausreden gibt, Sir. Also solltet Ihr es ruhig versuchen.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Gunnar, doch er geriet ernsthaft in Versuchung. Jafri und er konnten das Silber gut gebrauchen, und der Kuss eines Edelfräuleins, selbst eines hässlichen, war an sich schon einen Penny wert. Jemand wie er bekam nicht allzu häufig die Gelegenheit, eine Dame von edler Abkunft zu küssen.

Und dann war da noch der Turm an sich, an dessen Fuß bald Kampfgewühl herrschen und jeder Mann alles daransetzen würde, die anderen auszustechen. Gunnar selbst hatte seit Jahren an keinem Kampfspiel mehr teilgenommen …

»Es könnte ein interessantes Kampfspiel werden«, räumte er ein.

»Die Damen sind schon oben, wisst Ihr«, gab der Ritter zu bedenken. »Wahrscheinlich beobachten sie uns gerade.« Er winkte den unsichtbaren Frauen oben im Pavillon zu, und sogleich war Gekicher zu hören.

Angesichts dieses so weiblichen Klangs spannten sich Gunnars Muskeln an. Jung. Es klang so jung und lieblich. Er warf einen Blick hinauf und meinte, schemenhaft weibliche Umrisse hinter den Vorhängen erkennen zu können. »Wo muss ich mich anmelden?«

Wenig später, nachdem der Herold seinen Namen notiert und der Priester einen Penny entgegengenommen hatte, übergab Gunnar sein Schwert und sein Messer dem Turniermarschall und erhielt im Gegenzug einen ledernen Knüppel – die einzig erlaubte Waffe. Gunnar schlug ein paarmal probeweise auf seine Handfläche. Damit konnte man jemandem weh tun, zweifellos, aber man konnte kaum bleibenden Schaden anrichten. Er steckte den Lederknüppel in seinen Gürtel und schlenderte hinüber zu der Gruppe von Männern, die sich unter dem Fenster der Countess versammelt hatten. Einen Moment lang blieb er ein wenig abseits stehen, um die Männer zu beobachten, und als einer von ihnen sich zu einem anderen hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, schlich er sich hinter sie.

»Der blaue Ärmel, meint Ihr«, sagte einer. »Woher wollt Ihr wissen, dass er ihr gehört?«, fragte jemand anders.

»Ich glaube, damit habe ich sie schon einmal gesehen.«

»Hm.« Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, trommelte nachdenklich mit der Fingerspitze auf seine Wange. »Nun, der rote gehört Lady Margaret. Das weiß ich genau.«

»Scrope wird da hinterher sein, und Tunstall wird um das silber-schwarze Band kämpfen.«

»Ist das Lady Celestes Gunstbeweis?«

»Ich glaube, ja. Aber entscheidend ist, dass er es glaubt. Darum geht es doch.«

»Dann wird dein Herr ebenfalls versuchen, es zu ergattern.«

»Aye, und ich auch. Wenn ich es schaffe, Tunstall zu schlagen, oder Lord William dabei helfe, werde ich noch vor Ende des Monats zum Ritter geschlagen.«

Die Unterhaltung wurde fortgesetzt mit Prahlereien von Dingen, die sie noch gar nicht in die Tat umgesetzt hatten, und so ging Gunnar weiter. Hier und dort schnappte er ein Gespräch auf, machte sich ein Bild von seinen Gegnern und schloss einige der Gunstbeweise aus, wohingegen andere in die nähere Wahl kamen.

Als schließlich der Fensterladen über ihren Köpfen geöffnet wurde, war der Himmel bereits vollkommen dunkel und das flackernde Licht zahlreicher Fackeln erhellte die Mauern und den Burghof – und Gunnar hatte sich für einen schlichten, taubenblauen Handschuh entschieden, der dem Interesse seiner Mitstreiter wohl größtenteils entgangen war. Die Gruppe Männer unter dem Fenster war mittlerweile zu einer kleinen Armee angewachsen, auf jeden der Gunstbeweise an der Holzwand kamen mindestens zehn Männer. Gejohle erhob sich aus der wartenden Menge, als eine Dame von beträchtlichem Umfang am offenen Fenster erschien.

»Bei Gott, wenn die niesen muss, wird das Baby wohl auf unseren Köpfen landen«, murmelte Gunnar. Um ihn herum mussten sich die Männer das Lachen verkneifen, während die Dame eine Hand hob, um Ruhe zu gebieten.

»Willkommen Euch allen an meiner Liebesburg«, hallte die Stimme der Countess mit deutlich hörbarem französischem Akzent über den Burghof. »Meinem geliebten und Achtung gebietenden Herrn Gemahl sei Dank, weil er mir die Freude dieser ungewöhnlichen und aufregenden Unterhaltung gewährt. Aber ich muss um eine weitere Gefälligkeit bitten, und zwar Euch, unsere Wettkämpfer: Seid so ehrenhaft, wie Ihr couragiert seid im Konkurrenzkampf um beides, Gunstbeweise und Küsse, denn ich möchte jeden von Euch unbeschadet bei dem fröhlichen Festmahl sehen, dass uns anschließend erwartet. Bei dieser Gelegenheit halte ich eine weitere Siegesprämie bereit, und zwar für den ehrenhaftesten, le plus preux et gentil, von unseren Siegern – diesen goldenen Apfel, den er seinem Silberzweig hinzufügen darf.« Die kleine Kugel, die die Countess in die Höhe hielt, von der Größe einer großen Walnuss, schimmerte im Licht der Fackeln und entlockte der Menge erneut Gejubel. »Herold, verlest die Regeln.«

Die Regeln entsprachen im Großen und Ganzen dem, was der alte Ritter Gunnar erklärt hatte, darüber hinaus wurden Grenzen definiert, und es wurde aufgezählt, was als Verstoß galt. Als der Herold geendet hatte, riss Gunnar seinen Blick von dem goldenen Apfel los und sah ein letztes Mal hinauf zur Liebesburg. Im Pavillon waren Lichter angezündet worden, und nun, da Gunnar tatsächlich die weiblichen Silhouetten erkennen konnte, nahmen seine Vorstellungen deutlicher Gestalt an.

Auf einmal wurde einer der schützenden Vorhänge zur Seite geschlagen, und dort standen sie: Frauen, dicht gedrängt, wie zart gefiederte Vögel in einem Nest. Erwartungsvoll. Lächelnd verbeugte sich Gunnar vor ihnen, so tief, dass er mit den Fingerspitzen den Boden streifte. Immerhin wartete eine der Damen auf ihn, auch wenn sie sich dessen noch gar nicht bewusst war.

Dann ertönte das Horn, und Gunnar landete auf seinem Hintern, umgerannt von den Männern, die auf die Gunstbeweise zustürzten, noch ehe das Echo des Horns verhallt war. Ohne auf das Gelächter zu achten, stand er auf. Er war nicht der Einzige, der unvorbereitet gewesen war, aber der Einzige, der auf dem Boden gelandet war – und der Einzige, der nicht sofort hinter den anderen hereilte, sondern sich die Zeit nahm, sich den Staub abzuklopfen und eine weitere, noch tiefere Verbeugung zu machen, die dieses Mal der Dame am offenen Fenster des Keeps galt, der Countess. Als diese begeistert klatschte, wandte er sich um und schlenderte zu der Holzwand mit den Gunstbeweisen hinüber.

Am Fuß der Wand drängelten sich bereits die Männer, weggedrängt von einem Stärkeren oder Glücklicheren oder von ihrer eigenen Ungeschicklichkeit. Der schmale Knappe, dessen Gespräch Gunnar zuvor belauscht hatte, machte seinem Herrn alle Ehre, flink wie ein Eichhörnchen huschte er die Wand hinauf, um weit vor allen anderen nach dem silber-schwarzen Band zu greifen. Als der Junge es abnahm, packte ihn der Mann, der ihm unmittelbar auf den Fersen war, am Knöchel und zog mit aller Kraft.

»Lord William!«

Der Knappe, der sich kaum noch halten konnte, schaukelte wild und ließ das Band hinunterfallen. Tunstall – denn um diesen musste es sich bei dem Angreifer wohl handeln – wollte danach greifen, aber es flatterte an seinen Fingerspitzen vorbei. Ein dritter Mann – ein Stück weiter unten – streckte rasch die Hand aus, schnappte sich das Band aus der Luft und stopfte es in sein Hemd. Dann kletterte er die Wand hinunter.

Über ihm jubelte der Knappe vor Freude. »Los, Mylord. Eilt zu Eurer Dame!«

»Dieser kleine Hurensohn!«, knurrte der geschlagene Tunstall wütend und schwang seinen Lederknüppel und traf den Knappen am Schienbein, und zwar so fest, dass Gunnar es knacken hörte. Der Junge schrie auf, verlor den Halt. Als er fiel, fiel er auf seinen Herrn, William, und riss ihn mit sich. Beide landeten mit einem dumpfen Aufprall auf dem größer werdenden Knäuel von Männern am Fuß der Wand. Tunstall kletterte hastig nach unten, wohl, um dem auf der Nase liegenden Lord William das Band abzunehmen.

Wenn dieser Kampf um die Gunstbeweise ohne mindestens einen Knochenbruch blieb, wäre es ein Wunder. Mit einem halben Blick auf die kletternden, stürzenden und mit ihren Lederknüppeln aufeinander einprügelnden Männer stellte Gunnar sich unter den Handschuh und schritt mit sieben langen Schritten die Wand bis zum Ende ab. Dann stieg er über ein paar abgestürzte Wettkämpfer, ging um die Wand herum auf deren Rückseite und maß abermals sieben lange Schritte ab. Eigentlich müsste der Handschuh genau – er schätzte die Entfernung noch einmal sorgfältig ab – dort oben sein.

Da niemand ihm in die Quere kam, brauchte er bloß einen Augenblick, um die Wand zu erklimmen, hinüberzugreifen und nach etwas Weichem zu tasten. Kaum hatte er etwas ertastet, etwas, das sich nicht nach Leder anfühlte, da packte ihn jemand am Handgelenk. Gunnar riss seinen Arm zurück, in der Hand, was auch immer er erobert hatte, und lachte, als er jemanden fluchen hörte. Er sah kurz auf den Handschuh hinunter.

Bei den Göttern! Es war kein Handschuh, sondern ein weinroter Schleier, auf den gut ein Dutzend Männer ein Auge geworfen hatten.

Nun ja, egal. Er wusste ja auch nicht, wem der Handschuh gehörte – und es war ihm ziemlich gleichgültig, ebenso wie das Gefluche und Protestgeschrei, das dem Schleier über die Holzwand folgte.

Schließlich hatten die Regeln nichts darüber verlauten lassen, dass die Rückseite der Wand tabu war, was seitens des Herolds mit einer raschen Antwort auf die Proteste bestätigt wurde. Grinsend stopfte Gunnar das Stück Stoff in sein Hemd, kletterte die Wand so weit hinunter, dass er auf den Boden springen konnte, und machte sich auf den Weg, um sich seinen Kuss abzuholen. Nun ging der Spaß erst richtig los.

Als er wieder auf der Vorderseite der Wand erschien, versetzten ihm zwei Männer zwei kräftige Hiebe – der eine oben, der andere unten. Gunnar ging zu Boden, schaffte es aber noch, eine Drehung zu machen, so dass er auf einem der beiden Männer landete, der unter Gunnars Gewicht ächzte. Nun erschien ein dritter Mann, mit fliegenden Fäusten. Ein Schlag auf den Kopf mit dem Lederknüppel setzte den Mann außer Gefecht. Gunnar hievte ihn zur Seite, dann holte er blitzschnell aus und verpasste dem, der unter ihm lag, einen Ellbogenstoß, genau gegen sein Kinn. Der Mann sackte in sich zusammen, und so blieb nur noch einer, der Gunnars Knie mit beiden Armen umklammerte.

Gunnar grub die Finger in das Haar des Mannes und zerrte mit einem Ruck daran, bis sein Widersacher aufheulte und ihn losließ. Er schien kaum älter als ein Junge – ein Knappe vielleicht, oder sogar ein Page. Gunnar zögerte, denn eigentlich wollte er einen Pagen nicht schlagen, jedenfalls nicht bloß zum Spaß, und in genau diesem Moment gab der Junge ihm einen Hieb auf die Nase, so fest, dass Gunnar die Augen tränten.

Von wegen Spaß! Gunnar schlug zurück – nicht allzu fest, aber fest genug, um seinen Standpunkt eindeutig klarzumachen. Dann versetzte er dem Pagen mit dem Fuß einen Stoß in den Unterleib.

Gunnar rappelte sich auf und steuerte auf den Holzturm zu. Ein halbes Dutzend Männer mit blutunterlaufenen Augen schwärmten aus, um ihm den Weg zu versperren. Mit freudigem Gebrüll senkte Gunnar den Kopf und rannte sie um. Zwei flogen auf die Nase, zwei jedoch sprangen ihn von hinten an. Blitzschnell drehten ihm die beiden die Arme auf den Rücken. Er fuhr herum und schüttelte einen ab, aber der andere ging mit erhobenem Lederknüppel auf ihn los.

Hinter Gunnars Lidern explodierte die Welt, wurde dann neblig und verschwommen. Als er auf die Knie fiel, fielen zahlreiche Hände über ihn her, fuhren unter sein Hemd, um den Schleier zu erbeuten, alles andere als sanft. Er konnte einen Arm befreien und wollte seine Trophäe verteidigen, war aber zu langsam. Der Schleier peitschte ihm beinahe ins Gesicht, und sein Eroberer rannte auf den Turm zu, die anderen schossen ihm hinterher und ließen Gunnar auf den Knien im Staub zurück, mit dröhnendem Schädel, schmerzender Nase und – so wie es sich anfühlte – einem ziemlich dicken, ausgerissenen Büschel seiner Brustbehaarung.

Alles in allem ein netter Kampf, aber nun wurde es wohl Zeit, ernst zu machen. Immerhin hatte er einen Penny dafür ausgegeben, und er wollte seinen Kuss – von dem damit verbundenen Silber einmal ganz zu schweigen.

Er schüttelte seine Benommenheit ab, rappelte sich wieder auf und sah blinzelnd in das Licht der Fackeln. Der Kampf verlagerte sich rasch auf das Gelände am Fuß des Turms, da die Männer, denen es nicht gelungen war, einen Gunstbeweis zu erobern, nun alles daransetzten, denjenigen, die erfolgreich gewesen waren, diesen abzunehmen. Gunnar, der nun das Gleiche im Sinn hatte, machte ein paar große Schritte mitten in das Gewühl, die mêlée, hinein und verteilte munter Hiebe an alle, die ihm in die Quere kamen, während er sich zum Fuß des Gerüsts durchkämpfte.

Tunstall kletterte bereits auf das Gerüst, aber Williams Knappe war ihm dicht auf den Fersen. Der Junge streckte sich, um Tunstall am Gürtel zu packen. Der wiederum versuchte mit aller Kraft, die nächste Stange zu erreichen, aber der Junge, schlank und drahtig, wie er war, hing an ihm wie eine Klette. Fluchend drehte Tunstall sich um und griff hinunter zu seinem Stiefel. Mit Befremden sah Gunnar, dass er einen scharfen Dolch aus dem Stiefel herauszog.

Dieser Schurke! Ohne abzuwarten, was er mit der Klinge vorhatte, schleuderte Gunnar seinen Lederknüppel. Er traf Tunstall mit voller Wucht am Ellbogen. Der Edelmann brüllte vor Schmerz, und der Dolch fiel ihm aus den tauben Fingern und grub sich bis zum Griff in den Boden, wobei er nur knapp zwei der Verfolger verfehlte. »Foul, Foul«, ertönte es von allen Seiten, ein Geschrei, um einiges wütender als das, das Gunnar mit seinem kleinen Trick zuvor geerntet hatte.

»Disqualifiziert. Lord Tunstall wird disqualifiziert wegen Tragens einer unerlaubten Waffe«, donnerte der Herold zum Fenster hinauf. »Herunter da, Mylord! Kommt sofort herunter!«

Während Buhrufe und Hohngeschrei von den Mauern widerhallten, hob Gunnar seinen Lederknüppel auf und richtete seine Aufmerksamweit wieder darauf, jemanden auszumachen, dem er einen Gunstbeweis abnehmen konnte. Irgendjemanden … mit irgendeinem Gunstbeweis.

Dort. Einer der Männer war gerade einem wenige Schritte entfernten Gerangel entkommen und schoss auf das Gerüst zu, um hinaufzuklettern. Sogleich lösten sich zwei Männer aus dem Scharmützel und rannten hinter ihm her. Gunnar packte den Nächstbesten am Überrock und schleuderte ihn mitten in ein Handgemenge hinein, das ebenfalls in ein paar Schritten Entfernung stattfand. Alle daran Beteiligten landeten in einem wilden Knäuel auf dem Boden.

Der zweite Verfolger konnte gerade noch einen Fuß auf das Gerüst setzen, bevor Gunnar ihn auf dieselbe Weise aus dem Weg schaffte. Nun war nur noch der Mann mit dem Gunstbeweis übrig, welcherart auch immer dieser Gunstbeweis war. Bei den Göttern, war der Kerl schnell!

Gunnar sprang das Gerüst geradezu hoch.

Knapp unterhalb des Pavillons holte er den Mann ein, und das auch nur, weil der Ritter, der ausschließlich auf die Frauen fixiert war, einen Moment innehielt, um sich mit den Fingern durch die Spitzen seines kinnlangen Haars zu fahren.

Und dieser Moment war lang genug. Blitzschnell riss Gunnar das Stoffband an seiner Sendelbinde ab und wickelte es dem Mann um den Knöchel, als dieser seinen Fuß auf die nächste Stange setzen wollte.

»He?«

Bevor der verblüffte Ritter ihn abwehren konnte, band Gunnar dessen Fuß an die nächste Querstange und zurrte den Knoten fest. Während der Mann vergebens versuchte, sich zu befreien, nahm Gunnar die nächste Stange und griff ins Hemd seines Widersachers, um sich den Gunstbeweis zu schnappen.

»Nein!« Der Ritter machte eine halbe Drehung und holte aus. Sein Faustschlag traf Gunnar an der Wange, aber da der Mann festhing, hatte er nicht genug Schwung, und sein Schlag zeigte kaum eine Wirkung. Gunnar gab ihm einen Schubs, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und als der Ritter hin und her schwang wie ein Pendel, erleichterte Gunnar ihn ganz einfach um …

Den grauen Handschuh! Das war wirklich Glück.

»Hurensohn!« Der Ritter wollte sich auf ihn stürzen, schaffte es aber nicht, wie eine Marionette hing er da.

Lachend klemmte sich Gunnar den kleinen Handschuh zwischen die Zähne und streckte den Arm zum Pavillonfenster aus.

Eine Duftwolke, lieblich wie eine Sommerwiese, wehte ihm entgegen, als er sich auf das Fensterbrett hochzog. Einen Herzschlag später hatte er sich darübergeschwungen und stand im Zimmer – um ihn herum aufgeregtes Gekreische und Gekicher. Und Frauen. Große und kleine, blonde und dunkelhaarige, manche gertenschlank und andere fett wie Rebhühner … Aber alle jung, jede einzelne von ihnen.

Es befanden sich auch einige Männer darunter; er, Gunnar, war also längst nicht der Erste, der es geschafft hatte, doch das spielte keine Rolle. Er war hier oben, und eines dieser verlockenden Geschöpfe würde ihm einen Kuss geben. Er nahm den Handschuh aus dem Mund und verharrte. Er sah sich die Frauen genau an, als könne er sich eine aussuchen, dabei war die Wahl ja längst auf eine gefallen. Aber auf welche …?

Eine kräftige Hand klopfte ihm auf den Rücken, und hastig wandte Gunnar sich um, bereit, einen weiteren Herausforderer abzuwehren.

Doch es handelte sich nur um einen anderen Sieger, der bereits eine honigblonde Schönheit im Arm hielt und ihn grinsend ansah. »Schlau gekämpft, Sir. Im Verlauf Eures Lebens habt Ihr eindeutig schon ein paar Türme eingenommen.«

»Einen oder zwei vielleicht.« Gunnars Blick fiel auf das weinrote Stück Seidenstoff, das am Gürtel des Mannes hing. »Ah. Ihr seid derjenige, der mir einen übergezogen hat. Ihr habt einen kräftigen Schlag.«

»Ich hoffe, Ihr seid nicht nachtragend.«

Vorsichtig befühlte Gunnar die Beule an seinem Kopf. »Das gehört dazu. Außerdem hatte ich es ohnehin nicht auf den Schleier abgesehen.«

»Na so etwas!« Die Besitzerin des Schleiers verzog den Mund, als hätte sie auf einen Wurm gebissen. »Dann bin ich froh, dass Ihr ihn verloren habt, Sir.«

»Ich wollte nicht …« Mit glühenden Wangen unterbrach Gunnar sich, holte tief Luft und begann erneut: »Ich wäre erfreut gewesen, einen Kuss von Euch zu bekommen, Mylady, wenn ich ihn mir verdient hätte. Aber es war reiner Zufall, dass Euer Gunstbeweis mir in die Hände fiel, und als man ihn mir wieder abnahm, schien es nur … gerecht.«

Sie stieß einen Seufzer aus, der halb verärgert, halb besänftigt klang, dann fiel ihr Blick auf den Handschuh. »Nun dann. Jetzt habt Ihr also das.«

»Das habe ich«, bestätigte Gunnar. Er betrachtete seine Beute genauer und strich mit den Fingerspitzen über das Rehleder. Wenn er nur ein wenig Glück hatte, wäre die Besitzerin so sanft wie das Leder, und nicht so schnippisch wie dieses Frauenzimmer hier. Er ging einen Schritt zurück und warf einen Blick über die Schulter. »Wo ist die dazugehörige Dame? Ich möchte mir meinen Kuss abholen.«

»Là-bas. Dort hinten.« Die Besitzerin des Schleiers wollte in die entsprechende Richtung weisen, doch plötzlich wurde es unruhig, und die Frauen machten Platz, bis Gunnar vor einer schwarzhaarigen jungen Frau stand, deren strahlende Augen den gleichen Grauton hatten wie der Handschuh, den sie bei sich trug.

Ah, gut. Ganz und gar nicht hässlich. Ein wenig dunkel für seinen Geschmack – er bevorzugte die goldenen und cremefarbenen Töne seiner Heimat gegenüber dem Typ, den die Franzosen nach England gebracht hatten –, aber dennoch recht ansehnlich. Sehr ansehnlich, um genau zu sein. Erfreut über sein Glück, machte Gunnar einen Schritt nach vorn. »Mylady.«

»Sir Gunnar.« Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sei sie eingeweiht in einen ganz besonderen Spaß. »Kommt Ihr immer mit so viel Verspätung?«
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Kapitel 13

Weg mit dir, Molch!« Gunnar schnippste das Tierchen weg und zog sich den Schemel ans Feuer, um trocken zu werden.

Es war ein sinnloses Unterfangen. Er war durchnässt bis auf die Haut. Die schöne Wärme von Anfang Mai war einer Nebelbank gewichen, die an dem Tag von der Nordsee herangerollt war, als er mit Jafri das kleine Tal erreichte – ganz so, als habe das Wetter beschlossen, sich seiner Stimmung anzupassen. Seitdem lagerte die Nebelmasse unverändert, mittlerweile schon zwei Wochen, über dem Talboden gleich einer hockenden, riesigen weißen Unke, saugte die Wärme überall heraus, und die Höhle, die Jafri und ihm als Unterschlupf diente, war feuchter als gewöhnlich. Feuchtigkeit rann an den Wänden hinunter und tropfte von den Eiben draußen. Moos wucherte in pelzig grünen Kissen, die jeden Stein und jeden Baumstamm bedeckten.

Und dann diese Molche. Es hatte hier schon immer viele gegeben, aber nun, da sie sich nicht im Unterholz des Waldes aufzuhalten brauchten, weil sie die notwendige Feuchte überall fanden, krabbelten sie auch überall herum wie Ameisen – und krabbelten selbst auf Gunnar herum, wenn er zu lange reglos dasaß. Zu dumm, dass man die kleinen Biester nicht essen konnte. Bei diesen Mengen hätte er sich ein ganzes Jahr jeden Tag dreimal den Bauch damit vollschlagen können, und es wären immer noch mehr als genug übrig geblieben, dass sie sich hätten vermehren können.

»Aber selbst du würdest diese lästigen Biester nicht anrühren, oder?«, sagte Gunnar zu dem Wolf, der hinter ihm in die Höhle gekrochen war, so durchnässt und jämmerlich, dass er sogar bereit war, sich mit einem Menschen vor ein Feuer zu legen. Gunnar nahm eins der Eichhörnchen, die er gefangen hatte, und warf es dem Wolf zu. »Hier, das ist für dich.«

Dieser beäugte ihn misstrauisch aus seinen gelben Augen, dann reckte der Wolf den Kopf, um das Eichhörnchen zu beschnuppern. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es sich nicht um einen Köder handelte, zog der Wolf es näher zu sich heran und begann, am zarten Bauch seiner Beute zu zerren. Gunnar häutete die beiden übrigen Eichhörnchen, spießte sie auf Stöcke und hängte sie über das Feuer. Er hatte gerade begonnen, die Häute abzuschaben, um sie anschließend zu gerben, als der Wolf den Kopf hob und knurrte.

Das Messer noch in der Hand, sprang Gunnar auf und eilte zum Eingang. Das einzig Gute an dem Nebel war, dass man den Rauch des Feuers nicht sehen konnte. Ob bei Tag oder Nacht, niemand würde vermuten, dass jemand in diesem Tal war, es sei denn, er wusste, wo er suchen musste.

Also wusste jemand Bescheid, oder irgendein Narr hatte sich verlaufen, denn selbst durch die dichte Nebeldecke, die jedes Geräusch dämpfte, konnte Gunnar zwei Pferde hören, die sich, von der Küste kommend, ihren Weg den Bachlauf hinaufsuchten und dabei Zweige knacken und Steine rollen ließen. Ghost und die Stute in ihrem Pferch wurden unruhig und wieherten, woraufhin die sich nähernden Pferde antworteten. Wer immer die Leute auch waren, sie gaben sich keine Mühe, leise zu sein. Das war ein gutes Zeichen.

Und dann schnitt das Gekrächze eines Raben durch den Nebel, gefolgt von einer Männerstimme. »Still Vogel! Sie müssen hier sein. Ich kann den Wolf knurren hören.«

»Er hat immer schon viel geknurrt«, sagte ein zweiter Mann. Und obwohl er beide Stimmen seit Jahren nicht mehr gehört hatte, erkannte Gunnar sie sofort.

Brand und Torvald. Und Ari natürlich, in Gestalt des Raben, die er jeden Abend annahm. Gunnars Anspannung verflog, um sogleich Verwunderung zu weichen. Jahrelang hatte er sie nicht gesehen, und nun kamen sie hierher, wo er doch am liebsten allein gewesen wäre. Ah, na immerhin würde sich Jafri über Aris Besuch freuen, dachte er. Seufzend zog Gunnar einen halb brennenden Ast aus dem Feuer und ging hinaus, um seinen Gefährten den Weg zu weisen. »Behaltet diese Richtung bei. Ihr seid gleich hier.«

Der Wolf ließ ein letztes Knurren hören und packte sein halb aufgefressenes Eichhörnchen mit den Zähnen, trottete das Tal hinauf, um seine Mahlzeit ungestört zu beenden. Wenig später ritten die beiden Männer aus dem weißen Dunst heraus, Brand auf einem großen Rotschimmel, mit dem Raben auf der Schulter, und Torvald auf einem unscheinbaren Pferd, das tagsüber als Packpferd diente, wenn Ari den weißen Hengst ritt, zu dem Torvald wurde. Sie begrüßten sich mit ausgiebigem Schulterklopfen, entluden rasch die Pferde und führten sie in den Pferch zu Jafris und Gunnars Tieren. Als sie ihr Zeug zusammensammelten, um es in die Höhle zu tragen, warf Torvald Gunnar wortlos einen Beutel zu.

Er konnte es riechen, ohne ihn zu öffnen. »Frisches Brot?«

»Erst heute Morgen gebacken.« Brand schwang sich seinen Reitsattel über die eine Schulter und den Packsattel über die andere. »Wir dachten, du könntest es gebrauchen.«

»Immer. Hattet ihr eine gute Reise?«, fragte Gunnar, während sie die Sachen hinten in der Höhle, abseits der nassen Wände, verstauten.

»Ja, bis wir in diesen Nebel kamen. Er ist dicht wie Schlagsahne hier oben. Wir sind genau an der Burg entlanggeritten. Aber ich habe die Fackeln überhaupt nicht gesehen. Ich habe erst gemerkt, wo wir waren, als wir das Meer erreichten.«

»Nebel hin oder her, dort gibt es keine Fackeln mehr, die man sehen könnte. Die Burg ist mittlerweile verlassen und dabei zu verfallen, und das Dorf ist abgebrannt. Yoden auch«, fügte er hinzu und meinte damit den Weiler, der im Norden des Tals gelegen hatte.

»Krieg?«, fragte Brand.

»Die Pest. Ist zwei Dutzend Jahre her. Vielleicht auch mehr.«

»Sind wir so lange nicht mehr hier gewesen?«

»Aye.« Gunnar stellte zwei noch nicht gespaltene Klötze vor dem Feuer hochkannt und bedeutete Brand und Torvald, sich zu setzen. »Es sind so viele Menschen gestorben, dass nicht mehr genug übrig waren, um das Land zu bewirtschaften. Die letzten paar brannten die Katen nieder und verschwanden.« Er stach mit der Spitze seines Messers in die Eichhörnchen und stellte fest, dass sie noch eine Weile brauchten. »Ab und zu tauchen hier ein paar Männer auf, um Mauern abzureißen und ein paar Steine fortzukarren, aber ansonsten lassen sie einfach alles verfallen. Noch ein paar Jahre, und es wird aussehen, als ob nie Menschen hier gelebt hätten.«

»Das müsste dir und Jafri doch eigentlich ganz gelegen kommen«, sagte Brand. »Umso geringer die Chance, dass euch jemand sieht.«

»Hier ist ohnehin noch niemand hergekommen. Wir hatten den Leuten glaubhaft gemacht, dass in den Höhlen und am Fuß des großen Wasserfalls Monster leben«, sagte Gunnar und fragte anschließend: »Wo seid ihr beiden gewesen?« Der Rabe kreischte verärgert, und Gunnar berichtigte sich: »Ihr drei, meine ich.«

»Shropshire und Wales«, sagte Torvald und überließ es Brand, den Grund dafür zu nennen und alles Weitere ausführlich zu erzählen.

Während sie sich unterhielten, wurden die Eichhörnchen gar, und die Gefährten konnten essen, machten aus der einen Mahlzeit drei Mahlzeiten, indem sie einige dicke Scheiben Brot zum Fleisch aßen, und spülten beides mit Ale aus einem der Schläuche hinunter, die Brand mitgebracht hatte. Als sie dann die sauber abgenagten Knochen ins Feuer warfen, hatte Gunnar alles über Brands jüngste Versuche, Cwen aufzuspüren, erfahren, ebenso wie über den alten Schatz, auf den sie gestoßen waren, statt auf ihre Amulette, sowie über geeignete Verstecke entlang der walisischen Grenzmarken, und sie hatten erfahren, dass Rorik und Kjell sich nicht mehr in Hampshire aufhielten.

»Ein Jäger des Königs schoss dem Hirschen in die Flanke, erklärte Brand und berührte mit der Hand seine rechte Seite, um zu demonstrieren, wo Kjell getroffen worden war. »Nur weil es kurz vor Sonnenuntergang war, konnte er entkommen. Da haben sie entschieden, dass die Gegend dort für sie zu belebt war und sie weiterziehen müssten. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie auch in diese Richtung wollten. Es wundert mich, dass ihr ihnen noch nicht begegnet seid.«

»Vielleicht haben wir sie verpasst«, sagte Gunnar. »Wir waren fast drei Jahre lang im Westen. Wir sind erst seit kurzem zurück.«

Er erzählte von ihrem Aufenthalt in Lancashire, aber ohne das Turnier oder seine Zeit auf Raby zu erwähnen. Seit mittlerweile zwei Wochen hatte er versucht, Eleanor und ihre Verlobung aus dem Kopf zu bekommen, und er hatte keine Lust, Brand nun irgendetwas davon zu erzählen. Er trank noch einen Schluck Ale, spülte sich den Mund damit und schluckte es hinunter. »Wenn es in Wales so viele wunderbare Verstecke gibt, warum seid ihr dann hier?«

»Ich wollte dir etwas geben.« Brand und Torvald tauschten einen vielsagenden Blick, dann zog Brand ein Leinensäckchen aus seinem Hemd. Er betrachtete es einen Moment, wog es in der Hand und warf es Gunnar dann zu. »Ari hat es gefunden.«

Gunnar wusste, was es war, sobald er das rechteckige Stück in einer Ecke fühlte. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, es durch den Stoff seines Hemds zu befingern, dass selbst jetzt, nach all den Hunderten von Jahren, nachdem Cwen es ihm vom Hals gerissen hatte, Größe und Gewicht und Form noch immer in seinem Gedächtnis verankert waren. Als er den kleinen Stierkopf in seine Hand legte, spiegelte sich der Schein des Feuers in dem einzigen roten Auge – der Beweis, dass es sein Amulett war, und Gunnar war, als drehte sich ihm der Magen um. Eleanor …

»Wo?«, fragte er.

»In einem Dorf ein paar Meilen vor Shrewsbury. Ari wollte dorthin reiten, um einen Teil des Schatzes, den wir gefunden hatten, dem dortigen Silberschmied zu verkaufen, und dabei ist er seinem Sohn begegnet, der es um den Hals trug.«

»Wann?«

»Wann war das, vor vier Wochen vielleicht?«

»Fünf«, sagte Torvald.

Um die Zeit herum, als sie ihn des Nachts zu sich gelockt hatte.

Gunnar sah sie in Gedanken vor sich, in jenem Moment im schwachen Licht, bevor sie in seine Arme gelaufen war. Eine Elfe, so hatte er sie bei sich genannt. Der Schatten einer Wolke. Seine Finger schlossen sich um das Amulett, und die Hörner des Stiers drückten sich in seinen Handteller.

»Du bist der Nächste«, sagte Brand mit seligem Grinsen, so aufrichtig freute er sich für Gunnar. »Du brauchst nur noch die passende Frau zu finden.«

»Das brauche ich nur noch«, wiederholte Gunnar mit leerer Stimme. Dann füllte sich die Leere mit Zorn. Er stand auf und schleuderte seinen Hocker durch die Luft. Der Schemel krachte oberhalb von Brands Kopf gegen die Wand und zerbrach. »Ihr könnt mich mal! Fünf Wochen habt ihr gebraucht? Fünf Wochen? Ihr hättet in weniger als zwei Wochen hier sein können. In weniger! Jafri hätte euch sagen können … Ich könnte es längst hinter mir haben.«

Er stürmte hinaus, prügelte blindlings auf den Nebel ein, traf Felsblöcke und Büsche, je weiter er sich vom Schein des Feuers entfernte, bis er schließlich über eine Baumwurzel stolperte und stürzte.

Schmerz mischte sich mit seiner Wut. Er explodierte und hieb mit der Faust wieder und wieder auf den Baum ein, der ihm im Weg stand, prügelte darauf ein, so wie er eigentlich auf Brand hätte einprügeln wollen, auf Westmorland, die Götter, Burghersh, Ari, Cwen und auf sich selbst, am allermeisten auf sich selbst, weil er sich noch immer einbildete, ihr hätte etwas an ihm gelegen. Erst als seine Knöchel bluteten, hielt er inne, sank unter dem Baum zu Boden und sprach stöhnend Eleanors Namen aus.

Er wusste nicht mehr, wie lange er dort gehockt hatte, als er Stiefel hörte, nur wenige Schritte entfernt.

»Du kannst stattdessen mich schlagen, wenn du willst.« Eine Fackel leuchtete in der Dunkelheit, und dann war Brand zu erkennen. »Du wirst deiner Faust weniger Schaden zufügen, wenn du sie mir ins Gesicht schlägst, als wenn du auf den Baum einprügelst.«

»Hau ab!«

Brand hockte sich neben Gunnar auf den Boden. »Nicht, bevor du mir von ihr erzählt hast.«

»Von wem?«

»Von der Frau, die dich dazu gebracht hat, diesen armen Baum umzubringen. Wer ist sie?«

»Niemand«, gab Gunnar zurück, aber Brand wartete, blieb mit der Fackel in der Hand einfach neben ihm hocken, als hätte er in den nächsten hundert Jahren oder noch länger nichts anderes zu tun. Und so begann Gunnar endlich zu reden. Er erzählte von dem Feuer auf Richmond Castle, von der Liebesburg auf Raby Castle, der von ihr genähten Kleidung, ihren Verführungskünsten, vom Kartenspiel und von dem Tanzabend. Einfach alles.

Nachdem er geendet hatte, saß Brand einen Moment lang still da und strich sich über das Kinn, als trüge er noch immer einen Vollbart. »So … sie hat also gesehen, wie du dich verwandelt hast. Und sie ist nicht weggelaufen?«

»Nur in meine Arme«, sagte Gunnar.

»In deine Arme … Das heißt, sie hat dir beigewohnt?«

»Aye.«

»Gleich dort im Wald? Noch in derselben Nacht?«

Eigentlich hatte er nie davon erzählen sollen. »Aye. In derselben Nacht.«

»Donnerwetter, Mann! Warum hast du sie dann nicht einfach mitgenommen und sie bei dir behalten, bis das Amulett auftauchen würde?«

»Ihr Vater hätte uns verfolgen lassen. Was hätte ich denn tagsüber tun können, um sie bei mir zu behalten?« Gunnar lehnte sich mit dem Rücken an den Baum und schlug mit dem Hinterkopf mehrmals gegen den Stamm, um durch den Schmerz einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich brauchte seine Erlaubnis, um sie zu heiraten. Ich habe so getan, als würde ich nach Durham reiten, und habe zwei Tage gewartet, weil er nicht auf den Gedanken kommen sollte, ich wäre mit ihr zusammengewesen. Aber als ich zurückkehrte und um ihre Hand anhalten wollte, fing er mich am Tor ab und sagte mir, sie sei verlobt, und das schon eine ganze Zeitlang.«

»Verlobt.« Brand war sprachlos, aber nicht lange. »Na und? Was macht das schon für einen Unterschied?«

»Keinen, letzten Endes. Sie liebt mich nicht.« So. Er hatte es ausgesprochen. »Sie hat mir einiges erzählt … Sie wollte den Mann, dem sie versprochen war, nicht heiraten. Sie brauchte nur jemanden, der sie aus dem Vertrag herausholte. Wäre ich ihr nicht über den Weg gelaufen, hätte sie jemand anderen gefunden und ihn verführt.«

»Pah!« Brand sprang auf und sah mit zusammengekniffenen Augen im Licht der Fackel auf Gunnar hinunter. »Kann ich mich bloß nicht mehr daran erinnern, oder warst du schon immer so begriffsstutzig?«

Nach wie vor in Rage, sprang Gunnar auf und baute sich angriffslustig vor Brand auf, Nase an Nase, mit geballten Fäusten, bereit zuzuschlagen. »Du legst es tatsächlich darauf an, dir einen Schlag einzufangen, oder?«

»Schlag ruhig zu, wenn es dir hilft, wieder klar zu denken. Sie hat sich dir hingegeben.« Brand stach mit einem Finger mitten in Gunnars Brustkorb. »Nachdem sie gesehen hatte, was du bist.«

»Sie wollte nichts weiter, als mich in ihren Bann zu ziehen, damit sie mich überreden konnte, sie mitzunehmen.« Gunnar schlug Brands Hand weg. »Das hat sie mir sogar selbst erzählt.«

»Solch ein Mist! Ich gebe nichts darauf. Wie lästig einer Frau eine Heirat auch scheinen mag, sie würde sich keinem Mann hingeben, der sich gerade erst vor ihren Augen von einem Stier in einen Mann umgewandelt hat, bloß um aus der Sache herauszukommen. Sie hat dich doch bestimmt für irgendeine Art von Dämon gehalten.«

»Aye«, räumte Gunnar ein. »Bis ich ihr sagte, ich wäre keiner.«

»Und sie hat dir einfach so geglaubt?«

»Nicht ganz. Sie dachte, ich hätte sie vielleicht verzaubert, und sie hatte Angst vor solch magischen Kräften.«

»Trotzdem hat sie sich von dir besteigen lassen – vorausgesetzt, du hast sie nicht dazu gezwungen.« Brands Ton wurde schärfer. »Du hast sie doch nicht gezwungen, oder etwa doch?«

»Nein. Natürlich nicht.«

»Dann hat sie es also freiwillig getan. Und keine Frau auf der Welt würde freiwillig bei einem Mann liegen, von dem sie wüsste, dass er ein Stier ist, den sie verdächtigt, er habe sie verzaubert, den sie verdächtigt, ein Dämon zu sein – es sei denn, sie liebt ihn aufrichtig.«

Liebt ihn. Gunnar versuchte, sich gegen die erneut aufsteigende Hoffnung zu wehren. »Selbst wenn du recht hast, spielt es keine Rolle. Sie ist verlobt. Sie ist längst auf dem Weg zu ihm.«

»Dann musst du sie aufhalten!«, sagte Brand.

»Du verwechselst mich wohl mit Drengi Fastarrsson«, brummte Gunnar. »Ich werde nicht die Frau eines anderen Mannes stehlen.«

»Aha! Da haben wir es also. Endlich kommen wir der Sache auf den Grund. Weil sie durch ein Feuer in Gefahr geriet, willst du sie in einen Topf mit Kolla werfen, denkst, sie ist wie sie. Aber das ist nichts als noch mehr Mist. Lady Eleanor ist nicht die Hure, die du geheiratet hast. Hier geht es nicht um Lust, und du musst dich auch nicht an ihrem Mann rächen, weil du dir einbildest, er hätte sie dir gestohlen. Du brauchst diese Frau. Die Götter haben sie dir geschickt, sie dir in die Arme gelegt, nahezu genau in dem Moment, als sie Ari zu dem Amulett führten. Sie ist diejenige, Gunnar«, beharrte Brand. »Hol sie dir! Koste es, was es wolle, hol sie dir und lass dich heilen. Um alles Weitere kümmern wir uns später.«

Die Welt – seit seiner unguten Begegnung mit Westmorland vor dem Tor von Raby aus den Angeln geraten – schien sich mit einem Ruck zu richten und ließ ihn leichteren Herzens wieder Hoffnung schöpfen. Hol sie dir! Koste es, was es wolle.

»Du hast recht. Ich bin wirklich begriffsstutzig.« Gunnar machte sich auf den Weg zurück zu der Höhle.

»Das sind wir alle gelegentlich.« Brand schloss zu ihm auf und ging neben ihm her. »Wo willst du hin?«

»Meine Sachen packen.«

»Gut. Du wirst dich vielleicht auf einen Kampf einstellen müssen. Das ist dir doch klar?«

»Da gibt es kein ›vielleicht‹«, gab Gunnar grimmig zurück. »Ihr Vater wird versuchen, sie sich zurückzuholen, ebenso wie ihr Verlobter, wenn er auch nur im Entferntesten ein Mann ist. Ich werde deine und eure Hilfe brauchen, um sie zu behalten.«

»Du weißt, dass ich dich stets unterstütze, aber in diesem Fall würde ich dich zu sehr aufhalten. Jafri und ich werden hierbleiben. Nimm Torvald und Ari mit.«

»Wohin soll er uns mitnehmen?«, fragte Torvald, als Gunnar und Brand die Höhle betraten. Er stand auf und pfiff den Raben auf seine Schulter.

»Zurück in die alten Zeiten.« Gunnar hatte seine Satteltasche ergriffen und war schon dabei, sie zu packen. »Wir reiten nach Raby, um eine Frau für mich zu rauben.«


Aber sie war nicht auf Raby Castle. Das hatte Ari herausgefunden, als er sich tagsüber auf der Burg unter die Leute gemischt hatte. Mit seiner freimütigen Art hatte er die eine oder andere junge Dame dazu gebracht, ihm zu erzählen, dass man Eleanor in ein Kloster bei Clementhorpe geschickt hatte, noch bevor Gunnar mit Westmorland vor dem Tor gesprochen hatte. Also ritten sie schleunigst nach Clementhorpe, nur, um zu erfahren, dass Eleanor das Kloster bereits wieder verlassen hatte, etwa vor zehn Tagen, um sich auf den Weg nach Burwash in Sussex zu machen, wo sie heiraten sollte. Selbst bei der geringen Geschwindigkeit, in der ein Brautzug reiste, hatte Eleanor wahrscheinlich längst London erreicht. Vielleicht sogar Burwash.

So machten die Gefährten sich nach Burwash auf, und als sie über die Hauptstraße nach Süden galoppierten, war Gunnar froh, dass Brand nicht mitgekommen war. So gern er seinen Anführer und Freund auch an seiner Seite gehabt hätte, hätte der Bär sie doch um einiges aufgehalten, weil sie jeden Tag tief im Wald ein Versteck für ihn hätten suchen müssen, andernfalls wäre er zu auffällig und eine zu große Gefahr für die Menschen gewesen. Mit Ari konnten sie sogar tagsüber ihren Weg fortsetzen – wenngleich auch nicht ganz so schnell, denn er musste dem Stier den Weg weisen, aber immerhin kamen sie so dennoch voran. Bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang brauchten sie sich lediglich einen Ort zu suchen, der weit genug abgelegen war, damit niemand Zeuge ihres Gestaltwandels wurde.

Bei Nacht konnten Torvald und Gunnar galoppieren, die Pferde antreiben, so schnell reiten, wie die mondbeschienenen Straßen es zuließen, während der Rabe über ihnen flog. Obwohl sie um London herumreiten mussten, erreichten sie Burwash bereits in der fünften Nacht nach ihrer Abreise aus Clementhorpe.

Sie standen in der Dunkelheit auf dem Kirchhof des Dorfs, starrten auf den Herrensitz auf der anderen Straßenseite und lauschten der Musik, die durch die Abendluft herüberwehte. Das Herrenhaus war ein großes, prächtiges Gebäude, umgeben von einer niedrigen Steinmauer, die den Beweis dafür lieferte, dass dieser Teil Englands schon seit langem befriedet war, ganz im Gegensatz zu den nördlichen Gebieten, wo selbst armer Adel teure hohe Mauern und Türme brauchte, um sich zu schützen, gegen Schotten, Plünderer und Vogelfreie.

Lord Burghersh war kein armer Mann. Wenn das Grundstück um den Adelshof herum noch nicht Beweis genug dafür war, dann waren es mit Sicherheit die Klarglasscheiben der hell erleuchteten Fenster. Erneut packte Gunnar ein Anflug von Zweifel, anders dieses Mal, aber nicht weniger bitter.

»Wie kann ich von ihr verlangen, all das aufzugeben?«, fragte er Torvald. »Was für ein Leben kann ich ihr schon bieten, auf der Flucht und auf der Suche nach einem Versteck?«

»Du wirst geheilt werden. Du kannst sie mit nach Hause nehmen und mit ihr an deiner Seite ein neues Leben beginnen.« Torvald dirigierte sein Pferd in die Richtung des Tors. »Warte hier.«

So wartete Gunnar und spielte in Gedanken sämtliche Möglichkeiten durch. Und es sollte nicht lange dauern, bis er die Wahrheit erfuhr. Denn Torvald brachte ihm die schlechten Neuigkeiten. »Sie ist verheiratet. Seit drei Tagen.«

Seit drei Tagen. Diese Worte trafen Gunnar wie ein Dolch. Innerhalb von drei Tagen war die Ehe sicherlich längst vollzogen. Sein Magen rebellierte bei dem Gedanken an Eleanor unter einem anderen Mann, besonders unter einem, den sie gar nicht wollte. Und ob sie ihn, Gunnar, nun liebte oder nicht, ganz sicher hatte sie Burghersh nicht gewollt. Sollte er sie dazu gezwungen haben, sollte er ihr irgendetwas angetan haben, dann würde er sterben – das beschloss Gunnar eiskalt. Was auch immer ansonsten geschah, Burghersh würde sterben.

»Ist Westmorland da?« Gunnar hoffte beinahe, dass es so war. Dann konnte er ihn bei der Gelegenheit ebenfalls töten.

»Die Wache sagte, er sei gestern nach London aufgebrochen. Aber ich habe einen Bogenschützen in Westmorlands Farben gesehen. Er muss ein paar seiner Männer hiergelassen haben. Würden sie dich erkennen?«

»Ich war mehr als zwei Wochen auf Raby. Irgendwann habe ich mich mit den meisten unterhalten.« Gunnar trommelte mit den Fingern auf die vordere Sattellehne. »Ich will nicht, dass sie in einen Kampf verstrickt wird. Wir müssen einen Weg finden, sie auf sichere Weise herauszuholen.«

»Vielleicht. Vielleicht brauchen wir sie aber auch nicht herauszuholen.«

»Natürlich müssen wir das. Deshalb sind wir doch hier. Ich brauche sie.«

»Du brauchst ihre Liebe, nicht ihre Hand«, sagte Torvald.

»Wovon redest du da überhaupt?«

»Steinarr wurde nicht dadurch befreit, dass er seiner Frau die Ehe gelobte, sondern dadurch, dass sie sagte, dass sie ihn liebt. Bei Ivar war es genauso. Es ist Liebe, die Cwens Fluch bricht, nicht das Ehegelöbnis.«

»Du bist verrückt.«

»Nein. Ich habe schon unterwegs darüber nachgedacht. Sie muss nur sagen, dass sie dich liebt, dabei das Amulett in ihrer Hand halten und dich damit berühren.«

»Warum hast du das nicht vorher gesagt?«

»Ich wollte erst sehen, wie die Dinge hier liegen. Wenn sie noch unverheiratet gewesen wäre …« Torvald zuckte kaum merklich mit den Schultern – seine Art, Gunnar mitzuteilen, dass er ihm geholfen hätte, sie sich zu holen, ganz gleich, was auch geschehen wäre. »Aber das ist sie nicht mehr. Und – auch wenn sie dich noch so sehr liebt, ist sie vielleicht nicht bereit, ihr Eheversprechen zu brechen.«

»Verflucht! Ich weiß nicht einmal mehr, was ich überhaupt tue.«

»Finde heraus, was sie will«, sagte Torwald, als ob es so einfach wäre. »Dann werden wir uns etwas einfallen lassen.«

Gunnar wies mit dem Kinn auf den Bogenschützen, der auf der Mauer Wache ging. »Irgendwie muss ich an Westmorlands Männern vorbeikommen. Ich bin nämlich nicht scharf auf einen Pfeil im Hintern.«

»Kein Problem.« Torvald griff hinter seinen Sattel, löste ein Bündel, über das Gunnar sich zuvor bereits gewundert hatte, und schüttelte es aus.

»Was machst du denn mit einer Mönchskutte?«

»Schon vor längerer Zeit ist mir aufgefallen, dass man einem Wandermönch immer Einlass gewährt. Ich habe drinnen erzählt, ich hätte dich auf der Straße aufgelesen, und habe gefragt, ob wir bleiben können. Sie lassen uns ein. Beug nur deinen Kopf, schau immer zu Boden, damit Westmorlands Männer dein Gesicht nicht sehen.«

Wenig später folgte ein Mönch in etwas zu kleiner Kutte einem fahrenden Ritter durch das Tor von Burghersh Hall.

»Ah, gut, dass Ihr ihn herbringt, Sir«, sagte die Wache am Tor und ließ die beiden Männer unter den wachsamen Blicken von Westmorlands Bogenschützen passieren. »Willkommen, Bruder. Seid willkommen. Für einen Mönch seid Ihr aber noch recht spät unterwegs.«

»Aye, und ich werde jede Stunde davon beim Morgenlob spüren.« Gunnar sprach einen Ton höher als normal und nuschelte ein wenig, nur für den Fall, dass der Westmorland-Bogenschütze ihn hörte. »Mein Esel ist tot auf der Straße zusammengebrochen, und einzig und allein diesem guten Ritter und seinem Pferd habe ich es zu verdanken, dass ich überhaupt sicher hier bin.« Gunnar bedachte Torvald mit einem kurzen Kopfnicken, das, wie er hoffte, mönchisch wirkte.

»Nun, das Haus ist noch voll von Hochzeitsgästen, deshalb werdet Ihr wohl Euer Lager auf dem Heuboden aufschlagen müssen, hat der Steward gesagt. Aber Ihr könnt in den Saal gehen und zu Abend essen. Es ist genug für alle da, zu essen und zu trinken.«

Gunnar nickte wieder und folgte Torwald in den Hof.

Nahezu augenblicklich erschien ein Stallbursche. »Ich werde mich um Eure Pferde kümmern, Sir.«

»Wir werden noch vor Tagesanbruch wieder aufbrechen«, sagte Torvald. »Ich will sie in der Nähe haben.«

»Dann stelle ich sie in den vordersten Verschlag, Monsire. Soll ich Euch zeigen, wo es ist?«

»Aye.«

»Wo Ihr einmal dabei seid, könntet Ihr mir vielleicht auch zeigen, wo sich das Aborthäuschen befindet«, sagte Gunnar.

»Aber natürlich, Bruder. Folgt uns einfach.« Der Mann übernahm die Pferde und bedeutete Gunnar und Torvald, ihm zu folgen. Als sie um das Herrenhaus gebogen waren, zeigte er auf eine Fackel, die am anderen Ende des Hofes brannte. »Draußen liegt genügend sauberes Stroh.«

»Habt Dank«, sagte Gunnar und ging in die Richtung des Aborthäuschens. Nachdem er im Schutz der Dunkelheit verschwunden war, vergewisserte er sich, dass niemand Notiz von ihm nahm, und bog ab in eine andere Richtung, um sich das Labyrinth von Nebengebäuden genauer anzusehen und sich sämtliche Wege einzuprägen, die hinausführten.

Er beschrieb Torvald die Anordnung der Nebengebäude, nachdem sie sich vor dem Herrenhaus wieder getroffen hatten. »Einer von Westmorlands Bogenschützen geht auf dem hinteren Turm Wache und ein anderer auf der Mauer.«

»Der Stallbursche sagte, Westmorland habe zehn Männer dagelassen. Das sind drei Wachen und der Hauptmann. Das heißt: vier in der Halle, möglicherweise sieben, falls die dritte Wache nicht schläft.«

»Sie werden ihre Bogen wohl kaum bei sich haben.«

»Nein, aber sie haben Augen im Kopf, und sie tragen ihre Messer. Halt deinen Kopf gesenkt und zieh dir die Kapuze tief ins Gesicht!«

»Selbstverständlich, Herr Ritter. Ich bin ein äußerst demütiger Mönch«, gab Gunnar zurück und ging zur Tür.

Doch als er den Saal betrat, konnte er nicht anders als sich nach ihr umsehen. Im ersten Moment konnte er sie zwischen all den Menschen auf der Estrade an der Stirnseite nirgends entdecken. Ihm sank der Mut, denn er dachte bereits, sie hätte sich schon zurückziehen müssen, um ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen, bevor er es verhindern konnte.

Dann aber trat ein beleibter Kaufmann zur Seite – und da war sie. Ihre Augen blickten starr, und sie lächelte nicht. Der verblassende Schatten einer Prellung war auf ihrer Wange zu sehen. Und ihre Nase. Was war mit ihrer Nase geschehen? Er kniff die Augen zusammen und sah sich die leichte Krümmung an, die zuvor noch nicht dort gewesen war. Hätte Lucy nicht direkt hinter ihr gestanden und sich hektisch zu schaffen gemacht, so hätte er geschworen, sie wäre es gewesen, die ihre Hand in Burghershs gelegt hatte.

Hatte Burghersh Eleanor geschlagen? Der gelbliche Farbton ihrer Prellung sprach dafür, dass die Verletzung bereits älter war, aber trotzdem betrachtete Gunnar den schlaksigen jungen Burschen an Eleanors Seite argwöhnisch. Die ganze Zeit hatte er sich einen älteren, stattlicheren Mann vorgestellt, der kurz vor einem Titelerwerb stand. Der hier jedoch war fast noch ein Junge, so jung, dass auf seinen Wangen nicht einmal der Schatten eines Bartwuchses zu erkennen war. Er schien überhaupt nicht alt genug, um schon zum Ritter geschlagen zu sein. Er war nicht einmal so alt wie Eleanor, er konnte allerhöchstens sechzehn sein.

»Sieh sich das einer an«, murmelte Gunnar vor sich hin. »Diesem dürren Gestell könnte ich mit einem Finger die Knochen brechen.« Und ganz sicher würde er das auch tun, wenn er sie tatsächlich geschlagen hätte. Dann hätte er dieses kleine Wiesel umgebracht. Schön langsam.

»Kopf runter!«, sagte Torvald.

Gunnar zog sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht, und sie gingen zur Schale mit dem Waschwasser, um sich die Hände zu säubern. Dann nahmen sie Platz, so weit wie möglich entfernt von allen, die Westmorlands Farben trugen. Gunnar konnte nichts weiter tun, als dazusitzen und so zu tun, als würde er essen, wo sie nur wenige Schritte entfernt von ihm saß und auch noch diesen schmächtigen Mistkerl neben sich hatte, der seine Finger hin und her über ihr Handgelenk gleiten ließ, in einem unbeholfenen Versuch, sie zu verführen. Aber so zu tun … schließlich hielt er es nicht länger aus.

Er beugte sich zu Torvald hinüber. »Entweder wir handeln jetzt, oder ich schneide ihm einfach die Kehle durch, und dann ist die Sache erledigt.«

»Bist du sicher, dass sie uns nicht verraten wird? Selbst wenn es nur aus Versehen ist?«

»Sie ist schnell von Begriff und kann sich beherrschen. Sie wird das schon schaffen.«

»Na gut, dann los.« Torvald nahm noch einen Schluck Ale und schüttete sich dabei etwas über seine Cotte. Er rieb es kräftig in den Stoff ein und stand auf.

»Wie wirst du es schaffen, es ihr zu überbringen?«

»Halt dich nur bereit«, sagte Torvald, und während er ein Stück Pergament aus seinem Ärmel zog, mischte er sich unter die Gratulanten und ging auf Eleanor zu.
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Kapitel 22

Zehn Tage später stand Ralph de Neville, Earl von Westmorland, auf der Wiese vor Raby Castle und starrte auf die zwei Dutzend Zelte, die auf seinem Land aufgeschlagen worden waren. Es sah aus wie eine verdammte Belagerung, mit im Wind flatternden Fahnen und aufgestellten Schilden, die die Waffengewalt ihres Besitzers demonstrierten.

Bei seiner Rückkehr vom Hof hatte er das Lager hier vorgefunden, und einzig und allein die Tatsache, dass das größte Zelt Henry Percy gehörte, sowie das Gerücht, dass Eleanor unter den Belagerern sei, hatten ihn davon abgehalten, diesen ganzen Mist gleich am ersten Abend niederzubrennen. Er hatte das Ganze einen Tag lang ignoriert, und dann hatte Percy ihm eine rätselhaft formulierte Einladung zukommen lassen, der er sich nicht widersetzen konnte.

Nun war er hier, in Begleitung seiner Frau, Lady Joan, die Teil von Percys sonderbarer Einladung war. »Kannst du dir schon einen Reim darauf machen, was der Welpe noch will?«

»Nein. Aber wenn du ihm ins Gesicht sagst, dass er ein Welpe ist, solltest du dich nicht wundern, wenn du gebissen wirst.«

»Der hat keine Zähne.«

»Möglicherweise hat er sie dir gegenüber nur noch nicht gezeigt. Wollen wir nun herausfinden, was er möchte?«, entgegnete Lady Joan.

»Natürlich.« Neville streckte einen Arm aus und führte seine Gemahlin zum Zelt des Welpen.


»Er kommt, Mylord, und schnell.«

Henry Percy sah vom Schachbrett auf. »Westmorland allein?«

»Er und seine Countess, Mylord, mit ihrem Reitknecht als Begleitung.«

»Seht zu, dass der Mann sich meinem Zelt nicht nähert – und auch sonst niemand. Ich wünsche absolute Geheimhaltung.« Henry ließ seinen Blick über alle im Zelt Anwesenden schweifen und heftete ihn schließlich auf Eleanors unbewegtes Gesicht. »Sind wir so weit, Mylady?«

Eleanor holte tief Luft und stieß einen Unmut signalisierenden Seufzer aus. »Jawohl, Mylord.«

»Dann schick sie rein.«

Der Knappe entfernte sich, und wenig später waren die Zeltklappen weit aufgeschlagen, während Henrys Steward verkündete: »Ralph, Earl of Westmorland, und Joan, Countess of Westmorland.«

Wie ein Wirbelsturm fegte Westmorland in das Zelt hinein, schleifte seine Frau fast herein, die sich schnellstmöglich von ihm befreite und ihre würdevolle Haltung wiederfand. Henry nahm Eleanors Hand, und gemeinsam gingen sie dem Earl und der Countess bis zur Mitte des Zelts entgegen und begrüßten sie dem höfischen Zeremoniell entsprechend, bevor Westmorland sich umsehen konnte.

»Eleanor«, sagten der Earl und seine Lady im Chor, ein jeder jedoch in einer anderen Tonlage – die Lady erfreut, sie wiederzusehen, der Lord weniger. Dann entdeckte Westmorland Gunnar. »Ihr!«

»Ich.« Gunnar zog seinen Läufer und kassierte Henrys Pferd. Er stand vom Spieltisch auf und machte eine leichte Verbeugung. »Mylord. Mylady.«

»Ich kann nur hoffen, Ihr habt sie geheiratet, Percy. Sonst wird dieser Schurke versuchen, sie Euch auszuspannen.«

»Oh. Ich habe geheiratet, und die Ehe vollzogen, Mylord. Mit allem, was dazugehört.« Henry warf seiner Angetrauten einen Blick zu, der sie rot werden ließ wie einen reifen Apfel.

»Ich habe ebenfalls geheiratet und die Ehe vollzogen«, sagte Eleanor.

»Was?« In Westmorlands Gesicht spiegelte sich eine Reihe verschiedenster Gefühle, bis es sich verfinsterte. »Was geht hier vor? Erklärt Euch!«

Eleanors Mut wankte angesichts des väterlichen Zorns. Henry und Lucy von ihrem verrückten Plan zu überzeugen, war schwierig genug gewesen – insbesondere Lucy. Es ihrem Vater beizubringen … Sie sah Gunnar an und erinnerte sich an alles, was sie durchgemacht hatte, um bis hierher zu kommen, und so straffte sie ihre Schultern.

»Es ist ganz einfach, Mylord. Ich habe den Mann geheiratet, den ich liebe.«

»Und ich habe die Frau geheiratet, die ich liebe«, erklärte Henry. »Aber das sind nun einmal nicht wir beide.«

Lady Joan schien verwirrt. »Ihr habt nicht einander geheiratet?«

»Nein, Madame«, antwortete Eleanor.

Die Gräfin richtete ihren Blick auf Gunnar. »Ich nehme an, sie hat Euch geheiratet, Monsire.«

»So ist es, Mylady«, bestätigte Gunnar.

»Euch!« Westmorlands Augen verengten sich, und er schoss auf Eleanor zu. »Hat es nicht gereicht, im Wald deine Beine für ihn zu spreizen wie eine billige Hure?« Er holte aus, um sie zu schlagen. »Ich habe dich gewarnt …«

Doch bevor er ihr einen Schlag versetzen konnte, stand Gunnar zwischen ihnen und packte Westmorland an der Brust seiner Cotte, hob ihn hoch, riss ihn an sich, dass der Earl auf seinen Zehen stehen musste, und sah drohend zu ihm hinunter. »Earl hin oder her, so werdet Ihr weder noch einmal mit meiner Frau sprechen, noch werdet Ihr sie noch einmal schlagen.«

»Schlagen?« Empört ging Lady Joan auf ihren Mann zu. »Wann hast du sie geschlagen?«

»Nie.«

»Lügner! Er hat sie mit Prügeln dazu gebracht, Richard le Despenser zu heiraten, Mylady, nachdem er erfahren hatte, dass sie mich zu heiraten wünschte.« Gunnar ließ Westmorland los, mit einem Schubser, so wuchtig, dass der Earl beinahe das Gleichgewicht verlor. »So kam es auch zu ihrer gebrochenen Nase.«

»Eleanor! Du hast mir doch erzählt, du wärst gegen eine Tür gelaufen.«

»Jawohl, Madame. Das habe ich Euch erzählt. Ich habe auch gesagt, ich wäre erfreut, Henry Percy zu heiraten. Aber beides war gelogen, um dem Zorn meines Vaters zu entgehen.«

»Ralph!«

»Sie hat mich hintergangen und den Namen der Nevilles entehrt.«

»Ihr wolltet mir ja nicht zuhören«, sagte Eleanor. »Ich wollte weder Richard noch Henry. Verzeih, Henry …«

Percy wedelte ihren Affront grinsend beiseite.

»Ich wollte Gunnar. Ich wollte ihn schon immer. Deshalb bin ich nicht nach Durham gereist, um zu heiraten, sondern habe mich auf den Weg gemacht, um Gunnar zu suchen. Glücklicherweise hat er mich dann gefunden.« In aller Kürze erzählte sie von Tunstall, wie sie ihre Männer verloren hatte und vom Schicksal des bedauernswerten John Penson.

Lady Joan erbleichte und sank auf einen der Hocker vor dem Schachtisch. Eleanor kniete sich neben sie. »Sir Gunnar hat mich gerettet, Mylady. Wie immer war er mein Held.«

»Tunstall hätte dich überhaupt nicht gefangen genommen, wenn du getan hättest, was du solltest«, sagte Westmorland grollend. Mit finsterem Blick sah er Gunnar an. »Ihr werdet nicht einen Penny von Eleanors Mitgift erhalten.«

»Oh, Ralph, nun sei doch still!«, blaffte Lady Joan ihn an. »Lucy, bist du rechtmäßig mit Percy verheiratet?«

»Aye, Mylady. Wie er sagte, wir sind verheiratet und die Ehe ist vollzogen.«

»Ich liebe Lucy schon seit Jahren, Mylady«, sagte Henry.

»Ich dachte, es wäre nur ein Techtelmechtel. Aber wenn sie Euch wirklich etwas bedeutet, warum in Herrgotts Namen habt Ihr dann überhaupt zugestimmt, Eleanor zu heiraten?«

Henry sah Lucy an und zuckte mit den Schultern. »Damals schien es die einzige Möglichkeit zu sein.«

Kopfschüttelnd fuhr die Gräfin fort: »Vielleicht war es ein Glück für Eleanor, diese Heirat zu vermeiden. Aber ihr seid wirklich verrückt, Kinder. Vollkommen verrückt. Ich kann Euch ja verstehen, aber der König wird da ganz anderer Ansicht sein. Wenn er erfährt, wie eigenmächtig ihr gehandelt habt, wird sein Zorn grenzenlos sein.«

»Dann schlage ich vor, dass wir ihm nichts davon sagen, Mylady«, empfahl Henry.

»Unsinn!«, entgegnete Westmorland. »Natürlich müssen wir es ihm sagen.«

»Was Henry meinte, ist, dass wir ihm erzählen sollten, was er hören möchte«, sagte Eleanor. »Dass Eleanor de Neville mit Henry Percy verheiratet ist und dass Lucy Sir Gunnar von Lesbury geheiratet hat.«

»Soll das heißen, ihr wollt eure Ehegesponse tauschen?«, fragte ihr Vater.

»Nein, Mylord. Das soll heißen, wir werden die Rollen tauschen. Von nun an werde ich mich Lucy nennen, und Lucy nennt sich Eleanor. Der König hat uns beide seit Jahren nicht mehr gesehen«, erklärte Eleanor. »Und in Northumberland waren wir letztes Jahr nur kurz, so dass niemandem dort etwas auffallen wird. Und mit meiner Nase …«

»Seht ihr euch noch ähnlicher als jemals zuvor«, vollendete Lady Joan nachdenklich den Satz.

»Joan, du willst doch nicht etwa … Beim Gekreuzigten! Selbst wenn ich damit einverstanden wäre – was ich nicht bin –, kann ein Percy doch nicht die illegitime Tochter meines jüngeren Bruders heiraten.«

»Verzeiht, Mylord, aber ich bin bereits mit ihr verheiratet«, rief Henry ihm ins Gedächtnis. »Und das werde ich auch bleiben.«

»Das kann ich nicht erlauben!«

»Wenn ich bereit bin, so zu tun, als sei Lucy Eleanor und Eleanor sei Lucy«, mischte sich Lady Joan abermals ein, »kann es dir doch wohl gleich sein, welche von beiden mit Percy verheiratet ist. Schließlich sind sie beide deine Töchter.«

Eleanor und Lucy schnappten nach Luft, und Westmorlands Gesicht wurde rot wie das Brustgefieder eines Rotkehlchens. »Unsinn, Joan. Sie stammt von meinem Bruder.«

Lady Joan tat seine Worte mit einer abwehrenden Geste ab. »Du redest Unsinn. Lucy ist so eindeutig deine Tochter wie Eleanor, das ist mir klar, seit dem Tag, an dem du sie in meinen Haushalt holtest. Wie ich schon sagte, wenn sie aller Welt als Eleanor de Neville bekannt ist und wir sie als diese bestätigen … dann ist sie es eben.«

»Diesen Namen habe ich auch dem Priester genannt, der uns getraut hat, Mylord«, sagte Henry Percy. »Im Register steht, dass Henry Percy Eleanor de Neville geheiratet hat.«

»Und was ist mit Euch?«, wandte sich Westmorland herausfordernd an Gunnar. »Es können ja nicht zwei Eleanors de Neville in Englang herumlaufen.«

»Ich habe schon begonnen, meine Frau Lucy zu nennen, Mylord, auch wenn es schwer ist, es sich zu merken«, sagte Gunnar. »Unsere Heirat ist noch nicht registriert, aber sobald dies geschehen ist, wird meine Frau als Lucy fitz Thomas verzeichnet sein, die mich in Anwesenheit zweier Zeugen geheiratet hat.«

»Das Ganze ist ein Skandal! Ihr werdet auffliegen, und man wird euch exkommunizieren, euch alle. Und uns ebenfalls, weil wir an dieser Lüge beteiligt waren.« Er wandte sich an seine Frau. »Dem König wird auffallen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, sobald du aufhörst, ihn zu bitten, Percy seinen Titel zurückzugeben.«

»Dann werde ich eben nicht damit aufhören. Wenn das hier funktionieren soll, muss ich meine Position zugunsten der neuen Eleanor ebenso in die Waagschale werfen, wie ich es für die vorherige getan habe. Das gilt auch für dich, mein Gemahl.«

»Und wenn es funktioniert, schulde ich Westmorland einiges an Wohlwollen«, sagte Percy.

»Es wird nicht funktionieren. Manche Leute werden sie auseinanderhalten können.«

»So einfach ist das nicht mehr, seit auch ihre Nasen sich dermaßen ähneln. Es ist doch eine Ironie des Schicksals, oder findest du nicht, dass du Eleanor, indem du sie zu einem Mann geprügelt hast, den sie gar nicht wollte, die Möglichkeit gegeben hast, dich davon abzuhalten, sie zu einer Heirat mit einem weiteren Mann zu zwingen, den sie nicht wollte.« Lady Joan hob das Kinn und schaffte es, hochnäsig auf ihren Mann hinunterzusehen, obwohl sie ihm kaum bis zu den Schultern reichte. »Du musst der neuen Eleanor die Mitgift zukommen lassen, wie du sie der alten hättest zukommen lassen. Und natürlich werden die neue Lucy und Sir Gunnar Ländereien bekommen.«

»Er besitzt eigenes Land in Alnwick«, brummte Westmorland. »Soll Percy ihm doch weiteres geben.«

»Sie sollen nicht so nah beieinander leben, Ralph, damit die Leute den Schwindel nicht bemerken. Du musst Sir Gunnar woanders Ländereien geben. Wo, bleibt ganz und gar dir überlassen, aber du wirst sie den beiden geben. Sie ist unsere Tochter, auch wenn wir etwas anderes vorgeben, damit sie glücklich ist.«

»Glücklich zu sein hat doch nichts mit einer Ehe zu tun«, sagte Westmorland.

Lady Joan setzte eine ausdruckslose Miene auf. »Das werde ich im Kopf behalten, Mylord, wenn Ihr das nächste Mal vor meinem Bett steht.«

»Damit wollte ich doch nicht sagen … Joan … Mist! Seit wann habe ich als Earl hier eigentlich nichts mehr zu sagen?«

»Das hast du noch immer«, versicherte ihm Lady Joan. »Aber für deine strenge Hand wirst du nun büßen müssen. Betrachte dies als den Anfang deiner Buße und sag Sir Gunnar und seiner Frau, welchen Besitz sie erhalten werden.«

»Pah. Lass mich nachdenken.« Westmorland lief im Zelt auf und ab, murmelte vor sich hin und platzte dann heraus: »Penrith. Penrith ist noch zu vergeben.«

»Ist es ein guter Besitz?«, wollte Lady Joan wissen. »Ich werde nicht zulassen, dass du die beiden verhungern lässt, um es ihnen heimzuzahlen.«

»Sechs Ritterlehen, jedes Jahr ein ordentlicher Gewinn, und wenn er sich mein Vertrauen verdient hat, kann er mit meiner Unterstützung die Burganlage vergrößern.«

»Hervorragend.« Lady Joan wandte sich an Gunnar. »Monsire, was haltet Ihr von Penrith?«

»Ich war schon einmal auf Penrith, vor langer Zeit. Es war ein respektabler Ort.« Er drehte Eleanor zu sich herum, damit sie ihn ansehen konnte. »Und was meinst du, Lucy? Wirst du glücklich werden auf Penrith?«

»Ich, mein Lord Gemahl«, antwortete sie und schmiegte sich in seine Arme, »ich meine, dass, wo immer Ihr seid, mein Heim und mein Herz sind, und dort werde ich auch glücklich sein. Weil ich Euch liebe.«

»So wie ich Euch. Küsst mich, Frau!«

»Eine hervorragende Idee«, meldete sich Henry Percy zu Wort und schnappte sich die frischgebackene Eleanor.

»Herrgott noch mal!«, sagte Westmorland und stapfte aus dem Zelt hinaus.






CR!VG8AWR18555017FH8Q886QH6WNGK_split_014.html

Kapitel 11

Plötzlich kam Eleanor wieder zu sich und erschrak.

Beim Gekreuzigten, was tat sie hier? Mit rasendem Herzen glitt sie von dem Rücken des Stiers und kroch davon. Der Stier wandte den Kopf und sah sich nach ihr um, dann trottete er ungerührt weiter.

Es schien so dunkel. Wie lange war sie auf diesem verrückten Tier geritten? Der Traum, der sie gefangen genommen hatte, entließ sie aus seinen Klauen, und sie realisierte erschrocken, wie tief sie sich im Wald befinden musste, wie weit ab des Wegs. Konnte es sein, dass der Stier sie bis an die Grenzen des Forstes der Domäne gebracht hatte?

Sie drehte sich um ihre Achse und versuchte, sich zurechtzufinden. Aber die Bäume standen so dicht, dass sie bis auf vereinzeltes Himmelsblau keinen Blick freigaben, und nach einem solch nassen Winter war jeder Baumstamm mit dichtem Moos bewachsen, was ihre Bemühungen, Norden und Süden voneinander zu unterscheiden, erheblich erschwerte.

Ein Zweig knackte, und sie zuckte zusammen, aber es war nur der Stier, der sich weiter in die Dunkelheit hineinbewegte. Ein zartes Abendrot jedoch schimmerte durch die Bäume hindurch. In der Hoffnung, dass der Stier wusste, wohin er ging, und dass sie sich nicht als noch größere Närrin erweisen würde, als ohnehin bereits geschehen, kämpfte sie gegen das aufkommende Gefühl der Panik an und ging hinter ihm her auf das Licht zu.

Zutiefst erleichtert rannte sie hinaus auf die schmale Lichtung. Über ihr leuchteten vereinzelt Wolken, rotgold gefärbt durch den Sonnenuntergang. Oh, gut, das war der westliche Himmel.

Sie erstarrte.

Der Stier stand ihr gegenüber, bar jeder Sanftheit oder jeden Adels. Blutrot unter dem Abendhimmel, bis hin zu seinen funkelnden Augen. Er scharrte und schnaufte, und sie wich hastig zurück an den Waldrand, in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Hinter ihr ertönte Gekreische und jagte sie wieder auf die Wiese, bis sie feststellte, dass es nur eine Elster war, die hinter ihr auf einem der niedrigen Äste saß. Der Stier machte einen Satz vorwärts, als wolle er auf sie zulaufen. Schreiend drehte Eleanor sich um und verkroch sich hinter den nächsten Baum am Saum des Waldes, wobei sie die Elster aufscheuchte, die von ihrem Ast hinunterschoss und wie verrückt kreischend um Eleanors Kopf herumflatterte. Der Stier senkte sein gewaltiges Haupt und stürmte los.

Auf halbem Weg, mitten auf der Lichtung, sackte er in sich zusammen. Seine Beine knickten ein, als wäre er von einem Pfeil getroffen worden. Mit einem Krachen, das die Erde um ihn herum erschütterte, sank er zu Boden und blieb dort liegen, eine ächzende und bebende Masse.

Und dann begann der Stier, sich zu verwandeln. Der ganze Koloss zuckte und verformte sich, als wäre sein Körper aus Lehm geformt und würde von unsichtbarer Hand neu gestaltet. Hufe und Hörner verschwanden, das Maul verkürzte sich, der Körper drückte sich zusammen, schmolz. Das Ächzen wurde zu einem Klagen, so voller Verzweiflung, voller Qual, dass Eleanor panische Angst befiel. Entsetzt versuchte sie, den Blick abzuwenden, vermochte es aber nicht, und ebenso wenig konnte sie sich bewegen oder schreien, geschweige denn atmen. Alles, was sie vermochte, war, zuzusehen – fassungslos –, wie der Stier verschwand und allmählich durch das, was im Innern war, ersetzt wurde.

Aber keineswegs ein Gott, sondern ein Mann. Dann bog er den Kopf nach hinten, und sie sah sein Gesicht deutlich, verzerrt vom Schmerz, und die Wahrheit traf sie mit voller Wucht.

Gunnar.

Ein qualvoller Schrei entfuhr seiner Kehle, und er krümmte sich, als sei er im Feuer der ewigen Verdammnis gefangen. Eleanor grub die Fingernägel in ihre Handballen und betete stumm zu welch furchtbarer Macht auch immer, die ihn in ihren Klauen hielt, dass die Qual ein Ende haben möge. Endlich, eine ganze Ewigkeit später, lag er da, schlaff und reglos. Einzig und allein seine Klagelaute ließen erkennen, dass er noch am Leben war.

Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie mit dem eben Gesehenen kämpfte. Ein Stier, der sich in einen Mann verwandelte? Ihr Verstand verwarf eine solche Vorstellung. Es musste ihr Traum gewesen sein, der sich in einen Alptraum verwandelt hatte. All das konnte nur Teil des Wahnsinns sein, der sie überhaupt hierher an diesen verlassenen Ort geführt hatte.

Aber nein, mittlerweile war sie hellwach – eines der wenigen Dinge, deren sie sich sicher war. Sie musste sich nicht zwicken, um sich davon zu überzeugen. Der Schmerz, mit dem sich ihre Fingernägel noch immer in ihre Handballen gruben, sagte ihr: Es war kein Traum.

Aber wenn sie nicht träumte, was war dann er, Gunnar? Ein Dämon?

Verflucht ohne eigenes Verschulden. Gunnars Worte hallten in ihren Ohren wider, und sie erinnerte sich an den tonlosen Klang seiner Stimme, als er sie ausgesprochen hatte. Dabei hatte er ihr nicht in die Augen sehen können. Waren seine Worte eine Lüge gewesen? Ein Dämon würde mit Sicherheit lügen.

Sie versuchte, ihre Beine zu bewegen. Sie gehorchten ihr. Sie hätte weglaufen können.

Sie hätte weglaufen sollen. Sie wusste nun, welche Richtung sie nehmen musste, und sie hätte sich weit genug entfernen können, bevor er wieder zu Kräften kam.

Aber was dann? Selbst wenn Rabys Kriegsknechte unterwegs waren, um nach ihr zu suchen, hätten sie sich wohl niemals vorstellen können, dass sie sich so weit entfernt hatte. Und sie hätte niemals den Weg nach Raby zurückgefunden, bevor es vollständig dunkel war. Sie würde die ganze Nacht allein durch den Wald laufen müssen. Sie schauderte vor Angst.

Und Gunnar? Der Mann, den sie ihren Helden nannte, der Mann, der durchs Feuer gegangen war, um sie zu retten. Er lag noch immer da und stöhnte vor Schmerzen.

Ein Dämon könnte sicher durch Feuer gehen, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Und wenn er ein Dämon war, konnte es sie teuer zu stehen kommen, hierzubleiben. Sie hätte um ihr Leben laufen sollen – um ihre Seele.

Nein. So sehr konnte sie sich nicht irren. Das konnte nicht sein. Sie hatte Lucy gesagt, er sei ein guter Mann, und dass sie es fühlen könnte, wenn sie ihm in die Augen sah. Dasselbe tief verankerte Gute hatte sie gespürt, als sie dem Stier in die Augen gesehen hatte, hatte sie tief in ihrem Herzen empfunden, als sie ihn berührt hatte, sogar im Traum. Sie konnte ihn jetzt nicht verlassen, nicht jetzt, wo er möglicherweise Hilfe brauchte.

Und obwohl der Traum sie nicht länger gefangen hielt, obwohl sie den schrecklichen Gedanken, er könne vielleicht doch ein Dämon sein, nicht vollkommen abschütteln konnte, traf sie die – zweifellos törichte – Entscheidung, nicht wegzulaufen.

Noch nicht jedenfalls.

Er stöhnte und bewegte sich ein wenig, und sie war kurz davor, ihren Entschluss zu ändern. Dann aber überließ sie sich dem ungewissen Geschehen, sprach ein hastiges, aber inbrünstiges Gebet und trat hinaus auf die Lichtung.


»IHREIDÄM?«

Der Schmerz betäubte Gunnar noch dermaßen die Sinne, dass er nicht hätte sagen können, ob dort ein Mann oder eine Frau zu ihm sprach, geschweige denn, was gesprochen wurde. Mühsam bewegte er seine Zunge und versuchte, seinen Mund dazu zu bringen, einen menschlichen Laut zu bilden.

»Wa…?«

»Ich fragte, seid Ihr ein Dämon?«

Diese Stimme. Er zwang sich, die Augen einen Spalt weit zu öffnen, und erkannte den Saum eines Kleids, darunter die Spitze eines Frauenschuhs, Eleanors Schuh. Hoffnung keimte in ihm auf, zerriss ein paar der Spinnweben in seinem Kopf. »Nein. Kein Dämon.«

Ächzend stützte er sich auf Hände und Knie, stellte die Füße zusammen und richtete seinen Oberkörper auf, um ihr als Mann in die Augen zu sehen.

»Kein Dämon«, wiederholte er.

Eleanor starrte ihn lange an, mit weit aufgerissenen Augen über tränennassen Wangen. Plötzlich drehte sie sich um.

»Freya, bitte!«, flehte er auf Nordisch, dann auf Englisch. »Geh nicht!«

»Wenn ich gehen wollte, hätte ich es schon längst getan«, sagte Eleanor mit Bestimmtheit, ungeachtet ihrer zitternden Stimme, und das gab ihm noch mehr Hoffnung.

Er wollte auf sie zugehen. »Mylady, ich …«

»Ihr seid nackt, Sir. Zieht Euch an!«

Verwundert sah Gunnar an sich hinunter. In ihm war noch immer der Geist des Stiers, aber er schaffte es, eine Erinnerung ans Licht zu holen, und zeigte auf einen umgestürzten Baum ganz in der Nähe. »Ich habe Kleidung. Da.«

»Dann holt sie! Ich werde nicht weglaufen.«

Er fand das Bündel, das er in einer Mulde unter dem Baumstamm versteckt hatte, und zog sich Hemd und Bruche an. Die engen Beinlinge anzuziehen war ein schwierigeres Unterfangen. Seine Hände waren noch zu plump dafür. Während er sich mit seinem Beinkleid abmühte, warf Eleanor einen Blick über die Schulter.

Offenbar zufriedengestellt, weil er ausreichend bekleidet war, sah sie ihn mit entschlossener Miene an. »Wenn Ihr kein Dämon seid, was seid Ihr dann? Und kommt mir bloß nicht damit, Ihr wäret Zeus.«

»Nein, und auch kein anderer Gott. Ich habe es Euch an dem Abend, als wir die Geschichte hörten, gesagt. Ich bin nichts weiter als ein Mann, der verflucht wurde, ohne …«

»Ohne eigenes Verschulden«, fiel sie in seine Worte ein. Sie schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht.«

Er verstand, was sie wissen wollte, und genau das war es, was sie wissen musste. Doch obwohl er stundenlang darüber nachgedacht hatte, wie er es ihr erklären sollte, war er noch immer nicht sicher, ob er es überhaupt konnte. Als er schließlich einen Beinling angezogen hatte, zog er an dem zweiten Strumpf, um ein wenig Zeit zu schinden und seine Gedanken zu sortieren. Letzten Endes jedoch gab es keine Ausflüchte. Und so begann er:

»Ich bin Gunnar, Sohn des Hrólfr, Gunnar der Rote genannt, sowohl wegen der Farbe meines Haars als auch wegen des Bluts, das ich den Feind habe vergießen lassen.« Selbst in englischer Sprache ließ die altertümliche Form seines Namens ihn ein wenig aufrechter sitzen. Er war ein Krieger, Gunnar inn rauđi. Er musste das können.

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ein Däne?«

»Ein Nordmann, würdet Ihr wohl sagen, der vor langer Zeit als Plünderer an Englands Küsten gesegelt ist.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »In den Jahren vor Eurem König Alfred.«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Scherz, Monsire. Alfred hat vor dem Eroberer gelebt.«

»Lange davor«, bestätigte er. »Es ist kein Scherz. Ich habe die letzten sechs Jahrhunderte in England gelebt.«

Sie schüttelte den Kopf, denn sie konnte es nicht fassen. »Das ist nicht möglich.«

»Ihr habt gesehen, was ich bin, Mylady. Ihr wisst, dass es stimmt.«

»Ich habe den Stier und Euch gesehen, aber …«

»Sechshundert Jahre«, sagte Gunnar in bitterem Ton, und seine Kiefermuskeln spannten sich beim Gedanken an jedes einzelne dieser elenden Jahre an. »Um jeden Tag die Gestalt zu wechseln, vom Menschen zum Tier, vom Tier zum Menschen, unsterblich gemacht, damit die Qual nie endet.«

Eleanor erbleichte. Mit unsicheren Schritten ging sie zu Gunnar hinüber und sank auf einen Baumstamm nicht weit von ihm entfernt. »Aber wie ist das geschehen?«

»Der Fluch einer Hexe«, antwortete Gunnar. Etwas kratzte am Rand seiner Erinnerung, etwas, das der Stier gesehen hatte. Er fasste danach, aber es huschte davon.

»Nein. Bestimmt kann nicht einmal eine H-Hexe etwas so Böses tun.« Allein das Wort machte ihr offenkundig Angst, da sie es nicht fertigbrachte, es, ohne zu stottern, auszusprechen. Sie verschränkte die Arme auf der Brust.

»Sie war eine Priesterin der Götter der Dunkelheit«, sagte Gunnar. »Eine Zauberin der alten Art, die zur ihrer Zeit über größere Macht verfügte. Sie hieß Cwen.«

»Dann ist sie also tot.« Eleanor klang erleichtert.

»Nein.« Er zog sich sein Wams an und versuchte, die Schnüre zuzubinden, aber er konnte seine Finger noch immer nicht richtig bewegen. Also ließ er es sein. »Sie lebt. Sie hat an Macht verloren, aber sie hat sich dem gleichen ewigen Leben verschrieben, das sie uns aufgebürdet hat, damit sie sich an unserem Leid weiden und uns weiter quälen kann.«

Die Arme auf der Brust verschränkt, kauerte Eleanor auf dem Baumstamm und starrte auf den Boden. »Warum sollte sie einen solchen Hass haben?«

»Wir kamen, um den Schatz zu rauben, den sie hütete, und sie schickte ihren Sohn, um den Kampf gegen uns zu kämpfen und die Männer anzuführen.«

»Und Ihr habt ihn getötet«, murmelte Eleanor in anklagendem Ton.

»Er starb, wie Männer es im Kampf tun.«

»Aber von Eurer Hand.«

Abermals spannten sich Gunnars Kiefermuskeln an. »Es spielt keine Rolle, von wessen Hand der tödliche Streich kam. Wenn unsere Schwerter sich gekreuzt hätten, hätte auch ich ihn getötet. Das hätte jeder von uns getan. Es war eine Schlacht.«

»Ihr sagtet ›uns‹. Gibt es noch mehr Männer wie Euch?«

Er nickte. »Neun. Alle, die den Kampf überlebten. Zwei wurden erlöst. Nun sind es noch sieben.«

»Werden alle wie Ihr?«

»Nein. Sie nehmen andere Gestalten an. Hund. Hengst. Hirsch. Rabe.« Hier hörte er mit seiner Aufzählung auf, denn er wollte Brands Bären und Jafris Wolf nicht erwähnen. Die Tiere waren zu gefährlich, zu selten in England und viel zu leicht zu finden, wenn jemand von ihnen erfahren und sich auf die Suche nach ihnen gemacht hätte. Wenn er sich in ihr täuschte und sie ihn verriet, würde der vereinte Zorn von Kirche und Krone auf ihn und seine Gefährten herunterfahren wie Thors Hammer, und Brand und Jafri würden das meiste abkriegen. Bitte, Freya, sorg dafür, dass ich mich in dieser Frau nicht täusche.

»Jeder von uns trug ein Amulett, um unsere fylgjur, unsere Schutzgeister, zu ehren«, fuhr er fort. »Cwen bediente sich ihrer als Zaubermittel, um uns in ihre Abbilder zu verwandeln, jeden Mann in die Gestalt seiner fylgja. Einige von uns sind am Tag ein Tier, andere bei Nacht, aber wir alle nehmen zu Sonnenaufgang und -untergang die Gestalt unseres Machttiers an.«

Ihrem Gesichtsausdruck nach schien sie allmählich zu verstehen. »Der Hahnenschrei. Kein Wunder, dass Ihr so schnell verschwunden seid, in der Nacht, als wir … als Ihr diesen Traum hattet.«

»Ich wollte nicht gehen.«

»Ich weiß. Ich wusste damals schon, dass Ihr nicht gehen wolltet, aber ich dachte, Ihr wäret so schnell verschwunden, weil wir kurz davor waren, zu … weil Ihr meine Ehre schützen wolltet. Warum sagt Ihr mir all das jetzt? Weil Carolus die alte Geschichte von Europa erzählte?«

»Ja. Der Stier … Ich …« Er rang nach Worten. »Ich behalte ein gewisses Maß von mir selbst in dem Tier. Meist ist es gerade so viel, dass es mich abends zu meiner Kleidung und zu meinem Pferd zurückbringt. Aber für den Fall, dass ich mein menschliches Wesen dringend brauche, habe ich mir die Fähigkeit angeeignet, meine Person im Stier in den Vordergrund zu drängen, um etwas über das Wissen des Stiers zu erfahren und so etwas Macht über ihn zu gewinnen. Als Ihr damals sagtet, Ihr würdet vielleicht nicht weglaufen, sah ich eine Möglichkeit und wollte es ausprobieren.«

»Ich nicht.« Sie hob ihr Kinn, und ein Funken Stolz sprühte in ihren Augen. Oder war das eine Träne? »Weglaufen, meine ich.«

»Nein, Ihr seid jetzt auch nicht weggelaufen, und dafür bin ich Euch zutiefst dankbar, Mylady.«

»Ich weiß nicht, warum, denn eigentlich wollte ich es tun. Ein Teil von mir will es immer noch.«

Es gab nichts, das Gunnar dazu hätte sagen können. Ein Teil von ihm wäre selbst am liebsten weggelaufen. In all den Jahren der Raubzüge war er nie vor einer Schlacht zurückgeschreckt, aber wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, wäre er vor jedem Sonnenaufgang und Sonnenuntergang geflohen wie der feigste aller Hunde.

»Es macht mir Angst«, sprach sie leise weiter, beinahe so, als spräche sie zu sich selbst. »Das Gerede von Flüchen und Hexen und Männern, die zu Tieren werden. All das ist doch Ketzerei. An solche Dinge zu glauben, dafür würde die Kirche mich pfählen, und dennoch, wie könnte ich nicht daran glauben? Ich habe Eure Umwandlung mit eigenen Augen gesehen. Ich weiß, hier sind besondere Mächte am Werk, sowohl gute als auch böse, auch wenn ich sie nicht verstehe.« Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Habt Ihr mich verzaubert? Habe ich mich deshalb von dem Stier hierherbringen lassen?«

Er musste an seine Gebete und an die kleine Ricke denken, die er Freya kurz vor dem Morgengrauen geopfert hatte. »Nicht so, wie Ihr denkt. Niemals würde ich Euch das gleiche Leid zufügen, das auf mir lastet, Mylady. Aber Ihr musstet es unbedingt wissen, und um es zu wissen, musstet Ihr es sehen, sonst hättet Ihr mir niemals geglaubt. Heute ist Maifeiertag, ein Tag voller alter Magie. Ich bat um Hilfe, und sie wurde mir gewährt.« Freya sei gepriesen.

»Maifeiertag«, wiederholte Eleanor mit leiser Stimme, als sei ihr der Feiertag erst in diesem Moment wieder bewusst geworden. Sie sah hinauf zum Himmel, der einen blassgrauen Farbton angenommen hatte, und zum Horizont im Westen, wo die letzten Lichtstrahlen die Wolken golden färbten. »Bald wird es dunkel sein. Sie werden kommen und nach mir suchen.«

»Der Stier brachte Euch in einen weit abgelegenen Teil des Waldes. Es ist unwahrscheinlich, dass sie Euch hier finden. Ich werde mein Pferd holen und Euch zurückbringen.« Gunnar stand auf und versuchte abermals, sein Wams zuzuschnüren. Dieses Mal kam er besser damit zurecht, aber es war noch immer ein langwieriges Unterfangen, das seine volle Konzentration erforderte. Als er die erste Schnur geknotet hatte, hob er den Kopf und sah, dass Eleanor ihn aufmerksam betrachtete.

»Habt Ihr Euch die Hände verletzt?«, fragte sie. »Mit Euren Beinlingen hattet Ihr auch schon Schwierigkeiten.«

»Nein, ich bin nur noch ein wenig ungelenk.« Er hob die Hände und bewegte seine Finger. »Meistens kehrt meine Kraft recht schnell zurück, aber wenn ich gegen den Geist des Stiers ankämpfe, dauert es länger, wieder zu mir zurückzufinden.«

»›Ich bat um Hilfe, und sie wurde mir gewährt‹«, wiederholte sie seine Worte. Sie stand auf und nahm ihm das Band aus den Händen. »Das hier ist ein wesentlich einfacheres Unterfangen und bedarf keinerlei Magie.«

Zunächst zitterten ihr ein wenig die Hände, doch als sie die zweite Schnur knotete, wurden ihre Bewegungen sicherer, und so widmete sie sich der nächsten. »Müsst Ihr jeden Tag diese Schmerzen erleiden?«

»Wann immer die Sonne auf- oder untergeht.« Er stand da, während sie sein Wams zuschnürte, und verspürte den unbändigen Drang, sie in seine Arme zu schließen, sie zu küssen und sie zu fragen, ob sie ihn noch lieben konnte, nun, da sie wusste, was er war. Aber das musste warten, bis sie die Gelegenheit bekommen hatte, das Gesehene zu verarbeiten. Es gab jedoch eine Sache, die er von ihr brauchte, und die brauchte er sofort, noch bevor er sie nach Raby zurückbringen würde.

Er legte seine Hände auf ihre, presste sie an seine Brust und hielt sie fest, so dass sie gar nicht anders konnte, als den Kopf zu heben und ihn anzusehen. »Ihr dürft niemandem von mir und meinen Gefährten erzählen.«

Überrascht zogen sich ihre Brauen zusammen. »Wem sollte ich davon erzählen? Man würde mich doch für geisteskrank halten.«

»Aber man würde uns trotzdem jagen, vor lauter Angst, Ihr könntet es doch nicht sein. Man kann uns nicht töten, Mylady, aber man kann uns verwunden, und wir spüren den Schmerz jeder Wunde genauso sehr wie jeder andere Mann. Manchen würde es gefallen, herauszufinden, wie viel Schmerz wir ertragen können – und auch das würde auf ewig weitergehen.«

»Folter? Um Gottes willen, nein!« Ihre Hand bewegte sich hinauf zu ihrem Mund. »Nein. Natürlich würde ich es niemals jemandem sagen. Nicht einmal Lucy.«

»Ganz besonders nicht Lucy«, sagte er warnend. »Ihr werdet in Versuchung geraten, wenn Ihr neben Eurer Cousine im Bett liegt und Euch spätabends unterhaltet, aber Ihr könnt es nicht riskieren. Sie fürchtet sich zu sehr vor allem, was auf dieser Welt geschieht, um solch ein Geheimnis lange zu bewahren. Und dieses Geheimnis muss für immer bewahrt werden. Auch könnt Ihr es nicht beichten. Ich brauche Euer Versprechen, Mylady, dass Ihr all das für Euch behalten werdet, was immer auch geschieht.«

»Es ist auch mein Geheimnis«, sagte sie. »Niemand darf erfahren, dass ich hier war, mit Euch. Das müssen wir uns gegenseitig versprechen, und ich werde damit beginnen. Ich schwöre, dass ich niemandem erzählen werde, was ich hier an diesem Abend gesehen habe, Sir Gunnar von Lesbury. Alle Welt soll lediglich erfahren, dass ich mich im Wald verirrt habe. Allein.«

»Und ich schwöre, dass ich niemandem erzählen werde, dass Ihr hier wart und alles gesehen habt, Lady Eleanor de Neville. Alle Welt soll lediglich erfahren, dass ich Euch nicht begegnet bin. Ich war meilenweit von hier entfernt.«

»Und um den Schwur zu besiegeln …« Ihre Hände noch immer an seine Brust gepresst, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Es war ein züchtiger Kuss, lediglich dazu gedacht, den Schwur zu besiegeln, beinahe ebenso unschuldig wie der erste Kuss, den sie ihm vor Jahren gegeben hatte, um ihm zu danken. Aber die Berührung ihrer beider Lippen war, als hätte man den passenden Schlüssel für ein Schloss gefunden. Eine Tür öffnete sich, und heftiges Begehren nahm von Gunnar Besitz.

Er konnte es nicht ändern. Er erwiderte ihren Kuss, senkte den Kopf, um ihrer Bewegung zu folgen, als sie sich wieder auf ihre Fersen stellte, und legte all sein Hoffen und Sehnen in seinen Kuss, damit sie verstand, was ihr Bleiben, ihr Versprechen ihm bedeuteten. Sie seufzte, und als ihre Zungen sich verknoteten, wurde er hart, bereit für sie, so wie in jener Nacht in dem kleinen privaten Gemach neben dem Familienzimmer. Mehr als bereit. Er ließ seine Hände an ihrem Körper hinuntergleiten und umfasste die zarte Rundung ihres Gesäßes, zog sie näher an sich heran, so dass sie seine Härte spürte. Sie reagierte mit einem heftigen Atemzug, der ihm in den Kopf stieg wie schwerer Wein.

Von irgendwoher nahm er die nötige Kraft, um sie zu warnen. Er ließ ab von ihren Lippen. »Wenn ich jetzt nicht mein Pferd hole, werdet Ihr diesen Ort nicht als Jungfrau verlassen.«

Sie bog ihren Kopf zurück, so weit, dass sie Gunnar richtig ins Gesicht sehen konnte. Ihre Miene war nicht zu deuten, und für einen langen Moment dachte er schon, sie würde ihn von sich stoßen. Doch stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals.

»Dann werde ich ihn eben nicht als Jungfrau verlassen.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn abermals, alles andere als keusch, sondern so leidenschaftlich, dass es ihm den Atem nahm.

Sie musste ihn lieben. Sie musste. Die Notwendigkeit, es zu erproben, sie zu besitzen, schien ihm der einzige Grund, um weiterzuleben.

Er erforschte jeden Zoll ihres Körpers, den er erreichen konnte, ohne den Kuss zu unterbrechen, bis er schließlich ihre prallen Brüste in den Händen hielt. Er rieb mit seinen Daumen ihre Spitzen, und als er spürte, wie sie erschauerte, tat er das Gleiche noch einmal. Er würde dafür sorgen, dass sie genauso reagierte, wenn er in ihr war – dieses Versprechen gab er sich selbst.

In ihr. Oh, wie sehr er sich danach sehnte, in ihr zu sein.

Mit der flachen Hand strich er ihr über den Bauch, ließ sie zwischen ihren Körpern weiter hinuntergleiten, bis sie den Weg zwischen ihre Beine fand, wo er sie durch den Stoff ihrer Kleider hindurch streicheln konnte. Ein fieberhaftes Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, und er musste beinahe darüber lachen, dass eine Jungfrau einen solch unkeuschen Laut von sich geben konnte.

Jungfrau, aber nicht mehr lange. Selbst durch den Stoff hindurch konnte er spüren, wie sehr sie glühte, und schon jetzt wusste er, wie feucht sie sein würde. Empfindungen mischten sich mit Erinnerungen, ließen seine Männlichkeit weiter anschwellen und so hart werden, dass es ihn schmerzte. Aber, welch süßer Schmerz. Eleanor presste sich an ihn, und durch den dichter werdenden Nebel seiner Erregung konnte er erkennen, dass sie das Gleiche suchte wie er: Erlösung.

Aber nicht so. Nein, dieses Mal, würde er es richtig zu Ende bringen, und wenn er das getan hatte, würde sie ihm gehören.

»Dieses Mal werde ich in dir sein, wenn du den Höhepunkt der Lust empfindest«, sagte er, genoss ihren scharfen Atemzug und ihr leises Protestieren, als er einen Moment lang von ihr abließ. »Geduld, Liebste.«

Er fand die Decke, in die seine Kleidung eingewickelt gewesen war, und breitete sie auf dem Gras aus. Eleanor sah ihm zu, schwankend und zitternd wie Espenlaub, während sie wartete.

Auf ihn. Trotz allem, was sie nun wusste, trotz allem, was sie über ihn erfahren hatte, wartete sie auf ihn. Es war ein Wunder, und es machte Gunnar ganz benommen vor Verlangen.

Mittlerweile war es schon fast dunkel. Er wollte sie nackt sehen, bevor der letzte Lichtstrahl verschwand, und obwohl ihr Kleid recht einfach war – kaum mehr als ein Kittel mit einem geknöpften Oberkleid darüber –, konnte er sich nicht die Zeit nehmen, sie mit seinen noch immer ungelenken Fingern zu entkleiden.

»Zieh dich aus«, sagte er mit heiserer Stimme, »sonst muss ich dir das Kleid vom Leib reißen und dich anschließend wie Godiva nach Hause schicken, nackt wie ein Neugeborenes.«

Ihre Finger flogen geradezu über die Knöpfe. Er half ihr, wo er konnte, aber vor allen Dingen sah er ihr zu, als sie Oberkleid, Schuhe und Strümpfe abstreifte und auf den Baumstamm legte. Doch als sie begann, sich das Unterkleid über die Hüften zu ziehen, und sie ihre Beine entblößte, verlor er den letzten Rest seiner Beherrschung. Mit einem heiseren Stöhnen streifte er ihr die Stoffmenge über den Kopf und warf ihr Gewand zu dem Rest ihrer Kleidung. Dann hob er Eleanor hoch und legte sie auf den Rücken.

Einen Moment lang blieb er über ihr stehen, betrachtete ihre elfenbeinfarbene Haut, die im nachlassenden Abendlicht schimmerte wie der Mond, hell wie die Haut einer Göttin. Ihre heftigen Atemzüge wirkten wie langsame Trommelschläge, die ihn zu ihr drängten. Er schälte sich heraus aus seinen Beinlingen, die er kurz zuvor so mühsam angezogen hatte, und ließ einen seiner Zehen zwischen ihre Knie gleiten, um sie auseinanderzuschieben. »Spreiz die Beine für mich, Eleanor.«

Sie zögerte, doch dann gehorchte sie und zeigte sich ihm.

Er nickte. »Weiter.«

Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln auf die Knie nieder, umfasste sie mit beiden Händen und senkte den Kopf, um ihr mit seinem Mund zu huldigen, sich seinen Weg hinaufzuküssen, über ihren Bauch und ihre Brüste, zu ihren Lippen und dann wieder hinunter, ging immer tiefer, vorbei an ihrer Scham, um die Innenseiten ihrer Schenkel mit Küssen zu bedecken.

Es war bereits zu dunkel, um mehr als schwache Konturen zu erkennen, denn die Sterne leuchteten noch nicht hell genug, und der Mond war noch nicht bis über die Baumkronen aufgestiegen, aber er nahm ihren Duft wahr und hörte ihr Stöhnen, das umso tiefer und dringlicher klang, je näher er ihr kam.

Und dann war er dort. Kostete von ihr, behutsam zunächst, um sie anschließend zu verschlingen.

Mit einem Schrei bäumte sie sich auf, suchte seine Zunge, drängte ihn, weiterzumachen. Er aber wollte sie nicht zu schnell erlösen und ließ von ihr ab, um ihre Glut zu kühlen, bevor er abermals seinen Kopf senkte. Dieses Mal drängte sie sich ihm nicht entgegen, aber als seine Zunge ihren Schoß berührte, da spürte er, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war, und wieder ließ er von ihr ab, bevor sie ihn erreichen konnte.

Sie wimmerte, griff nach seinem Kopf und grub ihre Finger in sein Haar, um ihn wieder zu sich herunterzuziehen.

Es gefiel ihm, wie willig sie war, wie schnell sie gelernt hatte. Ihre Glut fachte seine an, trieb ihn dazu, sie zu nehmen, sie jetzt zu nehmen. Stattdessen löste er sich von ihr und legte sich neben sie. Seine Lippen tasteten sich über ihren Körper, vom Mund bis zu den Brüsten, erst küsste er die eine, dann die andere Brust, bevor er ihre Knospen leckte, sie mit seiner Zunge rieb, immer und immer wieder. Als sie zu keuchen begann, ließ er seine Hand hinuntergleiten, um sie zu umfassen.

Ruhelos stemmte sie sich gegen seine Hand. »Ich will … So wie damals.«

»Dieses Mal nicht. Ich sagte doch, wie es sein würde. Sag es.«

»Ihr in mir.«

»Aye.« Er fand ihren jungfräulich engen Schoß und verharrte, sein Finger knapp in ihr. »Hier in dir.« Er küsste wieder ihre Brüste, leckte sie, rieb die Knospen mit der Zunge, bis Eleanor sich entspannte und sich ihm öffnete.

Er schob einen zweiten Finger neben den ersten, aber seine Finger waren lang, und sie war klein und oh, so eng. Dann dehnte sie sich, weitete sich auf einmal. Sie zog die Luft ein, presste ihre Beine zusammen und wollte ihn aufhalten.

»Öffne dich weiter für mich, Eleanor. Später wirst du umso mehr Lust empfinden, wenn ich es auf diese Art mache.«

Und abermals gehorchte sie ihm. Er ließ sich Zeit, und wenig später spürte er ihre Feuchtigkeit über seine Hand fließen.

»Na also, Liebste. Jetzt setz dich hin und hilf mir mit den Schnüren.« Er lehnte sich zurück, kniete zwischen ihren Beinen, bewegte seine Finger behutsam in ihr, während er ihr half, sich aufzurichten. »Ich will deine Haut auf meiner spüren, wenn ich dich nehme.«

Sie tastete nach seinen Schnüren, fand sie, und während sie die Knoten aufmachte, schob er einen dritten Finger neben die ersten beiden und spürte, wie ihr jungfräulicher Schoß sich weitete. Sie schauderte, wich aber nicht zurück, und bald war sein Wams aufgeschnürt. Für einen kurzen Augenblick musste er von ihr ablassen, um Wams und Hemd abzustreifen, doch gleich darauf widmete er sich ihr wieder. Dieses Mal stöhnte sie laut auf und wand sich heftiger um seine Finger, nun willens, ihm zu helfen. Sie war bereit.

»Bruche«, sagte er, doch auch dazu war sie längst bereit, und schon berührten ihre Hände seine Taille. Mit einem Ruck zog sie den Knoten auf, zog sie ihm die Bruche über die Hüften und hinunter.

Sein steifes Glied war befreit, und für einen kurzen Moment war er versucht, sie zu drängen, es in ihren Mund zu nehmen, um ihre Zunge zu spüren, mit der sie ihn in den vergangenen Wochen so oft gereizt hatte. Sicher hätte sie es getan, und es wäre süß, so süß gewesen. Aber dieses Mal noch nicht. Dieses Mal ging es darum, sie in Besitz zu nehmen, sie an sich zu binden. Welche Art von Genuss auch immer sie ihm an diesem Abend bereiten würde, es war nur eine Beigabe – aber eine Beigabe, die er voll und ganz auskosten würde.

Er gab sie frei, schob seine Bruche mit dem Fuß zur Seite und legte Eleanor wieder auf den Rücken. In einer langsamen, fließenden Bewegung ließ er seine Brust über ihren ganzen Körper gleiten und genoss jeden Zoll ihrer nackten Haut, von ihrer weiblichen Behaarung und ihrem Venushügel über ihren seidenen Bauch bis hin zu den harten Spitzen ihrer Brüste. Und sie gab sich ihm hin, schloss ihn in die Arme.

Als er vollkommen auf ihr lag, Brust auf Brust, küsste er sie ausgiebig und begann, sich zu bewegen, noch nicht in ihr, sondern an sie gepresst. Wie zuvor, stemmte sie sich gegen ihn, um zu finden, wonach sie so sehr verlangte. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und über seine Schultern, ihre Fersen drückten sich in seine Kniekehlen, um ihn noch fester an sich zu pressen.

Er verlagerte sein Gewicht und ließ eine Hand abwärtsgleiten, um die richtige Position zu finden. Sie stöhnte auf und bog sich ihm abermals entgegen, um ihn in sich aufzunehmen. Und dann drang er in sie ein, in einer einzigen Bewegung, spürte, wie ihre Hitze ihn voll und ganz umfing, während die Dunkelheit ihre Körper umhüllte. Ihr Keuchen war halb Schmerz, halb Vergnügen, und es galt ihm – ihm ganz allein.

»Du wurdest mir gegeben«, hauchte er in ihren geöffneten Mund hinein und machte so seinen Anspruch zu einem Teil ihres Wesens. Er wiederholte es auf Nordisch, damit auch die Götter es hörten und erfuhren, dass er wusste, was er ihnen schuldig war. Dann, in Erinnerung an das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, rieb er mit seinen Daumen die Knospen ihrer Brüste, um Eleanor dazu zu bringen, unter ihm zu erbeben. Und einen Moment lang dachte er, er hätte nichts dagegen, ewig weiterzuleben, wenn er die Jahre so versunken in ihr hätte verbringen können.

Gemeinsam bewegten sie sich, um sie herum nur Wald und Sterne, langsam zunächst, dann schneller, und immer heftiger trieben sie aufeinander zu. Sie schien wie geschmolzenes Feuer, so feucht, so heiß in seinen Armen. Zu schnell trieb es ihn auf den Höhepunkt zu. Zu schnell.

Er brachte einen letzten Rest Willenskraft auf, um sich auf etwas anderes zu konzentrieren, an etwas zu denken, das nichts mit Eleanor zu tun hatte, und ihr die nötige Zeit zu geben, sich von ihm zu nehmen, was sie brauchte. Ihre Erregung wuchs, und sie zuckte zusammen, weitete sich und schloss sich wieder um ihn, und ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, und dann bildete sich dieses wunderbare, so gar nicht jungfräuliche Stöhnen in ihrer Kehle, das laute Stöhnen zwischen Pein und Ekstase, und erklang überall um ihn herum, bis es schließlich abbrach und sie unter ihm in sich zusammensackte, überwältigt, ihr Körper an ihn gepresst und zitternd.

Noch ein wenig länger, und sie folterte ihn, noch ein wenig länger.

Er zögerte es hinaus, solange er konnte, bis das Zittern ihres Körpers nachzulassen begann, dann konzentrierte er seine Gedanken wieder auf sie, auf sie allein, drang mit harten Stößen in sie ein. Ließ seiner Lust freien Lauf, bewegte sich, kam nach ihr, hemmungslos.

Schließlich erschöpft, verfiel er in einen Zustand der Agonie. Eleanors Hand war es schließlich, die ihn zurückholte. Auf der Suche nach seinem Mund strich sie über seine Wange. Er küsste ihre Fingerspitzen, als sie die Konturen seiner Lippen nachfuhr. »Was tust du da?«

»Feststellen, ob du lächelst. Du lächelst sonst niemals so richtig, aber ich dachte, du hättest es getan, als wir damals …« Sie errötete, da war er sich ganz sicher. Er hatte nie gewusst, dass es möglich war, das Erröten einer Frau an ihrer Stimme zu erkennen, aber eben das konnte er in diesem Moment, und er wusste genau, welches Rosa ihre Wangen und ihre Brüste hatten. Sie gab ihm auf jeden seiner Mundwinkel einen Kuss. »Ich glaube, nun lächelst du. Ich wünschte, ich könnte es sehen.«

»Der Mond wird bald höher steigen. Dann kannst du es sehen.«

»Ich fürchte, bis dahin ist dein Lächeln verschwunden.«

»Dann musst du mir eben helfen, es beizubehalten.«

Sie tat ihr Bestes, küsste und streichelte ihn, strich sanft über die Narben auf seinem Rücken. Lange lagen sie dort, er in ihr, und der Schweiß trocknete zwischen ihren Körpern, während sie sich immer wieder küssten. Schließlich aber erschlaffte er und zog sich aus ihr heraus. Die Nacht wurde kälter, und obwohl er auf ihr lag und sie wärmte, begann Eleanor zu frösteln.

Gunnar bedeckte sie noch immer mit seinem Körper und tastete den Boden um sich herum ab, bis er seine Kleidung gefunden hatte. »Hier ist, hm … ich glaube, mein Wams. Zieh es an, während ich ein Feuer mache.«

Er half ihr, das Wams anzuziehen, und legte ihr die Decke über die Beine. Dann zog er sein Hemd an und lief stolpernd auf der Suche nach dem Rest seiner Kleidung umher. »Verdammt! Au.«

»Was? Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Ich habe nur nicht an diesen Ast hier gedacht.« Gunnar rieb sich den Bauch an der Stelle, wo er sich beinahe aufgespießt hätte, dann tastete er sich an dem Ast entlang zu dem dazugehörigen umgestürzten Baum, und weiter an dem Baumstamm entlang zu der Mulde, wo er seinen Sattel und seine übrigen Sachen aufbewahrte. Er wusste, in welcher Tasche sich Feuerstein und Feuerstahl befanden, und bald darauf hatte er beides gefunden.

Das Feuer, das er entzündete, war nicht besonders groß, denn alles, was er dazu benutzen konnte, waren Zunder und Zweige, die er nur ertasten konnte. Aber für den Anfang würde es reichen. Er entzündete einen der Kerzenstummel, den er in seinem Beutel hatte, und reichte ihn Eleanor, damit sie ihre Kleidung zusammensuchen konnte. Doch das Erste, was sie tat, war, die Kerze hochzuhalten, um sein Gesicht zu betrachten.

»Dein Lächeln ist verschwunden.«

»Nein, ist es nicht. Ich lächle genau in diesem Moment.«

Sie schloss die Augen und strich mit der freien Hand über seinen Mund. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist nur dein übliches Lächeln, dein halbes Lächeln. Das richtige scheint nur in der Dunkelheit hervorzukommen.«

»Oder zwischen deinen Beinen«, wies er sie darauf hin, und sie verzog verdrießlich das Gesicht. Grinsend zog er sich hastig an, entzündete eine zweite Kerze an der Flamme der ersten und ging Holz sammeln.

»Du hast gut lachen, aber die Priester warnen uns Frauen Jahr für Jahr vor den Gefahren, die auf uns lauern, wenn wir mit verdorbenen Männern wie dir in den Wald gehen«, rief sie ihm hinterher. »Erst heute Morgen hielt Vater Stephen uns dazu an, die Sünden des Waldes zu meiden.«

»So hat er es genannt? Die Sünden des Waldes?«

»Das hat er. Und dabei dachte ich, dass ich von all denen, die sich am Maifeiertag vergnügen, die Letzte wäre, die sich im Wald wiederfinden würde, da du eigentlich gar nicht hättest dabei sein sollen. Stattdessen bin ich nun die schlimmste Sünderin von allen, umso mehr, weil mir die sündigen Taten so sehr gefallen haben.«

Er blieb stehen. »Ist das wahr?«

»Das hast du doch bestimmt bemerkt.«

»Ich hatte damit gerechnet«, gab er zu. »Ich hatte es gehofft.« Er kam mit einer Handvoll Zweige zurück und warf einige davon ins Feuer.

»Ich kann kaum erkennen, ob ich das Kleid richtig herum anziehe«, beschwerte sich Eleanor und strich über einen Ärmel. »Es ist eine Sache, wenn ich mit einem zerknitterten Kleid nach Hause komme, aber es ist etwas anderes, wenn klar wird, dass ich es ausgezogen habe. Kannst du das Feuer nicht anfachen?«

»Nein. Ich will niemanden damit anlocken. Heute Nacht werden wir beinahe Vollmond haben. Bald wird es hell genug sein, dann helfe ich dir, deine Kleidung zu ordnen«, versprach er. »Obwohl du mich mit Sicherheit während des gesamten Ritts nach Hause zum Lächeln bringen könntest, wenn du sie gar nicht erst anziehen würdest.«

»Ihr seid wirklich durch und durch verdorben, Monsire.« Sie schlüpfte mit einem Arm in einen der Ärmel, um ihn umzudrehen. »Ist es immer so vergnüglich, beieinanderzuliegen?«

»Wenn man es richtig macht und zwei Menschen gut zueinanderpassen, weil sie die gleiche Lust füreinander empfinden, dann ja.«

»Dann müssen wir wohl sehr gut zusammenpassen.«

Seine Mundwinkel zuckten, wie sein Glied es tat, trotz des gerade erlebten höchsten Genusses. »Damit könntest du recht haben. Bleib hier am Feuer. Ich hole mein Pferd.«

Er nahm eine der beiden brennenden Kerzen und ging den nur einen Steinwurf entfernten Wildwechsel entlang zu der verfallenen Forsthütte, wo er Ghost angebunden hatte. Er führte ihn auf die Lichtung und sattelte ihn im Schein des Feuers und der Kerzen. Dann ließ er ihn eine Weile grasen, zog einen Beutel mit geschälten Haselnüssen und einen weiteren mit getrockneten Apfelscheiben aus der Satteltasche und reichte sie Eleanor.

»Ein recht dürftiges Abendessen, aber es ist alles, was ich habe«, sagte er und setzte sich neben Eleanor, die es in der Zwischenzeit geschafft hatte, sich anzuziehen.

»Ich mag Haselnüsse.« Sie nahm sich ein paar und eine Apfelscheibe und knabberte daran, während er ein paar Hände voll verzehrte. Während sie aßen, herrschte Stille zwischen ihnen, doch es war eine freundliche Stille, derart, als würden sie sich bereits so lange und so gut kennen, dass gar keine Notwendigkeit bestand, etwas zu sagen. Nach einer Weile stand der Mond hoch am Himmel, und in seinem hellen Lichtschein inspizierte Gunnar Eleanors Kleidung.

»Für mich sieht alles richtig aus.« Er löschte die Kerzen, ließ sie samt Feuerstein und Feuerstahl zurück in den Beutel fallen, und hakte ihn wieder an seinen Gürtel. »Es wird Zeit aufzubrechen, Mylady, bevor die Männer Eures Vaters uns hier sehen.«

»Aye. Aber ich mag es lieber, wenn du mich Eleanor nennst.«

»Ich auch. Doch vorerst bleibst du für mich Lady Eleanor, und ich muss für dich Sir Gunnar bleiben. Es wäre fatal, wenn einer von uns beiden sich in Gegenwart aller anderen versprechen würde.« Er wickelte den Rest seiner Sachen in die Decke und verstaute sie wieder in der Mulde unter dem Baumstamm. Dann trat er das Feuer aus und machte sich bereit, um aufzusitzen.

»Soll ich vorn oder hinten sitzen?«, fragte Eleanor und streckte die Arme aus.

»Vorn«, sagte er und half ihr in den Sattel. Er schwang sich hinter ihr aufs Pferd, zog sie fest an sich, und sie machte es sich in seinen Armen bequem.

Er ritt nach Westen, durch einen lichteren Wald, wo der Mond den Weg beleuchtete. Doch auch so kamen sie nur langsam voran. Eine ganze Zeit ritten sie schweigend und überließen es dem trittsicheren Ghost, in seinem eigenen Tempo den Weg durch den Wald zu finden. Gunnar hatte keine Eile. Er fühlte sich einfach wohl dabei, Eleanor so lang wie möglich in den Armen halten zu können.

»Ich stelle es mir schwierig für Euch vor, dauerhaft in Lesbury zu wohnen«, sagte sie nachdenklich. »Die Leute würden doch merken, dass Ihr nicht altert. Mir jedenfalls ist aufgefallen, dass Ihr Euch seit Richmond nicht verändert habt.«

»Der Steward kümmert sich um die Ländereien, und ich komme nur vorbei, wenn es absolut notwendig ist.«

»Wo verbringt Ihr die übrige Zeit?«

»Es gibt da ein kleines, unbewohntes, tiefes, bewaldetes Tal östlich von Durham und dann ein Stück weiter Richtung Süden. Dort haben ein Freund von mir und ich uns niedergelassen. Aber wir ziehen viel umher. So bin ich ja auch nach Richmond gekommen. Und nach Raby.«

»Ah«, sagte sie und schwieg wieder. Bald darauf erreichten sie den Hauptweg und ritten weiter nach Nordosten in Richtung Raby.

»Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, warum«, murmelte sie.

»Ich dachte, Ihr wäret eingeschlafen.« Er gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Warum, was?«

»Ich denke die ganze Zeit darüber nach, was Ihr gesagt habt, und darüber, was Ihr nicht gesagt habt. Und immer wieder komme ich dabei auf dieselbe Frage zurück: Warum wolltet Ihr, dass ich sehe, was Ihr seid?«

Da war es also, das letzte Stückchen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch in dieser Nacht danach fragen würde. Er hatte geglaubt, sie würde mehr Zeit brauchen. Er hatte das meiste, was sie getan oder gesagt hatte, nicht erwartet. Ihre Beherztheit beeindruckte ihn.

Aber nach wie vor war er sich nicht sicher, ob er es ihr sagen sollte oder nicht – ob, wenn er ihr sagte, dass er ihr Herz für sich gewinnen musste, bevor sie es ihm freiwillig schenkte, sich die Liebe an sich verändern würde, schwächer würde, vielleicht so sehr, dass sie ihre magische Wirkung verlor.

Schließlich fand er einen Kompromiss. »Ich möchte, dass Ihr meine Frau werdet. Ich werde bei Eurem Vater um Eure Hand anhalten.«

Seufzend schmiegte sie sich an ihn. »Ich hatte gehofft, Ihr nehmt mich eines Tages mit. Davon habe ich jahrelang geträumt, seit Richmond.«

Nehmt mich. Ah, sie hatte damit also gar nicht die körperliche Liebe gemeint. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielte. »Und nun, wo Ihr wisst, was ich bin, träumt Ihr immer noch davon? Seid Ihr noch immer bereit, mir zu gehören?«

»Ich gehöre Euch doch bereits. Wurde Euch gegeben, das habt Ihr selbst gesagt.«

Etwas in seinem Innersten strahlte vor Genugtuung, aber er drängte weiter. Sie musste verstehen und ihn trotzdem noch wollen.

»Es wird schwierig werden. Ich bin kein reicher Mann. Ihr werdet weniger Diener haben, weniger von den schönen Dingen, die Euch heute umgeben. Was Ihr haben werdet, ist ein Ehemann, der Euch jeden Morgen vor Sonnenaufgang verlässt, um den Tag auf der Weide zu verbringen. Ich bin ein Stier, Eleanor. Das musst du bedenken, und dann sag mir, dass du mit einem Stier glücklich sein wirst.«

Sie zog seine Arme fester um sich herum, so, als wolle sie sich von ihm wärmen lassen. »Ich kann nicht verhehlen, dass dieser Teil von Euch und das Böse, das ihn hat entstehen lassen, mir Angst machen. Aber ich werde glücklich sein mit dem Mann, der jeden Abend zu mir zurückkehrt, und ihn voller Freude in meinem Bett und meinem Körper empfangen. Das ist mehr als ich …« Sie unterbrach sich, um tief Luft zu holen. »Es ist mehr, als die meisten Frauen von einer Ehe haben. Sprecht mit meinem Vater. Ich werde beteuern, dass ich Euch will.« Aus der Ferne übertönte der Klang eines Horns ihre letzten Worte, und sie erstarrte. »Der Suchtrupp.«

»Aye.« Gunnar zügelte Ghost, bis er stehen blieb, und horchte. »Sie sind vielleicht noch eine halbe Meile weit entfernt. Wir werden hier absitzen.«

»Ihr wollt mich nicht selbst nach Hause bringen? Man würde Euch einmal mehr zum Helden ernennen.«

»Man würde mich zum Schänder von Jungfrauen ernennen«, sagte Gunnar und schwang sich vom Pferd hinunter. Er half ihr, ebenfalls hinunterzusteigen, hielt sie aber weiter in den Armen. »Ich hatte nicht geplant, was heute Abend zwischen uns geschah. Ich dachte, Ihr würdet Zeit brauchen, um Frieden zu schließen mit allem, was ich bin. Dem Steward habe ich zuvor gesagt, ich würde nach Durham reiten. Wenn wir nun zusammen auf Raby erscheinen, nach einer Nacht im Wald, wird es keine Rolle mehr spielen, was wir erzählen. Alle werden Bescheid wissen. Aber wenn man Euch allein auffindet, so als hättet ihr Euch verirrt, und wenn ich wie angekündigt in zwei Tagen nach Raby zurückkehre, dann wird niemand Verdacht schöpfen.«

»In zwei Tagen! Aber …«

Er legte einen Finger auf ihre Lippen und ließ ihren Protest verstummen. »Es ist besser so, Mylady. Sowohl zu Eurem eigenen Schutz als auch für den Eurer Ehre. Ich werde die Zeit nutzen, um die Dinge in Gang zu bringen, dann kann ich Euch umso schneller nach Lesbury mitnehmen.«

»Ich muss mich doch nicht wirklich verlaufen, oder? Ich fürchte, für heute habe ich all meinen Mut verbraucht.«

Sie? Die mehr Mut hatte als die meisten Männer? Gunnar zog sie wieder an sich und küsste sie auf den Nacken. »Nein. Ich werde Euch noch ein Stück weit begleiten. Dann schicke ich Euch voraus, damit man Euch findet, und bleibe selbst im Hintergrund.«

Er band Ghost ein gutes Stück abseits des Wegs an einen Baum, und sie setzten sich in Bewegung, vorsichtig, um nicht versehentlich einem der Suchtrupps in die Arme zu laufen. Doch das war ohnehin unwahrscheinlich, denn die einzelnen Gruppen schlugen sich in einiger Entfernung lautstark durch die Büsche und scheuchten verschreckte Tiere auf – wie Treiber auf einer schlecht organisierten Jagd. Als sie sich einer der Gruppen näherten, blieb Gunnar im Schatten eines Baums stehen und zog Eleanor in seine Arme, um seinen Mund an ihr Ohr zu bringen – und sie ein letztes Mal fest zu umarmen.

»O Gott. Ich höre schon die Stimme meines Vaters aus all den anderen heraus.« Sie klang nicht gerade glücklich darüber.

Doch alles, worauf es Gunnar nun ankam, war, dass ihr Vater sie nach Hause in Sicherheit bringen würde. »Sie müssten genau dort herauskommen, glaube ich.« Er zeigte auf die mondbeschienene Kuppe einer leichten Erhebung. »Schreit und lauft ihnen entgegen, als hättet Ihr sie gerade erst gehört. Sie werden Euch nach Hause bringen.«

»Wo werdet Ihr sein?«

»Hier. Um über Euch zu wachen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm sie ein letztes Mal in die Arme. Dann zog er sich hoch auf einen Ast, von wo aus er alles beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. »Dort sind die Fackeln. Geht, Mylady! Lasst Euch finden.«

»In zwei Tagen«, flüsterte sie zu ihm hinauf. Und dann war sie verschwunden, lief hilferufend über das Feld und ihrem Vater in die Arme.
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Kapitel 16

Am ersten Samstag im folgenden April stand Eleanor im Chorraum der Abteikirche von Tewkesbury und sah zu, wie man Richards sterbliche Überreste in die für ihn vorgesehene Gruft legte.

Sie hatten es nicht mehr bis nach Burwash geschafft. Das Lungenfieber hatte sich im Verlauf des kurzen Ritts nach Merton verschlimmert, und Richard, dem es noch immer nicht besserging, war sogleich zu Bett gegangen. Man ließ die besten Ärzte kommen. Und als sie mit ihren Blutegeln und Arzneien nichts ausrichten konnten, ließ Eleanor die Heiler des Dorfes holen. Ihre Kräuter und Tinkturen und Umschläge erleichterten Richard das Atmen, und für einige Tage dachte Eleanor bereits, sie hätten es geschafft.

Eines Nachts jedoch hatte Richard plötzlich einen Rückfall erlitten. Er hatte in einem Dämmerzustand dort gelegen, während das Fieber in seinem Körper wütete und sich Geschwüre in seinem Gesicht und auf seiner Brust ausbreiteten. Voller Angst, er könne an der Pest leiden, hatten seine Cousins und die Dienerschaft sich geweigert, in seine Nähe zu kommen. So blieben nur Eleanor und Lucy übrig, die sich der Aufgabe stellten, an seinem Bett zu sitzen, ihn zu füttern und zu säubern, wenn er sich besudelt hatte.

Sie versuchten alles Menschenmögliche, aber nichts wirkte, und so waren sie dazu verdammt, ihn dahinsiechen zu sehen, bis kurz vor dem Morgengrauen am siebten Tag im Oktober im Jahr des Herrn 1414 seine schwachen, rasselnden Atemzüge verstummten. Zwei Monate vor seinem achtzehnten Geburtstag.

So wurde Eleanor mit kaum zwanzig Jahren zur Witwe, und der Himmel mochte ihr vergeben, dass sie, während sie zusah, wie die Männer den massiven Steindeckel über Richards Gruft schoben, an nichts anderes denken konnte als daran, dass sie endlich, wahrhaftig und Gott sei es in höchstem Maße gedankt, frei war.

Ungeachtet all ihrer kindlichen Gebete, hätte sie Richard nicht für alles Gold der Schatzkammer den Tod gewünscht. Nun aber, da er ihn ereilt hatte, standen ihr laut Gesetz und Brauch Rechte zu, die eine unverheiratete Frau nicht hatte. Und sie gedachte, jedes einzelne davon voll und ganz geltend zu machen, insbesondere das Recht zu heiraten, wen sie wollte.

Schon vor so langer Zeit hatte sie ihre Wahl getroffen …

Als der Priester zum Schlussgebet anhob, um Richard der Obhut des Himmels zu empfehlen, schloss Eleanor die Augen. Sie zwang sich, ihre Gedanken wieder auf Richard zu konzentrieren, dem sie ja eigentlich gebührten, und gab sich Mühe, ein gewisses Maß an Trauer als Ehefrau aufzubringen.

Es gelang ihr nicht. Das Gefühl Ehefrau empfand sie nicht, hatte es nie empfunden.

Er hatte versucht, ihr Herz zu gewinnen, hatte sich aufrichtig darum bemüht. Er war großzügig und liebenswürdig gewesen und hatte sich Mühe gegeben, sie glücklich zu machen, selbst im Bett. Doch obwohl es ihr mit der Zeit leichter gefallen war, Richard zu ertragen, und sie in gewisser Weise sogar Frieden damit geschlossen hatte, mit ihm verheiratet zu sein, war sie nie warm mit ihm geworden, war ihr Herz nie offen für ihn gewesen. Welche Art Trauer auch immer sie nun empfand, sie galt dem Cousin, der ihr als kleiner Junge auf die Nerven gegangen war, galt dem Leiden, das er in seinen letzten Tagen zu erdulden hatte, und den verlorenen Jahren. Nicht der leiseste Hauch davon war der Art von Liebe entsprungen, die eine Frau ihrem Mann gegenüber hätte empfinden sollen. Armer Richard. Er hatte nie das Beste von ihr bekommen.

Und nun, im Tod, war alles, was er von ihr bekommen würde, dieses schöne Grabmal und eine tägliche Messe im Verlauf des kommenden Jahres – beides bezahlt aus ihrer eigenen Börse, im Bemühen, ihre Schuldgefühle zu mildern. Ohne Kinder, die von ihm stammten, und ohne männliche Verwandte in seiner Linie, fiel die Baronie von Burghersh an Richards jüngere Schwester, Isabel, Lady Bergavenny, deren Gemahl den Titel seinen Titeln hinzufügen würde. Die Ländereien gehörten natürlich dazu, abgesehen von dem Wittum, den Ländereien und der Geldgabe, die Eleanor als Witwenrente zustanden. Ihr Vermögensanteil war großzügig ausgefallen, dafür hatte ihr Vater gesorgt – das einzige Gute, was er ihr bei all dem getan hatte.

»Flox crescit et mox evanescit«, sprach der Priester und beendete sein Gebet mit den Worten, die auf Richards Grabplatte standen. Eine Blume wächst und verblüht bald wieder. »In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen.«

»Amen.« Eleanor bekreuzigte sich und sprach sowohl dem Priester als auch dem Abt ihren Dank aus. Grab und Messen waren bereits bezahlt, Schlüssel und Konten an Isabel übergeben und ihre persönlichen Sachen längst zu ihrem Sitz nach Upton on Severn gebracht worden. Alles war erledigt.

Sie trat nach draußen – unsicher und ein wenig benommen angesichts ihrer neuen Situation – und sah hinauf zu der strahlenden Frühjahrssonne. Mit geschlossenen Augen machte sie ihren ersten Atemzug als vollkommen freie Frau, und die Luft schien ihr lieblicher als in all den Jahren davor. Am liebsten hätte sie die Arme ausgebreitet und sich wie ein Kind im Kreis gedreht, bis ihr so schwindelig geworden wäre, dass sie nicht mehr hätte stehen können.

Das Gefühl hielt an, sechzehn Meilen weit zurück nach Upton on Severn, bis das Tor von Dunn Hill aufschwang und ein Meer von Rot freigab, das ihren Hof überschwemmte. Westmorlands Rot.

Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.

Sie schmeckte den metallischen Geschmack von Panik. Ihre Finger schlossen sich fester um die Zügel, bereit, ihr Pferd zu wenden und zu fliehen. Doch ein Blick auf den riesigen schnellen Braunen ihres Vaters genügte, um es nicht zu tun. Das Ross hätte ihre Stute schon nach kaum einer Meile eingeholt. Und was dann? Nein, sie musste bleiben und herausfinden, was ihr Vater wollte, musste sich an die Spielregeln halten – egal, worum es ging –, bis sie einen Ausweg gefunden hatte. Beim Gekreuzigten, sie war die Politik ihres Vaters so leid.

»Was kann er jetzt noch von Euch wollen?«, fragte Lucy.

»Gar nichts vielleicht«, sagte Eleanor, bemüht, ihre Hände davon zu überzeugen, nicht mehr zu zittern, bevor es noch jemand bemerkte. »Vielleicht kommt er nur zu Besuch.«

»Vielleicht«, sagte Lucy zweifelnd. »Aber was, wenn er doch etwas will, Mylady? Was sollen wir dann machen?«

»Wir werden ihn natürlich willkommen heißen. Schließlich ist er mein Lord Vater.« Sie warf Lucy einen warnenden Blick zu. »Und du wirst nichts Bedeutungsvolles zu ihm sagen.«

»Ich werde überhaupt nichts sagen, wenn es irgend geht, Mylady. Und während ich nichts sage, werde ich lächeln. Aber …«

»Dann setz dein Lächeln auf«, sagte Eleanor, als sie durch das Tor ritten. Am besten sofort. Und hoffentlich gelingt mir das auch.

Selbstverständlich gelang es ihr. Ein Lächeln war keine große Sache im Vergleich dazu, was sie in den vergangenen Jahren hatte zuwege bringen müssen. Und als sich die Tür ihres Hauses öffnete – ihres Hauses, verflucht noch einmal, ihres Hauses – und ihr Vater herausstolzierte, als sei es seines, zauberte sie wie aus dem Nichts ein breites, gewinnendes Lächeln auf ihre Lippen und wandte sich ihm zu.

»Mylord. Willkommen.« Sie ließ sich von einem Stallburschen beim Absitzen helfen und schüttelte den Staub aus ihren Röcken, bevor sie vor Westmorland einen Knicks machte. »Verzeiht, dass ich nicht hier war, um Euch gebührend zu begrüßen.«

»Du hattest einen triftigen Grund.« Westmorland ging zur Seite, damit sie das Haus betreten konnte, nachdem sie an einigen der Bogenschützen vorbeigegangen war, die sie im Herbst zuvor in einer ihrer ersten Amtshandlungen als Witwe nach Hause geschickt hatte. »Ich vermute, mittlerweile ist Richard ordnungsgemäß zur Ruhe gebettet worden.«

Ihr Lächeln erlosch, während sie ihre Handschuhe abstreifte. »Aye. An der Seite seines Vaters.«

»Du hättest ihn anderswo begraben lassen sollen. Thomas le Despenser war ein Verräter und ein Dummkopf.«

»Und er war Richards Vater. Es entsprach den Wünschen meines Gemahls. Diese Ehre war ich ihm schuldig.« Sie übergab Handschuhe und Reiseumhang der Zofe, die stumm neben ihr gestanden hatte. »Wann seid Ihr angekommen, Mylord?«

»Mittags. Ich hatte daran gedacht, dir entgegenzureiten, aber man sagte mir, du seist am Nachmittag zurück. Du kommst spät.«

»Meine Stute hatte sich einen Stein eingetreten. Ich bin kurz vorm Verhungern, Lucy. Sorg dafür, dass die Tische umgehend gedeckt werden.«

»Ich würde es vorziehen, mit dir allein zu speisen«, sagte Westmorland.

Allein. Das letzte Mal, als sie mit ihrem Vater allein gewesen war, hatte er sie halb bewusstlos geschlagen. Sie ignorierte den Schmerz, den sie in ihrer Wange und Nase zu spüren glaubte, und wandte sich an Lucy.

»Lass unser Abendessen ins Wohnzimmer hinaufbringen. Und wir sollten eine Menge Poitou-Wein dazu trinken.«

Lucys Augen verengten sich, aber sie lächelte und nickte. »Jawohl, Mylady.«

Oben nahm Eleanor auf ihrem Stuhl Platz, stieß angesichts ihrer verspannten Schultern einen Seufzer aus und bedeutete ihrem Vater, sich auf den anderen Stuhl zu setzen – eine subtile Geste, die deutlich machte, dass sie die Dame des Hauses war und er der Gast. »Schön, wieder zu Hause zu sein, obwohl ich nur eine Nacht lang fort war. Meiner Lady Mutter geht es gut, hoffe ich doch.«

»Bestens. Sie hat sich fest vorgenommen, dieses Kind bis Ende des Monats zur Welt zu bringen, um möglichst bald die neue Stute auzuprobieren, die ich ihr geschenkt habe.«

»Eine neue Stute? Oh, erzählt mir von ihr.«

Familie und Pferde – mittlerweile hatte er auch den kleinen William das erste Mal aufsitzen lassen – sorgten für unverfänglichen Gesprächsstoff beim Essen, während Diener Schüsseln herein- und hinaustrugen. Ganz zum Schluss wurde ein Teller mit Honigkuchen gereicht, und als der Junge gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, wies Westmorland auf Eleanors Bauch: »Ich hatte gehofft, dich in anderen Umständen mit einem posthumen Kind vorzufinden. Richard hatte mehr als zwei Jahre lang Zeit, dich zu schwängern. Ist er seinen ehelichen Pflichten nicht nachgekommen?«

»Richards Einsatz bezüglich dieser Aufgabe stand nie in Zweifel, Mylord. Ebenso wenig wie meiner, um Eure nächste Frage gleich vorwegzunehmen. Jede Nacht, in der es nicht seitens der Kirche verboten war, haben wir es miteinander getrieben wie die Schweine«, begegnete Eleanor der taktlosen Unverblümtheit ihres Vaters in gleicher Weise, um prompt zur Kenntnis zu nehmen, dass sich seine Augen entsetzt weiteten. »Aber ich wurde nicht schwanger. Scheint so, als wäre ich unfruchtbar.«

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber deine Mutter ist der Meinung, das könne man noch nicht sagen. Bete, dass du es nicht bist, sonst würdest du auch Alnwick ohne Erben lassen.«

»Alnwick?« Eisige Kälte legte sich über Eleanor, kälter als der Regen, der Richard das Leben gekostet hatte. Das war er also, der Grund, warum Westmorland persönlich erschienen war. »Ihr wollt also, dass ich Henry Percy heirate.«

»Genau. Es war Bedfords Idee, aber ich bin auch dafür, ebenso wie deine Mutter. Ihr passt gut zusammen, und es wäre hilfreich für uns, um Percy wieder auf Kurs zu bringen. Wir brauchen seinen Einfluss auf Albany und …«

Die Stimme ihres Vaters verhallte, klang gedämpft durch das Hämmern von Eleanors Herzen. Nicht noch einmal. Und nicht Henry. Auf keinen Fall Henry. Oh, die arme Lucy. Wie konnte ihre Mutter sich nur daran beteiligen, wo sie doch wusste, es würde Lucy das Herz brechen? Wie konnte Henry nur? Es sei denn, er wollte sie heiraten, um Lucy in seiner Nähe zu haben. Konnte es sein, dass er so niederträchtig war?

Während die Gedanken in ihrem Kopf nur so rasten, nahm Westmorland sie ins Visier, als wäre sie eine Maus und er eine Eule. Sein scharfer Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er keinerlei Widerspruch dulden würde, nicht ein einziges Wort des Protests.

Im Verlauf der vergangenen drei Jahre jedoch hatte sie gelernt, ihre wahren Gefühle zu verbergen, und selbst als sich nun ihre Bestürzung in Wut verwandelte, schaffte sie es, in aller Ruhe ein Lächeln aufzusetzen. »Wird Henry hierherkommen, oder soll ich zu ihm reisen?«

»Dann bist du also einverstanden?« Westmorland schien ein wenig überrascht, weil es so einfach gewesen war, sie zu überzeugen.

»Was sollte ich dagegen haben, Mylord? Er ist Percy von Northumberland, und er ist Henry, mein Freund. Wir haben uns nur selten gesehen, aber wir haben uns immer gut verstanden.« Sie suchte nach etwas, was der Wahrheit entsprach, um die größere Lüge besser verbergen zu können. »Eine Verbindung unserer Häuser würde beiden nur Gutes bringen. Als Frau müsste man verrückt sein, würde man eine solche Partie nicht begrüßen.«

»Genau das waren auch die Worte deiner Mutter.«

»Ich vermute Ihr – und sie ebenfalls – habt geplant, ihm den Grafentitel zurückzuholen.« Ein wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Möglicherweise könnte eine Bitte von Mylady, ihren Neffen, den König, davon überzeugen, Henry die Grafschaft zurückzugeben.«

»Ist schon verfasst und wartet auf ihr Siegel. Ich werde das Schreiben schnellstmöglich von einem berittenen Boten überbringen lassen, sobald ihr verheiratet seid. Ich glaube nicht, dass es Probleme gibt. Unser neuer König und Percy waren als Kinder gute Freunde, und der fünfte Henry ist durchaus bereit zu vergeben, was sein Vater bestrebt war zu bestrafen.«

»Ich bin sicher, das wird Henry Percy angemessen dankbar stimmen. Und wenn nicht, werde ich ihn daran erinnern. Wann soll es so weit sein?«

»Ich werde dich sogleich mit nach Raby nehmen, damit du deiner Mutter bei der Geburt zur Seite stehen kannst. Und dann bringe ich dich nach Durham, dort kannst du dich mit Henry treffen und den Vertrag unterzeichnen. Ihr könnt in der dortigen Kathedrale heiraten.«

»Das wäre angemessen, aber …« Sie legte den Kopf schief, als sei ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Wäre es nicht besser, auf Alnwick zu heiraten? Das Dorf hat eine sehr schöne Kirche, und als künftige Countess von Northumberland sollte ich doch auf dem Boden der Grafschaft heiraten, in Gegenwart von Henrys Leuten. Das würde dazu beitragen, dass sie seine Interessen wahren. Und damit auch Eure.« Und ihr die nötige Zeit geben, sich etwas einfallen zu lassen, um ihren Kopf aus dieser neuerlichen Schlinge zu ziehen.

»Ganz recht. Ganz recht«, sagte Westmorland und rieb sich die Hände. Angesichts seiner unverhohlenen Habgier musste Eleanor beinahe laut lachen. Seine Pläne, sich Richard gefügig zu machen, war das eine, aber glaubte er wirklich, er könnte einem Percy das Wasser reichen? »In der Zeit als Witwe hast du dir eine gewisse Raffinesse angeeignet, Eleanor.«

»Ich hatte ja auch einen guten Lehrmeister, Mylord«, antwortete sie in liebenswürdigem Ton. »Nun müsst Ihr mich aber entschuldigen, denn ich möchte mich zurückziehen. Ich bin müde von meiner Reise, und ich muss früh aufstehen, um Vorbereitungen für die nächste zu treffen.«

»Selbstverständlich.« Westmorland erhob sich ebenfalls und breitete die Arme aus. »Komm her, Eleanor. Ich habe schon viel zu lange keinen Kuss mehr von dir bekommen.«

Natürlich wollte er einen Kuss, wenn auch nur, um klarzustellen, dass er sie tatsächlich in der Hand hatte. Einmal mehr kam die Lektion zum Einsatz, die sie bei Richard gelernt hatte, und so ließ sie sich problemlos von ihrem Vater in die Arme schließen und machte ihn glauben, sie tauschten aufrichtige Küsse. Einen Moment lang, als er auf sie hinabsah, schien er sie aus ehrlicher Zuneigung anzulächeln, beinahe so, als liebte er sie als seine Tochter und nicht als einen Bauern auf seinem Schachbrett. Leider konnte sie es nicht einmal für einen Augenblick glauben.

»Ich bin froh, dass unsere Abmachung deine Zustimmung findet.« Er gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn und ließ sie los. »Und ich will doch hoffen, dass du mir noch dieses Jahr einen Enkel präsentierst.«

»Ich bete dafür, Eurem Wunsch nachkommen zu können.« Was nicht heißen sollte, dass es Henrys Percys Sprössling sein musste. »Gute Nacht, Mylord.«

»Dir ebenfalls gute Nacht.«

Sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, hörte sie auf zu lächeln. Dieser Schurke. Bloß weil er sie gezeugt hatte, bildete er sich ein, er könne sie noch immer wie eine Hure verschachern, um noch mehr Macht zu erlangen.

Lucy kam ihr auf dem Gang entgegen. Als sie Eleanors finstere Miene sah, zog sie die Augenbrauen zusammen. »War es so schrecklich, Mylady?«

Für sie würde es das sicherlich werden. Rasch warf Eleanor einen prüfenden Blick auf ihre Cousine. Auch Lucy hatte in den vergangenen drei Jahren viel gelernt, wenn es darum ging, etwas zu verbergen oder zu lügen, aber das hier würde sie ernsthaft auf die Probe stellen. Wenn sie versagte, …

Nein, Eleanor musste ihr vertrauen. Sie hatte ja sonst niemanden. Sie legte Lucy einen Arm um die Taille und drückte sie aufmunternd an sich. »Komm, ich werde dir alles erzählen, aber erst, wenn wir ungestört sind. Wir haben viel zu tun.«

Eine gewisse Raffinesse, allerdings.

Er hatte ja nicht die leiseste Ahnung.


Lady Joan brachte am dritten Tag des Mai ein gesundes Mädchen zur Welt – ihr sechzehntes Kind, für ihren Ehemann das dreiundzwanzigste –, wobei die Wehen nur von so kurzer Dauer waren, dass die Hebamme beinahe zu spät kam.

Darauf bedacht, sich davonzumachen und Gunnar aufzuspüren, blieb Eleanor nach der Niederkunft noch eine Zeitlang auf Raby und wartete auf einen günstigen Moment. Dabei spielte sie die willige Braut, um ihren Vater zu beruhigen, damit er sie nicht mehr ganz so streng bewachen ließ. Lucy ging ihm nahezu vollkommen aus dem Weg.

Eines Abends, vierzehn Tage später, als Eleanor die kleine Cecily auf dem Arm trug, merkte sie, dass ihre Mutter sie mit ungewöhnlich wehmütiger Miene betrachtete. »Was hat dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten?«

»Nichts. Gar nichts. Ich musste nur daran denken, welch schöner Anblick es ist, dich mit einem Kind in den Armen zu sehen. Aber mit Cecily auf dem Arm ist jeder ein schöner Anblick.« Lady Joans Gesicht strahlte vor Stolz. »Sie ist eindeutig das hübscheste all meiner Babys.«

Eleanor sah ihre Mutter über Cecilys Kopf hinweg an und setzte eine gespielt gekränkte Miene auf. »So, danke vielmals, Madame.«

»Oh, ihr wart alle recht hübsch. Außer Robert, dem Ärmsten. Er sah als Baby ziemlich merkwürdig aus – nichts als Ohren und Nase.«

Eleanor hielt sich das Bild ihres jüngeren Bruders vor Augen und musste grinsen. »Er besteht noch immer nur aus Ohren und Nase, und ich fürchte, das wird auch so bleiben.«

»Da hast du wohl recht, leider. Aber sieh dir Cecily nur an. Die Haut wie die eines Pfirsichs, ein Mund wie eine Rosenblüte. Und diese Augen. Blau wie Kornblumen.«

»Haben nicht alle Babys blaue Augen?«

»Aber Cecilys bleiben blau«, sagte Lady Joan mit Bestimmtheit. »Da zeigt sich das Blut der Plantagenets, durch und durch. Sie hat Grazie, sogar ihre Hände haben Grazie.«

»Halt, Madame, bevor Ihr sie zu hochmütig werden lasst.« Lachend tätschelte Eleanor das Baby unter seinem absolut perfekten Grübchenkinn. Ihre Mutter hatte recht, das Baby war ein schönes Kind, sogar bis hin zu den winzigen Fingernägeln. »Hör nicht auf deine Mutter, Cecily. Was immer sie auch sagt, vergiss nicht, dass du abgesehen davon keine Haare hast. Und keine Zähne.«

»Die wird sie noch bekommen, und sie werden ebenso vollkommen sein wie alles andere an ihr. Und ihre Haare werden purem Gold gleichen.«

»Und ihre Blähungen werden nur wie Rosenwasser und Nelken duften«, fügte Eleanor hinzu und biss sich in die Wange, um ernst zu bleiben.

»Oh, Rosenwasser und Nelken mag ich sehr«, sagte Lucy, die gerade zur Tür hereingekommen war und nur die letzten Worte gehört hatte. Eleanor, ihre Mutter und die anwesenden Zofen brachen in Gelächter aus. Lucy errötete verwirrt und machte einen Knicks. »Der Earl wartet in der Halle, Mylady. Ich habe ihn daran erinnert, dass Ihr noch im Wöchnerinnenbett liegt, aber er hat gesagt …«

»Er will nur mit mir reden, Lucy, nicht bei mir liegen. Bitte ihn herein, und dann lasst uns allein, ihr alle.«

Eleanor drückte die kleine Cecily ihrer Amme in die Arme, nahm ihre Näharbeit und wollte mit den anderen den Raum verlassen. Doch als ihr Vater erschien, bedeutete er ihr zu bleiben. Er machte kein sehr glückliches Gesicht und hielt sich nicht mit Erklärungen auf.

»Ich habe gerade erfahren, dass unser König noch diesen Sommer nach Frankreich segeln wird. Wahrscheinlich wird er Percy befehlen mitzukommen, damit er sich beweisen kann. Ich will, dass du verheiratet bist und ein Kind erwartest, bevor er aufbricht. Ich habe Percy gerade eine Nachricht zukommen lassen, dass er dich in Durham treffen soll. Du wirst nach Norden reisen, sobald du alle Vorbereitungen getroffen hast.«

Hatte er etwa vor, sie zu begleiten? Eleanor wusste es nicht. Rasch ging sie zur Tür. »Dann entschuldigt mich. Ich habe noch einiges zu tun, bevor wir aufbrechen.«

»Nicht wir«, sagte ihr Vater. »Du.«

»Verzeiht, Mylord?«

»Ich werde nicht mitkommen.«

»Aber du sagtest doch …«, begann ihre Mutter.

»Nun liegen die Dinge anders.« Westmorland zog ein gefaltetes Pergament aus dem Ärmel und wedelte gereizt damit herum. »Der König will mich außerdem innerhalb einer Woche bei Hofe sehen. Wenn ich mich verspäte, riskiere ich seinen Zorn und laufe darüber hinaus Gefahr, ebenfalls nach Frankreich segeln zu müssen, um ihm zur Verfügung zu stehen. Eleanor ist einverstanden mit allen Abmachungen. Sie kann sich selbst hingeben.«

Wie Eleanor schien, legte er ein wenig mehr Betonung auf die letzten beiden Worte, möglicherweise, um sie dezent auf den Akt mit Gunnar hinzuweisen.

Aber wenn er glaubte, er könne sie damit in Verlegenheit bringen, hatte er sich getäuscht. Allein der Gedanke daran, wie sie sich hingegeben hatte, sich das einzige Mal wirklich hingegeben hatte, erweckte ihren Körper zum Leben. In der Hoffnung, dass ihr nicht am Gesicht anzusehen war, wie ihr Blut in Wallung geriet, hob sie den Kopf und sah ihren Vater mit flehender Miene an, um den letzten Rest seines Misstrauens zu vertreiben.

»Könnt Ihr mich nicht wenigstens bis Durham begleiten, Mylord? In ein oder zwei Tagen bin ich reisefertig, und …«

»In zwei Tagen werde ich York bereits passiert haben. Nein, du musst ohne mich reisen. Aber ich werde dir Sir John Penson als Begleitung mitgeben. Du brauchst ohnehin einen oder zwei Begleiter, und er kann mit nach Alnwick reiten, um die Heirat zu bezeugen, und anschließend eine beglaubigte Abschrift des Vertrags hierher zurückbringen, zur Aufbewahrung.«

Beim Gekreuzigten! Obwohl er ihr angeblich vertraute, schickte er einen Bürgen mit. Eleanor musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu fluchen, doch sie behielt ihr Lächeln bei. »Ah, gut. Sir John kann sehr gut singen und wird mich auf dem Weg bestens unterhalten. Habt Dank, Mylord.«

»So, dann wäre das also erledigt.« Westmorland schien ein wenig verwirrt, weil sie so einfach zugestimmt hatte. Umso besser. »Sobald es hell wird, werde ich aufbrechen. Komm, Joan, wir werden uns jetzt schon verabschieden, dann braucht man dich nicht so früh zu wecken.«

Eleanor sah zu, wie ihre Mutter sich mit einem sanften Kuss von ihrem Vater verabschiedete, dann sagte sie ihm selbst auf Wiedersehen. »Ich hoffe, Ihr habt eine sichere Reise, Mylord.«

»So förmlich. Komm her, gib mir einen Kuss!«

Einmal mehr gab sie Küsse, die nichts zu bedeuten hatten, weil sie für den, der sie bekam, keine Zuneigung hegte. Zum letzten Mal, wie sie hoffte.

Am nächsten Morgen ging sie hinauf in die Schreibstube, die ganz oben im Westturm lag, und sah vom Fenster aus ihren Vater über die Wiesen in Richtung Süden reiten und im Morgennebel verschwinden. Drei Tage später ritt sie selbst hinaus, bog in entgegengesetzter Richtung aus dem Torhaus, eine scheinbar willige Witwe und Braut, die mit Gepäck und Begleitern Richtung Norden zu ihrem künftigen Ehemann reiste.

Als sie sich umwandte, um ihrer Mutter zuzuwinken, bildete sich ein unerwartetes Schluchzen in ihrer Kehle. Ihr Abschied war voller Versprechen auf zukünftige Besuche gewesen, aber wenn das bevorstehende Abenteuer gut ausging, bestand kaum die Möglichkeit, dass sie ihre Mutter wiedersehen würde. Und dieser traurige Gedanke brachte sie beinahe dazu, es sich anders zu überlegen.

Beinahe. Denn der Preis für ein paar gelegentliche Besuche schien eindeutig zu hoch, und viel zu lange schon hatte sie ihn bezahlt. Sie schob ihren Kummer beiseite und ritt weiter.

Am späten Vormittag hatten sie die Hauptstraße erreicht und wandten sich in Richtung Durham. Eleanor wartete, bis sie sicher sein konnte, dass ihnen nicht noch jemand folgte – es wäre ihrem Vater durchaus zuzutrauen gewesen, einen weiteren Bewacher hinterherzuschicken, ohne etwas davon zu sagen –, dann blieb sie mitten auf der Straße stehen.

»Ich bin diese Strecke schon zu oft geritten, allmählich wird es mir langweilig. Ich möchte lieber die Küstenstraße nehmen.«

Sir John machte kehrt und ritt zu ihr zurück, während die Karren hinter ihr mit quietschenden Rädern zum Stehen kamen. »Die Küstenstraße ist in sehr schlechtem Zustand, Mylady. Die Wagen würden im Schlamm versinken.«

»Dann sollen sie eben auf dieser Straße bleiben, aber ich sehe nicht ein, warum Rosabelle und ich neben ihnen herschleichen müssen.« Eleanor, die lächelnd zur Kenntnis nahm, wie ihre Stute beim Klang ihres Namens die Ohren spitzte, hob eine Hand und winkte ihren Marschall zu sich. »Edwin, sucht ein paar Männer aus, die mich begleiten.« Sie wollte ihr Pferd Richtung Osten dirigieren.

»Halt, Marschall.« Sir John ritt auf Eleanor zu und versperrte ihr den Weg. »Das kann ich Euch nicht erlauben, Mylady.«

Sie hob das Kinn und sah ihn von oben herab an. »Ihr könnt nicht? Mein Vater ist ein Earl, mein Cousin ist der König, und ich selbst bin une baronesse douagiere, auf dem Weg, noch heute Lord Percy zu heiraten. Seit wann, so sagt mir bitte, bin ich den Anweisungen eines Ritters ohne Rang und Namen unterworfen?«

Sir John wurde rot angesichts dieser Beleidigung. »Ihr seid … also, ich …«

»Ich glaube, Sir John wollte sagen, er kann Euch nicht ohne anständige Eskorte reiten lassen, Mylady.« Edwin, Eleanors Marschall, ritt auf sie zu und zügelte sein Pferd genau vor dem jungen Ritter. »Vielleicht denkt er, ich sei dieser Aufgabe nicht gewachsen.«

»Nein, nein, so ist es nicht, Marschall. Aber Lord Westmorland trug mir auf, den ganzen Weg bis nach Alnwick an Myladys Seite zu bleiben.«

»Dann reitet mit mir, wenn es unbedingt sein muss. Aber vergesst nicht, wer hier in wessen Diensten steht, und bildet Euch nicht ein, Ihr hättet mir etwas zu befehlen. Edwin, stellt einen guten Mann ab, der für den Zug verantwortlich ist, und sagt ihm, er soll uns in …«, sie überlegte, wie das Dorf hieß, »… in Bowburn erwarten, wenn wir nicht schon vor ihm dort sind. Ich möchte auf angemessene Weise in Durham einreiten, für den Fall, dass Lord Percy schon dort ist.«

Während Edwin fünf Männer auswählte und denen, die den Gepäckzug begleiten sollten, ein paar knappe Anweisungen erteilte, zeigte Eleanor auf eine ihrer Zofen. »Du, Amy, das ist doch dein Name? Ich will eine Frau bei mir haben. Du wirst hinter Will aufsitzen.«

Lucy sah Eleanor mit offenem Mund an. »Aber das sollte doch wohl meine Aufgabe sein, Mylady?«

»Ich will, dass du weiter den Zug begleitest und auf meine Sachen aufpasst.«

Miriam, die ihre Mutter Eleanor zeitweilig überlassen hatte, damit sie ihr für die Hochzeit das Haar richten konnte, erhob sich auf dem Wagen. »Mit Verlaub, Mylady, aber Amy ist viel zu jung für eine solche Aufgabe. Ich werde Euch begleiten.«

»Sie wird schon zurechtkommen, jedenfalls besser als du auf dem Rücken eines Pferdes.« Eben weil das Mädchen noch so jung war, wollte Eleanor sie bei sich haben. Mit ihr würde sie schon fertig werden, wenn es so weit war.

Miriam jedoch zeigte sich störrisch. Sie schob eine lose Haarsträhne zurück unter ihre Haube, stopfte sich ihre Röcke unter den Gürtel und schubste Amy zur Seite, um selbst hinter Will aufzusitzen. »Ich habe schon länger hinten im Sattel gesessen, als Ihr denken könnt, Mylady. Eure Lady Mutter würde mir den Kopf abreißen, wenn ich Euch in Begleitung einer Halbwüchsigen weiterziehen ließe.«

Erst einer der Männer ihres Vaters, und nun eine der Frauen ihrer Mutter. Das Ganze gestaltete sich allmählich immer komplizierter. Sie würde gezwungen sein, schnell zu handeln, sobald sie Gunnar gefunden hatte. Wenn sie ihn überhaupt finden würde.

»Na gut. Lucy, hol meinen dicken Umhang und gib ihn Miriam.«

Sir John beobachtete, wie Lucy den mit Eichhörnchenfell gefütterten Umhang aus einer Kiste hervorkramte. »Wo wollen wir denn hin, Mylady, dass Ihr im Juni einen Winterumhang braucht.«

»So nah am Meer wird es oft kalt, sogar im Sommer. Mir ist es lieber zu schwitzen, als zu frieren.« Davon abgesehen, hatte sie ein paar Goldflorin und Edelsteine in Kanten und Säume eingenäht. »Können wir es vor Anbruch der Dunkelheit bis nach Middleborough schaffen?«

»Aye, Mylady, ohne die Wagen ist das kein Problem.«

»Gut. Dort werden wir die Nacht rasten und morgen entlang der Küste weiterreiten«, sagte Eleanor mit fester Stimme und ritt auf ihrer Stute in Richtung Osten, ihrer Freiheit entgegen. Zu Gunnar.

Bitte lass ihn da sein, flehte sie im Stillen, in der Hoffnung, irgendein Heiliger oder ein Engel, der Mitleid mit einer zuversichtlichen Sünderin hatte, möge sie erhören. Ihr wurde die Brust so eng, dass sie kaum noch atmen konnte, kaum über den Moment hinaus denken. Bitte lass mich ihn finden.

Edwin ritt zu ihrer Rechten, Sir John zu ihrer Linken, und den bösen Gesichtern, Seufzern und Blicken zur Seite nach zu urteilen, die Eleanor die Straße hinunter begleiteten, war keiner von beiden froh über ihre Gesellschaft oder die des anderen. Doch obwohl es Eleanor umgekehrt ebenso ging, setzte sie ihr charmantestes Lächeln auf, in der Hoffnung, sie damit ein wenig aufzuheitern. »Keine Sorge. Wir werden unser Ziel früh genug erreichen.«

Und bitte, bitte, gib mir die Möglichkeit, diese beiden braven Männer loszuwerden, bevor wir ankommen. Und Miriam auch. Amen.
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Kapitel 1

Richmond Castle, im Norden von Yorkshire, Januar 1408

Ihr sitzt sehr nah am Feuer, Monsire.«

Die zarte Stimme riss Gunnar, der in die Flammen starrte, aus seinen Gedanken. Er sah auf und erblickte ein junges Mädchen, das neben seinem Schwertarm stand und ihn mit großen grauen Augen, die vor Neugier funkelten, betrachtete. Sie war ihm zuvor bereits aufgefallen, hier und dort in der Großen Halle, aber sie hatten noch kein Wort miteinander gewechselt.

Wenn es nach ihm ging, sollte das auch so bleiben. Er griff nach dem Krug Ale, der vor seinen Füßen stand, trank einen kräftigen Schluck und antwortete dann kurz: »Ich habe es gern warm.«

»Ihre Hoheit sagt immer, zu dicht am Feuer zu sitzen führt dazu, dass man krank wird. Es trocknet die Lungen aus, hat sie gesagt.« Die Hände vor der Taille gefaltet, stand sie dort, wippte auf den Zehen und wartete darauf, dass er die Ansichten der Herzogin über Gesundheit kommentierte.

Stattdessen drehte Gunnar sich zu der Feuerstelle um und streckte die Beine aus, kam mit seinen Füßen den Flammen noch näher. Dann, um es ihr unmissverständlich klarzumachen, dass er nicht gedachte zu antworten, trank er noch einen Schluck Ale und ließ es geräuschvoll im Mund kreisen.

Er wollte keineswegs unhöflich sein. Er wollte lediglich in Ruhe gelassen werden.

Es war ihm gelungen, fünf angenehme, warme Nächte hier auf Richmond Castle zu verbringen, ohne dass jemand Notiz von ihm genommen hatte, und er hoffte, dass er noch viele weitere Nächte hier verbringen konnte, bevor er weiterziehen musste. Aber um weiterhin jeden Abend hier vor dem Feuer sitzen zu können, durfte er niemandem auffallen – ebenso wenig wie Jafri bei Tag. Es war schon schwierig genug, ihr ungewöhnliches Kommen und Gehen zu kaschieren, auch wenn niemand sie beachtete. Sobald jemand zu neugierig wurde, würden sie sich wieder in den Wald zurückziehen müssen.

Und zurück in diesen teuflischen Wind.

Es war vor allem der Wind gewesen, der sie nach Richmond getrieben hatte. Tosend war er aus dem Norden heruntergekommen wie eine Schneelawine einen Berg, hatte durch das Dach der alten Forsthütte gepfiffen, die sie sich teilten, und sowohl Gunnar als auch das Feuer unter einer Tonnenlast gefrorenen Reets begraben, so dass er gezwungen gewesen war, den Rest der ohnehin bereits elenden Nacht damit zu verbringen, sich im Dunkeln den Hintern abzufrieren, während er die Gerätschaften frei schaufelte und versuchte, das Feuer wieder anzufachen. Am nächsten Morgen – den Göttern sei Dank – hatte Jafri dem Stier ein Seil um den Hals gebunden und sich mit ihm auf den Weg zu der Burg gemacht.

Es war riskant, sich so dicht heranzuwagen. Der Wolf, dessen Gestalt Jafri jeden Abend annahm, konnte gesehen werden, wenn er am Rand des Waldes lauerte, und da es in diesem Teil Englands nur noch so wenige Wölfe gab, hätte der Anblick eines solchen derart nah am Dorf wohl Jäger auf den Plan gerufen – selbst in einem Winter wie diesem. Aber Jafri brauchte ebenso dringend ein Dach über dem Kopf wie Gunnar, denn die Tage waren ebenso eisig wie die Nächte, und so hatte er offenbar beschlossen, es sei das Risiko wert. Als Gunnar an jenem Abend bei Sonnenuntergang wieder seine Gestalt wechselte, vom Stier zum Menschen wurde, hatte er sich in Sichtweite von Richmond und seiner einladenden Halle wiedergefunden. Seitdem hatten sie bei jedem Sonnenauf- und Sonnenuntergang die Plätze getauscht und darauf gewartet, dass das Wetter besser wurde. Aber bis das geschehen würde, war es von entscheidender Bedeutung, dass ihr seltsames Kommen und Gehen unentdeckt blieb.

»Ich hätte Angst um die Spitzen meiner Schuhe, wenn ich meine Füße so nah an die Holzkohlen halten würde«, sagte sie. »Habt Ihr Euch noch nie die Füße verbrannt?«

Eine Bemerkung zu ignorieren, das war eine Sache, aber die Antwort auf eine direkte Frage zu verweigern, das war etwas anderes – es würde den Leuten auffallen, so viel war sicher, selbst wenn die Frage von einem lästigen Mädchen kam. Gunnar ließ den Schluck Ale ein letztes Mal im Mund kreisen und schluckte. »Nein.« Und dann, weil er aus dem Augenwinkel sah, dass sie angesichts seiner Schroffheit die Stirn runzelte: »Meine Stiefel halten mehr aus als Eure Schuhe.«

Sie unterbrach ihr Wippen gerade lang genug, um den Saum ihres smaragdfarbenen Kleids anzuheben, streckte einen Fuß aus und präsentierte die Spitze eines schlichten Schnabelschuhs, der etwa halb so groß war wie sein Stiefel. »Vermutlich. Dennoch wäre ich vorsichtig.«

»Und dabei steht Ihr hier neben mir, genauso dicht am Feuer wie ich«, bemerkte Gunnar.

»Nicht so dicht wie Ihr, Monsire.« Sie wies mit der Spitze ihres Schuhs auf seine Stiefel. »Nicht einmal annähernd. Ihr seid ziemlich groß, aber ich glaube, der Diener, der die Kerzen anzündet, ist noch größer.«

Gunnar wandte sich um zur Estrade, als hätte er etwas gehört. »Ich glaube, die Frauen werden gerufen, um sich zurückzuziehen.«

Sie legte den Kopf schief und lauschte. »Nein, noch nicht.« Abermals wartete sie, bis er schließlich aufgab.

»Nun. Seid Ihr lediglich hier, um über meine Größe zu sprechen und darüber, ob ich mir die Stiefel versenge?«

»Nein, Monsire. Ich war neugierig auf Euch. Ich habe Euch seit einigen Nächten hier gesehen, aber noch nie zuvor. Woher seid Ihr?«

»Aus dem Norden.« Dabei wollte er es belassen, aber sie zog fragend eine Augenbraue hoch, und so fügte er hinzu: »Aus der Gegend um Alnwick.«

»Ich war noch nie in Alnwick, aber ich bin Henry Percy schon einmal begegnet. Dem jungen, meine ich, nicht dem alten Earl. Der ist ein Verräter.«

»Das ist er«, sagte Gunnar. »Und Earl ist er nicht mehr.«

»Stimmt. Dann haltet Ihr ihm also nicht die Treue?«

»Wenn ich es täte, wäre ich in Schottland.«

»Das wäret Ihr wohl.« Ihre Augenwinkel legten sich in verschmitzte Falten. »Es sei denn, Ihr wärt ein Aufständischer und ein Spion.«

Drei Ritter in der Nähe sahen auf, argwöhnisch die Stirn runzelnd, und Gunnar funkelte das Mädchen an. »Ich bin keines von beidem. Ihr solltet aufpassen, was Ihr sagt, Jungfer. Eure Zunge könnte einem Mann das Leben kosten.«

Sie sah die Blicke der Ritter und errötete. »Verzeiht, Monsire.« Dann hob sie die Stimme, damit sie deutlich zu hören war. »Das sollte doch nur ein Scherz sein, aber ich muss zugeben, es war ein schlechter. Bitte verzeiht.«

Die Männer starrten noch eine Weile zu ihnen herüber, dann entspannten sie sich und vertieften sich wieder in ihr Gespräch. Mit einem widerwilligen Kopfnicken nahm Gunnar die Entschuldigung der jungen Dame zur Kenntnis, wenngleich diese ohnehin nicht mehr helfen konnte. Verflucht noch mal! Nun hatte nicht nur sie ihn bemerkt, sondern hatten es auch diese drei Männer, und die würden ihn von jetzt an sicher genau im Auge behalten. Entweder musste er sich einen neuen Schlafplatz suchen oder den dreien zeigen, dass sie sich um ihn keine Gedanken zu machen brauchten.

Während er überlegte, wie er das anstellen sollte, ertönte von der Stirnseite des Saals Geklapper, und das Mädchen sagte seufzend: »Das ist nun der Aufruf zur Nachtruhe. Verzeiht, Monsire, ich muss nun gehen.« Sie machte einen Knicks. »Habt acht mit dem Feuer. Gotte behüte Euch.«

»Euch ebenfalls.« Er machte sich nicht die Mühe, ihr hinterherzusehen, sondern richtete den Blick auf die argwöhnischen Ritter. Einer von ihnen hatte einen Becher und Würfel hervorgezogen und auf eine Bank ein Glückshaus-Spielbrett gelegt, während die anderen beiden die Binsen auf dem Fußboden zur Seite schoben, um Platz zum Würfeln zu schaffen. Gunnar grinste, die mögliche Lösung seines Problems bestand in der Gestalt von zwei kleinen Würfeln aus Knochen. Er zog einen Viertelpenny aus seinem Beutel und warf ihn auf das Feld mit der Sieben, um in das Spiel einzusteigen. Und als es Zeit wurde, sich zur Nachtruhe zu begeben, war er zu nichts weiter als einem vor dem Wetter Schutz suchenden Reisenden geworden und hatte sich seinen Platz an der Feuerstelle gesichert – für so viele Nächte, wie er es sich leisten konnte, weiterhin im Spiel zu verlieren.


Feuer.

Sogar im Schlaf war Gunnar von diesem Wort besessen, ganz und gar davon erfüllt. Feuer. Hitze. Er drehte sich um, fast noch im Schlaf, öffnete ein Auge gerade so weit, dass er die Glut im Kamin schemenhaft erkennen konnte. Bei den Göttern, er liebte diese riesigen Feuerstellen, die die Engländer bauten. Sein Blick richtete sich weiter nach oben zum Rauchmantel auf die Stundenkerze auf dem Sims.

Nicht einmal halb heruntergebrannt. Wie gut! Das hieß, noch mehr Zeit, um die wohlige Wärme von Richmond Castle zu genießen. Er streckte die Füße zum Feuer aus und zog sich den Umhang fester um die Schultern. Dann schloss er die Augen, um erneut in Schlaf zu sinken.

Feuer. Die Tür flog auf, das plötzliche Geräusch ließ Gunnar senkrecht in die Höhe schießen. Schon war er auf den Beinen, sein Messer in der Hand, noch bevor er richtig wach geworden war.

»Feuer!«, rief die Wache. »Feuer im Kemenatenbau! Der Herzog! Die Frauen!«

Die Frauen. In Gunnars Mund sammelte sich der bittere Geschmack von Furcht. Als die Halle in Chaos ausbrach, steckte Gunnar sein Messer zurück in die Scheide und rannte zur Tür, stieß auf dem Weg dorthin verwirrte und schlaftrunkene Männer um. Rauch, Geschrei und Pferdegewieher erfüllten die Luft, während gelbrot flackernde Flammen an der Ostmauer des zweigeschossigen Kemenatenbaus hochschlugen. Gunnar lief auf das Gebäude zu, drängte an verängstigten Frauen vorbei, die zur Tür hinausströmten. Als er das Haus betrat, erschien auf der Galerie Edward von Norwich, der Herzog von York, mit nichts weiter am Leib als seiner Bruche. Hastig zerrte er die Frauen zur Tür hinter ihm heraus, schob sie vor sich her, eine nach der anderen, und die Treppe hinunter. Sobald sie stolpernd unten ankamen, packte Gunnar sie und drängte sie zur Tür, die hinaus ins Freie führte. »Lauft!«

Nach einem Dutzend hörte er auf mitzuzählen, aber es kamen immer noch mehr – Frauen und Mädchen und kleine Jungen, Adel und Dienerschaft, alle rannten um ihr Leben. Der Rauch wurde dichter, nahm Gunnar den Atem, und seine Augen tränten.

»Nichts wie raus da, Mann!«, rief jemand von draußen.

Blinzelnd warf Gunnar einen Blick nach oben, wo der Herzog stand, inmitten von Rauch und stiebenden Funken. »Euer Hoheit. Kommt herunter!«

Hustend spähte der Herzog zurück in das Frauengemach. »Ich weiß nicht, ob …«

Von den hölzernen Bohlen stiegen schon Rauchsäulen auf, und Gunnar schüttelte den Kopf. »Sofort, Euer Hoheit, solange es noch geht. Dort oben könnt Ihr nichts weiter tun.«

Der Herzog warf einen letzten Blick zurück in das rauchgeschwängerte Gemach. Er zögerte für einen Augenblick kaum merklich, dann rannte er die Stufen hinunter – fluchend, nachdem er mit einem seiner nackten Füße in Glut getreten war. Er geriet ins Stolpern, doch Gunnar fing ihn auf, und dann duckten sich beide und rannten weiter, während glühende Asche auf sie herabregnete. Gerade hatten sie die Tür erreicht, da hörte Gunnar hinter sich einen Schrei. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen. Kolla …

Augenblicklich drehten der Herzog und er sich um. Auf der Galerie, nahezu vollkommen in eine Rauchwolke gehüllt, rangen zwei junge Mädchen miteinander. Die eine schrie und wich zurück in das Schlafgemach. Die andere packte sie und zerrte sie vorwärts. »Nein! Wir können nicht zurück.«

»Lady Eleanor!« Sogleich machte der Herzog kehrt.

Gunnar verdrängte das alte Schreckensbild und hielt ihn fest. »Lauft, Euer Hoheit! Ich werde sie holen.«

Er drängte den Herzog hinaus ins Freie, wo zwei von seinen erleichterten Männern ihn sogleich fortzogen. Dann wandte Gunnar sich wieder um. Während dieses kurzen Augenblicks hatten die hölzernen Stufen der Treppe Feuer gefangen, und Flammen schlugen hoch. Für die beiden Mädchen gab es keine Möglichkeit, nach unten zu gelangen. Ohne auf die stiebenden Funken zu achten, lief Gunnar unten an der Galerie entlang, bis zu der Stelle, wo die Mädchen standen, und breitete die Arme aus. »Springt! Ich fange euch auf.«

Der Klang seiner Stimme reichte, um das schreiende Mädchen verstummen zu lassen, doch dann warf sie einen Blick nach unten und wich zurück. »Ich kann nicht.«

Hustend drängte das andere Mädchen sie an den Rand des Gangs. »Du kannst. Los!«

Die Schreiende erstarrte. »Ich kann nicht.«

»Springt!« Gunnars laut gebrüllte Anweisung ließ die Luft erzittern, und die beiden Mädchen kreischten auf, als größere Mengen Glut vom brennenden Dach niedergingen. Als die Schreiende sich noch immer nicht rührte, packte das andere Mädchen sie an den Schultern und gab ihr einen Stoß. Für den Moment eines Herzschlags schien die Schreiende zu schweben, dann stürzte sie in Gunnars Arme.

Er wollte sie absetzen, doch der Boden war mit herabgefallenem brennenden Gebälk übersät, und das Mädchen fing abermals zu schreien an, sobald sie mit einem ihrer nackten Füße den heißen Boden berührte. Sie versuchte, an Gunnar hinaufzuklettern, als sei er ein Baum. Mit einem wütenden Knurren hastete er mit dem schreienden Mädchen zur Tür, hievte die Maid hinaus wie einen Sack Getreide und drehte sich hastig wieder um. In der Zwischenzeit war der Rauch so dicht geworden, dass Gunnar den Verbindungsgang erst wieder erkennen konnte, als er genau darunterstand.

Hustend und würgend, hatte er Mühe, überhaupt einen Laut herauszubringen. »Springt, Jungfer!«

Keine Antwort.

»Springt!«

Keine Antwort. Sein Herz zog sich zusammen. Er hatte es nicht geschafft, sie zu retten.

Wieder.

Nein. Das war nicht Kolla. Dieses Mädchen konnte er retten. Halb erstickt von Rauch und Erinnerungen, zog er sich den hohen Kragen seines Hemds über die Nase und drängte nach vorn. Doch als die brennenden Stufen vor ihm emporragten, zögerte er. Er hatte die Körper von Männern gesehen, die im Feuer umgekommen waren – Finger, Zehen und Geschlecht verbrannt. Was, wenn er versengt würde und der Fluch ihn am Leben hielt, entmannt und verkrüppelt?

Was, wenn er es wieder nicht schaffte und entmannt würde, wenngleich nicht körperlich so doch seelisch? Er rannte die Stufen zur Galerie hinauf und brüllte vor Schmerz, als die Glut ihm die Schienbeine versengte.

Das Mädchen lag im Gang, ohnmächtig, genau dort, wo sie zuvor gestanden hatte. Die stickig heiße Luft zerriss Gunnar beinahe die Lungen, und er wusste, wäre er nicht durch diesen teuflischen Fluch geschützt, würde er wohl neben ihr zu Boden sinken. Tatsächlich bekam er kaum genug Luft, um sich über sie zu beugen. Die Flammen züngelten an einem ihrer Ärmel, der Feuer gefangen hatte, als glühendes Gebälk daraufgefallen war. Mit der bloßen Hand schlug Gunnar die Flammen aus, dann hob er das Mädchen auf. Wieder regnete es brennendes Gebälk, und er beugte sich schützend über das Mädchen und drehte sich um, um sie die Treppe hinunterzutragen. Doch kaum hatte er die erste Stufe hinter sich gebracht, als ein lautes Krachen ertönte und ein Teil des Dachs vor ihm herunterstürzte. Die Galerie zitterte, schaukelte dann heftig, als die brennenden Stufen aus der Treppenwange brachen.

Nahezu blind vor Rauch, warf Gunnar blinzelnd einen Blick nach unten – versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie weit es bis zum Boden war. War es zu weit, würde er sich die Beine brechen, und dann würden sie beide dort liegen bleiben, während das Gebäude um sie herum niederbrannte. Das Fenster … aber ein Blick über die Schulter offenbarte ein Gemach, das nun lichterloh in Flammen stand. Es gab keinen Weg an den lodernden Schlafstellen und dem giftigen Rauch vorbei.

»Loki, du elender Hund von einem Gott, wenn schon nicht mir, dann hilf wenigstens ihr!«

Er sprang, mit gebeugten Knien, um einen Teil der Wucht abzufangen, und machte während des Sturzes eine Drehung, um unter dem Mädchen aufzukommen. Schmerz durchzuckte seinen Rücken, als die Glut sich durch seine Kleidung brannte. Mit einem gebrüllten Schrei sprang er auf und schleppte sich tränenblind zur Tür, hinaus in die segensreich kalte Nacht.

Männer drängten sich um ihn und jubelten, während sie ihn in feuchte Decken hüllten. Hände zerrten ihn weiter fort von dem Gezüngel der immer länger werdenden Flammen; andere Hände griffen nach dem bewusstlosen Mädchen. Als Gunnar ihren keuchenden Atem hörte, hätte er beinahe geschluchzt vor Erleichterung. Seine Beine gaben nach, und er fiel auf die Knie, atmete hastig die reine Luft ein, dann hustete und spuckte er, als seine Lungen versuchten, all den Ruß und Rauch loszuwerden.

»Ihr seid schwer verletzt«, sagte der Herzog im nächsten Moment.

»Nein, mir ist nichts passiert.« Gunnar blinzelte und rieb sich die tränenden Augen. »Das Mädchen?«

»Sie wird überleben, dank Euch.« Der Herzog half Gunnar auf die Beine. »Geht! Lasst Eure Wunden versorgen.«

»Meine Wunden können warten, Euer Hoheit. Ihr braucht Männer zum Löschen.«

Der Herzog spannte die Kiefermuskeln an und antwortete mit einem Kopfnicken. »Dann nehmt Euch einen Eimer.«

Seine Hoheit widmete sich wieder seinen Pflichten und erteilte den Männern lautstark die Anweisung, die Pferde aus den Ställen zu holen. Gunnar brauchte noch einen Moment, bis er Luft geschöpft hatte und wieder klar sehen konnte. Dann griff er sich ein mit Wasser getränktes Fell von einem Jungen, der zu schmächtig war, um es kräftig genug schwingen zu können, schickte ihn zu der Schlange mit den Wassereimern und lief auf das Feuer zu.

Der Kemenatenbau war bereits seit dem Ausbruch des Feuers verloren; dessen waren sich alle bewusst. Aber es galt, das Übergreifen auf den Rest der Burganlage zu verhindern, und das gelang auch, wenngleich nur knapp. Der Keep mit der großen Haupthalle war kaum in Gefahr, denn er lag weit genug entfernt, hatte steinerne Mauern und mit Blei gedeckte Dächer. Aber die Küche und die Ställe gerieten mehr als einmal durch umherfliegende Glut in Gefahr, und Flammen züngelten gefährlich nah an der Waffenkammer, bevor die Männer des Herzogs sie erfolgreich bekämpfen konnten. Glücklicherweise war es ein kurzes Feuer, denn die Kemenate war über hundert Jahre alt – Gunnar hatte im Jahr ihrer Erbauung Richmond besucht –, und die Baustoffe waren so trocken, dass das Fachwerkhaus brannte wie eine Strohpuppe. Der Bau stürzte bald ein, und sobald die Männer den Funkenregen eingedämmt hatten, ging es hauptsächlich darum, die Glut Eimer für Eimer mit Wasser zu übergießen, bis nichts mehr übrig war als ein Haufen rauchender Holzkohlen.

Noch immer damit beschäftigt, am Rand des Feuers mit dem Fell auf die Flammen einzudreschen, merkte Gunnar plötzlich, dass jemand ihm eine Hand auf die Schulter legte. Er drehte sich um und erblickte einen Mann mit rußverschmiertem Gesicht, schwarz wie ein Köhler.

»Haltet ein, Monsire. Ihr habt heute Nacht mehr als genug getan.« Einzig und allein an der rauhen, aber unverkennbaren Stimme erkannte Gunnar, dass es York war, der Herzog, mittlerweile in Cotte und Stiefeln, die allerdings bis zur letzten Faser ebenso schwarz waren wie Gunnars. »Nun werden meine Leute auch allein damit fertig. Geht und lasst Eure Hände versorgen, sonst beginnen die Wunden zu eitern.«

Gunnar sah hinab auf seine Hände, die Handrücken schimmerten von offenen Brandwunden. Und sein Rücken schmerzte teuflisch. Er betastete eine wunde Stelle an der Schulter und spürte ein Loch, das Glut ihm in die Haut gebrannt hatte. Als er die offene Wunde darunter berührte, zuckte er zusammen.

»Das wird Euch morgen gehörig Schmerz bereiten.« Der Herzog nahm Gunnar das Fell aus der Hand und reichte es dem Nächstbesten, der gerade vorbeiging. Dann wies er mit dem Kopf zum Keep. »Geht und lasst nach Euren Wunden sehen. Geht! Ich befehle es Euch.«

Gunnar warf einen Blick nach Osten, um abzuschätzen, wie viel Zeit ihm noch bis zum Sonnenaufgang blieb. Überrascht stellte er fest, dass es wieder angefangen hatte zu schneien; das Wetter war das Letzte, was ihm beim Kampf gegen die Flammen in den Sinn gekommen wäre. Nachdem er sich angesichts der tiefschwarzen Dunkelheit versichert hatte, dass noch genügend Zeit war, nickte er. »Jawohl, Euer Hoheit.«

Er drehte sich um, und auf dem Weg zu dem steinernen Keep fluchte er im Stillen. Nun hatte er tatsächlich die Aufmerksamkeit des Herzogs auf sich gezogen. Schnee hin oder her, Jafri und ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als sich wieder auf den Weg zurück in die Wildnis zu machen und die Götter um Hilfe bei der Suche nach irgendeinem Unterschlupf zu bitten.

Pferde, noch immer panisch vor Angst, liefen auf dem oberen Burghof umher, zusammen mit Schweinen und Rindern, die aus den Ställen geholt worden waren. Gunnar entdeckte seine Pferde zwischen den anderen und zeigte sie einem der Jungen, die Wache standen. »Fang die beiden dort ein und schick jemanden nach den Sachen, die ich dem Stallmeister gegeben habe. Ich wünsche, dass die Pferde bepackt werden und in einer Stunde bereitstehen.«

Im flackernden Licht der Fackel konnte er erkennen, dass der Junge erstaunt die Augen aufriss. »Bei diesem Wetter, Monsire?«

»Aye.« Gunnar warf einen Blick zurück auf den eingestürzten Kemenatenbau, um sich zu vergewissern, dass der auffrischende Wind die Asche nicht entfachte. »Ein Mann tut, was er tun muss. Auch bei solchem Wetter.«

Gunnar sah zu, wie der Stalljunge sein Packpferd einfing und anschließend dem Reitpferd hinterherlief, dann drehte er sich um und ging die kleine Anhöhe hinauf auf den Keep zu, wo die Frauen im ersten Geschoss einen Platz für die Versorgung der Verletzten eingerichtet hatten. Als er eintrat, erkannte ihn jemand und vermeldete, wer er war und was er getan hatte. Im Nu hatte man ihn seiner verrußten, versengten Kleidung entledigt, und seine Hände wurden in kühle Buttermilch getaucht, während eine stämmige alte Frau ihm mit der lindernden Buttermilch den Rücken bestrich und mehrere Maiden um ihn herumscharwenzelten. Er ließ es geschehen und genoss den ganzen Wirbel. Es war lange her, dass man ihn als Helden gefeiert hatte – es war lange her, dass er es verdient hatte –, und es war ein schönes Gefühl, auch wenn es bedeutete, dass er nun nicht mehr umhinkam zu verschwinden.

Die alte Frau hatte gerade einen kühlenden Umschlag um seine Schulter mit der Brandwunde gelegt, als ein Page erschien und eine Verbeugung andeutete. »Ihre Hoheit erwartet Euch oben, Monsire.«

»Ihr könnt doch nicht unbekleidet zu ihr hinaufgehen, Monsire«, sagte die Alte, als Gunnar sich erhob. Grinsend reichte sie ihm sein Hemd. »So sehr ihr das auch gefallen würde. Aye, Ihr seid ein ansehnlicher Mann, trotz Eures Rückens.«

Gunnar schnappte sich das Hemd und streifte es hastig über den Kopf. Auf einmal fühlte er sich unbehaglich, obwohl weder die alte Frau noch die anderen hatten erkennen lassen, dass sie Anstoß an seinen Narben nahmen. Er selbst hatte seinen Rücken ja nie gesehen, doch dank der Kommentare einiger Huren war ihm bewusst, wie schlimm er aussah – gezeichnet von den Narben eines Kriegers, der schon viel zu lange lebte, und von den grausamen, tiefen Spuren eines Löwen, eines Bären, eines Wolfs und eines Hundes.

Bevor sich die Gefährten entschlossen hatten, ihre Leben weitgehend allein zu fristen, hatte ein jeder die Angriffe des anderen erdulden müssen, wann immer sich der Gestaltwandel, die Umwandlung von Mensch in Tier oder von Tier in Mensch, vollzog. In jenen anfänglichen, schlimmen Jahren war Gunnar sowohl als Mensch als auch als Stier gejagt worden, und im Verlauf der folgenden Jahrhunderte hatte er mehr als einmal Unschuldige vor Jafri, Steinarr, Brand oder einem umgewandelten anderen Gefährten beschützen müssen. Es waren ehrenhafte Narben, aber für jemanden, der das nicht wissen konnte, sahen sie aus, als wäre er ausgepeitscht worden wie ein Vogelfreier. Oder schlimmer noch, wie ein Sklave.

»Ihr solltet Euch den Ruß ein wenig abwischen, Monsire, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, fuhr die Alte fort, ohne etwas auf seine unbehagliche Miene zu geben.

Während ihm unter der Rußschicht noch heißer wurde, nahm Gunnar das feuchte Tuch, das die alte Frau ausgewrungen hatte, und wischte sich hastig das Gesicht ab. Dann zog er sein versengtes Gewand wieder an, schnallte seinen Gürtel um und steckte sein Schwert in die Scheide, während der Page wartete.

»Euer Name, Monsire?«

»Sir Gunnar von Lesbury.« Er nannte den Namen des Anwesens in der Nähe von Alnwick, das unter den Gefährten stetig weitergegeben wurde. Dann folgte er dem Pagen hinaus ins Freie und ging um den Turm herum zu der Außentreppe, die in die Haupthalle führte. Von dort stiegen sie die Stufen hinauf zum Familienzimmer, wo die Gemahlin des Herzogs auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne saß, wie üblich umgeben von etwa zwanzig jungen Edelfrauen, die sich bei ihr zur Erziehung befanden. Nun jedoch hütete sie einen Schwarm schmutziger Tauben, denn die Leinenkleider der Mädchen waren grau vom Rauch und ihre rußigen Gesichter tränenverschmiert. Als der Page Gunnar meldete, sah dieser sich um, nicht ganz sicher, bei welcher jungen Dame es sich um Lady Eleanor handelte.

Plötzlich fiel ihm auf, dass sämtliche Frauen aufgestanden waren. Stirnrunzelnd nahm er zur Kenntnis, dass die Herzogin auf ihn zuging und einen Knicks vor ihm machte.

»Aber nein, Euer Hoheit«, wandte Gunnar ein. »Ich bin nichts weiter als ein armer Ritter.«

»Ihr habt uns gerettet, Sir Gunnar«, sagte sie mit vor Überwältigung brüchiger Stimme. »Euch gebührt alle Ehre sowie ewige Dankbarkeit. Sicher hat Gott Euch in dieser Nacht geschickt.« Sie machte einen noch tieferen Knicks, dann erhob sie sich und ging einen Schritt zurück, während die jüngeren Frauen sich hinknieten und Gunnar leise ihre Dankbarkeit aussprachen.

Gott hatte ihn geschickt? Schon möglich. Aber das musste wohl ein anderer Gott gewesen sein als der, der mitten in der Nacht in einem Zimmer voll schlafender Frauen und Kinder ein Feuer hatte ausbrechen lassen. Gunnar schüttelte den Kopf. »Jeder Eurer eigenen Männer hätte dasselbe getan. Ich stand lediglich als Erster vor der Kemenate.«

»Und habt sie als Letzter verlassen«, sagte Ihre Hoheit. »Ihr seid viel zu bescheiden. Unser Kastellan erzählte mir, was Ihr für Lady Eleanor getan habt, als seine Leute sie hier hereintrugen.«

»Ich konnte sie doch nicht dort sterben lassen. Ebenso wenig wie die andere. Ihre, äh, Dienerin?«

Die Herzogin schüttelte den Kopf. »Eher Kammerjungfer als Dienerin. Eine illegitime Cousine von Lady Eleanor seitens des jüngeren Bruders ihres Vaters, die ihr, auch solange sie hier ist, zur Verfügung stehen soll.«

»Eine mutige Jungfer.«

Auf der hohen Stirn der Herzogin zeigte sich eine Furche. »Lucy? Tatsächlich? Das hätte ich nicht gedacht.« Die Herzogin durchquerte den Raum, und ein Diener eilte herbei, um einen Vorhang zur Seite zu schlagen und die Tür dahinter zu öffnen. »Kommt. Lady Eleanor möchte Euch selbst danken.«

Gunnar war nicht sonderlich am Dank der jungen Dame gelegen, aber einer Herzogin konnte er wohl kaum mit einem Nein begegnen. Außerdem wollte er viel lieber wissen, wie es der mutigen Maid ging. So folgte er der Herzogin eine Wendeltreppe hinauf und dann einen kurzen Gang entlang zu einer kleinen Kammer. Am Ende des Raums stand ein Bett, das die ganze Wand einnahm, und hinter den Vorhängen war unaufhörliches, quälendes Husten zu hören, als ob jemand an der Lungenkrankheit litt.

Als Gunnar und die Herzogin sich dem Bett näherten, eilte ein Mädchen aus dem Zimmer hinaus, während ein anderes, das am Kopfende des Betts stand, die Vorhänge zur Seite schlug und einen Schritt zurücktrat. Als sie ein paar Dankesworte murmelte und einen Knicks machte, erkannte Gunnar die Jungfer aus der Großen Halle.

Dann fiel sein Blick auf die junge Frau im Bett, und er erstarrte. Noch eine? Verwirrt sah er von einer zur anderen. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie Zwillinge hätten sein können, mit ihrem schwarzen Haar, der elfenbeinfarbenen Haut und den grauen Augen. Die junge Frau im Bett war verwundet, ein Arm ruhte auf einem Kissen, ein Umschlag bedeckte eine Brandwunde an der Stelle, wo der Ärmel ihres Kleids gebrannt und er die Flammen ausgeschlagen hatte. Also … war die Mutige das Edelfräulein und die, die geschrien hatte, war ihre illegitime Cousine. Aber welche von beiden hatte ihn zuvor belästigt? Und warum waren ihm die zwillingsgleichen Mädchen nicht aufgefallen?

Die schmerzverzerrte Partie um Lady Eleanors Augen glättete sich, als sie aufsah und Gunnar erblickte. »Mein Retter ist da.«

»Lady Eleanor de Neville, das ist Sir Gunnar von Lesbury. Bleibt nicht zu lange, Monsire. Sie muss schlafen, aber sie weigerte sich, bevor sie sich nicht vergewissert hatte, dass Ihr wohlauf seid.«

Gunnar verbeugte sich vor Lady Eleanor und dann vor der Herzogin. »Wie Ihr wünscht, Euer Hoheit.«

Die Herzogin zog sich zurück und bedeutete Lucy, ihr zur Tür zu folgen.

»Euch habe ich mein Leben zu verdanken, Sir«, sagte Lady Eleanor. »Wie man mir sagte, seid Ihr die brennende Treppe hinaufgerannt und dann mit mir von der Galerie gesprungen, um mich in Sicherheit zu bringen. Und ich habe mir zuvor Gedanken darüber gemacht, weil Ihr zu nah am Feuer saßet.«

Aha. Dann war sie es gewesen. Als Gunnar daran dachte, in welchem Ton er zuvor mit ihr gesprochen hatte, kam er ins Schwitzen. »Es war mehr ein Sturz als ein Sprung, Mylady.«

»Vielleicht tut mir deshalb alles weh.« Ihre Stimme klang heiser von all dem Rauch, ließ aber dennoch einen Anflug von Humor erkennen. »Nun, das spielt keine Rolle. Gesprungen oder gefallen, mir ist es immer noch lieber als verbrannt. Als Zeichen meiner Dankbarkeit möchte ich Euch die Hand küssen.«

Sie streckte ihre Hand aus und sah ihn erwartungsvoll an. Es schien befremdlich, derart genau in Augenschein genommen zu werden, von Augen, die so weise und dabei noch so jugendlich blickten. Fast noch ein Kind – und dennoch waren sowohl Ton als auch Verhalten die einer Person, die es gewohnt war, dass Rangniedere ihre Wünsche befolgten. Aye, das hätte er bereits zuvor hören müssen, hätte es hören müssen, wenn er sie nicht unbedingt hätte verscheuchen wollen. Sie war eindeutig von Geblüt. Und die Tatsache, dass sie den Titel »Lady« trug, hieß, dass sie verheiratet war. Beim Gedanken daran, dass ein so junges Mädchen bereits verheiratet war, runzelte er die Stirn und sah hinab auf die gereichte Hand. Doch sie trug keine Ringe, und die Herzogin schien sie zu behandeln wie all ihre Schützlinge. Unverheiratet und trotzdem eine »Lady«? Und eine Neville. Woher kannte er diesen Namen?

Er schien wohl ein wenig zu lang zu grübeln, und so sah sie ihn ihrerseits stirnrunzelnd an. »Eure Hand, Sir Gunnar. Ich kann sie nicht nehmen.«

Er gab es auf, sich zu fragen, wer sie war, und reichte ihr seine Hand.

Sie wollte sie ergreifen, doch beim Anblick der Brandblasen auf seinen Knöcheln zögerte sie. Sie richtete den Blick auf ihren Arm, drehte seine Hand vorsichtig um und betrachtete die Brandwunde auf seiner Handfläche. »Soweit ich mich erinnere … Kein Wunder, dass Ihr nicht wolltet, dass ich Eure Hand küsse, Monsire. Das hättet Ihr mir ruhig sagen sollen.«

»Nicht der Rede wert, Mylady.«

»Dennoch würde ich Euch um nichts in der Welt weiteren Schmerz zufügen wollen. Aber trotzdem möchte ich Euch einen Kuss geben.« Sie schielte auf seine Wange. »Mir scheint, Eure rechte Wange ist unverletzt. Dann gebe ich Euch einen Kuss dorthin.«

»Euer Dank ist mir genug, Mylady.«

»Ihr habt mir das Leben gerettet, Sir Gunnar. Ein Kuss ist das Mindeste, was ich Euch schulde.« Sie setzte sich aufrecht hin und zuckte kurz vor Schmerz zusammen. Dann winkte sie ihn mit einem Finger zu sich heran. »Beugt Euch herunter.«

Unbehaglich trat Gunnar von einem Fuß auf den anderen und drehte sich um zu der Herzogin, die ihm lächelnd zunickte. »Lasst Euch einen Kuss geben, Sir! Ich kenne sie gut genug. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, und sie wird keine Ruhe geben, bis sie ihn Euch gegeben hat, stur wie sie ist.«

»Vermutlich habt Ihr recht, Euer Hoheit. So, wie ich sie inmitten der Flammen erlebt habe.« Gunnar drehte sich wieder um zu dem Mädchen im Bett und sagte mit scheltendem Unterton: »Mutig bis hin zu Leichtsinn.«

»Nicht annähernd so mutig wie Ihr, Monsire. Denn Ihr hattet die Wahl, ganz im Gegensatz zu mir. Ich stand ja bereits inmitten der Flammen.« Lady Eleanors Lächeln erlosch, als sie daran dachte. »Und ich danke Euch für die Wahl, die Ihr getroffen habt. Ihr hättet mich in dem Gang stehen lassen können, aber das tatet Ihr nicht, und darum stehe ich auf ewig in Eurer Schuld. Eure Wange, bitte!«

»Selbstverständlich, Mylady.« Gunnar beugte sich ein Stück hinab, doch dann merkte er, dass es nicht reichte, und so kroch er halb aufs Bett und beugte sich abermals zu ihr hinunter. Sie roch nach beißendem Rauch, doch als ihre Lippen leicht wie ein Schmetterling seine Wange berührten, musste er angesichts ihres sanften Kusses lächeln. Der Kuss eines Mädchens. Von draußen ertönte ein trister Glockenschlag und rief den Mönchen ins Gedächtnis, Vorbereitungen für das Morgenlob zu treffen. Es wurde Zeit, aufzubrechen.

»Ihr seid auf ewig mein Held«, flüsterte Lady Eleanor, als er sich wieder aufrichtete, und sein Herz zog sich vor Freude kurz zusammen beim Gedanken daran, der Held einer Jungfer zu sein, selbst wenn sie eine noch so junge Jungfer war. »Ich hätte Euch gern an der morgigen Tafel an meiner Seite.«

»Es wäre mir eine Ehre, Mylady, aber es ist mir nicht möglich. Ich muss weiterreiten.«

»Bei diesem Wetter?«, fragte die Herzogin vom anderen Ende des Raums.

»Aye, Euer Hoheit, und zwar schon bald.«

»Aber ich würde Euch gern angemessen belohnen.« Lady Eleanor legte die Stirn in Falten, doch dann kam ihr ein Gedanke, und ihre Miene hellte sich auf. »Ich hab’s! Das Frühjahrsturnier auf York Castle. Ihr werdet teilnehmen und meiner Gunst gewiss sein.«

»Ich …« Ich kann nicht, wollte er sagen, aber sie hatte schon wieder diesen Ton, den Ton, der Gehorsam erwartete. Darüber hinaus verriet ihr Blick, dass sie wieder Schmerzen hatte. Er wollte, dass sie sich ausruhte, und so bot er ihr anstelle der Wahrheit eine Lüge an: »Ich werde es versuchen, Mylady.«

»Ihr werdet kommen«, sagte sie mit Bestimmtheit und sank zurück in die Kissen. Die Bewegung und ihre Mühe beim Sprechen riefen einen erneuten Hustenanfall hervor. Lucy eilte sogleich herbei, während ihre Herrin in die Kissen sank und Gunnar sich schweigend zurückzog.

Die Herzogin bedeutete ihm, mit ihr das Zimmer zu verlassen. Nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Sie hat viel zu viel Rauch eingeatmet. Ich fürchte, ihre Lungen haben Schaden genommen.«

Gunnar warf einen Blick zurück zur Tür, hinter der noch immer lautes Husten zu hören war.

»Sie scheint kräftig genug zu sein«, sagte er und wünschte, dass es so war. Sie durfte nicht sterben, nicht nach all dem.

»Das ist sie, jedenfalls normalerweise, aber sie hat diesen Winter bereits am Fieber gelitten. Und nun das …« Die Herzogin blieb auf halber Treppe stehen und sah Gunnar in die Augen. »Ich hätte gern ein deutlicheres Versprechen von Euch, dass Ihr nach York kommen werdet, Monsire. Sie braucht etwas, an das sie sich halten kann, um wieder zu Kräften zu kommen. Und ich möchte sie nicht belügen.«

Nicht dass es ihr etwas auszumachen schien, wenn er lügen musste – so ließ ihr Ton durchblicken. Aber es gab zweierlei Arten von Lügen. »Ich verstehe, Euer Hoheit. Sagt Lady Eleanor … sagt ihr, sie wird mich wiedersehen, wenn sie wieder gesund ist.«

Die Herzogin sah ihn forschend an, dann breitete sich ein schelmisches Lächeln auf ihren Wangen aus. »Sehr gut, Monsire. Das kann ich bedenkenlos vertreten.«

Sie war wirklich hübsch, wenn sie so lächelte – der Herzog konnte sich glücklich schätzen. Als sie die Galerie erreicht hatten, sagte Gunnar noch einmal: »Ich muss nun dringend aufbrechen, Euer Hoheit.«

»Aber ich wollte Euch noch frische Kleidung geben, als Ersatz für diese hier. Lasst mich nach dem Steward schicken.«

»Das ist sehr freundlich, Euer Hoheit, aber ich habe keine Zeit.« Gunnar zerrte am versengten Saum seines Ärmels. »Das hier wird mich warm genug halten. Und mein Umhang ist nicht verbrannt.«

»Aber wir …« Die Herzogin sah sich um, als suche sie etwas. Schließlich zog sie einen Ring mit einem Rubin von ihrem Daumen. »Hier. Nehmt dies zum Dank für Eure Hilfe.«

»Aber ich …«

Sie drückte ihm den Ring in die Hand. »Nein. Lieber würde ich Euch neue Kleidung und eine Menge Gold zusätzlich geben, aber meine Schlüssel befanden sich in der Kemenate, und nun kann ich weder die Schatzkammer noch meine persönliche Schatulle öffnen. Nehmt den Ring, auch wenn er lediglich ein dürftiger Lohn ist für jemanden, der so viel getan hat.«

»Ich habe meine Pflicht als Mann erfüllt, Euer Hoheit. Mehr nicht.«

»Ihr habt uns allen geholfen, und Ihr habt Lady Eleanor gerettet. Da ist ein Ring bei weitem nicht genug. Ich möchte, dass Ihr ihn nehmt und ihn noch heute verkauft, um Euch warme Kleidung zu kaufen. Das könnt Ihr mir nicht abschlagen, nicht nachdem ich Euer Versprechen angenommen habe.« Wieder dieses verschmitzte Lächeln.

Errötend steckte sich Gunnar den Ring an den kleinen Finger. »Ich würde nicht wagen, einer so gütigen Lady etwas abzuschlagen, Euer Hoheit. Und ich bin Euch zutiefst zu Dank verpflichtet. Wenn Ihr nun erlaubt.«

Sie nickte. Er verbeugte sich und machte ein paar Schritte rückwärts, bevor er sich umdrehte und die Treppe hinunterging. Wenig später, er hatte sein Schwert wieder an sich genommen, überprüfte er die Gurte seiner Pferde, und als der bewölkte Himmel schließlich heller wurde, hatte er die Lichtung erreicht, wo Jafri und er jeden Morgen und Abend, bevor die Sonne aufging und die Sonne unterging, ihre Sachen hinterlegten und ihre Gestalt wechselten. Ein schwarzes, schlankes Tier schlich nicht weit entfernt durch die Schneewehen, und Gunnar band die noch immer unruhigen Pferde fester an als gewöhnlich, damit sie nicht vor dem Wolf davonlaufen konnten. Er streifte seine Kleider ab, und als er sie für den Tag verstaute, fiel eine Schneeflocke auf seine Wange und erinnerte ihn an Lady Eleanors zarten Kuss.

Im nächsten Augenblick wehte ein Windstoß sie davon, und beißend kalte umherwirbelnde Eiskristalle ließen seine Schulter und seine Hand erneut brennen, doch ihm blieb keine Wahl, er musste hier nackt und frierend stehen bleiben, bis der Schmerz der Umwandlung den seiner Brandwunden verdrängte und ihn zu Boden zwang.


Abermals kräuselte sich das Wasser – äußerst seltsam, wo doch ganz England gefroren war.

Cwen stand auf der Schwelle ihres Cottage mitten im Wald und starrte hinaus in den grauen Wintermorgen, der so kalt war, dass der Hauch ihres Atems zu Eis gefror und wie Schnee auf den Boden rieselte. Sie hatte all ihr Können aufwenden müssen, um eine derartige Kälte herabzurufen, und sie genoss den Anblick einer jeden Schneewehe und eines jeden gebrochenen Astes, denn sie wusste, dass all der elende Frost die Tier-Krieger bis zu ihren Lagerplätzen verfolgen würde. Selbst wenn sie Unterschlupf bei den Menschen fanden, lagen sie in diesem Augenblick vor Sonnenaufgang – so wie immer, wenn der Tag oder die Nacht anbrach – frierend und nackt im Schnee. Sicher baten sie bereits um den Tod, der ihnen niemals zuteilwerden würde.

Und dennoch war so vieles noch immer verkehrt.

Cwen drehte sich um zu dem Webstuhl in der Ecke und zu den neun Farben des Gewebes – eine Farbe für jeden der sieben verbliebenen Männer, dazu ein schwarzer Faden, gesponnen aus ihrem eigenen Haar, und ein rötlich brauner Faden, gefärbt mit ihrem eigenen Blut –, das zerfetzt vom Tuchbaum herabhing. Als sie am Abend ihre Arbeit unterbrochen hatte, war der Stoff fast fertig gewesen – das Werk eines ganzen Jahres, verwebt zu miteinander verbundenen Figuren und kunstvoll gearbeiteten Ketten. Der komplizierte Zauber war eine Notlösung gewesen, dazu gedacht, das vor langer Zeit gesprochene Fluchwort zu erneuern und die Tier-Krieger wieder fester daran zu binden, während sie, Cwen, weiter alles daransetzte, ihre Zauberkraft vollständig zurückzugewinnen.

Doch in der vergangenen Nacht, während sie geruht hatte, waren Mäuse gekommen und hatten wie von Sinnen Kett- und Schussfäden angenagt, und damit alles zunichtegemacht. Sie hatte nicht das leiseste Geräusch gehört, und die Elster, ihre Gefährtin, die kaum zwei Fuß weit entfernt auf ihrer Stange hockte, offenbar ebenso wenig. Der Zauber jedoch, mit jedem Zug des Weberschiffchens so kunstvoll gewirkt, war nicht gebrochen, und die kleinen Biester, drei an der Zahl, lagen vor dem Webstuhl auf dem Boden, getötet von genau der Magie, die sie zerfetzt hatten.

Das war eine Botschaft, eindeutig, eine Warnung der Old Ones, dass jetzt ein weiteres Stückchen des alten Fluchs kurz davor war, aufgelöst zu werden. Und obwohl bei der Vorstellung daran, Enttäuschung und Zorn in ihr tobten, wunderte sie sich nicht. Sie hatte es bereits seit Jahren gespürt, ein vages Unbehagen, ebenso unsichtbar wie der Luftzug unter den Schwingen der Elster.

Aber das hier. Das war eindeutig.

Es wurde Zeit zu handeln. Sie musste sich wieder mit den Nordmännern und ihren angestrengten Bemühungen, ihrer, Cwens, Rache zu entkommen, beschäftigen. Aber wie? Sie sank vor dem Webstuhl auf die Knie, reckte ihre Arme in die Höhe und flehte zu den Göttern, öffnete sich ihrer Weisheit und Unterstützung.

Die Antwort kam später am selben Tag, nachdem sie das zerfetzte Fluchtuch verbrannt und sich selbst in dessen Rauch gereinigt hatte. Als sie sich ihren Weg zu der riesigen Eiche bahnte, unter der ihr Cottage stand, und Vorbereitungen traf, die Überreste ihres Schadenzaubers im Schnee darunter zu verteilen, fegte ein Windstoß die Asche aus dem Kupfergefäß, das sie in den Händen hielt, und wehte sie hoch in die Luft, hinauf durch die kahlen Äste, wo die Elster saß und ihr zusah. Voller Schreck schoss der Vogel laut kreischend davon – gen Westen wie ein schwarz-weißer Pfeil vom Bogen des blinden Hodor – und zog eine Aschewolke hinter sich her.

Cwen lächelte, dann verneigte sie sich tief vor dem Baum. »Ich habe verstanden und werde gehorchen, Mylord.«

Mit einem schrillen Pfiff rief sie den Vogel herbei und ging zurück in ihr Cottage. Am nächsten Morgen vertrieb sie die fürchterliche Kälte und ließ den Schnee auf den Straßen schmelzen, damit sie sich auf den Weg machen konnte, um zu finden, was auch immer sie im Westen des Landes erwartete.






